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das  Handwerk,  den  Comptoirdienst,  die  nicht  gelehrten  Berufs- 
zweige  überhaupt  bestimmt  wenlen,  oder  auch  Männern,  die  bereite 
in  solchem  Behuf  sliimlen,  'Ui^.i t'u iy:  [iolilisdn;  [lildmi!;  zu  gewähren, 
welche  es  ihnen  «rniugliniim  kiirmtp.  ihrer  süutsliiirgeilir.hen  l'tliclit. 
zunächst  als  Wälder,  dann  aber  als  Comiuuunl  Vertreter,  als  Glieder 
der  Landtage  oder  des  lieiehslu<;s  srllistiiudig  und  L'odt'ildLli  ii;u;)i- 
zukommen.  Dpi-  ehrenwerthe  fimdator  dachte  sich  als  Mittel  zu 
dem  von  ihm  erstrebten  Ziel  ein  unter  die  FflrsorgB  und  Verwal- 
tung eines  Kuratoriums  gestelltes  Lehrinstitut,  in  welchem  den 
Schülern  und  Zuhüicn)  slaiitswisscns.chartürhe,  iialioiia'uikoiiuimsrlie 


ulixu  sehen  habe.  Kr  ging  \<m  dem  ri-'hi igen  Gnlanken  aus,  dass, 
»b  einem  klar  sei,  siidi  auch  klar  and  iillgcuieinveutändlidi  aus- 
driickeii  lassen  müsse,  ura  so  mehr,  wenn  der  Heyenslnnil  Anschau- 
ungeti  und  Verhältnisse  umfasse,  die  alle  Bürger  t heilen  sollten 
oder  die  sich  auf  alle  Bürger  bezogen.  Wie  der  Cmitinimnlci]- 
nnterricht  zum  Collegium  der  Dogmatil  und  Rtbik,  so  etwa  sollte 
weh  die  Lehnveisi:  des  Uehe-inslituts  zu  den  sl.aatsirissensrbaf!- 
liclien  Vortrügen  der  Hochschulen  verhalten. 
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2  l'ehiT  pf i til isiilit-  VolWsiü-zinlniTig. 

Das  Curatorium  befand  sich  dem  Willen  des  Erblassers 
gegenüber  iu  keiner  leichten  Luge,  da  es  der  ['.'eberzeusimjr  war, 


die  Umitrumg  des  I  .elirinsrititts  sc  lange  liinans^liieben  zu  müssen, 
bis  Lehrkräfte  für  dasselbe  herangebildet  nder  in  den  Verfassern 
der  zu  erwartenden  preisgekrönten  Schriften  gefunden  wären.  — 
Weiteres  über  den  Fortgang  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

In  jnueia  Artikel  der  :  Allg.  Zeitung; .  ileni  ich  die  Kenntnis 
der  mitge [.heilten  Thatsachen  verdanke,  war  tler  Bestiebungen  des 
Dr.  F.  Schmidt-Wanieek  mit  keinem  Worte  gedacht,  uud  ebenso 
fehlt  in  der  kürzlich  ausgegebenen  zweiten  erweiterten  Auflage 


Offenbar  hat  man  auf  beiden  Seiten  von  ein- 
last  Um  so  mehr  mag  die  selbständige  Wahr- 
nähme des  Uebelätandes,  nämlich  des  Mangels  politischer  Bildung 
im  deutscheu  Volke,  und  das  selbständige  Aufsuchen  geeigneter 
Abhilfsmittel  dazu  angethan  sein,  jeden  Theil  zur  Losung  der 


M-lli-t^e-te'.lten  Anlgabe  mit  IVetidi 

Die  Aufgäbet!  niusstiüi  ve 
punkte,  von  dem  aus  die  Aufini 
worden.  Hatte  der  intelligent 
zunächst  an  seinem  Wohnort  t 
Erfahrung  gewonnen,  wie  misl 
Uberaus  wichtigen  Beruf  nicht  i 
und  Oomniunalbürgers  gar  keil 
halten  werde,  sondern  man  von 
men  wie  das  Entlein,  sobald  e 


r  Zuve 


acht  zu  erfüllen, 
je  nach  dem  Staud- 
f  das  Uebel  gelenkt 
,ische  Geschäftsmann 
i  Geschäftskreise  die 


UEiket: 


,/ig  für 
als  des 


i'.iKS- 


Vinliililiiiig   t'iir  erlbideilirb  jrc- 

jedem  erwarte,  er  könne  sclrwim- 
ins  Wasser  komme  —  so  setzte 


,  Dr.  phil. 
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er  den  Hebel  zur  Besserung  der  Lage  auch  zunäclist  au  seinem 
Orte  an.  Hk  Modus,  hic  salla!  Das  alte  Wort  hat  in  Dresden 
eine  kräftige  Belustigung  erfahren.  Ergiebt  sich  das  Verständnis 
t'itrs  Gemeinwohl,  die  Einsicht  in  die  öffentlichen  Dinge,  das  rich- 
tige Verhalten  zu  ihnen  keineswegs  aus  der  Eni  Wickelung  eines  etwa 

a:i;_o'bi.reneu  Keimt'.-;  wie  von  selbst,  so  niiiss  es  eben  dem  einzelnen 


(iriesiileii  im  lii'lit-u  und  ilainii  die  ^i'ili'üilicln-  . V ■. t ^ ( l  1  j i l 1 1 ^  der 
bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  ab.  So  bat  Gelie  gedacht  und 
üiilil  K'i'ü'isJti't  seine  reiche»  Miste!  zu  cinvin  Anfimiisversuc:!  ilt'v 
l'olilischen  Kraelung  seiner  Mitbürger  zu  verwerl.hen.  Es  isl  von 
Herzen  zu  wünschen,  dass  es  ilen  .Mitnucrii,  die  liiit'  lIcs  Verewigten 
Gedanken  eingegangen  sind,  denen  er  seine  Stillung  anvertraut  hat, 
geling«,  den  fruchtbaren  und  segen  verlassenden  Plan  zuvörderst  für 
ihr  engeres  He:n;;ii.s.:ebie:  nii  l.ibcu  /.u  iulircri  u:ul  iiir  Institut,  üu  einem 
Kryst;illiwi!i'iii>j'i!Mks  s( j'.;lT ^] .jii  :;i':  lii  ![ri  S:  liiili)iiL;-  erwachsen  zu  sehen. 

Nicht  von  einem  der  Centren  deutschen  Lebens,  vielmehr  von 
jenseit  seiner  Hussersten  Peripherie  aus  hat  Dr.  Schmidt- Warneek 
seine  JSeoUichtnugen  hier  die  Tolaleischeiiiiiiigcn  politische»  Ver- 
hallens lind  üebuhrens  des  deutschen  Volkes  angestellt  —  und 
sein  Ergebnis  war  das  gleiche:  es  fehlt  das  politische  Urtbeil,  weil 
die  politische  l'rlleil.^-.elahiKUi.i:  mangelt.  Uns  deulsehe  Volk  ist. 
in  einen  Verfassung-Maat  Iii ti i  i ii_lh  I nl 1 1 1  wurden,  ehe  es  sich  zlt  dem- 
selben von  innen  heraus  entwickelt  hat.  Es  ist  mit  einer  Fülle 
von  Rechten  und  Einfluss  beschenkt  worden,  die  es  nicht  zur  Stär- 
kung des  Staats,  um  deswillen  es  sie  erhalten,  sondern  zu  seiner 
Schwächung  verwendet.  Der  Misbiiiurh  geht  aber  durchaus  nicht 
aus  bösem  Willen,  auch  nicht  aus  Uubegabtheit,  weder  aus  Intei-esse- 
hisiakeil  uuch  ans  ['!lieht  Vergessenheit,  hervor,  sondern  einzig  und 
allein  aus  der  Unwissenheit  des  Staatsbürgers  in  den  öffentlichen 
Dingen,  ■.Iii;  ihn  Lei  Ausübung  seine]'  imlhisehen  [''um  lioneii  zu 
Sehlag  Wörtern,  mim  Anucliluss  an  Parteiische  und  Agitationen, 
zur  Unterordnung  unter  das  Gerede  um  ihn  her,  mit  einein  Wort, 
zu  allem  anderen  eher  greifen  lässt  als  zur  Bildung  eines  selb- 
stilmligeii  politischen  i'rtheils.  Kiu  solches  erwachst,  aber  mir 
innerhalb  eines  politischen  Gesichtskreises  und  dieser  inuss  dem 
Volke  durch  Schulung  beschallt  werden.  Daher  die  Forderung 
einer  <  social  [toliti sehen  Propädeutik' . 
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Dans  liieruiit  der  Verfasser  einem  etwa  allgemein  empfundenen 
Heiliiit'nis  des  liesoyg;  umschauende:)  I'atiii,;:sHnis  Aiisdnirk  ge- 
geben, winl  kaum  gesagt  wen]«)  fcDnueii ;  denn  sonst  hätte  das 
Bedürfnis  sich  ja  wnl  sulion  äiuimr  ausgesprochen.  Um  so  mehr 
aber  lässt  sich  annehmen,  dass  er  mit  seiner  Konlernn^.  den  Nagel 
auf  dun  Kepf  Ireii'end,  vielen  lauten  den  Staar  gestochen,  SO  dass  er 
eist,  das  Bedürfnis  nach  einer  politischen  Yolkser/ichuMg  in  weiteren 
Kreisen  geweckt,  das  Interesse  dafür  angeregt  hat.  Dies  ergiebt 
sich  aus  der  Tiiatsache,  dass  eine  /weite  Annage  seines  nicht 
gerade   lcieh!  sich  lesenden  Buches  imtluveudig  ge-wordeu  ist. 

Wirklich  ist  der  lebenden  Generation  des  deutschen  Volkes 
der  Gedanke  neu,  und  nicht  wenigen  ist  er  so  sehr  befremdend  er. 
seidenen,  dass  der  Verfasser  i:i  einem  ferneren  Werk,  welches  nn 
dieser  81  eile  bereits    angu/cigt    ivnt'den,   darauf   hinzuweisen  sii-li 

veranlasst  sah,  wie  er  ja  nur  den  in  Vergessenheit  geratnenen 

Ruf  f'ichtes  nach  einer  nationalen  Volkser/ichung  wieder  aufge- 
nommen —  und  den  Geneiken  dieses  Patrioten  weiter  geführt 
habe.  Er  konnte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  keiner  Be- 
sprechung seines  Buches  an  seinen  grossen  Vorgänger  erinueil 
worden,  dass  gerade  das  praktische  Ziel  der  l.ehrthatigkeit  des- 
selben dein  Gedächtnis  der  Nation  entfallen  sei.  l"nser  Verfasser 
wendet,  die  Kraft  seines  geistigen  Vermögens  an  die  Aufgabe,  die 
gebildeten,  vaterländisch  gesinnten,  einfluss reichen  Kreise  des 
Volkes  von  der  XoÜi  wendigkeit  und  Gudeihlichkeit  einer  social- 
]!o;itiscln:n  Erziehung  KU  überzeugen,  damit  sie  als  ein  minimales 
»edürfnis  erkannt  und  überall  obligatorisch  eingeführt,  weide. 
Jeder  herangewachsene  Staatsbürger  soll  das  ist  die  rorderung 
—  ■  in-,    f..  Itlirun,"    üt*i    <1i<5  li.u    V.  rliAll-iiw    und  -einr 

Pflichten  und  Rechte  ihnen  gegenüber  empfangen  haben,  einen 
Cursua  durchgemacht  haben,  in  welchem  er  das,  was  ihm  darüber 
7.a  wissen  noth  thut,  sich  selbst  erarbeitet  hat  und  das  ihm  darum 
von  Werth  ist.  Das  ist  dann  sein  Fond,  den  er  ins  Leben  mit- 
nimmt, um  mit  ihm  politisch  zu  wirken,  nach  Massgabe  der  an 
machenden  Erfahrungen  ihn  y,u  erweitern  ;  das  ist  sein  Werth- 
niesser,  den  er  au  die  ihm  entgegentretenden  Anrieh  tun  und  Ver- 
hältnisse zu  legen  hat,  so  dass  er  ihnen  nicht  haltlos  und  als 
Blindgläubiger  gegenüberstellt.  Wie  der  continuirte  Christ,  der 
der  empfangenen  Glaubens-  und  Sittenlehre  eingedenk  ist,,  au  ihr 
gegenüber  dcsl  riicliven  und  iibertiuisl isebeu  Einflüssen  einen  Halt 
hat  und  jedenfalls  iiiebt  ohne  inneren  Kampf  die  einmal  ergrhfeno 
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Stellungnahme  aufgiebt,  so  soll  auch  der  angehende.  Staatsbürger 
.Iii.-  KDiiii.,c  inr  diu  ■■■ft'iilli' Ii-  l-l-'i  iiiiiMb-biOit  6.  lieb  »Ii- 
er  wenigstens  befähigt  wird,  mit  den  ihm  begegnenden  divergiren- 

Man  sieht!  der  Gedanke  Selimidt-Wariiffks  isf  ein  wen  um. 
[;^.-i-].i]-'rer  als  der  Gelies.  Nicbt  dem  eigenen  Willen  der  Jting- 
lingo  oder  dem  ihrer  Vormünder  wird  die  Th'ihmhiue-  um  politischen 
L'litfirriclit  überlassen,  sondern  er  wird  für  alle  geferderl..  Stellte 
Gehe  ihn  praktisch  privater  Initiative  auheira.  s«  zieht.  Schmidt 
ttatargetnAss  den  Staat  hinzu ;  denn  nur  durch  diesen  kann  der 
Unterricht  allgemein  verbindlich  werden.  Damit  ist  allerdings 
keine  grundsätzliche  Verschiedenheit  festgestellt.  Denn  trat  auch 
der  Eine,  da  er  das  Vermögen  ilnstu  hatte.  frisch  den  Versuch  an 
und  schuf  ein  Beispiel,  das  sich  Anerkennung  bis  zur  Höhe  all- 
gemeiner Niiclitulge.  erwerben  kennte,  so  that  er  es  eben,  weil  er 
nicht  warten  wollte.  Der  Andeie,  auf  sein  Wort  beschrankt  und 
nicht  durch  Lncalirtcrcsso  au!  einen  blonderen  Ort  hin  gerichtet, 
wandte  sein  Augenmerk  uin  fuglichsten  gleich  auf  das  Ganze  und 
für  das  Ganze  fand  er  ala  einzig«  Organ  den  Staat.  Sehen  wir 
zunächst  davon  ab,  oh  der  Staat  aus  Opportunitiltsgrttnden  oder 
prinzipiell  nur  Krfltlhmg  der  Forderung  herangezogen  wird,  und 
prüfen  wir,  ob  die  Forderung  einer  politischen  resn.  sociitlpolitischi-n 
Volksbildung  und  Volkserziehung  überhaupt  erfüllbar  sei. 

Unter  der  wol  zuzugebenden  Yinaiis^etzung,  dnss  auch  dieser 
bildende  und  erziehende  linlerrichl  wie  jeder  ander«  allgemeinen 
Charakters  in  die  .lu^einkeit  sali™  niuss,  glaube  ich  m  einer  an- 
nähernd richtigen  Antwort  mir  durch  Theilen?  der  l'Ya;;r  aelang.'ii 
zu  können.  Ist  die  gesammle  männliche  Jugend  Deutschlands  für 
ihren  kiinlti^en  sliintsimru'cilicheu  ikruf  erziehbar .Mit  anderen 
Worten  :  Nesse  sieh  s. jr  i :i  1 1 ■.-.] :t i^i -In";  rnipadi-ll! ik  in  der  Volksschule 
treiben  '?  Hessen  sieh  in  den  höheren  Schulen  Erfolge  darin  erzielen  Y 

Die  zweite  Frage  meine  ich  entschieden  bejahen  zn  dürfen. 

Iiieso  Stellungnahme  gnimle.l  sieh  aui'  die  vielfache  Eriiiiuniie;.  das- 
junge  Leute  von  Durcbschnittsbegabuiig  mit  der  ihrem  Alter  ent- 
sprechenden (-1  eisten  reife  uii'l  dem  den  s,'ehildetei  vti  Klassen  auce- 
messe-uen  Kentiüdsstandr.  s-aiiü  wohl  hd'illiijrt  sind,  eioe  Darlegung 

staatlicher  Verhaltnisse  zu  begreifen  und  einer  tactvoll  gewählten 

Erörterung  politischer  Fragen  zu  folgen. 

Schon  von  den  unmündigen  Sühnen  der  altrömischeu  Mobiles 
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iing  ilrs  [ J «] i i ii.: 1 1 r.su n t.t r i-i t : h l s  in  den  Schulen 
dhabung  legt  den  grössten  Nachdruck  auf  die 
d  liier  namentlich  auf  die  politische  Eutnicke- 
fassmigst'ormen  der  allen  Cultnrvülker  mittelst 
aul'  die  v:it«]1i(ii[lisi.'h«  (iesehichle.  Englands. 


zer  Hunterar.i!  Nania  Droz  nnli 
kt'iill.-  m;iuii-]J'1.  eines  Zeil Minus 
dium  der  Grammatik.  AriLlmietil; 

.(liiellle  Ulli!  Xlli.Ul'lvissi'niirlKit'liNI 


■ilt  ■  ein  Sclmltr,  des«!]]  <>eist<>s. 
jou  (i— 7  Jahren  durch  das  Stu- 
,  der  Geographie  und  etwas  Oe- 


dic  |i]]ysisi:h.'ii  VnviiiiltJiiwi.'.  im  zwei  um  die  mansch- 
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liehen  durchgenommen  wurden.  Zu  letzteren  gehörte  die  Darlegung-, 
Kitliü-iinj;  und  UfSjüVi'liuiijf  aueh  der  -isiui;;  unserer  Provinzen 

in  Stiirit  liii.'l  Land,  diu  je  nach  ihren  Rest  and  theüeu  ti;ei!s  einfach 
!tt!Sdiilitf!-t.l!i>'iis  in  ilifiT  Eutwirkelnii;:  itjir^este.llt  wurd.-  mut  an  in-hr 
ü'iti'  weniger  Punkten  und  .je  mich  der  lieife.  'Iii-  die  Klasse  gerade 
aufwies,  Anlitss  mir  Uclehriiti;:  iioer  sniud  lebende.  Hcelitsanscbnu- 
inigrii  "der  Fdetnrui;irsät-se  normaler  Politik  darbot.  Nachdem 
diese  Wirksamkeit  der  Vergangenheit  angehört,  kann  ich  wol  be- 
kennen,  dass  in  zwanzig  Jahren  keinem  anderen  von  mir  vorge- 
ira^-.ii.n  L-'p'f.'li  n.il    ,-Si-l..f  Tl,-ilt.  t.-D  .f-f,  %  hfll.  f  n  -i.l 

Si'^fiijji'koiimieii  i^t.  i: nd  daher  auch  mir  durchschnittlich  ki'i:-c 
andere  filunde  so  viel  Freude  bereitet  hat  als  die  Heinuiduuale. 
Mit  sehr  seiteneu  Ausnahmen  wurden  ilueh  auch  ■  1  i ■ ;  1  laliliereiitesten 
durch  das  rege  Interesse  der  Genossen  allmählich  zur  liciheilL'nn;: 
erweckt,  und  so  manche  lebendige  Discussion  ist  mir  erinnerlich, 
die,  durch  Kraben  and  Kinwiirf-.-  einzelner  entstanden,  m  eiuer 
eingehenderen  Üctviicldiiiis  fiUirie,  welche  die  Klasse  in  ^'spannler 
Anlau'rksauikeit  fesselte.  Ohne  Zweifel  ist  hei  manchen  alles  i.nler 
iliis  meiste  :a.M  h  wieder  vergessen,  andere  habe»  doch  eine  gewisse 
Erinnerung  behalten  und  eine  Urientirung  gewonnen,  noch  andere 
aber  da/u  sieh  leitende  Ge.siclnN|iLmkte  für  die  Ansehauui;;  heimi- 
scher Verhältnisse  aus  diesen  Stunden  bewahrt.  Jedenfalls  habe 
ich  erprobt.,  dass  Jünglingen  von  Iii— 20  Jahren  im  gymnasialen 
BildungsstHiide  Veifassunirskiiuile  mit  demselben  Evfidy  wie  jedes 
andere  nldiriie.  fiiei:  £clchn  werden  konnte. 

Zu  dem  gleielieti  Ergebnis,  namentlich  zur  gleichen  Regien- 

Vunede  J.u  seiii.-in  ganz  V'H I leliiiehen  Leitfaden  der  Verl:i-smi!;s- 
kmiec  sieh  se  austriebt'  :  t  Meiner  Ansieht  nach  ist  es  ein  päda- 
2i.gis.dier  [iTlburn,  Veifassung-skinde  sehr  jiniL'e  Si'hal.'f  lehren 
zu  wollen.  Niehls  ist  besser,  als  ilie-nn  I  '.ui  er:h-l:t  dmih  Erzäh- 
lungen aus  der  Geschichte  vorzubereiten  ;  aber  der  Versuch,  sie 
mit  dem  Verrassungsmecbanismns  ihres  Landes  bekannt  zumachen, 
ist  ein  Unternehmen,  das  nichts  erreicht,  als  falsche  und  verwirrte 


•  NoiiiiiUroz:  t.V<i»n*l  A'Uittrnction  eniqm  ä  tutage  da  iculm  j.riuJir.Vc' 

l.ij/fricw'    '  'ii  TL"1  r-i'l:  i:  I j  n  .    ,V.s    f-.uhs   ,r'l,:irr.     11  i  1 1 . ir  |-| :  .    •!,:■  •'■!■!- 

campl. mtn luir-f  y.  iTi>i!i!Eii«aii:l!iili-ri;  ■/  ilfs  jemit;'  eilfii«:.:  T.ieisninit:  1MH4. 
Daniel  Lebet.   S  248.    Mit  einem  Anliann  von  33  S.  iiher  die  Institutionen  den 
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[deen  Urnen  in  den  Kopf  zu  setzen.  Der  Unterricht  in  der  Ver- 
fassungskunde kann  nur  gute  Frucht  tragen,  wenn  er  sich  an 
Schüler  wendet,  die  schon  auf  dem  Punkt  stellen,  ihren  ersten 
SU:dii'ii];reis  abzuschliessen.  Er  hat  zum  Zweck,  sie  den  Geist 
der  Institutionen,  sowie  ihre  Organisation  und  ihre  Functionen 
kennen  zu  lehren  und  die  künftigen  Bürger  zu  befähigen,  durch 
sich  seilst  mit  Sicherheit  die  oft  schwierigen  Fragen  abzuwägen, 
die  ihnen  im  öffentlichen  Leben  begegnen  werden.  Damm  muss 
man  der  Jugend  einen  lebendigen  Unterricht  eitheilen,  der  sieh 
weniger  uns  Clcdächtnis  als  an  die  Vernunft  und  ans  Oiuiith 
wendet.  Jeder  nur  ein  wenig  iiLtellii^iit«  .lünt-lini;  wird  sieh  gern 
iicclii-nscliuft  Uber  die  prossen  Priueipien  geben,  die  unser  ulfcnt- 
lieh.-s  H'-:  h;  bcaensihcn  und  deren  Anwendung  er  täglich  um  sich 
her  wahrnehmen  kann  :  nur  freilich  vuraifsgesot^t.  dass  diese  Prin- 
eipien  ihm  methodisch  und  klar  und  zudem  mit  jener  dem  Hörer 
sich  milibcilciiden  Winne  dargelegt  werden,  welche  die  edlen  Ideen 
des  Yalerle.udcs.  der  Freilieil  und  des  l.'or'^cliHlts  dem  Lehrer  wie 
dem  Schüler  einflössen  müssen.. 

Das  sind  sympathische  und  erprobte  Worte,  die  in  jedem 
Lande  und  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  ihre  Bewahr- 

heitnng  linden  werden,  obschon  je  nach  dein  Charakter  des  Landes 
und  seiner  Verfassung  diese  oder  jene  Idee  hie  und  da  zu  grösserer 
Betonung  gelangen  oder  dnreh  eine  andere,  die  des  Rechts  z.  B„ 

In  der  That  haben  ja  Vorsuche  mit  solchem  Unterrieht  sich 
nicht,  auf  die  Schweiz  beschränkt,  sondern  Verfassungskunde  ist 
auch  in  den  Schuten  des  rciiuldikaiiischcu  Frankreich  ei  11  geführt 
(in  welchen,  mnss  ich  un  benimmt  lassen)  und  sie  wird  in  den 
•  Bauerliochschuleu'  Dänemarks  und  Konvegens  gelehrt.  Letztere 
sind  einfache  Fortbildungsschalen,  deren  Unterrichtsfächer  Iieligion, 
i;ei)gva|'iiie,  Lnndi'sg.'-i  liichti-  und  I  .iindesveilassaug  liebst  Hebun- 
gen in  schriftlichen  Aufsätzen  umfassen;  die  Zöglinge  im  Alter 
von  1(1-  2t)  Jubren  bleiben  d:iu:hsLdinittlich  ?.wei  Jahre  in  den 
lulellialea  and  werden  zu  iaudiv:H Sist  huft ücli.'il  Arbeiten  ungehalten. 
I'cbe:-  eine:i  etwa  verbundenen  Ziiduiinieüliaiig  dieses  liulerTichl.s 
mit.  der  Tlialsa.die  dass  die  dem^kvati-iiif  l'ailci  beider  1. ander 
sich  gerade  vurzngswci-c  auf  die  Hauern  stützt,  müssen  wir  in 
l'nb.mmniH  der  einscal;*:;endcn  Verhältnisse  uns  jedes  Ürtheils  ent- 
halten. Falls  ein  solcher  Zusammenhang  nachzuweisen  wäre, 
ergäbe  sich  aus  ihm,  wie  viel  es  eben  auf  die  Art  und  Weise 
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feist  ankommt,  in  tlctu  derselbe  be- 


irgendwie  herabzusetzen,  wird  doch  zugi 
positive  politische  Kenntnisse  zu  fördern 
Bei  ans  in  den  Ostseeprovinz eu  i 
schlimmer  bestellt ;  hangt  doch  dach  nur  dh 
geschweige  die  ISebaiullung  dn-  IMniülg-seiiicli!;;  «wt  vom  Ue- 
lleben des  (ieschichtalehrers  ab  und  wird  selbst  der  etwa  vorhan- 
den- fjiits-  Willi;  iift.niiils  durch  die  ihm  xur  Verfügung  siebende 
geringe  Stlliidoa/ahl  beliinden  Dass  ib.bei  «  einer  Kenntnis 
des  offen  llnhf-n  lie-r-bts  mite:-  nun  mir  nvniir   die  Rede   sein  kann, 


l'iii-  ilit'jwiif;.;:),  wddie  sich  seihst,  nieln  mühelos.  Kenntnis««*,  Inter- 
esse, Einsicht  erworben  haben.  Aber  an  Institutionen,  die  auf 
eine  bezüglich«  allgemein  V'-rbreitetr  ISiblung  iiinvirkton,  fehlt  es 
uns  ganz  und  gar.  Erst  neuerdings,  etwa  im  September  oder 
frölier,  wurde  in  der  «Rig.  Ztg.  .  in  einem  sehr  belien'.igcnswert.lien 
Aulsalz  darauf  liingeiviesen,  wie  anorknuiiteriiiassen  die  Agrai- 

Unwissenheit  Uber  die  Etappen  derselben,  die  Agrargesetzgebung, 
angetroffen  werde.  Es  würfe  in  Anknüpfung  daran  der  treffliche 
Wink  gegeben,  dass  wenigstens  das  am  rigaer  Polytechnikum  ge- 

aufännelimen  geeignet  sei.  und  beklagt,  wie  wei,ig  iieli-g-mheit. 
unsere  Landesnniversitat  biete,  die  eigene  Heimat  wissenschaftlich 
kennen  zu  lernen.  Wenn  meine  Erinnerung  mich  nicht  sehr 
tauseilt,  sind  abgesehen  vun  den  mitunter  gehaltenen  Volles, lu gen 
nlier  ]iyli:nili-eh«i  Ge-nhiehte  mi.l  ilen  yeiuülneteii  p'iivinzit'll-jitri- 
Btischen  Fächern  seit  dein  Tode  des  miverb'e.-sliebeii  Theodor  Grass 
in  der  That  nur  sehr  wenige  (Jnllcgieu  über  jirovinzhiUe  Themata, 
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not!)  spärlicher  über  desi  Social Wissenschaften  entnommene  zu  Stande 
gekommen.  Ob  die  Professuren  der  Nationalökonomie,  der  Stati- 
stik, der  Geschichte,  der  Liiiiilwiilhsdmftslelire  neben  der  Haupt- 
jiflidit,  die  ihnen  als  der  Vertretung  dieser  Wissenschaften  an 
unserer  Landeshochschule  obliegt,  nicht  in  Privatcollegieu  in 
höherem  Grade,  als  es  soschickt.  iI.ni  provinziellim  lii;e:vssen  dienen 
konnten,  oh  lernet'  sich  iiii  in  die  Muj.rlic!ikH(  erlabe,  hei  gissender 
Gclegerheii.  eliva  eine  Uini-alur  für  Hciiiuil künde  /u  schnHelt,  sei 
hier  liriliLiiÜK  der  KnviLiruti!:  uurigehen.  i  (r.jn  mir  Sprach.'  ge- 
hroehteu  Missi.ande  gee:eiiülier  bedarf  es  der  !  Jervoi  hehuiiL;.  dtss 
wenigstens  zu  den  Candidatenschriften  der  Juristen  und  Historiker, 
der  in  der  Jugend  sich  reyendei!  Xciijuag  i^.t sc>:>',- 1 i-irnl .  Iiäuiig 
provinzielle  Themata  eiaolbiilcn  uerden. 

Nach  dieser  Ahsdmeifting  wären  wii  nun  vor  die  Krairo 
gelangt,  ob  die  socialnoli tische  Propädeutik  bereits  in  der  Volks- 
schule gelehrt  werden  könne.  Eine  verneinende,  Antwort  ist  bereits 
von  Diez  gegeben,  insofern  die  Volksschule  vorzugsweise  die  jün- 
gere, Altersg,r,pr.e.  umt'asst  und  nici.l  diejenige  Uoistcsr.buug  erzielt, 
welche  die  Unterlage  für  den  Verfassungsuiiterricht  zu  bilden  hat. 
Er  hat  also  in  der  Volksschule  keinen  Kaum,  uad  wenn  er  doch 
in  der  i'ninznsischeii  Schweiz    rar  sie  ohlig.il.iiiseh  gemach;  isi,  so 

gogischer  Irrthum  geführt,  theils  ist  man  dazu  durch  den  Wunsch 
verleitet  werden,  den  jungen  Leuten  das  üesteliee  der  lieknlten- 
['riiluligen  KU  erna. glichen.  Lei  denen  unter  anderen  Elementar- 
e-eEcnstundcu  auch  die  Verfassmigskunde  tigurir!..  Im  Hinblick 
auf  diese  Prüfungen  sind  in  den  <> — 7  Jahren  seit  dem  Erlas*  des 
betr.  eidgenössischen  Regulativs  v.  ITi.  Juri  1*79  mehrere  Leitluden 
erschienen,  die  summarische  Xötiaen  aus  der  Schwei  zeige  sei  lichte., 
die  trockene  Nomenclatur  der  Bundes-  und  der  resp,  canteualen 
Institutionen  Und  einige  Sätze  des  .'.■lleat liehen  iiedits  enthalten 
und  gewöhnlich  mit.  einigen  Seiten  warmer  oder  auch  nur  pathe- 
tischer Aiiostronhe.li  au  die  Jugend  soMiessen.  Die  ungenügende 
Hoschaffenlien.  der  vorhandenen  lasst  immer  neiie  au l'sd dessen,  die 
na  wesentlichen  vmi  den  ihilit-rcn  sich  nur  :h..ilun:h  iinlcrsrheiden, 
dass  ihre  Verfasser  mit  ihnen  zufrieden  sind.  DrOZ  sagt  Ton  ihnen 
mit  vollem  Recht:  «Das  ist  nicht  eine  Verfaasungskunde,  die  dieses 
Namens  würdig  ist.  Die  einzelnen  historisehen  Notizen  und  Ver- 
tassungsdateu  iti :icfn     den  ,1  uugliu^  seinem  Laude  nicht  nützlicher, 
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h-iahinen  ilm  niehl  mil  V^isühh!  sein«  Vertreter  zu  wählen  und 
-eine  übrigen  Bllrserreehte  in  Kenntnis  der  Sa-lib^e  aushüben. - 
Gleichwol  stellt  derselbe  l'ädageg  ninl  Staatsmann  ,  wie 
Dr.  Srl.iiiiilt.-Wanii-ck,  die  I'"nl*- riwg,  dass  jeder  jiintre  Manu.  il<-i- 
das  z-.van/.igs-e  .lüiii'  i-iT''ii;!il.  die.  (irh'geriht'i:  gehabt  haben  nmss. 
i - 1-] i I • 1  und  vt'raüiii'lige  siaalsbärgeiliehe  Kenntnisse    zu  er.verbcti. 


am-  die  Mittel-  oder  F  ortbiblu.igsseliuleu  ausgedehnt  wird,  üb 
das  selbst  in  einen:  so  demokratische!]  und  mit  unentgeltlichem 
Lhtcrricht  schon  gcgemviLrlig  so  reich  nusgestaiteten  Laude  wie 
die  Schweiz  durchführbar  sein  wird,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Es  ist  immerhin  zu  berücksichtigen,  dass  die  liieren  crforderliiaii! 
y.wiei'aehc  Verlassiiags.inderuii:.'-.  nnnilteh  ilie  den  Individuen  auf- 
zuerlegende längere  Srlniliiiliclii  und  die  di';:  ('anleinen  niil/U'-ilei'eiide 
Unterhaltung  von  Mittel-  und  Fortbildung*  fr  e  i  schulen,  von  der 
Gemnmtiiejt  der  Staatsbürger,  nicht  etwa  nur  von  der  Bundes- 
versammlung gtiiehmiiit  '.v<-;-iLl'Ii  raupte  und  hierbei  der  Widerwille 
des  Steuerzahlers  nicht  nur  gegen  erhöhte  Lasten,  sondern  auch 
ge^en  die  Boomt  t  äri:t  i^u:;i_-  der  w  irl  hs-hait  arlieii  Lei-luugsfaht!_'keii 
des  Rinz.elbuushalts  ein  Sewiehtigos  Wort  niilredeu  würde.  -  Dass 
III   IVlltseldalid    Villi    eierr    jutlir  i-.!i.-IL    T  .ehrstlilhlc    in    ilrv  Vulks- 

schule  sich  nielit  mehr  Früchte  würden  erwarten  lassen  als  in  der 
Schweiz,  scheint  mir  ausser  Zweifel ;  ebenso  auch,  dass  die  scbnl- 

idliehtrge  Zeil    dni't    i  U    weniger   ausgedehnt  «erden  küntile  als 

hier.  Käme  das  Geseiz  formell  vielleicht  leicht  er  zu  Staude,  wenn 
der  Entwurf,  etwa  zu  einer  Zeil,  geringerer  l'ar  leibe  wegung,  ein- 
mal vorgelegt  ist,  so  würde  die  Regierung  muthmasslich  sich  eben 
schwerer  wir  Vorlage  ent-i  hliessen.  Denn  die  hinsichtlich  der 
Schweiz  angeführten  Bedenken  fallen  hei  dem  durchschnittlich 
eniatnlaniieren  Ileulsidi land  ui.'  li  [iH'hr  ins  Gewicht,  und  nicht  die 
Mehrheit  der  Staatsbürger,  sundern  die  Itegierung  trüge  die  Hannl- 
verantwortung  für  die  ncuaulcrlegle  Last.  Die  mit  dieser  ver- 
söhnende Hie-.mchi.ung  des  Se-hwclzers  ,  dass  seine  Böhne  durch 
höhere  Bildung  eine  eitillussreiehere  Stelluni;  int  Gemeinwesen 
eil. nehmen  keimcen.  gelangte  in  I  leurselila.nd  gewiss  in  unendlich 
geringerem  Masse  zur  Geh ung.  Die  ( .'oii;equeuz  ivird  injieideii 
Landern  mal  su  überall  die  sein,  dass  IVr-etien.  deren  iiildungs- 
gang  mit  der  Volksschule  abgesc blossen  ist,  auf  die  selbständige 
Einsieht  in  das  Yeifassutigslebeii  vei -ziehten  müs-eii  ;  oder  rirli'.lger, 
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dftss  man  verzichten  muss,  sie  zu  selbständig  urtheil  enden  Staats- 
bürgern L c-rauzu bilden.  In  der  demokratischen  Schweiz,  wo  der 
einzelne  Hurrel-  -i-in  Vr.tum  in  sachlichen  Krügen  abzuseilen  bat. 
ist  das  ein  grosseres  Uebel  als  in  Deutschland,  wo  der  Wähler 
im  Crinale  nur  vor  die  Knlseheidung  in  IVr-nn  erfragen  üf-a'elk 
wird.  Aber  oh  ein  Uehel  oder  nicht  —  man  muss  der  Thatsache 
sich  unbeijuemen,  dass  der  grösste  Tlieil  des  Volkes  früh  zu  harter 
Handarbeit  gezwungen  ist,  die  selbst  bei  der  Möglichkeit  kosten - 
freien  rnterriehls  ihn  hindert  seiner  geistigen  Ausbildung  zum 
selbstbewußten  Staatsbürger  zu  viel  Zeit  zu  widmen.  Es  ist 
doch  auch  in  keinem  grosseren  Staate  je  anders  gewesen.  Der 
römische  Bürger  vermochte  seine  Stimme  auch  nur  so  lange  ans 
eigener  Einsicht  abzugeben,  als  sein  Staat  nicht  Uber  die  Heden. 
Ums;  .Aiiiiem.-Us  «der  l'ris  hinan-ging.  Hei  der  utluciisidien  Oemo- 
kratie  aber  wolle  man  bedenken,  dass  die  Masse  der  niederen 
Arbeit,  die  heute  unsere  Bauerknechte,  Tagelöhner  und  Fabrik- 
arbeiter verrichten,  vm  Sklaven  geleistet  wurde,  ,'cdo  Demokratie 
des  Altertl  in  ms  ühcrliau|it  im  Vergleich  mit  den  heutigen  ein 
immerhin  aristokratisches  Genrüge  an  sich  trug.  Der  Widerspruch, 
dass  in  Landern  des  allgemeinen  Stimm-  oder  wenigstens  Wahl- 
rechts die  Mehrzahl  der  also  Berechtigten  nicht  die  Befähigung 
besitzt.,  ihre  Stimme  nach  selhsitgebildeli-in  Urtheil  abzugeben,  würde 
dadurch  eine  Milderung  erfahren,  dass  der  grosse  liest  der  Be- 
völkerung gut  unterrichtet  lind  suini!  im  Staude  warn,  einen  wohl- 
thatigen  Einritts?,  auf  die  Michtnnterrichteten  zur  Geltung  zu 
bringen  und  Agitatoren  das  Fehl  streitig  zu  machen 

Erscheint  die  allgemein  staatsbürgerliche  Bildung  mir  tili- 
Deutschland  wenig-.tens  als  ein  Utopien,  so  ist  um  so  mehr  (iewiehl 
auf  den  bezüglichen  Unterricht  derjenigen  zu  legen,  die  nach  der 
iiliS'.dvirlen  Volks-  oder  Elementarschule  noch  eine  weitere  l.ehr- 
aus-lnl'  üli  besuchen  vermögen.    Sn      nkhrii-.    und  nachahmenswert  Ii 


Ki.-t.li  j:t!-  Auge        die.  r'iirsm ge  hierfür  in  .eine  Hand  g.ninuinicu 

dnssi  sie  dem  Staat  rrs-n.  seinem  Hauiil,  der  Kegieriiug,  nicht  nur 
zusteht,  sondern  dass  sie  seine  lYnht  wie  seine  E\;sleiizbc:Hu . 
gung  ist. 

Die  Begründung  dieses  Satzes  unter  den  verschiedensten, 
immer  nenen  und  vertieften  Gesichtsiiunkteii  ist  das  hauptsächlichste 
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Heber  yoliLselie  Volkserziehuug, 


Bestreben  lies  Verfassers.  Wie  erwähnt,  geht  er  von  der  Be- 
trachtung des  gegenwärtigen,  nun  selion  eiue  Reihe  vou  Jahren 
dauernden  Mis  Verhältnisses  »wischen  der  Regierung  und  der  Volks- 
vertretung aus ;  er  constalirt,  dass  es  an  der  Ititeressensolidarität 
/.windien  der  Iteyicmi;;  und  der  Nation  Tiütn £r*i<-  :  da.-s  dadurch, 
durch  Iiis  l'on-eniU'iiÄ  'Irr  Tliitt  s.-tt-l  icis  ,  die  Svl  h>i  andigkcii.  ili-s 
Staates  nach  innen  und  aussen  in  Frage  gestellt  werde.    Denn  die 

sain  zu  suchen,  verliert,  im  gunstL^^ti.1]]  falle  dadurch  im  Zeil  und 
Unabhängigkeit  und  hüssl.  im  in  ^rtiin  an  Ansehen  ein.  Das  Parla- 
ment, das  (loch  üiir  Vermitteln!!!;  /wu-dieii  Volk  und  Regierung 
dienen  soll,  wird  mehr  nnd  mehr  Knill  Hemmnis  des  Einverständ- 
nisses oder,  wie  der  Verfasset  sich  ausdrückt ,  «der  prindpislle 
t.esiehtsuuukt  des  Parlaments  tritt  von  Fall  zu  Fall  mehr  in  die 
Stellung  eines  Spann  nngsgegriisalzos  Von  Regierung  und  Kation >, 
der  ou  i  l  st  itutiu  Helle  Apparat  ■gestaltet  sieh  in  stetiger  Gradation 
zur  richtigen  Hivaliiiitsüruiri  um  die  leitende  St:ia:s„'ewalt,  zu  einer 
Alt  von  H  Millen  Schlacht,  wo  seihst  nach  dem  Verstummen  des 

der  Stimmungen  und  Gefühle  der  Nal.iuii  trirtgahrt,  und  am-  Selbst- 
aiilzelnuns  der  hosten  nationalen  Leueiiskiulte  mint». 

■  Dies«*  Unglück  droht  naint-m  lieh  allen  [Staaten,  wo,  wie  in 
Deutsdihual,  das  .Parlament  nicht  durch  eine  ständische  Vertretung 

»h-li        —lip-vf        -Iii,".' rii~- Uni.;    du  t-i-n  ■  Ui',1.1''  i-il.ii 

natürlichen  oi-gauisetien  Lebewesens,  einer  selbstreagireuden  Lehens- 
Wirklichkeit  und  Stetigkeit  in  sieh  tragt,  vielmehr  in  Folge  des 
allgemeinen  Stimm-  und  Wahlrechts  den  gemachten  Habitus  eines 
atimiislisrhen,  also  niuirgaiibclien  Versuokstnitlels  des  .jeweiligen 
Augenblicks  an  sich  nimmt.. 

l'-l.-,'!  Ja!  jll.'rl.illu.-   Ulli    lir-,*!-  ^  >l,|f,.,lil     .1  .1  .  Ill.-l.-.ll 

je.  ohne  andere  gi^sc  SchiLdon  Iici  viu-/.iii,iiIcii.  Wstliriinkt  weiden 
könnte,  erscheint  unglaublich  ;  auch  bringt  jede  andere  Wahhsrt, 
sobald  hei  ihr  immer  nucli   die  llas.se  dm   Royi.dkeruue;  betheilij;! 

ist,  nahezu  die  gleichen  Incoumiietizen :  zur  staatsbürgerlichen 
Function  nicht  vorbereitete  Individuen  werden  zu  solcher  plötzlich 
aufgerufen,  sollen  Männer  ihres  Vertrauens  zur  Beiathung  und 
Elitscheidung  in  Fragen  wählen,  über  die  sie  nie.  nachgedacht 
haben  und  von  denen  sie  auch  nichts  verstehen.  Was  ist  natür- 
licher, als  dass  diejenigen,  die  ein  Interesse  daran  haben,  die 


14 


Wahler  für  den  betr.  Act  vorzubereiten  suchen,  sich  bemühen,  sie 
att  hoc  über  die  Sachlage  zu  unter  richten,  res]),  ihr  Vertrauen  zu 
gewinnen.  Wer  hat  nun  ein  Interesse  daran  ?  Die  Regierung,  die 
cinsi.-htsvolleii  t'alriutcn,  .Iii'  Agitatoren  und  eilele.  PaTk'.nte'tts- 
aspiranten.  Die  Belehrung  wird  je  nachdem  eiue  sehr  verschiedene 
sein  und  der  urtheilslose  Wähler  hat  die  Wahl  und  die  Qual, 
welche  er  annehmen,  für  welches  Programm,  ffir  welchen  Candi- 
daten  er  sich  entscheiden  aoll.  Die  Regierung  fahrt  dabei  am 
schlimmsten;  denn  das  persönliche  Auftreten  durch  ihre  Organe 
wird  ihr  als  Wahlbeeintiussung  verdacht  und  stellt,  sie  in  der  That 
zu  sehr  auf  eine  Stufe  mit  den  Parteien  ;  ihre  Einwirkung  durch 
die  Presse  aber  halt  dem  persönlichen  Auftreten  ihrer  Gegner 
schwerlich  Stand.  Die  Bemühungen  einsichtsvoller  Patrioten  wer- 
den vielfach  durch  die  schon  zu  weit  gediehene  Parteizersetzung 
und  die  zu  weit  ausgedehnte  Parteimache  vereitelt,  so  dass  Leute, 
die  unhel';i:ige:i  ihre  [  nketiutnis  eingestehen  und  ehrlich  i.nuli  Be- 
lehrung verlangen,  selten  sind  :  es  rennen  aber  die  meisten  der 
Partei  Versammlung  zu,  der  sie  sich  einmal  affllirrt  haben.  So 
bleibt  den  Agitatoren  um  so  leichter  das  Feld,  als  ihnen  derspiess- 
1  dl  redliche  Wahn  zu  Hilfe  kommt,  es  zeige  Malinesin  nf.li  zur  Re- 
gierung im  Gegensatz  zu  stehen,  und  am  so  grosser  bewähre  sich 
die  Unabhängigkeit,  wenn  es  gelte  einem  Bismarck  zu  opponiren. 
Schon  oft  ist.  bemerkt,  dass  Liebe  and  Verehrung  für  Kaiser  und 
Kanzler  ganz  wohl  in  der  Brust,  m  an  eher  Zehntausend  e  mit  unver- 
ständiger OiipLisilionslust  und  neriieluder  Krittelei  zustutiinenwolineii. 
Die  unreifen  politischen  Anschauungen  der  dreissiger  und  vierziger 
Jahre  halten  nach  immer  die  Masse  der  Durchschnittsphi lister  ge- 
fangen, und  es  bedarf  nur  eines  Anlasses,  der  das  politisch  stumpfe 
Behagen  dies.  r  Klasse  stört  and  einer  rührigen  Bearbeitung  seitens 
der  Oiinusüionsmäuner,  um  bald  hie  bald  da  wieder  eine  Wähler- 
grui'Uc  gegen  die  Politik  des  Kanzlers  stimmen  ZU  machen,  den 
sie  mit  Ijereehtiglem  Stolz  als  den  ihrigen  preisen  und  dessen  Tha- 
ligkeil.  sie  keineswegs  heieiissl  lalim  legen  Wollen. 

<Wer  kanni  —  rult  der  Verfasser  aus  -  -  «sich  unter  solchen 
["lustande:,  «-lindern,  ilü-s  die  i ■  ■  i : . ■  I len  M;i  Juri:  iilell  im  Sieges- 

tiunael  ilLer  angeblich  erfuditcnu  Siege  diu  Tliatsarlu-  der  Witler- 
sliuidsiniigliuitkek  an  sieh  allein  sehen  als  den  Beweis  einer  butte- 
ren Stuutskuusl  narhiiieiitariseheu  Volksregiments  betrachten  und 
nachgerade  vom  hohen  Pferde  der  Volksmandate  herab  ebenso 
Uber  die  Behinderung  durch  den  beschränken  kegicruugsverstaud 


Ueber  politische  Volksei-ziehung. 
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iu  räsonniren  beginnen,  wie  man  ehedem  in  Regierungskreisen 

Ubf  l-  die  tnili t i^L  jli:   rutailglicliSi-il    i!e~    hcsrlllilllktea   [  'ntclthniicn- 

verstandes  sprach !. 

In  einem  Staate,  wie  dem  deutschen  Reich,  ist  es  doch  eine 
geradezu  widersinnige  Sachlage,  dass  diu  Regierung  in  der  Ver- 
liiigurg  ihrer  viM-l'as-iingsiiia.'-iu'i-u  Th;il igkeit  dii>  Vertretung  der 
Nation  beruft,  um  deren  Mitwirkung  zu  das  Wohl  der  Nation  be- 
zweckenden Massnahmen  zu  erlangen  —  und  nur  sie  allein,  welche 
das  Vertrauen  der  Nation  in  ausserordentlichem  -Masse  verdient 
hat  und  es  auch  freiließt,  sie  allein  hat  so  gut  wie  keinen  oder, 
wo  sie  ihn  hat  ausüben  können,  einen  der  Verdächtigung  unter- 
liegenden iSinfhiss  darauf,  dass  auch  wirklich  die  Stimme  der  Kation 
und  nicht  die  Verstimmung  ein/einer  l'ersönlichkeiteu  und  ("utericn 
in  der  Vertretung  zum  Ausdruck  komme  !  Wie  die  Vertretung 
aucli  ist,  die  Regierung  muss  mit  ihr  rechnen,  sie  voll  berltokslch- 
tigen,  und  weiss  doch  nur  m  gut,  dass  sie  durchaus  nicht  das  ist, 
als  was  sie  gilt.  Nicht  die  Nation,  sondern  ein  kleiner  Theil  der- 
selben hat  sie  ins  Parlament  geschickt,  und  vuli  diesem  Rrue  hitieil 
hallen  wieder  nur  Wenige  es  ans  wirklich  begriindt-ler  Ueherauigmig 
gethan.  Ist  es  dein  Privatmann  in  ernster  Debatte  ein  Unleid- 
liches. Argumenten  zu  begegnen,  die  er  auf  den  ersten  Lant  als 
die  nachgeplapperte  .Meiuuug  eines  Dritten  erkennt,  welcher  nicht 
das  mindeste  eigene  Nachtlenken  zu  Grunde  gelegt  worden  —  wie 
rauss  der  Regierung  in  ihrer  lür  das  Wohl  der  Nation  verantwort- 
lichen Stellung  '.Ii  Mntho  sein,  wie  dem  Reichskanzler  in  .seinem 
lireiiiteudeu  Wünsche,  aus  der  Seide  des  deutschen  Volkes  heraus 
die  Zustimmung  zu  seinen  grossen  Aclionen  zu  !«sen,  wenn  sie  in 
den  fast  fünfhundert.  Parlamentariern  immer  und  immer  wieder  nur 
einige  wenige  Individuen  und  iu  den  anderen  blus  deren  wandelnde 
Schatten  erblicken  !  Was  ist  zu  thun,  dass  diese  sich  zu  Manuer- 
gestaltcn  verdichten  uuj  hinter  ji-ilei1  V"ii  ihnen  dem  gi-isligeu  Auge 
der  Regierung  sich  wieder  Tausende,  und  aber  Tausende  von  festen 
sel(is:!)i'Wiisst.i-i  Männern  zeigen,  die  sie  gewählt  ■>  Mag  dann  auch 
von  den  Lippen  dieser  eine  der  Regierung  entgegenstehende  lieber- 
zeugung  wie  ein  gewaltiger  Strom  gegen  sie  heranfluteu  —  sie 
weiss  dann,  dass  sie  es  mit  einer  echten  nationalen  Uebereengnng 
za  thun  hat  und  dass  sie,  wenn  sie  sich  ihr  beugt,  wirklich  dem 
bewussteu  Willen  der  Kation  entspricht.  Heute  sieht  sie  sich  auf- 
gehalten, sieht  ide  ihre  Plane  ■'■heitern  ilurcli  eine  Vielheit  Ven  -Mei- 
nungen, denn  Z.'i-rissenliei:  nbhts  l'.isinves  v<i, zuschlugen  vermag. 


So  lange  diese  Zustande  anhalten,  kämpft  die  Regierung  einen 
hoffnungslosen  Kampf;  hoffnungslos,  nicht  etwa  nur,  weil  sie  selbst 
nicht  sdiüplerisch  wiiketi  kann,  sondern  weil  ihnen  ihie  ^iederla;;,* 
keiner  nationale»!  Idu-  Kaum  gegeben  wird,  weil  der  Sieg  der 
Opinisil.ij.])  nur  (Uls  iijinige  Sprossen  geiler  Meiuilngstriebe  tordert, 
das  die  Piiulnis  des  Slannnes  bezeichnet. 

Die  Regierung  mnss  eben  das  politische  Urtheil  der  Staats- 
l.iii-er  bilden,  d.  h.  nach  allem  Gesagten  natürlich  nicht,  es  beein- 
flussen. ,1k;  Sdiislim.fcktil  dessell..:;!  «limalem  Wullen,  scmlern  im 


en  Unheils  zu;-  freien  Disposition  stallte  Dies  Verfahren  Ulm 
;r  nicht  Wirkung  erzielen,  wenn  es  nur  als  jeweiliger  Fiihlitngs- 
such  von  Fall  zu  Kall  in  Anwendug  kommt.  Denn  das  tmge- 
ulte  politische  Denken  des  Staatsbürgers  weiss  mit  diesem  Ma- 
ial  schlechterdings  nichts  anzulangen,  weil  ihm  bei  dem  Mangel 
es  durch  eigene  Denkarbeit  gewonnenen  politischen  Gesiehts- 
;ises  das  Verständnis  für  den  Einzelpunkt  noch  nicht  aufgehen 
in,  und  somit  folgt  er  nach  wie  vor  der  Kilbrong  seiner  Uailei, 


\  erslii]],li::iinjj  um  der  , Nation  zu  «elangen,  musste  lehlsrlihiÄii, 
weil  die  Voraussetzung,  Verständnis  zu  linden .  nieht  znlvelbrti  komilo. 

Auf  welchem  anderen  Wege  vermag  die  Regierung  zu  der 
zur  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  un umgänglichen  Verständigung  mit 
der  V'dksvcrlre'.iiiig  zu  gelangen,  als  du»  .sie  das  Volk  in  tnoglielisl 
weilen  Kreisen  zum  Verständnis  tur  den  Staat  und  zwar  fur  seinen 
eigenen  speeifisch  gearlctei)  und  geuv-i  denen  Slaal  hesmiders  heran- 
zieht. Diese  iitaalsbiLigerliciie  Erziehung  zitr  juditi  sehen  Einsieht 
wie  zur  nalionnte.n  (k-Äinnniigsiiicht.igkeit  zu  nrgunisire.n  und  zu 
leiten,  ist  gerade  so  Sache  des  Staats,  wie  er  die  Pflege  der  Wehr, 
tüchtigkeit  und  des  allgemeinen  Unterrichts  in  seine  Hand  genommen 
hat.  Wie  diese  wird  auch  die  politische  Volkserhebung  nicht  der 
Lehranstalten  und  Lehrmittel  eutrathen  können,  bei  deren  Einrich- 
tung und  Anordnung  der  Regierung  die  verfassungsmässige  Mit- 
Wirkung  der  Volksvertretung  zur  Seite  zu  stehen  haben  wird. 
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Genuas,  der  schadlos  hält  für  die  oft  unerquickliche  Häufung  im- 
mitliiS  giiliraueliter  Fremdwörter  und  die  ihm  nun  einmal  eigene 
ermüdend  puinth-te  Schreibweise.  Wer  noch  zweifelnd  vor  seiner 
Forderung  stellt,  wird  gut  tltun  vom  Verfasser  seilist  sich  durch 
seine  liegrill  nlnns,'  leiten  zu  hissen  und  auch  den  weiteren  Gesiehts- 
pankten  nachrngehen,  die  er  in  diesem  Buche  ü.  Th,  bereits  auf- 
gestellt, in  seinen  Werken  «Die  Volksseele  und  die  politische  Er- 
ziehung der  Nation»  und  -Die  Sociologie  Fielt tes.  jedoch  ausführ- 
lich begründet  hm  und  auf  die  er  in  dem  neu  hinzugefügten  Capitel 
unter  abennuls  anderer  Iklrmclituiis  derselben  ■/uriickfcomiiit.  Es 


wenn  sielt  eine  n;it  iunäle  In  livid'.iülii :'; '  1 1- ■  r u ii-^-!'i:.h-t  lmt.  ein 
Nationalgeist  den  Körper,  Haujit  und  Glieder  eines  Volkes  ein- 
heitlich belebt.  .Wenn  das  deutsehe  Volk,,  wie  der  Verfasser 
leider  so  richtig  bemerkt,  ■wenn  das  Volk  in  allen  politischen 
Fragen,  welche  nicht  unmittelbar  Kampf  und  Tod  fürs  Vnter- 


der  VolkserüiehuiiK  zuwende,  linde  ieli  den  lelitljet.inten  llirsichts- 
pnnkt  ihrer  Notwendigkeit  wie  schon  so  oft  vom  Fürsten  His- 
marck,  so  auch  wieder  in  seiner  grossen  Rede  vom  2B.  (16.)  Nov. 
prägnant  hervorgehoben :  «Wir  hüben  gerade  in  Deutschland  au 
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nationalen  Empfindu  ngen  keinen  erheblichen  U«berst:hass ;  wir  sind, 
nandilc  ich  vielmehr  Silben,  in  dieser  Riclit iin<»  etwas  blutarm:  die 
Wirkung  des  nationalen  Rewupstscins  auf  unsere  Persönlichkeit 
und  unser  inneres  Parteiwesen  ist  leider  sehr  gering.»  —  So  warm, 
so  überzeugend  der  Verfasser  plädirt,  er  selbst  wird  am  elieslen 
zugeben,  dass  durch  keines  Menschen  Mund  der  traurige  That- 

hest.and  authentischer  ft:sL ytist.i'l L L  '.verdeu  kann,  da-s  (litt  Klus«  dar- 
über ans  keinem  .Munde  ergreifender  wirkt  als  aus  dem  des  IManni.s. 
der  wie  keiner  nur  Hebung  deutschen  Nulionalgefühls  tc-igcl  ragen 
bat  und  bekennt!)  inuss,  dass  alles  so  wenii;  Kredit,  getragen  habe. 
Uder  dem  Eindruck  dieser  Rede  kräftigt  sich  mir  die  (Jeber- 
zeugung,  dass  bald  ans  Werk  gegangen  werden  müsse  eine  <suiu- 
mar:sc:ie  Nutinniilubei^eiigung;  zu  ermöglichen,  aber  auch  die.  dass 
eine  unabsehbare  Zeit  vergehen  und  eine  Reihe  von  Eventualitäten 
eintreten  mQsste,  wenn  die  Arbeit  daran  nach  dem  Plane  des  Ver- 
fassers vor  sich  gehen  sollte.  Nicht  nur  hinsichtlich  der  Ausdeh- 
nung des  I'jiteniclils  auf  all«  heranwachsenden  Sl aa'sbiirger  uiusste 
ich  ihm,  wie  üben,  widersprechen  :  mir  scheint,  dass  der  systeiuali- 
Sii-lrk    <j<iM    I—  V.  ilvr rs.   "it.  P..(i.  l.,  11    -tr  i.jj  11       «  .fcl 

praktischen  Gestaltung  der  Sache  nicht  eben  forderlich  sei.  Nie- 
mand drängt  mehr  als  er  seit  vier  Jahren  zur  Einsicht,  in  die 
Nolhwemiigkeit  der  politischen  Volkserhebung ;  in  diesen  vier 
Jahren  bemüht  er  sich  unablässig  diese  Xothwendigkeit  nachzu- 
weisen und  meldet  noe.h  leruere,  tiefeie  Regnindung  an  —  aber 
über  die  Mittel,  der  N'othwendigkeit  zu  enlsn reche  11,  hat  er  nur 
wenige  Andeutungen  gegeben.  Seine  Vorschläge  erscheinen  in  der 
Thal,  wie  (.4.  Schmoller  von  ihnen  sagt,  etwas  uebelhaft.  Es  lässt 
sich  verstehen ,  dass  der  Verfasser  seiner  individuellen  wissen- 
schaftlichen Anlage  gemäss  seiner  (besonderen  Rehaudluugsweise. 
mit  Vorliebe  folgt  und  auch,  dass  er  in  einem  gewissen  Sinne  hier- 
durch zur  Verwirklichulm  seines  Planes  Ransl.citi«  lierbei/usrhnllen 
glaubt  —  aber  die  Frage  liegt  doch  nahe,  oh  für  die  Begründung 
seiner  These  jetzt  nicht  zeitweilig  genug  gethan  und  die  Bearbei- 
tung des   Oapltels    vmi   ilen    .Mitteln   zur    llealisirang  anls  neue 

durchzusehen  und  auf  die  Zeit  hin,  in  der  sie  Wirkung  versprechen 
konnten,  wohl  zu  prüfen  wäre. 

Sehen  wir  uns  dieses  Capitel  näher  an.  Vom  Satze  aus- 
gehend, es  sei  sehen  liniiaigliili,  allein  vom  Regriti  der  Vernunft, 
aus  zum  sehleehthinuigen  Hecht  zu  gelangen,  folgert  der  Verfasser, 
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es  werfla  diusocUlpnlltisch  Richtige,  bei  ilera  locale 
'Uni  caiionaie.  bjuni.-iite.  eine  n:, eh  weil  einteilende:!!  ]bi]>  ?1 1 V L e1  i f. ■  1 1  -. 
sich  um  so  weniger  im  einzelnen  schon  der  Vernunft  eines  jeden 
als  eine  Selbstvei-standliehkeit  erweisen,  -Von  einer  Selbstver- 
sUinlliHikeit  wird  erst  dann  die  Rede  sein  können,  wenn  auch  auf 
diesem  Gebiet  ein  gewisses  Sachverständnis  zur  allgemeinen  Vor- 
.LHS:;i'Ti:uiis  /.Ii  nehmen  ist.  Zuv  Herste!  Um  %  eines  solchen  Sach- 
verständnisse- bedad'  es  aher  mittelst  dci  soeialiidilischen  Materie 
snerst  des  Such weises,  dass  es  sich  hier  thatsachlieh  um  ein  ein. 

ileitliclies  Call/c  i I ; v H 1 1 1. ■  11  ,  welHie,  einen  '  ) I  LTjl 1 1 i <1 1111S  Voll  ( Ii; u  Hilgen 

und  Arten  bildet,  Demnach  empfiehlt  sieh  zur  rationellen  Begrün- 
dung eine.'  sr.n:iiil]inlj[i!itlir:ii  Sachverstandnis-es  in  erster  Linie  die 
Wissenschaft  liehe  Prncediir  des  iikadeniisclipu  I, ehr  verfall  rem.  Sie 
stellt  sich  als  die  allein  entspri-cliende.  Lehr-  und  Lernn'eiso  dar, 
will  man  si>eiiil]ni]Hi^,]ii-.-  ^ini.vcrsliVnlnis  a Is  nunmehr  aiiiTiii.sliHi 
gewordenes  Rriordeniis  für  alLes  juilitiüdiu  Rathen  und  Tliateu  im 
mode  im- ii  (,'ulturstuat  hinstellen,  demnach  dieses  Sachverständnis 
auch  slant.licherseili;  "flieinll  als  projiädcütisclies  Mittel  zur  rntiiungs. 
massigen  F.'Y.ielur.g  eines  einheitlichen  SUnt-ltürgcrsimu-s  sind  Ge- 
wissens rultiviren  und  dieses  Mittel  als  solches  vom  ganzen  Volke 
erkannt  und  genutzt  sehen. 

•  Wenn  nun  die  betreffende  Materie,  in  der  wissciisi;lcii'tliHten 
Geltung  eines  einheitlichen  Gnii/en  irefassl,  unter  den  Gesichts- 
punkt einer  neuen  selbständigen  Disciplin  fallt,  so  erseheint  im 
sachlichen  Interesse  die  Ii  esdni  Illing  eines  neuen  selbständigen 
Lehrstuhles  Ktir  zweckentsprechenden  I legriindu n.L;  .  einheilliccer 
En  Wickelung  und  ausgestaltenden  Vervollkommnung  dieser  Dis- 
cirilin  durchaus  nnerliinslich.  Ausser  den  Gründen  wissenschaft- 
licher Alt.  s|ii'-rln-:i  liiectur  mich  wiehtig.-  jirakl.ische  (!ni:Li!e.  Den 
wüiiscbciiswertlnm  moralischen  E  licet  einer  möglichst  raschen  und 
durchschlage  ml  eii  (leltnugskrat't  vor  dem  Forum  der  OehVnlliclikeit. 
wird  man  schwerlich  erzielen,  wenn  die  neue  Sache,  welche  vor 
dasselbe  gebracht  wird,  sieh  nicht  in  dem  entsprechenden  Modus 
der  Selbständigkeit,  vollster  Mündigkeit  zur  äusseren  Erscheinung 
fciin^i  Kili  »riilli.  Utf  •'■'"•\ut,  fil  1-1  Atl.  Uli  innri  it 
haiien  kijimle.  ginge  iiüdereiit'tills  vrillig  verloren:  die  Yolkserniich- 
tfirung  zur  Bescheidenheit  in  l'olilicis.  Warum  i>t  die  Seihst  liber- 
hebung  des  Aburtheilens  in  Foliticis  so  völlig  masslos  in  allen 
Gesellschaftsreisen  geworlen  ■'    Hoch  aus  keinem  muie.ren  Grunde 

als  in  Folge  des  ihatsüchlieheu  Mangels  irgend  eines  Masses 


in  Pditleia.    Man  mache  sich  nur  eompetenterseits  an  die  Her- 

allein  schon  bis  in  die  weitesten  Kreise  hinein  die  -Wirkung  eines 
gewissen  Innehalten*  und  damit  jene  Krisis  erzeugen,  welche  die 
Möglichkeit  eines  Ueberganges  zur  Genesung  bietet.  Die  unglaub- 
liehe  Sicherheit  des  bisherigen  Auftretens  würde  in  dem  Masse 
schwinden,  als  sich  (Iiis  Hinsicht  in  den  social  noüusch.m  (.trjriiiiiHnms 
der  mensch  lieben  Gesellschaft  mehrte.» 

iXadsdeni  sich  sodann  die  sii<;iii[|ioliti=dic  l'rqiiidi-utik  auf 
dem  akademischen  Lehrstuhle  in  ihrer  wissenschaftlichen  Digiti  tät 
bewährt,  gleichsam  den  social  politischen  Glauben  —  in  Analogie 
mit.  der  rcliiriiiittorisihon  Neiyeslaiümi;  dos  i-uliffiiiseii  (jteubens  ■  ■ 
vor  Kaiser  und  Reich  in  einer  social nulili  sehen  üunftssiuti  und  A|>o- 


kleinen  Katecuismu 
Grundlage  des  Unterrichtes 
Volksschule  an  bis  in  die 
dienen  hatte,  wie  es  in  ahnli 
der  Schweiz  geschieht.  Dies 
u.  a.  auch  dergestalt  auszust 
und  Lehrsätze  noch  mit  erhf 


zu  bewerkstelligen-,  welcher  ai 
in  der  betroffenden  Materie  von  dt 
obersten  Klassen  der  Gymnasien  z 
her  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  i 

tten,  das-  die  einzelnen  Rauet.stilck 


eigenen  Studium  des  llin-h-'i  e.nu'i 
mit  der  Nutzanwendung  des  V« 
beregten  Katechismus  zuerst  ein 


wie  überall  am  rechten  Platz, 
Parlamente.. 


■regt  worden,  und  wir  sehliessen 
fasse rs :  «Man  mache  also  in  dem 
n  richtigen  Staatsbürger  «schwarz 
e  er  «getrost  nach  Hansei  kann 
alsbald  (f)  den  richtigen  Staats- 
i  und  Blut  zu  sehen  bekommen, 
auch  bei  der  Wahlurne  und  im 
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mrd  gegen  die  logisch  systematische  Gesci 
mit  den  Worten  des  Verfassers  darge 
i  eingewandt  werden  können  ;  aber  so  sehr 


Capitels:  <bis  dal  q„i  cito  dat.  Nur  dieser  praktische  Weg  führt 
weiter,  nicht  die  unfruchtbare  Schatzgräbern  nach  dem  Stein  der 
Weisen.  Mir  den  Verdurstenden  ist  die  seichteste  Wasserlache 
mehr  werlh  als  der  liefst.?  Kunsl In  i: n ;ie-i i  film«  Wasser»  mir.  der 
Ausllihrutis  seines  Planes  bestehen  künnen.  --  Eine  hOt:list  wichtige 
lind  hijrhsl,  schwierige  Vorfrage,  ist  dazu  nicht  einmal  gestreift; 
das  ist  die  nach  der  aüsfülirendiai  Hand.  Mir.  der  Zuweisum.:  der 
Initiative  tin  -die  liegienina»  ist  zu  wenig  gesagt.  Denn  es  fragt 
sieli  sofort,  an  welche  Heyiernng ,J  Die  jmsize  HiilHiiisr  des  Ver- 
laders lasse  erwarten,  dass  er  an  die  Keiefsrejih-niüg  denkt.  Allel' 
ilns  l'ntei-rii-hlsivesen  gehurt  nicht  zu  ihrem  Wirkungskreise  ;  seine 
Ordimu-  slebi  den  Einzel  Staaten  zu.    Die  Universitäten  sind  sämmt. 


bieten  ;  wie  aber  die  VerhandUm-en  dazu  mit  der  Heiebs Verfassung 

Preussen  den  neuen  Lehrstuhl  creireti  und,  wenn  anf  ihm  die  neue 
Discinlin  so  weit  entwickelt  wurden,  rlass  das  zu  erwartende  social- 
nelitisdie  Glaubensbekenntnis  lOrmulirl,  werden  kann,  auf  dem 
Wege  besonderer  Yereinearimgen  mit  allen  verbündeten  Staaten 
sich  die  Ermächtigung  erwirken,  es  zu  seiner  Approbation  «Kaiser 
und  Reich»  vorlegen  zu  dürfen.  Wäre  diese  erlangt,  so  handelte 
es  sich  ferner  um  eine  Verfassungsänderung,  kraft  welcher  von 
lieit.liswesren  den  fiii.?.cl.stiifi!e!t  die  Aülminme  der  s(icial|."Lr  Ischen 
Propädeutik  als  neues  [.ehrlach  in  das  Programm  ihrer  Lehr- 
anstalten vorgeschrieben  würde.  Letztere  müssten  rhmtt  in  logi- 
scher Folge  auch  einer  Revision  durch  Reichsbeamte  unterstellt 
werden.  Eine  solche  erwiese  sieh  aber  sehr  viel  einschneidender 
als  etwa  die  Revision  der  bayrischen  und  würtembergisdien  Militilr- 
scIuiIhii  du ii.-Ti  den  ulierslen  Kriegsherrn  des  Kendls.  Diese  i;eli"reü 
zu  einem  Ressort,  das  trotz  aller  Reservittrechte  überhaupt  dem 
Reich  übergehen  ist.  Die  social  politische  Propädeutik  würde  aber 
doch  niehi.  in  brsnaders  für  sie  errielitHeu  .Schulen  «relelirt  Wehlen 
(wie  es  freilich  im  Gehe-Institut  beabsichtigt  wird),  weil  sie  AH- 


•>■> 


lieber  politische  Yivikserziehmig 


geniehgut  werden  cilrr  wenigstens  auiffliiitisln  Verbreitung  gewinn™ 
soll.  Die  Oontrole  über  ihre  Pflege  würde  demnach  die  Wahr, 
schein  lichkeit.  tsresetz ter  K i stsri-f L\V  der  Reichsregierung  in  das 
Schulwesen  der  Einzel  Staaten  bedingen.  Damit,  vertrüge  sieh 
schwer  die  wünschenswerte  bundes freund liclie  Harmonie  der  Staaten 
zum  Reich.  Aus  all  diesem  erscheint  mir  geratener,  von  Reiche- 
wegen  nur  die  Princi|neh  festzusetzen,  den  rciuzclslant.ori  die  Aus- 
l'ahi-iiiig  /n  iibetdasscn,  die  Ctmtrole  aber  nur  dilrcli  Prü innren 
auszuüben,  denen  im  vetsihie'lcner.  Urade  die  Kekrttten.  die  an- 
gehenden itnii-hslir'aiiiteii  niederer  und  höherer  Stellung  mid  viel- 
leicht noch  lindere  Gruppen  zu  unterwerfen  waren.  Im  Interesse 
ihrer  eigenen  trtüitr sangchiirigen    sähen   sich   ilie  Kinzelstaateu  gc- 

nSthigt  den  Forderungen  des  Reiches  genau  zu  entsprechen.  — 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  erwähnten  Schwierigkeiten  unlösbar 
sind  ;  aller  sie  scheinen  r. c l i ; ■  dudi  sj  bedeutend.  da!.s  sie  ni.  1  it  still- 
schweigend i;bci:.-un;:'.'li  werden  könnt. 4L. 

Im  Kiiiheitssuett  macht  die  Uintüiirm:g  sich  .in  unslrcilig 
leichter  als  im  Bundesstaat.  Die  Bezugnahme  des  Verfassers  auf 
.die  Schweiz»  kann  zur  Täuschung  verleiten.  Eine  politische 
Volkscr/.iehung  ist  dort,  wie  oben  berührt,  keineswegs  durch- 
geführt ;  ein  obligatorisches  Lehrfach  ist  die  Veriassungsknude 
meines  Wissens  nur  in  Wandt  innl  Ncnb.diatd.  in  let üte. lern  Oaiiton 
sogar  in  den  Millich euschuleu.  Von  HnudeMVegen  ist,  hierin  einzig 
und  allein  die  Prüfung  der  Rekruten  und  die  der  Aspiranten  fürs 
eidgenössische  1 'ekroehuiknin  in  Zürich  ni: geordnet.  Wo  und  wie 
die  bezüglichen  Kenntnisse  KU  erlangen  sind,  isl  nirgend  ausge- 
sprochen. In  ■: ! n - r l  deutschen  Uauloncn  mag  auch  llie  und  da  ein 
Verlas. ungsüntelrirht  obligatorisch  eingel nlirt.  sein,  sei  es  für  ilen 
i'-iil-...  1.1  I.Jr    J-r,    -n.;-lu-.i    t-'.ul:   .)m*l.    Ii-  !  ■■  «I  l.ul 

coinmission.  In  Bern  z.  B.  ist  es  nicht  der  Fall.  Man  sieht 
hieraus,  zumal  bei  dem  in  der  Sehwetz  für  die  Sache  bereits 
erwaehten  Interesse,  wie  schwierig  die  Verwirklichung  dessel- 
ben in  einem  Bundesstaate  ist.    Darauf  sollte  liier  Ising. 'wienen 

Aber  angenommen,  die  Competenzfrage  sei  gelost  und  eut. 
weder  '.las  [{eich  habe  das  Rc.-lil  der  bezüglichen  f'ursoig,.  erhinut 
oder  die  Einzelstaaten  hätten  sich  durch  Vertrage  verpflichtet,  von 
sich  aus  in  gleichein  Sinn  und  Geist  die  Angelegenheit  zu  besorgen; 
der  Lehrstuhl  für  soeialpoliliscbe  Propädeutik  sei  eingerichtet  — 
so  käme  es  auf  die  Wahl  des  Professors  für  die  neue  Disciplin  an 


l.'eber  |K>litischu  VolkserxieiimiK. 


Sein«  Aufgabe  ist  eine  ungeheure :  so  viele  massgebende  Gesichts, 
winkte  ihm  auch  vom  Verfasser  an  die  Hand  gegeben  sind  und 

sein  werden,  wenn  der  Zeitjitmkl  erst  erschienen  ist,  ei-  haue  doch 
immer  ein  System  zu  begründen,  das  der  liillisuiitf  der  L;esetz- 
^chemien  h'actoren  entweder  des  Reichs  oder  gar  der  Einzel  Staaten 
eiligeren  v.n  Heben  bat.  Die  Schwierigkeit  der  Arbeu  wird  durch 
diesen  Hinblick  auf  das  praktische  Ziel  alt  die  Grenze  der  Un- 
iilierwimlbarkeit  gerückt.  Denn  die  Freiheit  des  Denkens  musä 
unter  dem  Dreck  der  Rttoksteht  auf  den  Erfulg  erlahmen.  Oder 
nitre  anzunehmen  bei  der  heutigen  l.'arteizersplittenmg,  bei  der 
lieherzahl  von  i'arbimentarieni,  die  selbst  HDcb  nieht  den  Segen 
eines  solchen  Unterrichts  genossen  haben,  dass  der  Iteiclistue;  oder 
die  Partien  larparlameute  der  resp.  Regierung  allein  die  Annahme 
des  Systems  ilberliessen  ,  auf  Grund  dessen  die  soeiiilpiilitiselie 
l'ro]'e.deiitik  im  sjesiiiiimh;]!  Reiche  gelehrt,  wurden  solle'? 

Doch  zugestanden,  auch  dies  wftre  geebnet,  das  social|ioli- 
tisohe  System  wäre  entwürfen  und  angenommen  oder  wenigstens, 
wie  der  Verfasser  an  einer  Stelle,  seine  Forderung  mildernd,  sieh 
äussert,  man  hatte  sieb  «her  all^eiueingilti^e  Grundgedanken  ge- 
einigt, «die  unter  sich  so  weit  im  einheitlichen  Verbände  eines 
Ganzen  -ti-'ln'ii,  rtn-s  sie  Hir  alle  eiusrhlagigen  Kiti/ellVagcn  die 
leitende  Kühlung  abgeben,  oline  denselben  die  fc'iciheit.  des  ertbrder- 
lieiien  Sl'ieltaniiis  üu  benehmen ;  --  so  liiittc  eben  dieses  alles  eine 
sehr  erbeldielie  Zeil  erfordert  und  wahrem]  derselben  hatten  nur 
einige  Generationen  Studenten,  die  gerade  die  mit  dem  neuen  Lehr- 
stuhl beschenkte  Hochschule  besucht,  an  socialpolitischer  Bildung 
gevurllieil'..,  immerhin  ein  Gewinn,  obschon  ein  sein-  massiger.  Aber 
wie,  wenn  ilns  endlich  zur  Approbation  vorgelegte  System  nicht 
Annahme  fände  oder  die  Berufung  des  Professors  sich  als  «in 
Misgriff  erwiese  und  so  die  ganze  Vorbareitnngszeit  als  verloren 
erkannt  werden  mlisste  —  wäre  da  nicht  <(lem  Verdurstenden  der 
tiefste  Kunstbi  unnen  ohne  Wasser»  geboten  ? 

[eh  hin  mir  troilieh  bewirbt,  drtss  der  Verlader  den  Knr.vaml 
des  grossen  Zeilveiliiancbs  nberbaaiit  niidit  odoi  nieht  im  Zusam- 
menhang mit  seinem  Plan  anerkennen,  sondern  ihn  auf  Abweichung 
von  demselben  zurückfuhren  wird.  Denn  er  empfiehlt,  so  lange 
nichts  Bessere«  vorliegt,  die  in  seinem  Buche  .Das  Princip  der 
politischen  Gleichberechtigung  und  die  modernen  Emancipationa- 
fragem  1881  entwickelten  Grundgudnnkeii  einstweilen  zur  Grundlage 
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Ober  ]if,lir.is«he  Vell^erziehnng. 


■inlnolitisehen  l're|eideuük  r.\i  nehmen, 
ii .  al  1t:  .-icu-irtlii  iliiischen  Kfiigi-n  und 


kann,  dass  der  gegebene  Wink  bisher  noch  nicht  benutzt  ist.  Doch 
lilsst  sich  auch  nicht  voraussetzen,  dass  diejenigen,  die  etwa  den 
lieruf  1'iihlcn  df-r  A ufturdernn!*  m  t-nt.s|irci;lieii,  mm  gerade  auch  der 
gebauten  Brücke  sii:li  bedienen  Wullen  ;  der  Gedanke  regt  sie  viel- 
leicht an.  sie  idgen  sinn  silier  in  iltr«r  eigenen  Weise.  —  Anderer- 
seits liegt  es  nahe  die  Kniffe  aufzuwerten,  und  damit,  komme  ich 
iiut  i-ine  znve;1  L'-n-liiiiii!  A n-1  '-il1.hu ^  kui iit-k  :  wäre  es  nicht  prak- 
tischer, der  Verfasser  machte  (in  möglichst  schlichter  Sprache)  vor 
allem  selbst  den  Versuch,  das  von  ihm  befürwortete  System  nach 
sein''!.  (.iiisirlu'.:.l;mkeii  auszuaik-iteu.  legte  es  der  Öffentlichen  Be- 
urtheilutig  als  ein  abgeschlissenes  Gnirzes  vor  mnl  wendete  dann 
sich  wieder  zur  immer  tieferen  Begründung  der  Xotliwendigkeit  der 
Propädeutik.  Er  gebe,  um  bei  seinem  historischen  Beispiel  zu  bleiben, 

das  suc.irib'dilis.'ln-  '  i  liinl..e;:slji'ki-:Liitnis  and  i rii'iii'  ..huie  Mission  ["er 
dassidh-.  sMti  'Ins  iiiiiei'keliri''  Vfilelu u,  finzeliulten.  l_\'lc|-  ii-ruge 
Thatsachen  bildet  sich  das  Urthcil  rascher  und  begründeter  als  über 
Projekte.  Das  wiire  gewiss  eine  beli  ii.-lii  licbr  Abkürzung  des  Weges 
zu  seinem  Ziele,  und  schlüge  das  Bach  mit  seinen  greifbaren  Ergeb- 
nissen durch,  so  b"le  sieh  vielleicht  die  Möglichkeit,  dass  der  Ver- 
fasser persönlich  noch  zu  einer  akademischen  Lehrthatigkeit  gelangte, 
der  zwar  nicht  die  von  ihm  aufgestellten  Zielpunkte  gestellt  wären, 
die  aber  als  Versuch  der  Lehtbarkeit  der  neuen  Disciplin  Werth  hätte 
und  sie  jedenfalls  in  die  Rellin  ak'ieeinisHieiL  ijehrtacher  ein- 
fulirte.    Alle  weiteren  Folgerungen  könnten  ja  vorbehalten  werden. 


sine  Buch  wäre  freilich  ein  grosses  Werk  und  erforderte 
ottbegnadeten  Mann,  wenn  es  seinem  Vorbild  auch  nur 
ähneln  sollte.  Weil  das  schwer  zu  hoffen  ist,  möchte  ich 
er  reihen,  nielil  unter  dem  Gesichtspunkt,  ihr  eine  uurma- 
leutung  zu  verleihen,  an  die  Arbeit  zu  gehe»,  sondern  auch 
orderst  uür  als  Versuch  zu  betrachten,  dem  andere  sich 
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gesellen,  so  dass  ullmatilicti  ein  immer  vollkommenerer  hewirgeht. 
Auf  der  (irundltige  eines  vi>rlnii)deneii  1  Tjunllniflis:  lies  Systems  der 
f(ii-iiLi|i(i!ii.!M-iitiii  l':-!ijiiiitciit.ik  iui  1  einris  viirlirin-lviii'ii  ■■■-.-■■ni^l  ni 
Katechismus  derselben  Hessen  sich,  will  ich  meinen,  in  der  Ver- 
breitung der  Einsieht  in  die  NnUiweudigkeit  der  politischen  Volks- 
erzielmng  weit  eher  Fortschritte  erzielen  als  ohne  dieselben.  Die 
Menschen  wollen  sehen,  was  gelehrt  wird,  bevor  sie  sich  zumal 
tii-i  der  iilji-ii'.il  vii  l'i'i-ii.'i.-ii  Kli'.iii1  liliev  (Ii-;  fetierliürduiiL:  der 
Jugend  entschliessen,  etwas  Neues  lehren  zu  lassen. 

In  Aubfl in nlil  i !■  ■  i  nii'iifiUidii'ii  lü .  :n ]j I i [[■  -i i  in: ü1  des  Verfassers 
mit  der  Schweiz  sind  noch  zwei  Umstünde  anzuführen,  welche  die 
Abfassung  eines  Katechismus  für  dos  deutsche  Volk  besonders  er- 
schweren. Der  eine  ist  der  Umfang  des  Stoffes,  welchen  gemäss 
den  vom  Verfasser  gegebenen  Andeutungen  und  ganz  entsprechend 
dem  von  ihm  erstrebten  und  dnrckuis  ^'rechtfertigten  Ziel  der 
Kurecliistmis  ei.ili/ilt™  s<dt.  P.v  i^elii  weil  iiher  die  sog.  Verfassungs- 
knude  binst»,  die  sogar  gar  Dicht  berührt  wird,  aber  doch  unum- 
gänglich ist.  Er  fordert  den  .Nachweis,  dass  die  fundamentale 
Existenzbasis  des  modernen  Staates  resn.  der  Constitution  eilen  Mon- 
archie eben  so  wenig  ein  Kunst-  oder  Conventionelles  Willensnroduet 

und  Aufgabe  des  l'.ulaineiitarisiniis  und  -.Nachweis,  dass  dieser 
nicht  in  jeder  tieliekgeii.  lindem  Ihr  jedes  selli-tandige.  also  Fiueli 
individuell  eigenartige  Volk  nur  in  einer  besti  !  b^-reuzieu  Aus- 
gestaltung seinem  Zweck  entsprechen  kann>;  ferner,  <dass  der 
eiL-eiitürh.'  tvlitteriuinkt  de?  Parlamentarismus .  die  organische 
t-iemeiiisehaftlielikcit  von  Hcgierung  unil  Volk  weder  in  einer 
Pailanienl-iecrievung  rmcli  in  einem  RegieniiiKS|iarla;ueijt .  -rieiiern 
mit  in  einer  iir.v.aiiV'iiii'.^i'liin  krsieruug  zur  vollen  'Willing  ge- 
langt, welche  von  einer  kraftvollen  constitutione! len  Monarchie 
repräsentirt  wird».  Unerlitsslic.il  ei-seheint  ihm  der  .Nachweis,  dass 
Lille    Versuche   die  liiouarctiisrhe  Slniitsleitiing   zu    Hingehen  und 

durch    l  eii'.iliiikiiiit'r'ie.   de  kr/'^iiie    ii'i-i-  siM-iali-i  bebe.  Gciuein- 

schafts-  nnd  Verwaltungsformen  zu  ersetzen,  nicht  sowol  zur  Frei- 
beitsentwickelung  des  Volkes  als  vielmehr  zu  dessen  Freiheits. 
schmülernng  führen».  —  <In  zweiter  Linie  wäre  sodann  die  Be- 
gründung ihiltiv  zu  geben,  duss  die  giesseu  soeiilj.MÜi t-dien  Auf- 
gaben des  Staates  nicht  sowel  der  Initiative  der  Staatsre;inu:i!; 
entratben  künnen,  um  der  privaten  Selbsthilfe  des  Volkes  und  der 
Commune  überlassen  odi-r  iim-astens   nur  der  HMjL[si:niiti»le.  unter- 


tlebef  |iulitisUie  Volkseraehuilg. 


wi.rien  zu  hleihen.  M'ii'li-rii  vielmehr  als  wesentliche  Aufgaben  der 
innere»  l'ulitik  einer  Ötiinl^rc-atci'ini'i  ent.heineu.  einer  l'i>litik,  wozu 
keim;  Hc:;uTui]g  eine  entsprechendere  t.liialil'catii'ii  Im-itzl  als  diu 
oiislitmioTiL-il'.'  Mojiutfliu:. .  Dir:  Behandlungsart  fi(;s  Gitnit'u  habt 
sich,  so  scliliessl  der  Wasser  den  bell-.  Abschnitt,  zu  der  siimuis- 
lischt;«  fIonsH(|ueitz  zu/us|iiizt.»  :  .will  nun  Parlament  und  suciule 
Reform,  an  innss  ina;i  auch  die  cons1  it  in  loacllc  MorniTiiic  und  deren 
energische  licgierungsfähigkeit  in  Initiative  und  Executive  wollen.! 

Wir  stimmen  dein  Uciagtcu  sehr  zu.  Uber  claulcn  auta,  das.- 
es  nicht  erst  des  Beweises  bedarf,  dass  diese  Wabi-feiten  Ingisch 
iL uil  gescliielitlhh  r.a  begründen  und  /«gleich  den  ku;i|)jieu  )iü|iu- 
liirell  Ton  eines  Katechismus  iura!  zu  hallen,  der  von  der  Volks, 
schuh'.  —  sage«  wir  nach  de»  frühere«  Erörterungen  also  Mittel- 
schule ■  an  srcbl  aut  hl  weiden  soll  äusserst  schwer  ist.  Der 
zweite,  ['instand  isi  der,  dass  der  niih.tiirtie  Mensch  mich  in  I'oli- 
ticis  existirt  und  viel  mehr  zur  Republik  neigt,  weil  sie  in  allem 
seinem  alle«  Adam  viel  mehr  entspricht ;  dass  die  Schwei»'!-  Kate- 
chismeo  der  Jugend  einimpfen,  was  ihr  lieh  und  recht,  was  sie 
«lalieitu  stets  gehürt  hat ;  der  deutsche  Katechismus  aber  in  ge- 
wissem Masse  Selbstverleugnung  einprägen  will  und  damit  nicht 
nur  dein  eigenen  Ich.  sundern  ihn-  Masse  u»:laiifei:dec  verwirrter 
Anselm;  Hilgen  und  unlauterer  Neigungen  .  tlmilweise  auch  sehr 
imsgeinägler  :vi.i.ildikaaiM:hi-:-  üe^nuung  und  lest  ge.wiirz  elter  poli- 
tischer Uebeiv.eugung  ins  Fleisch  schneiden  wird.  Darum  kann 
man  nicht  sage»,  was  in  der  Schweiz  Erfolg  hat,  wird  es  auch 
in  Deutschland  haben. 

Die  (Schweiz  lial  es  h'ii-hler  ]  müh  sehn  Kaleiliisioen  zii  schrei- 
ben, das  ist  kein  Zweifel.  Gewiss  fehlt  es  in  ihr  nicht  an  Partei, 
imgen  1  seit,  nie  aber  iktvhweg  in  allen  tlnntoiii-u  gründlich  deine- 
kultisch  geworden,  wallt;!  dnch  eine  rerhiill.nismJlssFg  leicligiadtge 
Einheit  in  ihrem  politischen  Lehen,  und  das  ist,  mag  mau  auch 
hie  und  da  mir.  "Wehmut  Ii  au  das  Hell  winden  der  aiist:.'kralischcii 
Leb^rssuhare  ilenkeii  :'ur  den  i-.eutii.-ei;  Ktnni  unstreitig  ein  Segen. 
Zudem  ist  jeder  Schweizer  mit  Leib  und  Seele  Republikaner.  Das 
gewahrt  den  bei  reifenden  I .ehihiu  lunn  einer  ansprechenden  Cha- 
rakter der  Uuiailtelbarkt-it;  sie  suchen  nicht  eine  Gesinnung  zu 
erzielen,  weil  sie  sie  voraussetze»  dürfe«  ;  sie  begründen  und  ver- 
liefen sie  nur.  Diu  bekannten  glorreichen  Heldenkämpfe  der 
Schweizer,  diu   zugleich    tiie.  Hau-  uinl  Marksteine   der  Geschichte. 


Ueber  politMia  Volksemeta. 


betrieben  wird, 

Daiiisbei!  gieht  .'S.  vdii  den  ivissf)i*i:liii!tiii:lK'i]  Werken  natür- 
lich abgesehen,  zwei  s ä-eihk-l«;  Liudier.  die  ili-n  höheren  Zweck  ver- 
folgen, wirklich  kiiriiitsiisvollc,  iiiihrilsüiiiinr  flm-gcr  hciimzubihlen, 
eines  in  französischer,  eitles  in  deutscher  Sprache.  Heide  können 
in  ihrer  Anlage  wol  als  Vorbilder  durchaus  verschiedenartiger  Be- 
bimiliiiig  ihrer  Anteil:'!'  an^i'si'ln'ii  Wehlen,  wenngleich  damit  k'incs- 
»Vfjj's  gesagt  werden  soll,  duss  sie  lelilerlus  und  etwa  nur  malalis 
niu/onrfis  zu  copiren  seien. 

Das  eine,  der  scholl  genannte  «Manuel,  von  Nunia  Droz,  ist 
Bis  Lehrbuch  für  Schiller  synthetisch  gehalten,  in  zusammenhangen- 
der Darstellung  und  in  einfacher  klarer  Sprache  geschrieben.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  zerfallt  es  in  vier  Abschnitte:  l.  Allge- 
meine Grundsätze  in  sechs  Capitata :  das  Vaterland,  die  nationale 

SuuvenUietät,  die  verschiedenen  Können  der  Regierung,  Freiheit, 
Gleichheit.  Brüderlichkeit.  B.  Organisation  und  Functionen  des 
Staates  in  nenn  Capitata :  die  Verfassung,  die  Trennung  der  Ge- 
walten, die  gesetzgebende  Gewalt,  die  vollziehende  Gewalt,  die 
richterliche  Gewalt,  die 
die  Staatsfinanzen.  3.  . 
dinloma 
zeit,  d 
Vaterlandes  i 
Fassung,  die  Sunv 
(Jewalteil  iiider  liesser  .Ii.1  idtcr-lcn  rlnnileshisl  iUithinen},  die  usteiit- 
licheii  Aemter  und  die  Finäiizuuelleu,  die  Schweiz  unter  inter- 
nationalem Gesichtspunkt.  —  Jedem  Capitel  folgen  einige  Seiten 
Anmerkungen,  denen  der  Lehrer  Hindeutungen  zu  Ausführungen 
des  Tesi.cs  ein nehmen  mag,  «ml  Klagen,  durch  deren  Beiintwortung 
seitens  der  Schüler  ihr  Verständnis  geprüft  wird.  Das  Buch 
schliesst  mit  der  Mitteilung  der  revidirten  Bundesverfassung  vom 
29.  Mai  1874  und  einem  knappen  Abriss  der  wand  Hündischen  In- 
stitutionen ohne  Räsonnement.  Die  politische  Gesinnung  des  Ver- 
fassers ist  eine  durch  tief  wissenschaftliche  Bildung  gemässigte, 


l'.v'iv.v  |")):tinln'  Vulks-iTzieiiiinc. 


und  nur  sehr  selten  spielt  ihm  der  demokratische  Hepnliliknnismus 
einen  Streich ;  wie  z.  B.  wenn  er  neben  der  Rede-  und  Pressfreiheit, 
die  er  vernünftiger  und  billiger  Weise  begrenzt,  atlch  die  Lehr- 


die  Methode  .Ii--  Uiitemelils  :t„  dir  !l;,nd  ^i.-bi      f,r  s;ii;i  rtr.nit.er 

im  Torwort: 

du  der  Voraussetzung,  dass  nur  eine  oder  zwei  Stunden 
w.'ir-li.Nilli'-li  diesem  t"nterridilszn'eij;f>  rj-vwidmet  weriteu  kniim-n, 
wird  man  gut  tliun  den  Cursus  auf  zwei  Jahre  zu  vertheilen.  Im 
ersten  Jahre  werden  die  Einleitung  und  die  drei  ersten  Abschnitte 
dui-uligeuiiiiiiiien,  im  zweiten  die  Rundes-  und  resr..  cantonalen  In- 
stitutionen. 

■  Tm  allgemeinen  wird  es  sich  empfehlen,  jeden  Panisrapiinii 
gemeinsam  zu  lesen.  Bevor  der  Lehrer  zum  folgenden  übergeht, 
wird  er  die  etwa  unverstandenen  Ausdrücke  erkläre«,  die  kurzen 
Bt*iin-|-ki]iii:<-ii.  lic  il.'ii  [>!■[]](■  iiiii'[|p.-ri  Ausi:i!ii.ii'!<rs''t /..Ingen  f.'k'ru. 
i.i  lituti.'n:  Li ■  ■  1 1  m  der  vriierlririli-clieTi  wie  jmswartL-ei]  ( lesd-di-hic 
nach  Beispielen  suchen,  um  die  Anwendung  der  liruiidsülze  tu 
verdeutlichen.  Sehr  erfolgreich  Wird  er  auch  der  Tagespolitik  Bei- 
spiele entnehmen  können,  indem  er  die  Zeitungen  liest  und  com- 
mentirt,  aber  dabei  sich  gel Dstverstand lieh  jeden  Angriffs  auf  die 
eine  oder  andere  Partei  eulhitlt.  der  etwa  die  Familien  seiner 
Sfiir.:<r  ji:iu'i-ii"[cn  kniiiH'-n. 

■  Wenn  das  Pensum  so  gelesen  und  erklärt,  is!  wird  der 
Lehrer  darüber  Fragen  an  die  Schiller  stellen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  er  ihnen  ein  Thema  in  der  Schule  oder  zu  Hause  zur  schrift- 
liche» Bearbeitung  geben.  Jünglinge  von  lü— 20  Jahren  wird  er 
in  der  Discussioti  üben  können,  indem  er  sie  z.  B.  die  Statuten 
iri'.'ini  1-ir.ei-  !;i']iiri:niii1  ■/. igen  Hesel  Isrlw::  er.tweri"«  !ä«sl  ,  er  wird 
ihnen  praktisch  zeigen,  wie  sich  eine  beriitlienrte  Versammlung  zu- 
sammensetzt und  gestaltet  und  welcher  Formen  sie  lu-darf,  um  gute 
Ordnung  in  der  Delüilte  imiieidit  zu  erhalten  &c.. 


I  begriffen  sind, 
oinmen..  —  Der 
nirt  1  fr.  50  c, 
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lieber  politische  Volkserzichung. 
Katechismus,  oder  Kurzer  Unterricht  (Iber  Land,  Vt 


IM 


statistischen  und  histuriütln'ii  Nuti/ini  m.u  :■!.">  Suitun  isic  :■: int i 

uiul  BuiidesliesdiliissHii  der  Behandlung  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Jedem  einzelnen  Artikel  der  Verfassung  sind  in  Frage  und  Ant- 
wort die  Erläuterungen  beigegeben,  z.  Th.  in  beträchtlichem  Um- 
fange und  wo  es  erforderlich  schien,  in  geschichtlicher  Entwicke- 
lang  der  Sachlage,  die  im  gegebenen  Artikel  der  Wrr.i^in-s- 


nur  ;uw.u-H /.■!>,  ili^s  die  Krisen  und  Antworten  nicht  mu^iw'iil. 
einen  und  denselben  Charakter  testhalten;  bald  erscheint  der  Fra- 
gende als  der  Examinator,  bald  als  der  Schüler  und  umgekehrt. 
Doch  ist  dies  ein  Fehler,  der  sich  leicht  beseitigen  liesse,  und  auf 
die  Klarlegung  des  Gegenstandes  übt  er  keinen  Einfluss.  Für 
Schulen  scheint  mir  das  Buch  nicht  wohl  anwendbar,  aber  zum 
öiilLstutitcrriclit  und  als  ein  richtiges  .politisches  Noth-  und  Hilfs- 
büchlein, ist  es  ganz  vortrefflich.  Zwei  sorgfältige  Inhalts  Verzeich- 
nisse erleichtern  den  Gebrauch ;  das  erste  giebt  den  Sachinbalt  der 
einzelnen  Verfassungsartikel  nach  ihrer  Reihenfolge  an,  das  andere, 


er  iviU't  iYh:  Sprach.:  UM  Hur-M-  mm  Jiin^.-i.  = 

Hatte  das  deutsche  Reich  zwei  solcher  Bilcher, 
geschrieben,  der  den  Dr.  Sdimidl-Warueck  erfüllt  - 
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^iti^^.-v  S(!liritt  zur  Vrnvivk'.icliutii»;  =<um-r  l'Y,nleiui)[r  'Limit  zurück- 
gelegt. An  ihrer  Hund  würde  das  Verständnis  für  eine  social- 
polilische  Propädeutik  und  damit  das  Bedürfnis  naeli  ilir  sich 
mehr  und  mehr  steigern  und  in  diesem  und  jenem  der  deutschen 
Staat™  würde  der  Ruf  nach  ihrei  EinfiiinmiL'  driiiseniii.'r  erhaben , 
bis  ihm  gewillfahrt  wvili-n  ;  Imnen  wir.  in  i'reusseu  silierst.  Dann 
wäre  es  iin  iler  Zeit  aueli  an  die-  Erricht  U!i<r  eine*  ji IüLiIi-ih ihs-1  i^ri 
Lehrstuhls  und  die  in  fi>rUviLhv<;uilL:iu  Fluss  zu  erhaltende  wissen- 
^■liai':.  liehe.  Knt.wii;]ii-;mi{f  .Im-  Disi-iplin  ku  denken,  und  wenn  aie 
sieh  so  nach  und  nach  immer  mehr  eingebürgert  in  mittlen  ;!  «ml 
holieren  LelLraiiMiiltni.  würde  auch  l':i l Iitcr  der  Weg  zu  finden  sein, 
auf  dein  die  politische  üesiuiiUNgsi  ürdii i.^keii  «leich  iler  militärischen 
WatlViitilchligkeit  unter  die  Obhut  des  Reichs  gestellt  werden 
konnte.    Qoutl  de,is  Jene  vertat! 

Fr.  Bienemann. 
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Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands 
in  den  Jahren  1B73— 1882. 


•  ■  hm 


tat  deii 


:ialer 


volkere 
in.  -hei 


deren  Beziehungen  erstrecken,  ist  die  dffermttsigs  Beobacbtaag 
des  Werdens  und  Vergehens  einer  Bevölkerung,  der  Thatsachen. 
welche  Aendernugen  (Bewegungen)  im  Bevölkerung*™  stände  ver- 
anließen, von  Wichtigkeit  znr  FiHurtheil'jng  der  Lage  eir.es  Landes 
und  daher  eine  der  H  an  jitau  (gaben  der  Statistik.  Spiegelt  sieb 
doch  in  den  Käsiiitaten,  welch»  wir  hei  der  systematisches  Maasen- 
i  ■< ...  i  .1.  ■  der  Bemlkfruagsbawegung  oder  —  wie  dieselbe  gleich- 
falls  genannt  wird  -  des  Bev.dkri  ungstvei.ksels  gewinnen,  gewisser- 
massen  das  Wohl  oder  Wehs  einer  Bevölkerung  wieder.  Wenn 
wir  es  nun  hier  mit  der  Beobachtung  von  Aeadeningeu  im  Re- 
vnlkfirangszustaoi!«  zu  tlmu  haben.  S5  ist  es  nüthig  vor  allem  den 
Zustand  der  Bevölkerung,  wenigstens  an  einem  bestimmtes  Zeit- 
punkte,  kennen  zu  lernen,  eine  Rasis  m  haben,  von  der  aas  wir 
unsere  Fleuhachtuiigeu  anstellen.  Eine  solche  Basis,  nad  zwar 
eine  recht  sichere,  ist  für  die  ReobaclKnng  der  Bevölkerungs- 
bewegung Livlands  in  der  voraögHcb  gelungenen  ersten  all- 
gemeinen livlHudischeu  Yolksiuhlung  vom  ay.  December  lfttfl  ge- 
geben worden  Sie  bot  Veranlassung,  das  Material  Ober  die  Ge- 
burten und  Stertemile,  welches  seit  Verwestlichung  der  bezug. 
liehen  Daten  ftlr  diu  Jahre  IRliH-  1872  durch  W.  Anders-  dem 
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liylandischen  statistischen  Gl 
Jahrzehnt  zagegangen  war.  ; 
hauptsächlichen  Resultate  die 
Aufsätze  wiedergegeben  wen 
Stallungen,  welchen  die  hiev  < 


Die  absolute  Zahl  der  in 
biirteu  oder  Todesfälle  sagt  uns 
Stilb  zu  gewinnen  suchen,  um 
Fallens  der  Geburtenzahl  oder 


mittel uug  der  Volkszahl  ist  u 
tion  mit  beispielsweise  der 
dein  die  Volkszählung  statt 
einigermasseu  genau  aiizustcl 


Bevölkerung  jjviands. 

arnementscomite  für  das  folgend 
sichten  und  zu  bearbeiten.  Di 


mg  jener  Ansicht  vernichtet, 
auf  anderes  eingehen,  zunächst 
losgehen, 

nein  Lande  vorgekommenen  Ge- 
l  wenig  ;  wir  müssen  einen  Mass- 
ie Herteutung  des  Steigens  oder 
ler  Anzalil  Sterbelälle  innerhalb 
lessen.    Dieser  Massstab  ist  die 


rbar.  Die  Sicherheit  der 
!  meisten  der  bei  unserem 
igen  (Relationen)  anstellt, 
ctikeitsziffer,  hangt  daher 


Bei  der  nächst 


beobachtet  werden.  Beides  ist  nnausl 
Grundlage,  auf  welcher  die  Statistik 
Thema  in  Frage  kommenden  Bereth 
wie  z.  B.  die  Geburtenziffer  und  Ster 
vor  allem  davon  ab,  wie  oft,  in  welch 
fraglichen  Territorium  Volkszählungen 
dieselben  häufig  veranstaltet  worden,  i 


Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands,  ;!3 
n  zwei  Jahre  mit  einander  auf 


zwischen  d.Mi  V^^ii/iliLii-.-ri  ii.-'i^.lou  Z.-ii  i  ii:;n„-  Nüjinui.irMVf  nkf 
zu  criiiittflii,  wol>ei  iirh  iiiiish  natürlich  t-Ui'u  so  w™i<;  injeiid  wel- 
'■Iii.-:;  Illusionen  in  Ilr/nu- aul  l." :it  1  ti>j.J i5ii-U.  isintt-s  Vci-i'mIiivih  Ijlu- 
gebe,  als  wenn  icli  die  Geburtenzahl  für  ein  ganzes  Jahr  mit 
der  faktischen  Bevölkerung  an  diesem  oder  jenem  Tage  ver- 
gleiche ;  denn  letzteren  Falles  müsste  loli,  um  genau  zu  aein,  min- 
destens  rlie  Bevölkerung  an  jedem  einzelnen  Tage  dea  betreffenden 
Jahres  kennen,  diese  Zahlen  summiren,  die  Summe  durch  365  divi- 
diren  und  alsdann  erat  den  sich  ergebenden  Mittelwert*  mit  der 
.liiluvsyi'i.iiirii-üKiiiil  in  Üi'/iülinnu' 


[U!i!r  ikr  litvolk oriii ijr  luv  Aw  wU-Aku  zw,s  Zaidnn^a  in-cnd,^ 
Jahre  im  Princip  durchaus  zu  rechtfertigen  ist,  wie  denn  auch 
z.  Z.  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  alle  namhaften  Privatslatistiker 
sowol  als  auch  die  grossen  statistischen  Bureaux  solche  rechnerische 
<  atii.üi^i  »In-.-.  Srlii-n  nii'.vrn.li-ü.  Es  lian-.li-]!  sirli  im  weseisl- 
liclien  nur  noch  um  die  weitere  Frage,  welche  Methode  der  Be- 
rechnung bietet  uns  die  grösste  Wabrsdii-inliidikeit  der  Wahrheit 
am  nächsten  zu  kommen.  Bei  dieser  für  meinen  Zweck  sehr 
wesentlichen  Frage  sei  es  mir  gcita-.i.a  i.'iui^]]  Aii^i/.it.liuk  ai  ve.r- 


sodami  durch  Zuschlag  jeder  dieser  Quoten  zur  Vulkszühl  des 
Vorjahres  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Jahre  gewonnen  wird. 
Das  durchschnittliche  jährliche  Zuwachsnroceilt  einer  Bevölkerung 
von  zitier  Vülks/:ililuiiL,'  zur  an  lursin  wur.k  ili.'iiii  aiKa  vk-!fiu:h  dn/u 
benutzt  die  Bevölkerung  für  solthe  Jahre  zu  berechnen,  auf  welche 
kein  Zilhluugsjahr  folgt.     Gegen  dieses  Verfuhren  trat  Dr.  ß. 

'  B  C  t  II  <•  11  i  I  i  i  ,  HailrllHH'tl  ilw  P..|iiiln 
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Haseiiuhrl'  auf,  welcher  vorschlug  bei  Berechnung  des  mittle- 
ren jäh  dienen  Ziiwaehaveiiinltnisses  einer  ISevijlkeriing  sieh  \Wi 
Zinseszins  form  fil  zu  bedienen. 

Aber  aucli  bei  dieser,  theoretisch  sehr  fein  ersonnenen  Me- 
thode wird  blos  mit  dem  einheitlichen  Factor  <Zuiiahme>  oder 
•  Abnahme,  gerechnet  und  dem  Umstände  nicht  Rechnung  ge- 
tragen, dnsa  dieser  Faemr  wiederum  aus  zwei  Pactoren  besteht, 
die  sich  bei  einer  solchen  Berechnung  sehr  wohl  trennen  lassen  ; 
iiiimlii:!!  dein  iiatiirlielu-ü  Revulkemigsn'eeliHd  ..Geburt  eil  und  Sterbe- 
talle) und  dem  durch  Wanderungen  hervorgerufenen.  Dem  Kran. 
üiiSBii  ü  e  r  l  i  1 1  i  o  u1  verdanken  wir  es,  hierauf  hingewiesen  utnl 
eine  liercchnungsmethode  in  der  Statistik  eingeführt  m  haben, 
Weiehe  die  itlii^i'ii  Mängel  Iji'M-Ltigt.  wenn  sie  juicli  (henMisch  niclil 
gerade  rtls  die  e\ar teste  bezeichnet  neiden  kann.  Die  Bertillieu- 
sche  Methode  ist  gegenwärtig  die  am  häufigsten  ungewandte',  und 
da  dieselbe  üiicli  in  il-r  vm-liegendeu  A.i-ln-it  Anwendieig  gelim-ien 
bat,  so  bann  ich  nicht  umhin  sie  in  Kürze  zu  beschreiben.  Man 
vergleicht.  innücStst  die  Kesultiite  zweier  Volkszählungen  mit  ein- 
ander, addirt  resp.  subtrahirt  darauf  den  natürlichen  Zuwachs 
res|>.  die  liiit.iU'livbi:  Abnahme  der  iicvulkerun:;  der  zwischen  beiden 
Z;il. hingen  hegenden  .Ir.hre  zn  dem  (uder  vun  denn  Ergebnisse  der 
ersten  Zilblung.  Bezifferte  sich  letzteres  z,  B.  auf  100000,  war 
das  Ergebnis  der  jüngeren  Zahlung  KiOOihi  und  !ie:nig  der 
l.Tebcrschns<  dar  Geburten  (Iber  die  Hierbei'älie  iOÜOO,  so  erfahren 
wir,  dass  diese  Devulkeriing  nicht  nur  durch  diesen  Ueberscimss. 
■'ir.de.fi]  auch  durch  ein  Ucberwiegen  der  .KiTUvar.dermig  über  die 
Auswanderung  gewachsen  ist.  Den  Betrag  dieser  Mebitinwnndo- 
rang  dividiren  wii  alsdann  durch  die  Anzahl  der  zwischen  den 
Zählungen  liegenden  .iahre   und  addiren  diese  Beträge  zu  dem 

liehen  Zuwachs,  wrmae.1:  sieii  die  sowol  durch  letzteren,  als 
auch  durch  die  Meli  rein  Wanderung  U-witkie   allgemeine  Ziumhine 

der  Bevölkerung  für  die  einzelnen  Jahre  ergiebt,  Dass  nun  bei 
dieser  Metbode  die  Mehrein  Wanderung,  resp.  MehrauswandeniDg 


'  Wiener  statistische  Wonntssctrift,  1875,  Heft  XI,  Dan  mittlere  jiibrlicLe 
ZuivadisvcrhiiltniB  d«[  ijatcmicMachen  Bevölkerung. 

'  Moutmatt  de  la  populatian  data  dhere  (Ms  dt  VBnrepi.  Jfiwfe* 
de  ,l,'ni.ui:,ii,liic  /afminlioririls.  1877. 

'  ct.  Bogen  von  Bergmann,  Zur  Geschichte  der  Kntn-irkelong  Jruteclier, 
|inliiisdi.-r  iuul  ifli.il.i  i  1  *i^-.LL;.-j  Hill;  in  'li'I  l'nivii«  IViiell.    'tuto]i£i'H,  I  PtHÜ. 


Dil.'  Bi--.vi.'_'hiiu  ili;r  li..'vu!krmn^  Livliuids.  ;>fi 


zu  i;]i'ii.-lmn  Qii'jit-ti  au''  die  Hit/.eiiien  Jahre  ii'jiarlirl.  wird,  lml 
dein  Oesterreicher  Prof.  Dr.  Kleczynski  Veranlassung  ge- 
bot«« auf  die  von  Hasen  Öhr  I  in  Vorschlag  gebrachte  Anwen- 
dung der  Zhisesziusformcl  x n i- Ln- k /. Ui? i"t i l"u ]  1 .    Vuii  der  Ansh-hl  u,l>- 

sein  kann,  suuilcni  ilass  sie  auch  n:i i  sl.-i  Sl i-i^T.iiis;  dar  Bevijlkn- 
ruiig  hü  Intensität  Kiniimuu  und  mit  dem  Fallen  derselben  sich 
vermindert,!  trägt  Klcczyuski  dieser  Ansicht,  dadurch  ltcrlmuiig, 
ilass  er  aus  der  Wandern  n;:-/.iltt'L'  .-uii-a  f  [ii>i:  ivcll.  ic>]..  ::rir.itivi'ii ; 
Wunder  iin<;=>coeiricien  ton,  und  zwar  nach  der  Ziiiseszinsformel,  be- 
redinet. Methodologisch  ist  diese  Berech nungsart,  die  von  Kle- 
czynski als  die  .gemischte,  bezeichnet  wird,  zweifellos  die  correc- 
tPKte,  liiit  nueh  bereits  vieitr.rli  AnwrMliiii^  LZHimileu1. 

Nun  entstellt  die  Frage,  welche  der  erwähnten  Methoden 
erscheint  für  unseren  Zweck,  für  Livlaod,  die  an  gemessenste.  Die 

Grundlagen  ^ur  Veranstaltungen  er  Berechnung  der  Bevölkerung 
in  Livland  für  den  Zeitraum,  auf  welchen  unsere  Zahlen  sich  er- 

•    Daten  über  die  VolKs/uM  Livlnnds  liegen,  so  viel  mir  bekannt, 
erst  vom  Jahre  1847  ab  vor.    Jene  Daten  iirniiiri)  am'  ili -n  seiiea- 
cLi-i    ['uli/iuiiüliiinU-ii  n'.it'  linind  der  »'an  ihnen  /n  führenden  HaH^■ 
listen  und  Register  gemachten  Angaben.    Für  die  älteste  Zeit 
vermag  ich  nur  Durchschnittszahlen  für  geringe  Perioden  in  geben. 
So  betrug  die  Einwohnerzahl  Livlnnds  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1846-54  :  823289 
lSr,ft-ßl  :  889425 
im  Jahre  1802  :  921190 
1868  :  925275 
1864 :  938208 
18(iö :  959929 
18G(i :  9Ö7869 
18G7:  992182 
1868:  1UOU850 
1809 :  1003001 
1870 :  1033925 


Aufcali  von  Kicc2.viiL.lii  im  IX,  Iii 
die  Jnbro  1S47-IH93.   Itigü,  1«»U. 


llr^.illi.Tiliiu^-lalisrik  Livljiini-  Iii]- 
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Seit  dem  Jahre  1870  liegen  kein.'  polizeilichen  Antraben  über 
die  Volksialil  mehr  vor.  Vom  Jahre  1870  an  gilt  es  also  sieh 
mit  NftherungBwerthen ,  die  auf  rechnerischem  Wege  gefunden 
werden  sullcii.  sirh  bebeHeit;  jed.ieb  mir  Wziiglieli  dn  Hevulkerut]},' 
des  fliidieii  Lumles.  Für  die  slitiUix:!;«  Ü.-iV.kermi!:  (mit  Aus- 
nahme der  Stadt  Arensbnrg)  liegt  uns  ja  das  Eigebnis  der  Volks- 
Zahlung  von  18G7  vor.  Letztens  als  Grundlage  gewühlt,  lasat 
sieh  mit  Benutzung  des  ZulLlun^u^buisses  von  18SI   und  der 


.Jahre  nach  dieser  uder  jener  Methode  anstellen.  Ktwas  anders 
steht  es  jeiloch  mit  der  Ermittelung  der  landischen  Bevölkerung. 
Hier  bleibt  uns  nichts  übrig  als  von  dem  Zahllingsergebnis  von 
liirfl  einerseits  und  der  iKili/eilieheii  Aiiir;i!n!  für  das  Jahr  1870 
andererseits  auszugehen.  Dieses  wird  vielleicht  Manchem,  der  mit 
liilainisclii'i;  Verhältnissen  vertraut  ist,  als  ein  Wagnis  ersehei- 
nen;  allein  es  lasst  sich  dieses  Verfahren  doch  sehr  wohl  ver- 
li'idii;i-ii.  .Ii'im  ; ■  i ■  1  i - L l L . ■  ] . t ■. i i  Ai leiben  üb--]-  die  Lii-Viilktruiifj  waren 
mm  freilich  .'.min  ist  Schatzangsziffern,  den«  mit  einer  sorgfältigen 


:  Angaben 


ud, 


w.isfllhst  die  Parallele  zwisehen  den  laili/.eilidieu  Angaben  über 
die  lievi.ikeriuig  der  MvUiuliselien  Studie  iur  das  Jahr  IS'VT  und 
den  eiilsiireeliriL'l.-n  Hrüi-bussea  «b-r  Zaiilnne;  il.^si-llien  Jahres  ge- 
zogen ist ;  sie  spricht  durchaus  für  meine  Ansiebt.  Im  übrigen 
glaube  ich  die  beabsichtigte  Berechnung  zum  mindesten  mit  eben  so 
viel  Recht  verunstalten  7.11  dürfen,  als  alle  livlandisehen  Statislike.r 
jene  polizeilichen  Volkszahlati gaben   den  verschiedensten  rechne- 


Berechnung  der  lundisclien  Be 
der  feineren  Rechnungsmethodei 
■/..  B.  die  von  Kleezyuski, 
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dringend'  bitten  raiiss  stets  im 
es  bei  den  berechneten  Zahlen 


Auge  behalten  zu  wollen,  d&ss  er 
nur  mit  approximative«  Wr-rt.lusi 
auf  jenen  bnsirenden  Ziffern.  Fül- 
lte ich  gern  die  Methode  Kl  fi- 
es aber,  um  der  Hen>r!inun:r?ai-| 
n  wahren.    Für  das  auf  die  letzte 


einzelnen  Städte  und  Kreise  im  Jahre  1882  die  gleiche  gewesen 
ist  wie  die  Ihr  die  voiauf^-gatitjrtien  Jahns  (tUinlisdinitilieli)  er- 
mittelte und  habe  daher  dii>  \V,i]nl.sniiL^i|ii'it,']i  nacli  wif  vor  m 
der  Summe  {resp.  Differenz)  der  Volkszahl  des  Jahres  1881  und 
rtfim  uatiirliehen  Ziuvaehs  -.Yesp.  der  «:it  iirlirliea  Almahiur ;  dieses 
.Tal. res  Iiiiiynu'iviililt    reüp.  al.i^e/.ufjen'i. 

Das  Resultat  der  eben  erörterten  rechnerischen  Operation  ist 
in  der  Tabelle  1  niedergelegt.  Es  wird  den  Leser  vielleicht  wun- 
dern, dass  er  in  jener  Tabelle  nicht  die  betreffenden  Zahlen  für 
jede  einzelne  Stii.lt  Livlanda  findet,  um  so  mehr,  da  die  Zahlungs- 

es  wird  ihm  ferner  auffallen,  weslnlli  in;)  (Iva  K>vU;;a  Livlands 
der  Pertmusche  und  Fellinsctie  Kreis  in  eine  Colonne  vereinigt 
worden  sind.  Die  Gründe  sind  folgende.  Was  die  Städte  betrifft, 
so  lag  mir  das  Material  über  die  Geburten  und  Sterbefillle  für  die 
JJ.  1867— 71  nicht  in  der  Hölingen  SpeclalisirUBg  vor,  sondern  nur 
summmariseh  für  alle  Städte;  hiitsicl.llii'li  ilur  K reine  Felli»  und 
Pentau,  so  gehören  bekanntlich  die  Kirchspiele  Hallist  und  Karkus 
in  polizeilicher  Hinsicht  zum  Felli tischen,  in  Rücksicht  auf  die 
l,;ni.les;.riis[;iiidi']i  ihiL'i'ücn  /utn  l'cniait^.'he!!  Kreise.  Diese  Doppel- 
steil  img  bat  7Ai  den  liHlatierlirhsli-n  Wülkiiilidikeil.en  bei  der  ur- 
sprünglichen Auszahlung  unseres  Zahlenmaterials  geführt.  Die 
lutherischen  Prediger  der  genannten  beiden  Kirchspiele  haben  die- 
selben als  zum  Pernauschen  Kreise  gehörig,  die  griechisch -Orth  o- 


r  nun  gelangen  das  Material 
'  Ant  .iie  Nmdi  AreiulnirB  |ln,  ei,h  «Ii«;  Zidimnb-  vom  fl.  Mure  186?  nller- 

diii^H  uidlt  iTHtn-.:kr  ;  :lU  Viilkrtsalil  ili.t  Stii'Ii   Ann -Iiiiii;-  dir  <l;l.  Jnlir  1H«7  i-l 

daher  die  leireffeirdü  jinliicilii-h«  Angab*  gm  ""'<  wurden. 
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Jahre. 

Wolmar- 
Kreia. 

Wenden- 

Walk- 

Dorpat- 
solier 
Kreis, 

-i;  ,||  r> 

r.'o  4-j,"] 

1874 

9U009 

H'j.-m 

147>41 

1875 

(19,540 

93,510 

121,344 

01,957 

18715 

121,753 

95,959 

122,1211 

94,709 

L49.097 

1877 

123,770 

08,372 

97,282 

141».  li-f 

1878 

125,498 

mo.-ir.f) 

121,001 

1879 

127,704 

103,691 

18811 

\->'.\:w 

104,770 

i.^ !;/':. 

lOl.SlL' 

I4^4!MI 

1881 

130,878 

.1' 

12-j,öo:-i 

147,192 

18S2 

m,V.<f> 

l-..'L'.U-iÜ 

lux.:,:,:; 

147,157 

|Im|-!>:'.Ki-!:.t 
PurniiU  -  Fellit 
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in  den  Jahren  1870—1882. 


Werro- 

.  scher  und 

seIier  FellinBchar 

Kreis,  i  Kreis. 


17H.777 

I7n,4:s:i 

1  TH,Tf>l« 
17  7,5^1 
177,018 
177,4/iü 
177,477 
1 77,r>.r>;-i 


r>d,rnii ; 

fl'J.SHI 

51,065  i 

fj[,33U  ■ 
51 ,457 

51.!>20  ■ 

=>->,2<jo 

52,478 
•>2,7ü0 
03,130 
53.Ü41 
53,120 
o:u>i;7 


170,810 
1 75,773 
1S1.77-J 


i,osL',iisri 
i,03i;,>iu 

1,040,  LH) 
1,059,280 
1,075,077 
l.ooo.orn: 
1,105,877 


i  in  den  Jahron  1S7C 


pr.  J 

^    1  1B70-1S81 

J»hr.  j 

1-71.  11-S1 

1,260  ;| 

+  10,6-1 

.  1,494 

1,330 1 

-■■  Ll.iM 

4 

M,-,il- 

*i  1,440 

4  14,H!P 

,85     4- 10,675 

-1 

-7.1 

-!-  10,03 

,...! 

l,.;<;i; 

+  La,« 

.1-,        17. 7i-:: 

i.iüs 

-  12,08 

—  1,10 

UV..; 

4  16.« 

r.     -  ■  Ii';..::: 

-  12,43 

4-  i4,n 

4- 

i>;j,oi:i 

2,711) 

—  17,14 

-  -Üil 

4  12.« 

,13        ■  1,004 

—  o|as 

■  ll.m; 

4-  rax 

—  0,46 

i,;:;m 

4  «.34 

Iss     —  4h!ü4'.( 

h;-.1, 

■■  aU:!," 

!-  .„ 

li,,.-, 

,0'j     4  1,487 

-1-  0,1 
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in  dieser  Beziehung  in  gehöriger  Weise  zu  sichten,  nicht  aber  für 
die  Jahre  1870—1872,  wodurch  ich  nicht  in  der  Lage  war  die 
Uemiiiimr.;:  der  ]</-\-.i[kf-r.\hz  üu-  die  Kivise  r'dlin  und  l'eniiüi  mit 
der  nöthigen  Correctheit  anzustellen. 

Unsere  Bevolkeruugsstabelle  zeigt  uns  zunächst,  daas  die 
Einwohnerzahl  Livlands  seit  1870  zu  1881  nicht  unbedeutend  ge- 
wachsen An  diesem  \\";ii-lis;!iiim  |):iiti(.ij>in  da?  I'.aehe.  l,;md 
niclil  minder  als  die  Srildte,  und  zerlegen  wir  das  Mache  Land  in 
Kreise,  so  finden  wir,  dass  nur  der  Pernau-Fellinsehe  Kreis  eine 
Ausnahme  hei  jener  Erscheinung  bildet ;  hier  ist  eine  geringe  Ab- 
nahme bemerkbar.  Das  absolute  und  das  relative  Mass  des  Waclis- 
LhuMs.  n'sp.  der  V  erringe  ran  :r  d^r  BeviiikerniiL:  i:i  LilvIuuI.  -uwie 
die  Wirksamkeit  der  Factoren  dieser  Vorgänge  vom  Ende  des 
Jahres  1870  ab  zum  Ende  des  Jahres  1881  werden  aus  der  Tab,  2 
ersichtlich.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  üesammtbevolkerung 
Livlands  im  ;ini.-i-_n-':irneii  Zehianine  um  i-infn';:;  Individuen  oder 


Auswanderung  um  nur  14S7  Individuen  oder  0„,  pU.  ilberwuir. 
Ueberblicken  wir  die  Tab.  2  von  unten  nach  oben,  so  bemerken 
wir,  dass  die  :l(i^u1iiU:  Zunahme  der  lir  V'.lkenmi;  il«  (larl.en  Lande- 
7746Ö,  die  der  Städte  63038  Personen  beträgt.  Sofort  wird  uns 
klar,  dass  die  stüdtisrhe  Bee.dkening  -ich  in  ungleich  stärkerem 
Verhältnisse  als  die  ländliche  vermehrt  haben  muss,  und  in  der 
That  vermehrte  sich  die  erstere  mehr  als  3  mal  so  stark  als  die 
letztere  {SG,„  gegen  8,sl  pCt.) ;  nicht  aber  liegt  die  Ursache  dieses 
stärkeren  W;ii:h,i.lniins  der  Sradte  gegenliher  den  Kreisen  in  einer 
stärkeren  n  a  t  ii  v  I :  t  h  e  n  Velksvcmielinin!;,  im  (  ^eiilheil,  es 
betrug  letztere  in  den  Städten  nur  ö,„  pCt,  wahrend  sie  auf  dem 
Lande  13,,<  pCt.  erreichte.  Die  livländisclien  Städte  müssen  sich 
also  einer  lebhaften  Mehrein  Wanderung  erfreut  haben  ;  sie  belief 
sich  auf  4824!»  Individuen  oder  20,..  pCt,  Wie  steht  es  nun  mit 
den  Wanderungen  nach  und  aus  den  Kreisen  :'  Wir  sahen,  dass  die 
Bevölkerung  der  Kreise  Oberhaupt  um  77405  Individuen  gewachsen 
ist;  ihr  l"i:l-'!TM-li:i!is  an  I.-!  ein'  i  'iru  uher  dir  St  •.  r  heLille  ahrr  i-i-:  ru-r 


ils  in  dieselben  einwanderten.  Wohin  die 
n  natürlichem  Zuwachse  abgegeben  habeu, 


ob  nach  den  Städten  oder  nach  aussen,  lässt  Bich  DBttttlloh  nich 
erkennen.  Uivetzt  den  l-'nll  aber,  si..-  Iiüticii  iii-[i?i-U:f;:i  iunsdilif^ 
lieh  den  Städten  abgegeben,  wo,  wie  wir  sahen,  eine  Mehreinwan 

unbedingt  nocli  einen  Meli  rein  wanderungszn  wachs  von  1487  Indi 


um  diese  Zahl  die  Meli  rein  Wanderung  der  Städte  die  Mehranswan. 
derung  der  Kreise  übertrifft. 

Wie  verhalt  es  sieh  nun  hiermit  in  den  einzelnen  Kreisen, 
den  einzelneu  Tbeilen  des  flachen  Landes?  Zunächst  bemerken  wir 
eine  absolute  Zunahme  der  Bevölkerung  aller  Kreise,  mit  Aus- 
nabme  des  vereinigten  Periuui-Fell irischen  Kreises.  Hier  hat  eine 
Volksvermiüderung  von  ö28ü  Personen  oder  —  3,„  pCt.  stattgefunden. 
Den  grossten  absoluten  Zuwachs  weisen  diu  Kreise  Walk  aud 
Wolruar,  den  geringsten  die  Kr  eise  Dorpat  und  Wenden  auf.  Was 
die  natürliche  Volksvermchrung  betrifft,  so  hat  in  allen  Kreisen, 
gleich  wie  in  den  Stadien,  ein  [lebend»*«  der  «eborien  über  die 
Sterlmfiill*,    hii^nds   .las   L'  i  Ii  sc  kehrte  slatt  gehabt.    Der  piissli; 


Ri 


e  Mt 


p..„  |.f;i.j  beim  lEigawlieii  Kreise  wahr:  die  griisste  Mehranswan de- 
rung  bemerken  wir  im  Peru  au-Fel  linschen,  die  geringste  im  Üesel- 
s eben,  die  niicliftgcriiig«  im  Wuniiwi-rbfii  Kreist;,  während  dieselbe 
sieh  im  Dobitschen  und  Wernndii-tL  ssitrtu I ic-li  gleich  verhält.  Abso- 
lut genommen,  tiillt  die  L'i'össtc  Mchrijinwanderinis  aiil  den  Walksdien, 
die  griissle  Mehl auswallen!;:;;  au!  ihm  I  Vnian-l'VlliM.-ichen  Svri-is. 

Die  reichen  dieser  Wauibahewerrm!«;!;!]  Mud  gewiss  »um 
grössten  Tlieile  wirth schall  liehet-  Natur.  Bekanntlich  lockt  es  in 
gaiiK  Enron*  neuerdings  die  ländliche  Bevölkerung  nach  den  Städten, 
wo  der  Landmann  zu  grosserem  Erwerb  und  zu  Wohlstand  zu 


,-eiligen  Orte  ihrer  Ansässigkeit;  Tagelöhner  und  Knechte, 
i'  und  ünitidlt'sitz  Suebeiidt;  wurden,  nenn  .sie  ihren  Erwerb 
nit  einem  slildlisclaai  vcnausibm  whlhin,  stets  bestrebt  sein 
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sich  dort  niederzulassen,  wo  die  winiisidiaftlidien  Bedingungen  am 
günstigsten  sind.  In  der  Natur  des  wirthaohaftüchen  Erwerbes 
liegt  es.  diiss  1 'achter  und  (i  rund  ei  gen  l.  Ii  iiiner  natürlich  sich  srk'm-r 
null  BiilLiü.iri-  zu  i'cli^rsieiichiijgcn  ei.tschlicssen  werden,  ;ils  bcsilü 
lose  Leute  ;  letztere  weiden  daher  auch  stets  dits  H;l  u}iT.c^u  i  icin  jjflii  l 
der  Wanili'iTnU'ii  lüden  ulk!  entscheidend  wird  t'iir  sie  der  Arbeits- 
lohn sein,  was  für  Livland  im  Folgenden  seinen  Ausdruck  findet. 

Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  von  Ende  1870  auf  Ende 
18St  eine  Mehrauswanderung  stattgefunden  bat  aus  allen  Kreisen 
Livln:uls  uii".  Ausnahme  des  liifrsifäi-ln'iji.  des  Wuhnarschen  und  des 
Wi-.lli-i'ln'ii  Kreises:  Iiier  eihdgte  fh.tr  Mein  ciincaiidcrung.  Xtitti 
den  Vi'ii!  livliiU'iir-dii');  Lai-dial lisf'dlcgiiini  vcr.iliijiilliclleu  i  Mate- 
rialien zur  Kenntnis  der  livlätidisr.iicn  Agrarverhältnisse,  mit  he - 
sundcrei-  Kerüüksäirhtigung  di-r  Knechts-  und  Tagelohnürtnjviilke- 
riing'>  belauft  sich  im  allgemeinen  DuirlLsdiiLitt  lud  freier  Woh- 
nung und  Beheizung  der  Jalireslohn  eines 

Hofsknechts  Bauern  knechts 


unverh,  verheil 

Higascheu  Kreise 

IÜ5  Hbl.    207  Kl 

1,     1(51  Rbl. 

219  Rbl. 

Wol  maischen  r 

182    .       217  . 

154  ■ 

219  « 

Wendensehen  < 

148    .       192  « 

147  < 

182  « 

Walkscheu  < 

145    .       182  < 

148  . 

Dorpatschen  • 

139    .       158  . 

139  < 

1C2  . 

Werrosehen  ■ 

137    «       177  . 

142  . 

151  • 

130    .       158  ■ 

148  . 

Fei  Huschen  • 

127    .       163  • 

131  < 

Kine  gewisse  Analogie  ist  unver^eniiluir.  l!ci  Kigasrhe.  und 
der  \Vuli!;;iis,liii  Kreis  «'eisen  di-.:  Inic] isten ,  der  l'ernaiische  und 
b'ellinschc.  Kreis  die  niedrigsten  Luhne  mit',  daher  auch  %.  Th ,  wie 
ich  ioiiili'  die  ['j'c.ii:.il!'i'iiiu;  j i i  die  leiden  crs'c:.'ii  und  die  relativ 
stärkste  Ausv.-and-.'tr.ii":  ans  den  beiden  letztgenannten  Kreisen. 
Um  die  Sache  näher  zu  untersuchen,  miissten  wir  natürlich  die 
Lolinv erb äl tnisse  für  melirei'e  Jahre  kenneu ;  hierzu  liegt  jedoch 
kein  gelingendes  Material  vtir. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Liv- 
lauds  im  allgemeinen  und  specieUen  hinzuweisen. 

Mit  Zugrundelegang  der  Arealbeslimnningen  von  Slrdbltxki1 

1  Riga,  1SB5.  —    '  ilnl  ilnr  Arbtif  Art  Prall. 
1  Suji-r/c.-  ilr  l  Knt.ypr.  Prler-Iuwri  ISH 


Diq  t  zod  b/  Cc 


Die  Ii L'W l;<:'. ma;  (].■]■  Brvidkvniii^  I.iv!iHi(U. 


kamen  durclischniltlid]  unf  die.  Quadrat  werst  (nach  Ausschluss  der 
grosseren  Binnengewässer): 


m  J.  1870 

im  J.  1) 

im  K  ig» scheu  Kr.  mit 

pCt. 

[>Ct. 

dem  Rig.  Patrim. 

20.,, 

24... 

t  Wolmarschen  Kr. 

19.li 

24,., 

•  Wendensellen  • 

25,,,, 

«  Walkschen  < 

20,,, 

<  Dorjiatsctien  ■ 

2'!,.. 

26„, 

•  Werroschen 

23,,, 

24,.= 

=  Pem.-Fel  linsen.  < 

81,» 

80,» 

.  Oeseischen 

20.,. 

21,,. 

auf  d.  ganzen  fl,  Lande 

21,» 

23,,, 

In  den  Zahlen  Uber  das  Areal,  welche  obiyo;»  .[{elativ/idern 
zu  Grunde  liegen,  ist  freiliHi  dus  Aivnl  der  Hlitd;«  niiiiiil^iil^ii , 
(V  auszuscheiden  lag   keine  Miiglichkeit   vor,  da   genaue  An^abt'ti 
Uber  dnt  h'];i''h,r]rau:ii  ii<-r  Slii.lte  l'eld'-u.     Hi  i  ii -i^ir 1 1 ■  iy:.  man  auch 
die  städtisch.'  iScvolkcniii;.'  1  ,klaii<H      k^.aicn  iili.'|-).n;i|rL  im  Durch- 
schnitt für  die  ganze  Provinz  aal  eine  Quadratwerst : 
im  Jahre  1870  —  25,,,  Einwohner, 
<      ,      1881  —  29*. 
Zu  den  am  wenigsten  bevölkerten  Kreisen  gehörten  1870 
Walk,  Wolmar  und  Riga,  es  sind  dieses  dieselben  Kreise,  nach 
denen,  wie  wir  oben  sahen,  im  Laufe,  der  Jahre  1B70  zu  1831  eine 
Meine  in '.va  nde  in  n  .l;  sUt  luefmahai  liat.     im  ganzen  erscheinen  neuer- 
dings die  meisten  unserer  Kreise  ziemlich  gloichumssig  bevölkert, 
nur  der  Wallache,  der  Perriau-Feliinsdie  und  Oeseische  Kreis 
sind  -noch  im  Klick.,  turnte   iiititer  dem  Mittel.    Di«  Differtmz  der 
Extreme  in  der  Beviilke.rungsdichtigkeit  unserer  Kreise  hat  sieh 
jedenfalls  seit  1870  bedeutend  verringert ;  sie  betrug 
1870    —    U,i.  pCt. 
1881    —     li,„  • 

Latten  (Jtaivcnicrni.'iils.  f'i  ciiahren  wir,  dass  im  Jahre  lljjjji  durch- 
schnittlich auf  die  Quadratwerst  kamen : 

in  Livland       29  Einwohner, 
.  Estland    .  22 
-  Kurland  .  20 
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in  Pleskau.    .    2a  Einwohner, 
«  Witebsk  .  30 
im  Durchschnitt  für  das  ganze 

Livland  nimmt  also  sowol  keinen  ßrenzprovinzen,  als  auch 
ii  allgemeinen  DiirciischiiilH:  t'ui-  Kitsalsmil  gegenüber  hinsichtlich 
ier  relativen  Bevölkerung  eine  recht  günstige  Stellung  ein,  dem 
iBten  Europas  gegenüber  indess  immer  noch  eine  sehr  niedrige. 


■  der  Bevölkerung  in  Livland  beobachtet 
!  18-18,  hat  sieh  die  Fruchtbarkeit 
eigender  Linie  bewegt ;  grossere  Unter- 
ehmenilen  Tendenz  sind  durch  den  Krim- 
1S(!S —  1870  hervorgerufen  worden, 
rteu  betrug  in  Livland: 
ibrl.  Daichscbn.     in  Summa 
29985  110040 
118877 
12010+ 


1848—50 
1851—54 
1855-58  . 
1859— ea 
1863 -tili 


39719 

36343 

37G51 


150604 
136939 
148368 
153436 
152.iit7 
r  Berichtsperiode  (1873— 


1867—70 
1871—74  37 
1875-78  38 
1879—83  38 
Für  die  einzelnen  .führe 
erhalten  wir  folgende  Zahlen  : 


1873  37106 

1874  38S>1 

1875  38513 

1876  38735 

1877  38627 

l.)ii!  ln'ichsl«  <-;<;tiin-|i.'iizii1il  lies  ijüiiwiii  .lii!srüi;iiiäts  woi.-t  KiimiT. 
das  Jahr  1879  auf,  seitdem  sinkt  dieselbe  bis  zum  .fahre  1881,  um 
im  darauf  fokTiidVii  wieiic  vma  <;;m/.  \.uM-.]i:i\::::A  zu  st>'i;Hm.  Weiter 
zurück  liegen  die.  beiilöii  .f;tSi]<:  il.--  Tüvkenkiiese*.  welcher  seinen 
Eiuliuss,  namentlich  im  Jahre  1-7-..  ilnith  eine  lleinbJ rückung  der 
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(■;,:bni-in™1il  kund  tlmt.    Trennen  wir  obige  Zu  Ii  Im  reihe  in  zwei 
5jährige  Zeiträume,  so  seilen  wir,  dass  die  jüngere  derselben  eine 
geringere  Geburtenzahl  besitzt,  als  die  vorangegangene. 
Es  wurden  geboren : 

i:n  ,'ki!>r.-s'ltii,i:!iscli!;.    in  Hinnma 
1873—77        38366,i  101833 
1878—82        38049,,  190247 
Die    Diitei'rj)/.   der  lu>i -listen    und   niedrigsten  OebnrfenMhl 

betragt : 

1373—77  1745 
1878—81  1478 


Will  man  mm  in  dmi  geringen  Kxtii.n]dilt'ere..zen  der  abso- 
luten Geburten  zahl  das  Spiegelbild  einer  relativ  ruhig  und  gleich- 
massig  verlaufenden  wirthschnftlidicH  Entwickelung  eines  Landes 
erblicken,  den  Gegensatz  hierzu  aber  in  starken  Differenzen,  so 
miiss  Unheil  über  diese  Kutwiukeliiiig  in  Livland  zn  Gunsten 
des  Zeitabschnitts  1^73--.-^  ausfalle]].  Und  in  der  Tliat,  Xolh- 
jabre,  wie  sie  die  Jahre  18U7  und  18C8  uns  brachten,  liabeu  wir 
seitdem  nieht  zu  erleben  gehabt,  nur  einige  wirthschaftlich  relativ 
□BgtuJStigere  Jahre  ;  der  türkische  Feldzug  aber,  an  dem  unsere 
Pruviriz  einen  so  zu  sauen  mehr  iiid;;vdeii  Antlie:!  aaiim.  hat  eben 
dadurch  einen  im  Vergleiche  mit  dem  Krim  kriege,  nur  unwesenl- 
liitu-:i  EliiüiüI'  in  dir  Kiitwii-ki-listis;  ili-rselbeu  verübt.  Dass  aber 
der  Binfloss  des  TUrkenkrieges  auf  Livland  hinsichtlich  der  Geburten- 
frequen»  sich  immerhin  geltend  gemacht  hat,  können  wir  am  besten 
ivainueiilnea.  Wenn  wir  die.  Zahl  der  (leliilivisui  mit.  der  VuSksziilil 


1873  auf  1000  Einwohner  3ö,m  Geborene, 

1874  <      «  .  36,., 

1875  .      .  .  35,.. 
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1878  auf  1000  Einwohner  3 

1879  .      .  «  S 

1880  .      •  .3 


Im  Jiilir«  1877,  iiNiiienliidi  nb.:r  1*78  sinkt  dir  Qebnrten- 
stüter  ^i.'C'.'ii  ilw  ViiiiLUfgii^iiiffüiieii  Jahn;.  Die  Bewegung  der 
Geburtenziffer  folgt  im  allgemeinen  der  Bewegung  der  Geburten- 
zahl; ebenso  wie  dort  lilssl  sied  eine  Tendenz  zur  Verringerung 
der  (ii'liiirli-iizili'er  zur  üeireiiwüU  liin  iraliriiijlinii'ii.  wie  ilk^es  ileiiti 
auch  zu  Tage  tritt,  sobald  wir  die  Hl  Jahn:  in  l'eriladen  theilen. 
Auf  1000  Einwohner  kommen  Geborene: 
1873—77  35,,. 


Auf 


1873-82        34,»  ([) 
angeführte  Geburtenziffer  Livlands  für  1873— 8SJ 
oder  geringe,  wenn  wir  sie  mit  derjenige»  euro- 
uiul  i  i  nie  rrus  Gelier  (ifiuvemeiaentj  vergleichen'  V 


IS7U— 8(1»  na  deutschen  Iteieli  40., 

Oesterreicli  .    .    .  89,, 

Italien   87* 

Norwegen    .    .   .  32,« 

Schweden  ....  31,, 

Schweiz    .    .    .    .  31,o 

Frankreich    .    .    .  26,, 

Die  höchste  (iebmtc-n/itfer  unter  allen  europäischen  Staaten 
aber  besitzt  Busaland ;  sie  betrug 

1872  40„ 

1873'  51* 

1882'  50,, 

Diese  Ziffern   werden    von   den  Udmrtonzifteni  einzelner 


CMliillili  [10  Kupon  i-l'ii.lioii  I' 
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i;.iiivri  in':ii«i|(^  DfiLiI:  iiliertrullen.  Nach  .1  o  h  11  s  rui "  h.;l  ihl'  ili'-^-l  Ih- 
z.  ß.  im  Mittel  der  Jahre  18G8— 70  im  Gouvernement  Charkow  54,,, 
in  Drei  in  Oraihiirij  sn^nr  fiil,       linier   ilcii    ilivi  (W.jiv. 

provinzeil  liatteti  im  Julire  1882  Livland  die  buchst«  Geburtenzifl'er, 
tiainlidi  ;>2,,*,  Kurland   ilii;   ^riuga»!  «■ahriiliil  KsthilL'l  lüit 

30,,  Geburten  auf  1000  Einwohner  in  der  Mitte  stand1. 

Eine  Ueber.sidit  der  Olm  rteii  zahl  der  einzelnen  Städte  und 
Kreisr  Jjivluuds  iuii(.';ii,ilb  uns, 'n/r  l;i:uhiLirh1  iii)L.'^:H-iit.-iU-  hier  an- 
zuführen, verfielet  tlc,  Uauui.  IVsr.irkLikrn  '.vsv  uns  mithin  diirauf 
unsere  Zahlen  sumiiiiirisdi  Uli'  ■Strulli  und  ■■  Lnuh  zu  üvuneii. 

Beachtenswert  Ii  ist  es,  rtuss  hierbei  folgende  zwei  Gegensätze 
hervortreten  :  die  Geburtenzahl  des  flachen  Landes  zeigt  in  den 
Jahren  1878-82  eine  Abnahme  gegen  die  Pentade  1873-77,  die 
i-ii'biirt.'ii/iilil  iIit  Siinliy  iliiBüHüii  eine  Zunahme,  Genau  dieselbe 
Erecbeinung  ist  bereits  filr  die  vorhergegangenen  Pentaden  beob- 
achtet worden,  indem  die  durchschnittliche  jährliche  Geburtenzahl 
der  Jahre 

18G3-— >'>7  10(58— 72 

in  den  Städten  von     5039  stieg  auf     5272  und 
auf  dem  Lande  vun   32559  fiel  auf  .  29120. 

Blicken  wir  weiter  zurück  in  ist«  Wr-im^enln-it,  sn  tisulen 
wir.  ibiss  sii-h  die  dnrchsdiniulii.h'J  .iahrlidu;  i:f.b'.LrU;ii/alil  t'filgcintcr- 
masseu  stellt« : 

in  d  Städten  auf  d.  Lande 
1848 — 1850  3526  28458 
1851  — 1854  3826  25893 
1354—1858  4000  282(57 
1850- 1SÜ2  4756  31587 
1863—  1866  5009  32641 
1867—1870  5041  20184 
1871—1874  5900  31093 
1875-1878          7220  31136 


'  Vergleichend»  Statistik  Itnudnnda  and  dei  weiteoioplisclieii  Staaten, 
bore,  1B78, 

■  In  il™  Ji.hrcn  hatten  ili-  ilivi  l!stsCp].n>ih«i-n  miH-r  allen 

Hi.iu'i-riii'iM'iLl-  (Iii!  j-i-riiiifstrn  Url.iirrtniiflVru.   .f.  crar.  njicu.  C»pii  II.,  nun.  14. 


unterbrochen  gestiegen,  was  vrohl  aus  dem 
üemlich  constanten  Steigen  der  städtischen 
in  ist.  Bemerkt  sei,  duss  sich  eine  Zunahme 
sämmtlichen  Stldten,  mit  Ausnahme  der 
Ii»,  eonstatiren  Usst ;  Iiier  hat  eine,  wenn- 
le  der  Geburtenzulil  von  der  älteren  zur 


ler  stelle,  als  die  des  Bachen  Landes;  dasselbe  er- 
h  filr  den  Zeitraum  1873—82,  wo  auf  10ÜO  Eiu- 

in  den  Städten  84,,.  Individuen, 


Ein  solches  L'eb 
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Ordnen  wir  die  Kreise  Livlamla  Ii 
liveii  Geburten  frei!  nenn  im  Durelisdwitl 
gewinnen  wir  folgende  Keilie  : 

der  Wernjselie  Kreis 


tragende»  Hudens,  iU'm  Verhältnis  des  1'iLlturareals  zum  Gesummt - 

areal  einer  Hegend  4c.  Analogien  zu  finden,  wag  auch  vielfach 

jjeliui^ii  ist,  und  es  tritt  der  Zussimnitmhiiii;;  der  einen  mit  der 
wideren  Krsdieinuns   11111  so   deutlicher  üit  Tilgt,  je   grösser  dits 


'.eisen  oder  Fallen  der 
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für  sich  allein  noch  kein  Massstab  für  Beschaffenheit  der  wirth- 
sehatlliciien  oder  -f.iiii.lcii  Lage  eines  Landes,  sondern  sin  gewinnt 
ihre  ei^ni.iichi;  Reden!  mi;,'  orsl  (ln:m.  wenn  iii;l:i  dieselbe  mit.  der 
Sterblichkeitsziffer,  d,  h.  dem  numerischen  Verhältnis  der  Zahl  der 
Sterbefillle  zu  der  Bevölkerung,  in  Beziehung  setzt. 

Aach  niuss  bemerkt  werden,  dass  die  G  dum  exilier,  wie  sie 
oben  berechnet  würfe,  nicht  als  ein  r  i  c  h  t  i  ge  r  Ausdruck  der 
factiseben  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  augesehen  werden  darf, 
selbst  dann  nicht,  wenn  uns  für  jedes  einzelne  Jahr  durch  Volks- 
-aldin.-en  ,„„:.,.];,  mid  „i.-ht  mir  ionr.mitlaüv  lieiv.hnete  I>at,,i 


an  der  r<ji-l])llii[i/iin^  lietln4li.e;t  is:..  Corrcct.er  Wille  es  daher,  die 
Zahl  der  Geborenen  niehl  mit  der  Gesamnitbevölkerung,  sondeni 
mit  der  Zahl  der  gebar  fähigen  Frauen  zu  vergleichen ,  wobei  man 
zudem  noch  uutersrlieiden  mtisste  /.wischen  der  ehelichen  und  un- 
ehelichen Fruchtbarkeit,  wonach  die  Zahl  der  ehelich  Geborenen 
mit  den  gebarfahigen  verehelichten  Personen  und  die  Zahl  der 
unehelich  Geborenen  mit  der  Zahl  der  gebärfaliigen  unverehe- 
lichte» Personen  in  Beziehung  gesetzt  werden  miisste.  Wie 
nun  aber  die  Zahl  solcher  Personen  ermitteln?  In  Jahren, 
in  denen  eine  Volkszählung  stattgefunden ,  Hesse  sich  dieses 
leichter  machen.  vorausgesetzt  über,  dass  man  sieb  darüber  klar 
ist,  welches  Alter  als  das  gebarfähige  anzusehen  ist.  Wie  die 
Erfahrimg  lehrt,  ist  man  über  diesen  ('ii'gciisUud  nuch  lange  nicht 
im  Klaren,  was  daraus  -zu  ersehen  ist.,  dass  die  Statistiker  das 
gebarl&hige  Alter  in  sehr  verschiedener  Weise  bestimmen,  indem 
sie  bald  dasselbe  zwischen  das  17.  bis  40.,  bald  zwischen  das  18. 

l.  Namentlich  ist  die  {Treu;1-;;  nucli 
machen  sieh  klimatische  und  ettmo- 
Idgisclie  Verschiedenheiten  geltend.  Den  in  Keile  stehenden  Bruch, 
theil  einer  Bevölkerung  aber  für  solche  Jahre  zu.  ermitteln,  wo 
blos  Sobätzungs-  oder  berechnete  Angaben  Uber  die  Volkszahl 
vorliegen,  erscheint  mir  bedenklich,  da  die  relative  Anzahl  dieser 
Personen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  durchaus  nicht  immer  gleich 
bleibt.  Ilaher  glaube  ich  Kehn  iouen,  wie  ■/.  B.  der  Beieclniuu % 
der  Ueburtenzitfer.  besser  auf  der  breiteren  Busis  der  allgemeinen 
Volkszahl  ausfuhren  y.a  müssen.  Schliesslich  muss  man  im  Ange 
behalten,  dass  die  lieb  Uli  en/ntte  nur  als   der  Ausdruck  der 


Dil!  ]il"A.'KUIh^  .Ii')-  läi'Vi'.ilafllliUK  Livl;uiils.  fll 

Tendenz    tut  K  o  r  t  p  f  Un  i  u  n  %  einer  Bevölkerung  vod 

UuilfUlurg  i-l  KiIdIj;  d.iit:i  Ti-iidem:   liju^l   iistdrlidi  «Ii 

vuii  Jen;  rdHii);  .1>:i  Slcilliüikfit  uml  dei  W«tidt'i u:.gi:ii.  ivniniif 

wir  spawr  iuiu-.kiomintii  wollen 

Was  null  die  «bsululf   li.*iirl«nf:ciii.«ii?    innerhalb  der 
einzelnen    icaftsim  ndler,    K  u  v  ■■  I  k  e  r  u  :i  g  s  x  r  u  )■  |-  e  n 
l.;v:s,nds  btlridt.  so  ^t-lreu  uns  IneruW  iulget.de  Zißern  Auskunft 
Es  wurden  geboren'       1873—1877  1878-1882  1873—1882 
bei  den  Protestanten    .    .    .    1G0419        158034  318453 


Kuih.dikcu.     .    .    .        K.isl  15!)1  -mi 

i      .    Sectirern     ....       2383  2819  5202 

.     <    Juden   3996  4999  8995 

Aus  i>l>i;;iTi  /.Mri]  Lyhl  hervor,  dass  die  Gebarten  zahl  der 
zweiten  Pentade  unserer  Berichtsperiode  gegen  die  erste  gesunken 
ist :  bei  den  Protestanten  und  Griechisch glilubigen  (mit  Einsehluss 
der  Kiu<;liii!liii;('H  ;  ^■.-lii^.'ii  ist  sie,  um]  zvrar  {mii/.  In'1  liLilillicli. 
bei  allen  drei  iiticiir«!i  0«Mi!<rssin:ifn .  ISei  ilipsen  letzteren  lilsst  sich 
auf  Grund  unseres  S|-'i'ci;'.i]siHeii.  liier  nichr.  wi;'d<:r*u(;elieiiileii  M.i- 
tenjsls  i:n  allgemeinen  eiüe  si eisende  'landen/  ilev  (Miurte.nzaM 
wahrnehmen,  wahrend  das  Entgegengesetzte  bei  den  Griechisch- 


starkes  Schwanken  der  Gilnirteiizahl  erkennen. 

Diese  Ziffern  mit  der  jeweiligen  Bevölkerung,  deren  Gliede- 
rung nach  den  Confessionen  wir  für  alle  Jahre  unserer  Periode 
brvediaon  miissten  .  um  so  die  Geburten  in  ffeni  der  einzelnen 
RekeiiiiUiiSK!-«!'!»'!]  ü!i  geivi:iin-!i,  in  H«/-i''liii:ijj  /u  wt/en :  >ialie 
ich  unterlassen ,  da  es  mir  in  Anbetracht  mannigfacher  Um- 
stände als  ein  Wagnis  erschien,  jene  Berechnung  in  unserem  spe- 
cial !en  Falle  vorzunehmen.  Denn  bei  dem  Wachstbum  und  der 
Verminderung  conhmiuueller  R.iulk,,!,,,^™«,,  sind  nicht  nur 


.litt  ei»  dritter  hinzu  in   drin  \Voe!;sd  des  Üel.eniLt.nisses, 
gleichfalls  zifr'ermässig  festgestellt  werden  inuss.  Wohl 
i  allgemeinen  als  Regel,  dass  die  numerische  Zusammcn- 
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seUung  einer  confesswucll  -emisditcn  läevölkemng  im  ganzen  siel] 
^l.ii'li  bleibt,  es  sei  denn  in  reli^ius  t>e  weiten  Zeiten.  Diese 
lt.-gel  irilft  nun  in  I/ivliuid  entschieden  nicht  ?.<i.  Nichf  etwa, 
dass  in  unserer  flerichtsiicridde  das  religiöse  Leben  des  Volkes 
durch  irgend  Welche  beilcutende  rdi^ii'se  Wandlungen  bewegt 
worden,  es  ist  vielmehr  in.  A.  n.  nls  ein  höchst  diiirakterislisrher 
Zug  unseres  l.iiiiilvi.ilkus,  der  Ksleu  urni  Lolieti.  niif/.nfassen.  ilass 
sich  bei  ihnen  das  Bestreben  äussert,  das  ilinen  durch  die  Ueburl 
eigemlnimlichc  Bekenntnis  mit  eim-m  anderen  zu  vertauschen,  -- 
es  ist  dies  eine  der  Formen ,  in  welchen  hei  ihnen  der  sehr 
lebhafte  Wunsch  nucli  Wrimdeniii!;  uml  Abwechselung  zu  Tage 
tritt.  Gin  stark  ausgeprägter  Hang  zur  Sectirerei  z.  ß.  Iiat  na- 
mentlich das  Estenvolk  von  jeher  ausgezeichnet.  Sectirerischeu 
Schwarmgeistern  ist  es  stets  ein  leichtes  geworden,  namentlich 
unter  den  Esten  in  kurier  Zeit  einen  grossen  Anhang  zu  finden. 
Allerdings  ballen  solche  Strömungen  meist  nur  kurze  Zeit  an; 
oft  haben  sie  eilten  hu  zu  snwu  impulsiven  Uliarakter.  Impulse 
diese:1  Art-  machen  sieb  von  Zeil  zu  Zeil  auch  dann  geltend,  wenn 
ein  wahrnehmbarer  äusserer  Aulass  da  an  iehll ;  so  sehen  wir  z.  Ii. 

oft  auch  in  relativ  ruhigen  Zeiten  plötzlich  das  Volk  von  der 
hulierisilien  Kirche  weg  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  zu- 
strömen. Bald  tritt  eine  Reaction  und  eine  Tendenz  zur  Bewegung 
iu  entgegengesetzter  Richtung  ein,  die  natürlich  nicht  zur  That 
wird,  da  ein  Austritt  aus  der  herrschende!!  griechich-orlhodoxetl 
SLmlski).  he  _e.-.e1./ii'.,b  veibidei)  ist;  doch  merkt  mau  Wenig- 
stens den  Wunsch  naeli  ileni  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche. 
Solche  Bestrebungen  onseres  Landvolkes .  deren  Ursachen  und 
äussere  Veranlassungen  näher  zu  untersuchen  nicht  meine  Sache 
ist,  liiidcn,  gUulb«  ich,  eine  Annlngie  iu  'b  v  L'seii'hfiills  impulsiv 
anluvten. le-n  Idi-i  ühj  AiiSivaniiiTtiiiü-,  woliii  i ; i i ■ : n  minder  1 1 i;i r ;i k- 
terislisch  ist,  dass  letztere  häufig  genu.i;  gerade  doli  hui  lebhafte- 
sten auftritt,  wo  die  wirihschuftlichen  Verhältnisse  am  ehesten 
geeignet  sind,  dem  Bauern  den  heimatlichen  Boden  lieh  und  Werth 
erscheinen  zu  lassen.  Gewiss  spielen  bei  dein  allen  psychische 
Kigciisrhulieu  eine  sehr  wesentliche  liolle  und  sind  eben  Vorgänge 
wie  die  angeführten  weit  eher  auf  psychische  Eigeulhümiklikeiten, 
als  auf  eine  ausgebildete  l'rtheilskratt  und  eine  re  11  e  e  ti  r  end  e 
GeiätestMtigkeit  zurück  zu  fuhren.    Neben  dem  geschilderte]]  Hang 

VMV  UilU'Siuli'lii'keit  II  II:  Kii.iil.ll_'  iUlt  ihis  Uckclinlllis  ~ i ^  1  ■  L  llhcr 
uueh  noch  andere  .M'puient,:  wirksam    uml  geeignet  das  nuuierischü 


Wechsel  zu  unterwerfen  —  Momente  legislativer  Xalur,  Wie 
oben  crwähnl.  iliMl'  niii'  (inuul  nii-iisi'lirii  Gesetzes  rill  Hekeinier 
lies  griechisch-orthodoxen  Glaubens  hei  schwerer  Sirale  nicht  sein 
Bekenntnis  wechseln  ;  aber  nicht  nur  dieses,  es  darr  auch,  nach 
russischem  Rechte,  kein  Glied  der  russischen  Ktaatskirehe  heim 
Ein-ehcn  eine,'  Ein;  n, il  Hü-,    IVrs.n,  . , i :.t- ■ . i ,    Uokenntnisses  sein« 

deren  Ritus  als  dein  griechisch-orthodoxen  tauten  lassen,  worüber 
von  den  Ehegatten  bei'  der  Trauung  eine  schriftliche  Verrichtung 
(<!er  sog.  Revers)  verlangt  wird.  Da.-;  letzten-  Gesetz  gilt  für 
ganz  Russland,  mir  lUr  die  Ostseepruvtaien  war  flnreli  den  kaiser- 
lichen Rclchl  vom  lf>  Miliz  l>ii:">  eine  ,\  iisnnlinio  darin  creirt 
worden,  dass  jenen  Revers  zu  unterzeichnen  nicht  mehr  obligato- 
risch sein  sollt«  ;  es  hing  fortab  die  rnlerzciebiiiiug  desselben  vom 
Willen  der  hol  hciliL'ien  Khoiiat.tcn  ah  Bekanntlich  ist-  übrigens 
diese  Ausnahmeregel  neuerdings  nieder  aufgehoben  worden.  Nun 
liegt  es  auf  der  Haiul.  dass  in  Folge,  der  "hon  gesell ilderten  Ver- 
hältnisse und  kraft  der  angeführten  gesetzlichen  Iii- Stimmungen  zu 
Gunsten  der  Slantskirebo  not  hivcudigonv  eise  Ycti-cliiebniigeii  unter 
den  numerischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Confessionen  statt- 
finden müssen.  Es  ist.  daher  äusserst  schwer,  ja  m.  A.  n.  unmög- 
lich, die  Bevölkerung  Livbinds  in  contession  eller  Hinsicht  für  die 
einzelnen  Jahre  miserer  Berichtsperiode  in  analoger  Weise  wie 
oben  für  die  einzelnen  Theile  der  Provinz  xu  berechnen,  ohne  Ge- 
fahr zu  laufen,  die  gröbsten  Fehler  zu  begehen. 

Hei  einer  solchen  Berechnung  uiüsste  im  vorliegenden  Falle 
die  Zahl  nicht  nur  derjenigen  ermittelt  Werden,  welche  von  einer 
Kirche  zur  anderen  direct  übertreten,  sondern  auch  derjenigen, 
welche  der  einen  oder  anderen  Kirch. ■  dadurch  veHn-lL'  ging-n. 
je  nachdem  ihre  Eltern,  wenn  diese  zwei  verschiedenen  I .'onie.'-sioncu 
angehörten,  sie  nach  dem  einen  oder  anderen  Bekenntnisse  taufen 
liessen.  Wohl  besitzen  wir  nun  Daten  Uber  die  Zahl  der  zur 
griechisoh-orlh, elmen  Kirche  LclierL'oi.rvt.rnou.  weder  liegen  aber 
darüber  Nachrichten  vor,  welcher  Contession  diese  Uebergelretenen 
angehörten,  noch  auch  darüber,  wie  sich  der  Uebertritt  bei  den 
Übrigen  Confessionen  gestaltete;  endlich  aber  fehlen  jegliche  An- 
gaben über  die  Confession  der  aus  Mischehen  hervorgegangenen 
Kinder;  hierüber  wäre  aber  bei  der  in  Rede  stehenden  Berechnung 
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ein  Xncbweis  uabedii;f;i  um   deii  durch  Wiiürteniii^tn 

stursaijlitL'ii  Be.vülkei-uiigs  Wechsel  vum  demjenigen  niiteridieide.n  zu 
können,  welcher   sich  aus  den  gcseli:ldei1i;:i  Yei-haUnis-eu    r ;ur i « >  1  j  1 . 

Um  aber  ivi:ui«s:i»!is  ei»  nrie,Hiihi'es  Bild  der  Gchiirl (:n/M:nr 
bei  den  einzelnen  Confessionen  zu  bieten,  sei  die  relative  Gebnrten- 
IVsiini'iiK,  wie  sich  dieselbe  a:i=  dem  Vergleiche  der  Geburtenanzahl 
des  Jahres  1S82  mit  der  !ieY"lke.ruiig  Kit  Ende  des  Volkszählung*, 
jahres  1881  ergiebt,  bier  angeführt. 

Es  kamen  auf  je  1000  Glieder  der  angeführten  Coufessiouen 
Geborene : 

bei  den  Protestanten   .  33,,, 

.    .    G  riech  .-Orthodoxen  u.  Elnglaubigen  28plI 

.    .    Katholiken  31,,, 

.    .    Rasliolnikeu  39,,, 

,    <    Jaden  39,n 

,    i    Baptisten  74,i> 

Von  ilfll  w.ii»  /ahlnriilii-i]  Baptist. 'ii  ah^ir-eheu,  besil zen  i'.lsy 
die  Sectirer  nnd  Juden  die  höchste,  die  Griechisch-Orthodoien  mit 
ilc'i  Ein^limbiircii  die  niedrigste  Geburtenziffer,  l'ay  di«  Periode 
1883-72  hatte  sich  herausgestellt,  dass  die  Juden  nnd  nächst 
ihnen  die  Pretest  natcn  die  ^'rosstc  Pruchtbai  kck  besit/ea  ;  letztere:! 
ic^'I^ii  dir  Katholiken,  dann  die  (irii-cliiseh^iiiihijjwi.  wiiliretid  die 
Raskukiiki  sich  itls  die  anliiuditbiirsk-a  erwiesen*. 


Bekanntlich  wird  in  ganz  Europa  bei  grösseren  Beobschtongs- 
gebieten    ein    Ii  e  b  e  r  w  i  o  g  e  n    der  Knabengeburten 

u  I  -  i  d  i  ■    M  S  1 1  Ii    ip  g  i   ri  a  ilir g.jB.-.imn«..!,     -.<vhIi.Ii  i-l 

dir!-  I 'Infant;  dieses  Urlierschusscs  oll  sehr  verschiede])  and  rmeil 
/.eitHc-h  [iilej.''.  sieh  derselbe  zu  ändern. 

Fr.  von  Jung-Stilling'  weist  nach,  dass  das  TJebergewicht 
der  miiimlii'Jieii  I  ieliailcn  in  I  /vland  im  iillK.-iiiemon  unter  dein 
europäischen  .Mittel  stehe,  welches  nach  Wappilns'  auf  HJIV  ,  [iCl. 

•  Bei  (ii'k-eenlicit  der  letalen  Vulksziltihuic  «unlcii  in  Rani  Lirlmul  nur 
026  Uiurtijten  geiiilill  i?;. 

'  W.  Anders,   Oie  (JcbBrten  niul  Sterbe  fälle  in  Lrtlaml  18IS3-18T2, 

ms- « **■ 

'  Beitrug  zur  Bevulkeiu.iii^uli-Iii.  lavlmiln  [iir  -lie  Jahre  11347-1803, 
Big»  181«,  pag.  34. 

'  BevulkemngiitiitiBiit  TL.  II,  png.  153. 
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angenommen  wird,  und  behauptet,  es  nähere  sich  indessen,  wenn 
nun)  mehrjährige  Perioden  ins  Auge  fasse,  durch  eine  stark  stei- 
nende Tendenz  jenem  enru|>ilisdieii  Mittelverhültnisse  ;  so  kamen 
in  Livland  nuf  100  Mädchen  geburtea  : 

1848—1850       102„,  Knabengehurte», 

1851—1854  I03,i, 

1855-1858  103,,, 

1859—1862  104,,, 
Nach  Anders1  betrug  der  Knabemibeisehuss 

1863— 1867  105,,, 

1868-1872  105,,, 
und  in  neuerer  Zeit  endlieh  betrag  derselbe 

1873—1877  105,,, 

1878—1882  106,.,. 
Die  jüngere!!  ileuhaditungen  bestätigen  mithin  die  obige  IV- 
banptung  v.  Jung-Stillings  ;  ja  es  ist  das  angeführte  europäische 
Mittel  Verhältnis  in  der  Periode  1878—1882  bereits  erreicht. 

Innerhalb  der  einzelnen  Jahre  unserer  letzten  Beobachtungs- 
periode  treten  nicht  ganz  unerhebliche  Schwankungen  in  der 
Gr-sdileditKorunortitiii  ib'r  ( i t-1  nnt'j].-[i  zu  Tage: 

1873  —  104,,. 

1874  -  105,,, 
!875    —  105,,. 

1876  -  104,,, 

1877  -  105,» 

1878  —  106,,, 

1879  —  106,,, 

1880  —  104,,. 

1881  -  106,,, 

1882  —  107,,, 
Im  Mittel  von  1873—1882   —  105,,, 

Nach  wirJudiiiit  liehen  IStüiu  Ilgen,  besonders  nnel:  Kriegs  - 
jähren,  sagt  man,  würden  ein  wenig  mdir  Knaben  geboren  als 
gewdiulidi.  Der  tibkisehe  Krieg  lUin  Schelm,  in  dieser  Umsicht 
in  Livland  keinen  bemerkenswert  heu  F^intluss  geübt  zu  haben, 
denn  der  Kunbenubeischuss  des  Jahres  1*79  ist  nur  ganz  unbe- 
deutend stärker  als  im  Durchschnitt  für  die  10jährige  Periode ; 
dabei  ist  dieser  Ueherschuss  im  zweiten  Kriegsjahre  (1878)  stärker 
als  im  darauf  folgenden. 


'  A.  a.  0.  yag.  25. 
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Auf  Grund  u:ls":'.'^  Xnlil.'i]in;'.[<::i;ds  kuiiiiijüii  mi:'  lili'i  _M  J'i'/ln-u 
—  Kimben : 


bei  den 

bei  den 

bei  <leu 

bei  i'Ifll 

Protest.  Gr.  u.  Eingl. 

Raskol. 

Katholiken  Jaden 

1873" 

io:t,„ 

109,», 

83,,, 

91M 

139... 

1874 

104,,, 

11t,,, 

93,„ 

116,. 

12ti,„ 

1875 

104.,, 

10ii.„ 

104,, 

88,,, 

126,,. 

1876 

103,., 

109,,, 

101,,, 

138*. 

112,. 

1877 

104,,, 

108,,, 

08,,, 

127,,, 

126,,, 

1878 

106,., 

113*i 

102,,, 

lon,;, 

10(i,„ 

105,,, 

10 1,,, 

113,al 

115,,, 

1880 

104,., 

HO.,, 

120  ,„ 

105,,, 

1881 

HO,., 

II?,,. 

118,,, 

117,,, 

1882 

105,,, 

118,,, 

I25„, 

1873/77 

104,,. 

10!>,„ 

III,,, 

126,» 

1878/82 

105,,. 

112,,, 

107|„ 

III,,. 

114,« 

1*73/8:! 

104,,, 

110« 

102,,, 

11t,,. 

118,«, 

Hier  fallen  uns  i 

■or  allem 

die  .Im!. 

in  durch  ( 

■iuini  iiln'i 

stiirken  KiiHliiiiiiticrsciiiiss  eint;  Erscheinung,  welche  ideiulich 
allgemein  zur  Beobachtung  gelangt'.  In  der  Provinz  Posen  x.  ß. 
kamen  1819  -1873  bei  den  Juden  108,,,  Knaben  auf  100  Mädchen; 
im  Durchschnitt  für  llussland'  kamen  (1878)  hei  den  Juden  sogar 

Es  sei  mir  erlasse,!,  irgend  welche  Erklärungsversuche  dieser 
let/.teren.  I  lisr  hi' ■  ■l  rv1.^  Li >  ■  U lj , ! i  f'jsr'i'i]:in<;   /u   ver;nisr.;\lt('ii  1-1 

Aristoteles  i'i-  li'-u'i-  in  ■=■-. l i = - 1 1  iiirl::n]  Hi'ljli-ii-r  _"ilni' lt .  weiden  y.a 
lüften  keinem  gi'ünsim  will  Wul  nur  ;mt  wenige  :unli>r«  Aousse- 
ruit-reii  des  Men-rli' rh -cj^m nisiuus  !si  S'i  viel  ilenkkriili  und  ver- 
zweifeltes Muhen  vonvnndt  worden,  als  auf  die  Ergviiodung  des 
I'rtililcnip  lies  Knnlienulierseliusses.  Weiler  diu  ]iliysioli>p;ise!ie  noch 
die  statistische  Wissensrlni]!  hat,  selbst  in  letzter  Zeit,  irgend 
einen  nennen swerthen  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen. 
Ein  Verdienst  der  sinlisiisrlien  Ktirsrlier  jedoch  muss  lebhafte 
Ani:rkemiung  finden  —  nilmlich  in  methudo logischer  Hinsicht  ;  sie 


1  Hei  ilt-ii  Tl,i]i,i'lini:  KiiiiVn  2-1.  Mii'li'hi-tl  SS, 

'  r.t.  Wupiki.ii  a.  n,  t>.  Iii.  II,  pag.  IS8  nnd  B.  v.  Bergmann  a-  a.  O. 
pag.  110  ff. 

*  Siat.  Jabrljncli  Jes  rnwisthi'u  Reiches,  KJ.  23.  L8SÜ. 
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Ii'l-t-i'hi-'li'ii.i    niiui    v  i    I  I  i'  i  i- h  I    devinsl    dahili  iri'huiäri'ii 
jenes  Räthsels  Lösung  zu  finden,  vielleicht  auch  wird  difi  «eiisrh- 
heit  bis  zur  letzten  Stunde  hier  vor  einem  jener  Geheimnisse  be- 
wundernd verharren  miissei,.  deren  Es-j/i  i; 1 1 . iitnjr  ein  weiser  Sdiqd'ci' 
ihr  Cuniutliiil!  L-ii-iriiwiir  das  C,  i'liuimüi!  des  Werden;  «ml  Veriiehens. 

Unser  Material  ist  nicht  dazu  »ngetlmn,  einen  Beitrag  zu 
den  auf  den  neuerdings  nn  gel  ahnten  r'orsdiungsn  i  etil  otlen  erzielten, 
freilich  noch  aelir  spärlichen  KesulUten  zn  liefern.  Nur  einige 
fleitriij;«  xii  bereits  anderwitrls  henklet  itelen  Eise  Ii  ei  innigen  kann 
düsse'.l.e  Iii, und  duljei  Kill    ehtai-e  Ki-e-LiI  huniiiehk, -ii.-Li 


zu  einem  Ei'setiniü,  welches  von 
Illingen  duirliiiiis  versrhieden  ist; 
en  einen  weit  stärkeren  Knaben - 
während  sonst  in  der  Kugiil  das 


Diese  Erscheinung  diivMe  /um  Tlieil  vielleield  darin  ihre  Er- 
khiiaiiL'  ttndeii.  das;  in  den  .Städten  Livhinds  (vor  allem  in  Riga) 
relativ  stärker  als  auf  dem  Hachen  Lande  diejenigen  Cmifessioiieu 
resp.  Nationalitäten  vertreten  sind,  bei  denen,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben.  iiu.iseiiri'Wutiiilicli  viel  mehr  KiüiIji'Ii  als  Mädchen  ge- 
boren wcrdi-n,  i-s  sind  dieses  ilii-  .1  n.|  -n.  die  Knl  bdiken  i  fVlea  i  und 
endlich  die  Griechisch -Orthodoxen  Russen) 

In  (it-n  eiii/clneu  Krei^N  invlamls  lmtru^  der  Küaben. 
überschuss  der  Jahre  1873— : 

im  Rigaschen  Kreise  .  104, „  im  Do rpatschen  Kreise  I0.r>,>. 
.  Rigaschen  Fatriln.  1 12„,  .  Werroschen  ■  10fj,,„ 
.  Wolmarschen  Kr.  KM,.,  .  l'ernausehen  .  ll)4.„ 
.  Wendensehen  .  ]0f>„,  ,  Fellllischen  <  1Ü<;,„ 
,  Wulkschen       .     104,,,     .  Üeselschen      .  104*, 


■  Vl'1  die  llii-i_-i!  Shnlk  W.  Stie.liH,  Dil.  s^siuiLivrluilinii  der  Lidiore- 
lein.  Stiii-lmr);  1875. 
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Wenn  wir  die  in  der  ersten  Reihe  uiifgf führten  Kreise  als 
ilis  ilettisciisii: .  die  in  der  zweiten  iiüf^öüilirtwi  als  'Ii''  ■  est  uisidiett . 
Kreise  bezeichnen  und  dieselben  auf  ihren  Knabenilbemlinss  Iii:) 
prüfen,  so  ergiebt  sich  zwischen  diesen  beiden  ethnographisch  unter- 
schiedenen Gebieten  kein  typischer  Gegensalz ;  denn  auf  100  Mädchen 
wurden  Knaben  gebaren  ; 

iii  d.  lett.  Kr.    in  d.  estnischen  Kr. 
1873-77       105,,,  104,7. 
1878-82       104,,,  106,,, 


Prägnant  und  regebintssi;;  auftretende  tiegeiisäl zu  zeigt  da- 
gegen auch  in  Livland  das  Gesclilechtsverhältnis  zwischen  den 
Lebend-  imd  Tndtjiebureneii,  si>wie  zwischen  der  ehelidieu  und  un- 
ehelichen Progenilur,  worauf  wir  an  betreffender  Stelle  zurück- 


Dis  Statistik  weis!  nach,  dass  iji  n  e  r  h  a  I  b  il  e  r  e  i  il  z  e  1  - 
n  e  n  K  n  1  e  n  <1  e  r  m  o  nute  die  Geburten l|-i:,|iienz  siuli  nicht  etwa 

üewissr  Grsdzuiassi[ik.'ii  sicli  bellend  macht.  Haid  sind  es  MeUieiite 
physischer,  bald  socialer  Natur,  welche  den  menschliehen  Willen 
denn!  beeinflussen,  dass  regelmässig  in  gewissen  Monaten  mehr, 
in   anderen  windenmi  weniger  Kinder  zur  Welt  gebracht  Werden. 

Soll  untersucht  werden,  wie  sieli  die  Gcluirlenzahl  auf  die 
Kaien  dermo  n  als  vertheilt,  so  gilt  es  allem  zuvor  eine  kleine  rech- 
nerische Operation  auszuführen ,  um  die  einzelnen  Monate  in 
Ribksieal  auf  ihr«  verschiedene  Liviige  niil  eiuuude.r  vt-i irleii-tiliar 
zu  machen;  wir  müssen  aUi  die  Mwinte.  ;uif  eine  gleiche  Alizali] 
Tage  bringen,  auf  30  oder  31;  dieses  geschieht,  indem  wir  für  die 
(lüburLsuiriT-iiiiütz  ji-dcn  Mmnits,  weh-jiev  weniger  als  :il  ivs]i.  mehr  als 
30  Tage  besitzt,  ein  Tagesmittel  durch  Division  der  Geburtenzahl 
durch  die  Anzahl  Tage  berechnen.  Sonach  wird  dieses  Tagesmittel 
mit  der  Anzahl  der  leidenden.  res|v  ilberse Massigen  Tage  multipli- 
eirt  und  das  Prodnel  der  jeweiligen  Getairtcnzahl  des  belretlciiden 
Munal-;  zugebe], Ingen  eder  yun  derselben  abgezogen.  Behufs  besse- 
rer Vclnlisrliaulirlunig  einbrigl  nlsdium  :na-ji  die  :;eWruiucm:n  Zilien) 
in  Itelivtiv^alilen  umzurechnet:,  <l.  ii.  die  Summe  der  berechneten 
Geburtenzahl  gleich  100  oder  gleich  1000  oder,  weil  wir  es  mit 
einer  Zwciithe.ilung  des  .lubres  zu  thun  haben,  etwa  gleich 
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So  verfahre 

:d.  f'liial'ei. 

nserr  lli'i>twc!i1mi.L'>|>i!ni> 

gende  Ziffern, 

Es  wurden  geboren 

üebnrtsmoiiat 

1873—77  1878—32 

1873— 8 

Conceptionsino 

Januar  .  . 

1190 

1236 

1213 

April 

Februar  . 

1157 

1118 

1138 

Mai 

Marz  .  . 

1062 

1038 

1075 

Juni 

April 

969 

992 

981 

Juli 

Mai    .  . 

897 

887 

892 

August 

Juni  .  . 

910 

907 

DOS 

September 

Juli    .  . 

911 

911 

911 

October 

August  . 

900 

901 

960 

November 

September 

1018 

1004 

1011 

December 

October  . 

1001 

991 

996 

Januar 

November 

984 

993 

988 

Februar 

December 

84t 

912 

927 

März 

Summa  . 
Das  Maxim 

12000 
im  der  Geb 

12000 

12000 
am  mit 

in  anf  den  Jan 

Bei  tlem  Vi-rsfli-idi  mit  ili.'iu  Aiäslii:n!u  Imbun  wir  i::ilt:s  ins  Ai:^i; 
zu  fa.ssi-i;.  dass  misi-i-c  Kali/nrii  lyi-irv-^riinuii^  von  der  •.]<■*  A ;i :nli-s 
eine  versebiedene  ist,  dass  also  ein  Vergleich  unserer  Zahlen  mit  denen 
des  Auslandes  nur  dann  correet  ist,  wenn  wir  hier  und  dort  rtüusidlimi 
It-iMlfV  jiiiv.i-mU'H.  Ki-H'ii  s.'li  l.rru  Vf-vujl--Lf:]j  iiiisziiliiliieii  :;eslalli-l 
unser  .Mnterial  llir  l,;vlatnl  cirlr..  ila  iliu  (jebmviien  tmr  nach 
Monaten,  ohne  Angabe  des  Datums  der  Ueburt,  dem  statistischen 
Uuuvernemeiits-i  Nmii*'  gHwMi-.t  «erden.  Ferner  mag  liier  noch 
tan  i'.mlrfiir.  rocht  beilauorliivkov  Uitisliint:  in  Bo-.racht  kommen. 

IHi  glaube  luimlidi  t.T-Mche  r.a  haben  iianiiM-lnrii'n.  das.s  unser 
Zahlenmaterial  in  diesem  funkte  nicht  %\in-t  ziiverliLisitf  ist.  Diu 
Sammlung  der  Daten  über  die  Geborenen,  Gestorbenen  und  (Je- 
trauten geschah  bis  vor  kurzem  mittelst  Tabellen,  welche  von  den 
Geistlichen  dem  statistischen  Comitfi  jedes  Jahr  bereits  zum  15. 
Februar  eingesandt  iverikn  mussten.  Nun  ist  es  ja  genugsam  be- 
kannt, wie  verbreitet  iu  Livland  die  Unsitte  ist,  die  Kinder  spat 


Die  Bt 


:'list  Menden  HeridilersUtti 
mag  es  häutig  genug  i 


Bi 


hat,  bei  weldi  iHzteR-ni  für  jeden  Geborenen,  Getrauten  oder  Im 
jedes  getraute  Paar  je  eine  Zahlkarte  vom  Geistlichen  ausgefüllt 
wird,  die  wiederum  allmonatlich  dem  statistischen  Comite  einge- 
sandt werden. 

In  Anbetiacht.  der  ausgeführten  mutmasslichen  Fehlere] Helle 
unterlasse  ich  es  auf  die  Frage '  nach  der  Geburtenhäufigkeit,  in 


r]T,ti'<t:niU:n 
Griech,  -  Orth 
n.  Eingläubif 


Die  Bmveguiiff  der  Bevälkeniiis  Ij 


auch  a\n  der  uxiuaUirSit;!]  (ii-MirtMilrniurfLi  hui  Ann  einzeln  Con- 
fessionen  ergiebt.  -  Die  Sommermonate  weisen,  weil  sie  die  ati- 
gwtreiisttesti!  Thälkrkfi!  dis  H:ii]|.!roi!li:i;;e!)f..  nii>i'i,.y  H«v.>l kt'ni]i:r, 
dm-  Ackerbauer,  erfordern,  diu  mhtiv  geringste  Anzahl  CiMUKtt- 
tionen  auf;  sehr  viel  GonceplioiiHn  (das  zweite  Maximum  nach  den 
Friihliii^sraonatea)  besitzen  der  December  und  der  Januar,  es  sind 
dieses  Monate,  in  welchen  der  Laudmann  am  wenigsten  beschäftigt 
ist.  Neben  den  socialen  Factoren  findet  sich  aber  auch  in  unseren 
Zalili'ii  ilt:r  piiYsisrliü  l'nntor  im^ölcutct.  iüdi'li]  d.-is  M;isiirillm  ilvr 
Coijce|ilioucu  auf  den  April  und  Mai  entfallt. 

N.  Cnrlbarg. 
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IS: 


sDan 


Den 


,  ins  praktisehe  I.i'bi'ii  i-iiijji'eifi-n  muss,  jetzt  gedenke 
e  daran,  dass  ielis  euch  verdanke,  dass  icli  dieses 
)ie  Thür  ist  geöffnet,  die  Bahn  betreten,  und  j^tzt 
auf  ihr  fortzuschreiten.    Gott  segne  und  vergelte 


mit  der  Diligence  nach  Riga  ;  und  als  die  Post  endlich  um 
nachmittags  in  Riga  eintraf,  war  kein  Platz  frei.  Es  fand 
bei  in  «Stadt  London,  eine  Frau  Schilling  mit  ihren  Tüch- 
tig Moskau  und  ein  Franzose  mit  seiner  Frau,  die  auch  nach 
bürg  wollten.  Und  so  nahmen  wir  am  folgenden  Tage  zti- 
m  eine  Extradiligence  nach  Petersburg  lür  167  Rbl.  S., 
iL  jeder  30  Rbl.,  und  die  restirendeu  17  trug  ein  berliner 
ilnstlcr  bei,  der  ebenfalls  reisen  wollte,  aber  an  Geldern  ein 
abgebrannt  war.  Da-s  Gepäck  hatten  wir  dabei  frei,  und 
te  ich  also  noch  viel  mehr  von  Hause  mitnehmen  kennen. 
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scbeulich;  de 
gesellschaft. 
Karl  (Heaaelt 


denn  der  Weg  war  ab- 
rklich  angenehme,  ßeise- 


;lciton.    Nachdem  wir 


zwischen  Xiirrs  um"!  Petersen-;,'  in  der  Xadit  dreimal  im  Schnee 
stecken  geblieben  waren  und  selber  den  Wagen  hatten  herausheben 
müssen,  langten  wir  Mittwoch  um  II  Uhr  in  Petersburg  an.  Ich 
stieg  im  Gasthofe  ab  und  ging  zu  Mitral t,  dann  zum  Grafen  Can- 
crin.  Die  Gräfin  war  aber  nicht  zu  Hause.  Tags  darauf  licss 
sie  mich  Ilm  Ii'  Mir  zu  sich  bitten,  sagte  mir,  wie  leid  es  ihr 
thäte,  dass  ich  nur  so  kurze  Zeit  hatte  daheim  sein  können,  and 
forderte  mich  auf,  noch  denselben  Abend  in  ihr  Haus  zu  zielten, 
damit  mir  der  Aufenthalt  im  Gasthofe  nichts  koste,  meine  Stunden 
aber,  Wenn  ii:h  wollte,  erst  in  der  nächsten  Woche  /u  beginnen. 
Ich  nahm  es  natürlich  mit  D;ink  an.  Meine  beider.  Zimmer 
sind  freundlich,  nach  der  Strasse  gclcgei]  und  hübsch  neiblirt.  — 
Die  beiden  Knaben,  im  Aller  vun  eil'  und  Keim  Jaliren,  der  ältere 
der  Sülm,  der  andere  sein  Gef'ahi  le,  scheinen  aufgeweckt,  und  werden 
mit  die  Arbeit  htd'entlien  nicht  sauer  machen  ;  sie  haben  -i:h  sehen 
in  diesen  zwei  Tagen  sehr  an  mich  geschlossen.  Die  Gräfin  und  ihre 
beiden  Tochter  si:.d  zuvorkommend  und  artig  gegen  mich,  ebensu 
ein  älterer  Sohn,  der  in  der  Garde-Infanterie  dient.  Das  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Adjutanten  und  andere  hier  i;is  und  ein 
(rollende  Orlicierr.  eben  sn  lu  rlich  gegen  mich  waren.  Als  wir  zu 
Tisch  gingen,  reichte  die  jüngere  Comtess»  mir  den  Arm.  Nach 
dem  Essen  wurde  conversüt,  Kartenkunststücke  »roducirt  &c.  Nach 
einiger  Zeit  begab  ich  mich  auf  mein  Zimmer.  Um  1  Uhr  liess 
mich  der  Graf  in  sein  Cabinei  rufen;  wir  snri-.ciien  last  eine  halbe 
Stunde  Uber  Politik,  l'ädagueil;,  Kciigmn.  Kr  entliess  mich  freund- 
lich und  sagte,  er  wurde  mich  nächstens  wieder  rufen  lassen.  Er 
ist  ein  hagerer  Greis  von  mittlerer  Statur,  aber  für  sein  Alter 
von  grosser  Lebhaftigkeit.  Er  klagte  über  seine  zunehmende 
Kränklichkeit.  Es  scheint,  dass  er  seinen  Standpunkt  Uber  allen 
(.'.inie-sionen  genommen  hat;  dach  verlangt  er  festes  Halten  au 
seinem  (Hauben,  und  das  Treiben  der  Xcolocieu  widert  ihn  an. 
Der  Knabe  soll  nicht  zu  viel  Religionstunden  haben,  damit  man 
ihm  die  Religion  nicht  verleide ;  sie  seilen  ihm  ijleiehsam  Erholnngs- 
stunden  sein,  anf  die  er  sich  zu  freuen  habe.  Unter  den  Lehrern, 
die  den  Kindern  Privatstunden  geben,  habe  ich  einen  kennen 
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gelernt,  der  mir  sehr  gefallen  hat.,  Pniles-iir  v.  lii  inidii- 

gogischen  Institut,  der  den  gengraphisdien  Ciiterrk-ht  >  rtheilt.  Da 
er  hier  im  Hause  sehr  bekannt  ist,  gab  er  mir  Winke  über  das- 
selbe, R;i!.!]«-tilä3;e  für  die  Erziehung  und  für  die  Zukunft.  Seine 
Ansichten  waren  gesund,  die  Art,  wie  er  sie  vortrug,  angenehm. 
Er  gab  der  Stellung  eines  üUentlichen  Lehrers  den  Vorzug  vor 
der  eines  l.'iivavi/Jeliers,  >veii  es  diesem  bei  dem  gressteu  Eifer 
oft  uiehl  gelinge,  aus  seinen  Zöglingen  etwas  zu  machen,  während 
ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  vor  einer  Menge  von  Schülern  ausge- 
sprochen, in  vielen  Herzen  eine  gut«  Statt  finde  und  gewiss  einmal 


;ts  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  10.  Nov.  1842. 
Tlieners-ter  Onkel:  Innii^elieble  Sdnvesier ! 
Ehe  ich  noch  Briete  von  euren  lieben  Händen  erhalten  habe, 
muss  ich  eudi  wieder  schreiben,  denn  mein  Herz  treibt  mich  dazu, 
Ks  ist.  heute  gerade  Martini,  unser  liebes  deiu.sehes  b'est,  das  man 
hier  gar  nicht  kennt.  Vielleicht,  dass  hin  und  her  in  einem  deut- 
schen Hause  heule  ein  Gänsebraten  dampft  und  duttet,  aber  bei 
bei  um,  d.  h.  in  Graf  Cancrins  Hause,  kommt  er  nicht  vor ;  denn 
er  ist  reforniirt,  sie.  aWt  eile'  gut«  Russin.  So  verbringe  ich  denn 
diesen  bei  nns  so  fröhlichen  Abend  ganz  solo.  Demi  ausgehen 
kann  ich  auch  nicht.  Gestern,  Montag  Abend,  war  ich  bei  Pastor 
Knieriem  zum  theologischen  Kranzchcu,  und  nun  muss  ich  die 
ganze  übrige  Woche  zu  Hause  bleiben.  Das  wurde  vor  einigen 
Tagen  so  angemacht.  Xur  den  Sonntag  habe  ich  ganz  frei.  Die 
Gräfin  will  sich  nilmlicb  so  wenig  als  möglich  mit  der  Aufsicht 
befassen,  ist  auch  selten  einen  Abend  zu  Hause  Su  ist  schnell 
die  süsse  Mandel  zu  einer  bitleren  «ewonien.    Aber  dies  allein 


klaren  und  dm  Ii  ni-  lit  vei  banden  werden,  ist  ;m  der  Tayesoi-iiiiiHi^. 
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Jener  hat  dagegen  einen  offenen  Kopf,  fesst  schnell  und  behalt 
gut,  wenn  er  will ;  nur  spielt  ihm  seine  Flüchtigkeit  bisweilen 
einen  Querstrich.  Aber  ich  beklage  midi  und  denke  nicht  daran, 
dass  es  Überall  in  der  Welt  so  ist,  dass  dn,  lieber  Onkel,  es 
gewiss  auch  oft  schwer  genug  mit  mir  gehabt  hast !  Und  wenn 
ich  das  bei |... u ki.',  sc.  werde  itli  raliL'cr  '.nid  In "uli lt^-L"  uii'l  schäme 
mich  vor  mir  selber,  dass  ich  ungehalten  d.irülici'  geworden.  Ich 
suche  schon  nach  Früchten  und  fange  doch  eben  erst  an,  den 
Samen  zu  streuen  1  Und  wv.v  weiss,  ob  ich  nicht  uiiwisseiitlidi 
manch  Körnlein  Unkraut  in  den  Weizen  mische  und  so  selber 
Schuld  daran  trage,  wenn  die  gute  Saat  Überwuchert  wird.  Gott 
bewahre  mich  davor  und  gebe  mir  Seinen  Segen  zu  meiner  Arbeit ! 
—  Das  Benehmen  gegen  mich  im  Hanse  ist  von  allen  Seiten  das- 
selbe geblieben,  und  icti  bin  auch  mit  den  übrigen  Haus-  und  Tisch- 
genossen  etwas  bekannter  geworden  ;  namentlich  benimmt  sich  der 
zweite  Sohn,  Graf  A.,  sehr  freundlich  gegen  midi.  —  Der  Graf 
liess  mich  gestern  wieder  auf  sein  Zimmer  kommen  und  unterhielt 
sich  mit  mir  über  allerlei.  Daun  gab  er  mir  500  Ebl.  Bco„  mein 
tiehalt  für  zwei  Monate. 

Bei  Panffler  bin  ich  an  jedem  freien  Tage.  Der  Alte  em- 
pfängt mich  immer  sein  freund] ich.  und  das  tjcsprilcli  dreht  sich 
meist  um  theologische  Gegenstände.  Bisweilen  erzilh.lt  er  auch 
von  seinen  Visitationsreiseu  im  südlichen  Russland  und  weiss  die 
Sachen  sehr  anziehend  darzustellen.  Wir  kamen  auch  einmal  auf 
unser  Consistoriom  zu  sprechen,  und  ich  erzählte  ihm  von  dem 
Streit  um  die  100  Rbl.  S.  Er  lachte  und  sagte,  es  sei  sehr  natür- 
lieh.  ili-.-s  ilic  weltlichen  Heish/er  sie  für  ;<:i:\\  lu-ajj.s] .in. -1  it i'ii .  ilciisi 


so  würde  gefragt  werden,  ob  es  bisher  zu  diesem  Zwecke  verwandt 
■worden  sei  ? 

Unter  den  Bekanntschaften,  die  ich  gemacht  habe,  sind  mir 
die  von  l'astor  Muri 1 2  und  Pastor  !''r<jmniaun  die  ini>'ivs>aii[is;c:i. 
Leider  sind  dieselben  noch  nicht  gründlich  geworden,  da  ich  nur 
einmal  mit  beiden  zusammen  gewesen  bin.  Der  erster«  hat  be- 
sonders eine  tüchtige  ].hihi.-n|ihiselie  Bildung.  Kr  ist  der  Lieblings- 
redner  der  schonen  Welt,  weil  seine  Reden  an  Blumen  und  ge- 
fälligen Wendungen  reich  sein  sollen ;  ich  selbst  habe  ihn  nocli 
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ii Sc- 1 lt  u'vhiiri.  Zudem  sollen  ihm  seine  slattliche  Figur  und  sein 
nobles  Gesicht  die  Damen  gewinnen.  Sein  Wesen  ist  freundlich, 
und  herzlich.  Fruminaiin,  von  nulVjil  1 1 H;isslii 'hkeU.  besondere 
beim  Sprtihen,  iiluv  mit  geistreichem  Blick,  der  Mann  einer  reichen 
und  schonen  jungen  Peters  bürgen  n,  ist  ganz  Theologe,  als  welcher 
er  sich  durch  verschiedene  Sclirifl.ni  (ifWr  du-  F.vaiigi-Iinm  Johannis, 
Predigten  itc.)  schon  im  Auslände  bewahrt  hat.  Seine  Hede  ist 
fliessend,  angenehm,  ja  schon;  seine  Predigten,  ganz  frei,  ohne 
l>uce|>t  gehalten,  fesselnd,  aber  oft  scharf.  Im  1'mgaEige  ist  er 
luKlich,  lebhaft,  ort  disjiutax.  aber  imiDt'r  anziehend.  D:e  Fraueü 
dieser  beiden  Herren  habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt.  — 
Taubenheim  birgt  in  einem  grossen  Körper  einen  massigen  Geist. 

eiusluilin,  dazu  vi'isprii-|;t  rr  Jicii  uech  s-^liv  häufig  Kurz,  üiau 
ist  nicht  so  von  ihm  eingenommen,  wie  er  von  sich  selbst,  doch 
ist  er  ein  guter,  wohlwollender  Mann.  —  Knieriem,  bei  dem  ich 
wahrend  meines  ersten  Aufenthalts  in  l'elcishurg  gewohnt  hübe,  mal 
seine  Krau  keunl  ihr  schon  durch  meine  mündlichen  Mh  i.iiciluiigeN. 
Eine  Seite  an  ihm,  die  ich  bisher  nicht  kannte,  ist,  dass  er  auch 
zur  edlen  Dichtern  unft  zahlt,  und  wirklich  sind  manche  seiner 
Sa.-hen  recht  niedlich,  so  u.  a.  ein  Gedicht,  das  er  im  vorigen 
Jahre  zu  I'aulllers  (ieburt.sl.ug  gemacht  nnd  ihm  nach  Kurland 
i:.sc:iii'l;t  !:a!  ;  es  soll  auch  dort  cursirt  haben.  -  Der  General- 
su}iei  iiHeudcnt.  Flimrer .  seiner  figur  nach  ein  wahre:'  Uurge 
meister,  verkehrt  wenig  mit  den  anderen  Geistlichen,  theils  weil 
seine  Richtung  eben  keine  sehr  theologische  sein  soll,  theils  auch 
weil  er  Segen  seines  kleinen  Gehalts  und  seiner  grossen  Familie 
viele  Privatstnnden  geben  muss.  —  Der  alte  Jahn  an  der  Katha- 
rinenkirche lebt  ebenfalls  ganz  auf  seine  eigene  Hand.  Nach 
meiner  ELttekkebr  hierher  habe  ich  ihn  noch  nicht  besuchen  konneu, 
weil  anfangs  die  Newa  gar  nicht  zu  passiren  war,  und  jetzt,  wo 
sie  zugefroren  ist.  ich  nur  den  Sonntag  frei  habe.  An  diesem 
Stört  man  aber  in  der  Regel  die  Geistlichen  hier  oder  rindet  sie 
nicht  zu  Hanse.  —  Pastor  Rehse  habe  icli  noch  nicht  gesebeu.  — 
Der  alte  Muralt,  der  bisher  ein  guter  Rationalist  gewesen,  soll 
kürzlich  hei  der  IntivKiiicl hu  des  neuen  hisllandischen  Predigers 
Weiter  eine    seh  ;   und   chri-llii-he  Predigt    i;i-iiuUcu   haben,  so 

aieleimu;  fei  Linn  gi:iuhen  sdiliessea  zn  kihmen.  Aus  emi^rn  i;,.- 
s|ir;ii'lie:!,  die   er  uiil    mir  liber  di-*  jcMd^-u  theologischen  Wirren 
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nnter  den  pniiestaiitischen  Geistlichen  in  K: jtrikir-Li-li  haue,  sdiicn 
mir  Aehnliches  hervorzugehen.  Audi  besucht  er  hilufig  die  theo 
logischen  Abende  der  übrigen  Geistlichen.    Die  Pastoren  Zan<i 

wie    Pastor  Itdnitld  siu.L   S,-         lmi1        .r.-Jiu-i (i-us,,-.     ■  Ii, 


an™. 


i  bemerkte,  dass  t 


uns  wril  nkht  gern  darum'  - 

tete  Fautfler,  dass  es  dann  bald  dabin 

Zeugnisse  beigebracht,  dass  er  einige  Z 

alteren  Predigers  gewesen.  Die  Candida 


blk'li  audi  nicht  Iiis  itum  Ende.  Midi  iiuitisirte  am  mi'istiii  ein 
Spieltisch,  an  dem  drei  Damen  und  ein  Herr,  alle  im  vorgerückten 
Alter,  Bassen  nud  neben  Urnen  noch  ein  ältliches  Paar.  Es  war, 
als  wäre  die  ganze  kleine  Gesellschaft  vom  Hofe  Louis'  XV.  hier- 
her  VersuWt  :  l'asl  <1  iüsi-1 9 it'ii  Tradik'ii,  düs^lU:  ],irrii,sr'  Hfiielimen 
dieselben  Phrasen  und  Complimente.  Die  nebenbei  ritzende  Dame 
war  die  yersoniäcirte  Affectation  in  Worten,  Mienen,  üeberden  und 
Kleidung;  sie  kam  mir  vor  nie  die  alte  Tante  in  Raupachs 
Sfhleidihündlem.  Wäre  die  ganze  Svene  auf  dem  TliiMtcr  gewesen, 
man  hatte  sie  nicht  besser  geben  können.  — 

St.  Petersburg,  24.  Nov.  1842. 
Tbeuerster  Onkel  !  Imtiggeliebte  Schwester  1 
Es  sind  etwa  vierzehn  Tajje  bin;  ihiss  ich  eiui;  lirl,™  llriitr 
erhielt.    Wie  sind  dodi  die  ersten  Briefe  und  Nadnichten  nach 
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der  Trennung  von  den  Geliebten  so  beiss  ersehnt!  Wie  klopft 
das  Herz  vor  h'rcmle  beim  Anblick  <[■■:■  themen  Hchrilbiiisre!  Leh- 
los  und  regungslos  liegt  das  Blatt  vor  mir.  Aber  es  ist  doch 
nicht  stumm.  Ihr  habt  es  ja  geschrieben,  es  ist  der  Träger  eurer 
Gedanken,  der  beiedte  Erzähler  von  eurer  Liebe  für  mich  und 
eures  stillen  Gltlckes  Zeuge  I  Ü,  meine  Theuren,  dass  doch  auch 
dieses  lälfitt  euch  sagen  könnte,  was  ich  für  euch  fühle,  wie  ich 
euch  liebe,  euch  verehre!  Der  Gedanke  an  euch  Ii  ■'schüft  igt  mich 
Tag  und  Nacht,  Und  was  ist  auch  natürlicher,  als  dass  euer 
Bild  jetzt  lebhafter  denn  je  vor  meine  Seele  tritt  V  Bisher  lebte 
icli  theils  meinen  Studien,  theils  in  und  mit  lie.n  Zerstreuungen  und 
Vergiingmuren  der  Welt,  ohne  mich  noch  der  Menschheit  auf 
irgend  eine  Weise  nützlich  zu  machen.  Jetzt  aber,  da  ich  den 
ewig  grünen  Bauin  der  goldenen  Praxis  zu  pflegen  begonnen,  jetzt 
vergegenwärtige  ich  mir  jeden  Augenblick,  wie  ihr  mich  gepflegt, 
geleitet  und  erzogen  ;  und  indem  ich  mich  bemühe,  meinen  Zög- 
lingen dasselbe,  oder  nditiger  .\ eiinitclies  wenigstens  an  sein,  was 
ihr  mir  wäret,  so  ist  dieses  das  schuldige  Opfer  der  Dankbarkeit, 
das  ich  euch  bringe.  Ich  sehe  auf  euren  Weg  und  suche  Schritt 
für  Schritt  in  eure  Fusstapfen  zu  treten.  So  seid  ihr  die  Vor- 
bilder meines  ganzen  Strebens  und  Lebens. 

Gott  sei  von  Herzen  gedankt,  dass  bei  euch  alles  wohl  ist; 
Er  möge  euch  tioeh  ferner  du*  leibliche  lind  geistige  Wohlsein  er- 
halten! —  Mit  mir  gehl  es,  Gull  Lüh,  auch  recht  gut,  obwul  mein 
altes  Leiden  trotz;  der  taglii:!ttTi  l(™"ei;iiiig.  die  ich  mir  milche, 
mich  bisweilen  noch  heimsucht.  Manches  Aergernis,  das  mir  die 
geistig«  Trägheit  des  einen  nur!  die  ilIIzu  grosse  Lebhaftigkeit  des 
anderen  Knaben  machen,  mag  mich  iü\v;ts  dazu  beitragen,  dass  ich 
oft  verstimmt  bin ;  und  noch  bin  ich  nicht  dazu  gekommen,  Über 
diese  A  ti  Handlungen  der  I.auuo  cunz  Herr  zu  «-erden.  Wie.  ist. 
doch  die  Solbsiv.'rli-ugiiiiu:;  nnil  Si- 1 Hsr li  1 ' pr'.v i :nln n<j  in  jeder  Beiie- 
Innig  so  schwer  !  Tai.  lorl  fahrender  Kamill'  und  der  Sieg  so  selten! 
Ein  beständiges  Ringen  und  das  Unterliegen  so  häufig  I  Ein  unauf- 
hörliches Streben  nach  Wahrheit  und  Licht,  und  das  Gewebe  der 
Lüge  und  Finsternis  so  dicht  und  stark  1  Wir  sind  frei  und  doch 
Knechte!  lind  gerade  das  edelste  Theil  in  uns  der  Kiu-rjilHrhaft 
am  meisten  ausgesetzt  1  —  Das  führt  mich  auf  deine  Frage,  theurer 
Onkel.  Du  liast  mir  da  die  schwerste  Frage  vorgelegt,  die  man 
in  theologicis  aufwerten  kann;  die  ich  mich  auch  nicht  getraue 
getr.bcLu!    beoalMiirlen    in    koiincti.    Welcher    Mci:si.-h  ün-rhuup;. 
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kann  eich  rühmen,  sie  völlig  gelost  zu  haben?!  Es  ist  dies  ein 
Geheimnis,  in  lias  uns  wul  »He  zu  schauen  gelüstet :  aber  wvr  hat 
den  Schleier  der  göttlichen  Riill-schlussc  wuü  gelüftet?  ütrnde 
über  diesen  Punkt  habe  ich  auch  keinen  der  Theologen  und  Philo- 
sophen des  Auslandes  sprechen  hören.  Tholuck,  in  seiner  Moral, 
kam  nicht  darauf :  . Julius  Mulier  sprach,  als  ich  ihn  hörte,  über 
die  Sacramente.  Weder  Neander  noch  Hengstenberg  lasen  über 
de»  Römerbrief;  Twesten  war  nicht  Uber  die  Einleitung  in  die 
Dogma  tik  hinausgekommen.  Werder,  in  seiner  Logik,  hatte  damit 
niclitü  ZU  schaffen:  dc5  einzige,  Mrlicllini;,  leonlir: >•  i'.ii:  f-'i-^iheit 
iles  Mensehen  in  seiner  .Philosophie  der  Offenbarung.,  aber  nicht 
im  Verhältnis  zur  Prädestination,  sondern  in  Eilige  seiner  l'ot-enzen- 
lehrc  (erste  Potenz:  das  Seiuküimeu,  zweite  Potenz:  das  Nicht - 
scilikuii5ir.il.  die  dritte  l'oteuz.  zwischen  beiden  st  hwrbene  :  der 
Geist,  —  mir,  einem  un|'lLilosn|>hiiiclicu  Kopfe,  noch  imiuer  nicht 
klar,  ob  ich  es  jetzt  gleich  nurli  eininiil  gelesen  lobe).  Was 
nun  meine  un55iussgcblicbe  Meinung  betrifft,  sc-  glaube  ich,  dass 
Paulus  zu  allen  diesen  anseh  einend  starken  und  harten  A us.lr u cken 
dadurch  gebracht  wurden  ist,  dass  er  das  Verhältnis  der  Juden  zu 
den  Heiden  und  beider  zum  Chiistenthum  so  genau  und  so  scharf 
als  länglich  bestimmen  wellte.  Dieses  sclzl  er  in  (Jap.  In  und 
11  aus  einander.  Die  Juden  waren  die  zunächst  berufenen;  aber 
sie  beachteten  die  Berufung  nicht  auf  die.  rechte  Weise.  Sie 
wollten  smh  sether  den  Himmel  verdienen,  statt,  das  reine  Gnaden- 
geschenk arizuei-ki-uiieii  ;  daher  wurd'-n  □  1 1 ■  ■  1  j C  sn-,  sondern  die  Heiden 
zu  Hauptfragen!  der  Guadt-  [.-Jettes  erwählt.  Dennoch  aber  hat 
Gottes  Verheissung  nichts  von  ihrer  Gütigkeit  verloren.  Denn 
su  wie  die  Abraham  gegt-bene  Verliejssiing  nicht  auch  aui"  ismael, 
sondern  nur  auf  den  Sülm  der  Sarah  und  von  diesen  Nachkommen 
nur  auf  die  Kinder  Jakobs  sich  tiezog,  so  gehören  zu  dem  wahren 
Israel,  das  immer  ausenvahll  bleibt  ;  Uurti .  IV.  mir  ilie,  welche 
das  dargebotene  ircil  im  Glauben  ergreifen.  Da  es  aber  vor  der 
Hand  nur  wenige  waren,  s«  ward  das  Heil  auch  und  Vui-ziigiicli 
Nicht-Israeliten,  also  auch  den  Nachkommen  Ismaels  und  Esaus 
ai;gr-hr>:en.  Denn  dadurch,  .las.-  sie  nicht  zu  Trägem  der  vorbe- 
reitenden Heilslehre  allscrsclien  waren,  war  ihnen  nicht  die  Fähig- 
keit und  Mügliriikei:  genommen,  einst  .las  wirklich  eiiigHiefme 
Heil  anzunehmen.  Ii5  den  Worten  Rom.  9,  12  vgl.  mit  Gen.  25, 
30  liegt  ja  keine  Verwertung  Esaus;  sonst  wären  ja  alle  SovXcvovTes 
sehen  durch  il"'e  äu.seriiehe  Lmjt-  von  Cur  verworfen.    Gen.  21, 
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Is  erhalt  auch  Ismael  von  Gott  eine  Verheissurg,  und  V.  2d  litisst 
es  :  Gott  war  mit  dem  Knaben.    Ferner  sieht  die  Köm.  !>,  13  ati- 

gi-/'err'll<-    S'eiin    nicht    lllllet'    :1t II  Wi  Ken.  die  fiotl    /.II  Rtbekka 

sprach,  mich  nicht  einmal  in  der  Genesis,  sondern  Maleachi  f.,  3, 
—  ist  also  auf  den  bereits  geschehenen  Abfall  Esaus  vom  Herrn 
begründet.  Gott  straft  so  wenig  die  Nachkommen  um  der  Vor- 
i'alinjii  Sunden  willen,  dass  er  allen  Heidtn  das  Heil  verkundigen 
lässt,  freilieh  nur  aus  Gnade,  nicht  aus  Verdienst  der  Werke,  wie 
die  Juden  es  zu  erlangen  hofften  (Rom.  9,  16),  ...  Es  ist  also 
mir  Gnade,  wenn  Gott  sich  jemandes  erbarmet;  aber  er  verstockt 
niemand,  der  nicht  durch  eigene  freie  Handinngen  du  SSttJenmass 
bis  zum  Rande  gefüllt  hat.  Dnd  endlich,  verstockt  Gott  dann 
auf  immer?  Können  die  Gefuase  des  Zorns  nie  Gefasse  der  Ehren 
Wehlen?  Waren  doch  die  Heiden  vor  Christo  das  Erstere,  erhielten 
aber  durch  Christum  Macht  das  Letztere  zu  werde».  Ja  selbst 
die  Juden,  (Iber  welche  das  Gericht  der  Verstockung  verhängt 
ward,  weil  sie  sich  übsiehlli-h  vt-i-bl«-tnl«: i'-'k-en  das  Heil,  sind 
nicht  für  immer  verstockt  worden.  Das  beweisen  erstens  die 
Judenbekehrungen  von  jener  Zeit  an,  die  ohne  vollige  Freiheit  des 
Menschen  nicht  möglich  gewesen  wäre ;  und  das  geht  zweitens 
hervor  aus  Rom.  11,  25,  2li.  wornuch  die  Yei'ätockuns  Israel?  nur 
:!iiu-  tiicilwri,--!'  ist.  liiimli.'li  für  die,  die  "tair-miiiir  in  ihrer  Ver- 
blendung üehairen  wollen,  endlich  über,  nach  der  BekehimiL:  der 
Fülle  der  Heiden,  auch  ganz  Israel  die  Angen  öffnen  nmt  das  Heil 
ergreifen  wird.  —  Dieses  el.wa.  theurer  Huhtl.  waren  die  Grund- 
zinse, wie  die  Freiheit  des  Menschen  und  die  n  11  gemeine  Gnaden- 
ivalil  mir  scheinen  gerettet  werden  zu  können.  Doch  ist  dies  ja 
nur  ein  Versuch,  der  freilich  einer  viel  gründlicheren  Erörterung 
und  Ausfuhrt!]]?  hcdnri't.e.  Auch  hin  ich  weit  davon  entfernt, 
meine  Ansicht  Iii)-  die  nhs-ilut  richtige  auszugehen.  Wie  du  weisst, 
hahe  ich  gegenwärtig  auch  kein  einziges  Buch  hier,  das  ich  zu 
Rathe  ziehen  konnte,  ausser  der  heil,  Schrift  selbst. 

Den  25.  Herzliche  Freude  macht  es  mir,  dass  unser  lieber 
Karl  in  Dornst  so  herrlich  gedeiht.  Gott  gebe  ihm  auch  ferner- 
hia  Seine!)  Segen  üiiin  rhrHogischeii  [Studium  und  zu  all  seinem 
Thun  und  Treiben;  er  erhalte  ihm  auch  noch  lange  die  Leitung 

■iB>'-:  Ii-t-n  ii-:M  |. In, -    jl-i  .l«i,tr    -ii.'Q    *«.«  ii.  d 

hier  für  e:n  -eluccklidic-  lieriidu  hiusiohtlieh  1'lmaniis  verbleitet, 
hat.  Ich  war  nämlich  gestern  Abend  in  einer  Geseilschafl  bei 
l'a.-t'.;- 'l'aiiljcnlieim  und  horle  da  vein  jaugereii  .11  Ural  1  und  einigen 
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anderen  Predigern  für  ganz  bestimmt  erzählen,  dass  Ulmann,  weil 
er  als  Beainltr  ohne  Erlaubnis  einen  Pokal  von  sammllichea  Stu- 
denten  zum  Geschenk  angenommen  und  sich  in  ei:ter  dabei  schul- 
ten^ Itcde  des  Ausdrucks:  •  Burschenschaft  >  bedient  habe.,  seines 
Amtes  entsetzt  und  für  anstellungsunfähig  erklart  worden  sei  [ 
Taubciikeim  li'jfl'its  iiucli.  dass  us  eine  Vcrwechsehut;:  mi-  uirs^isi 
kürzlich  knssirten  Itvlänili^clioii  l'!edi:,'cr  Olmann  sein  werde. 
Allein  diese  Vermuthung  fand  wenig  Glauben.  Audi  härte  ich 
schon  vor  einigen  Woehen,  dass  der  Gehilfe  des  Curators,  Obrist 
SohÖniugk,  aus  Dorpal  hierher  gekommen  sei.  Jetzt  erfuhr  ich 
auch,  dass  er  deshalb  hier  gewesen  sei,  um  den  Minister  in  dieser 
Angelegenheit  aufzuklären  und  zu  liesdi  wichtigen.  Der  Rector 
Volkmann  soll  mit  einem  scharfen  Verweise  abgekommen  sein.  — 
Wenn  das  Gerücht  sich  bestätigt,  so  hat  die  Universität  und 
die  Bursehenwelt.  besonders  aber  unsere  Kirche  einen  herben  Ver- 
lust /u  beklagen.  Unser  anner  Ulinann  1  Wie  wundersam  und  un- 
begreiflich sind  doch  oft  Gottes  W.^-.:  und  Falu -.in^.'n  :  üb  will- 
immer  noch  nicht  glauhen,  dass  es  wahr  sein  kann.  Ist  es  aber, 
nun,  so  gebe  Gott  ihm  auch  die  Kraft,  sein  Lora  still  zu  tmgenT 
und  helfe  ihm  ferner  durchs  Leben !  —  Auch  die  Oelmann sehe 
Sache  ist  eine  unangenehme 

An:  v<>ri<,'en  Donnerstage  war  ich  lud  Pnul'ik'i  mit  den  niKsten 
der  hiesigen  Prediger  zusammen.  Ich  trug  ihnen  meine  Bitte  vor, 
Ulli  Ii  dann  und  wann  sli'.lr  ihr-r  preili^i'U  Kit  lassen,  und  fand  in-i 
M 'tri  tu  Mi^h'icli  Bereitwilligkeit  dazu.  R-';  tum  nun  ;vitt  mir  den 
letzten  Hur.nraa  im  .lahr  ab.  aber  ich  ihm"  r.ur  über  den  S'Hti.taas- 
IfeXI.  [irwltsrcii.  Selbst  am  Nenii^trstuüe  sull  das  (.'■)!;sis^iiinm 
keine  Ausnahme  erstatten.  Beide  Wullen  mir  aber  am  liebsten 
Kvi>n-ii'ieiiaye  itboilassen,  wo  ffilbb  las:  kein  Moasi.li  zur  Kirche, 
geht.  —  Ein  anwesender  Onnsistomlassessor  inachte  ein  saures 
( iesir.ht  und  frr^te  snL'leirb  nach  meiner  Bit.tIh  :j*m\x  predifrcn  ; 
dass  ich  beide  Examina  gemacht,  reiche,  nicht,  hin:  ich  müsse  :un-h 
beim  hiesigen  Ciutsistonuin  melden  ,U.  &.<:.  Auch  nach  seinen 
übrigen  Reden  zu  srhliessen,  scheint  dieser  Herr  ein  kleinlich 
pedantischer  Mann  ,  ein  wahrer  Fnnneuraenscli  zu  sein.  —  So 
habe  ich  denn  meinen  Bericht,  dass  ii  Ii  in  diesem  Onsis' urial- 
bezirk  Lehrer  bin,  und  eine  Unterlegung  ans  Constistorinm  um 
die  Erlaubnis,  hier  zu  predigen,  fertig  geschrieben,  meine  Con- 
dniterilisti'  und  i  Mifistorinlzeuaitiss;:  lieiaolep;!  und  werde  alles 
zusammen  morgen  selbst  im  Oonsistorium  abgeben.    Den  General- 
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Superintendenten  Flittner  s]>rach  ich  schon  gestern  bei  Tii,  und  er 
war  su  vernünftig  zu  sagen,  dass  es  sich  nach  dem  Kirch  engesetze 
ganz  von  selbst  verstünde,  dass  ich  hier  predigen  dürfe,  nur  sollte 
ich  meine  Zeugnisse  einschicke]].  Den  alten  Jahn  habe  ich  seit 
meiner  liiickkiir.it  :;k:\i.-.-  im.li  ni.-l:l  zu  Ihm.-c  ge.liejie.n.  —  Gull 
gebe  mir  zum  Predigen  Seinen  Segen  ! 

FUr  die  Ueberschickung  des  Briefes  von  Harnack  danke 
ich  dir  herzlich,  liebster  Onkel;  er  ist  schon  am  18.  (30.)  August 
geschrieben  1  Herzliche.  Grüsse  au  alle  Lieben  gross  und  klein, 
nah  und  leine:  Mit  inniger  kindlicher  Liebe,  euer  treuer  Sülm. 

St.  Petersburg,  18.  Dec.  1842. 
Mein  theurer  Onkel ! 

Ilcreits  sind  es  über  (hei  Wuelcn  her.  das-  ich  an  (iich  ge- 
schrieben habe,  nlier  von  deiner  lieben  Hand  nueb  immer  keine 
Zeilen  !  Und  morgen  ist  kein  Fosttag  mehr !  Gewiss  sind  es  aber 
nur  deine  vielen  Geschäfte,  die  dich  am  Schreiben  verhindern 
Demi  ich  will  es  mir  srlbs;  diht.  i'ir.r.iimien,  dass  etwas  anderes 
der  Grunä  deines  Schweigens  sein  könne.  Wenn  dieser  Brief  in 
eine  [laude  kuinraL  so  wirrt  wul  mich  schon  uns.;]-  liebe]1  Kall 
sieh  Ihr  die  Kerienzeit  in  eurer  Mitte  bidiürteti.  leb  haue  vor  drei 
Wi,rhn:  an  ihn  ::esi|:rieb:-u.  aber  keine.  Antwort  erhallen:  ui)< t 
für  dies  Mal  war  es  so  gut  -  aus  gewissen  Gründen.  Hat  er 
nicht  alle  Lust  verloren  zurückzukehren?  Bei  so  bewandten  Um- 
ständen  würde  es  vielleicht  zu  Hause  besser  und  leichter  sein. 

In  Untre  ff  der  bekannten  dorischen  Attaire  ka:  der  Minister 
Uwarow  /um  Pastor  M  bei  lielegetiheit  einer  Audienz  gesagt 
und  ihn  zum  Weiterverbreiten  seiner  Worte  autorisirt ;  dass  er 
■der  .Minister)  der  grosste  Freund  der  ileulsohen  und  die  einzige 
Stütze  de]1  Universität  l!or[>at  sei,  lind  dien:  es  mir  ihm  zu  Ver- 
danken habe,  dass  sie  nicht  aufgehoben  wordeu.  Es  ist  im  Werke 
gewesen,  eine  ;. 'rindnal  Untersuchung  liegen  die  Studenten  einleiten 
zu  lassen,  wo  dann  vielleicht  hundert  nach  Sibirien  gekommen 
waren.  Mit  Henkendorlf;  Hille  sei  es  aber  gelungen,  die  Ueber- 
zeiignng  hervorzurufen :  da—  die  Stui.leulen  unschuldig  iahe  nur 
VerlÜhrt  worden  seien,  dass  !  linntin  aber  an  allein  schuld  sei.  Dabei- 
habe l'huaiiii  fjit  niu-sen.  tun  die  Studenten  zu  reiten  und  ihnen 
nicht  ferner  Anhiss  zu  geben,  ihm  auf  seinen  Antrieb  Khreubezeu- 
i/niigcu  zukommen  zu  lassm.  die  nur  liehen  Personei]  gelahrten. 
Ulmann  habe  ihm  einen  Brief  geschrieben,  worin  er  die  Schuld 
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auf  die  Studenten  schiebe,  in  welchem  aber  jedes  Wort  ihn  selber 
verdamme.  

In  meine  jetzig«  Stellung  iüibe  leb  mich  bereits  ganz  gut 
biti'-itigelelit..  Die  Ti-iuer  um  den  Tml  eines  Bruders  meiner  Prin- 
cipalin  fesselt  die  Familie  ans  Haus.  Lind  so  bringe  ich  fast  alle 
meine  Abende  in  einem  angenehmen  häuslichen  Kreise  zu,  wo  leb- 


der  Woche  des  Abeuds  ausgehe,  ich  ea  im  ganzen  vorziehe,  zu 
Hause  zu  bleiben  und  mich  liier  zu  amüsireu.  Nebenbei  werde  ich 
sii  in  der  Oebung  erhalten,  französisch  zu  spreeheu.  —  Mit  meiner 
Jugend  geht  es.  wie  früher,  getheilt;  ein  Sanguiniker  und  ein 
Phlegmaticus  passe»  nun  einmal  nicht  zusammen. 

Das  schöne  Weilinathtafest  rückt  heran  ;  es  wiiii  das  fünfte 
sein,  das  ich  nicht  mehr  in  eurer  Mitte  verbillige.  Wie  doch  die 
Zeit  so  schnell  vergeht !  Wer  hemmt  ihren  Lauf !  Und  «'ul  raniichcs 
Jahr  wird  dabinschwiudeu,  bevor  wir  es  wieder  einmal  alle  zu- 
sammen feiern.  —  Von  den  lieben  Verwandten  werde»  schwerlich 
viele  bei  euch  sein,  wenn  bei  euch  nicht  die  Witterung  tsnuz  anders 


erleihe  euch  Lieben  allen 
.leeli  eine  feste  ( ie-mnllii'U  1  M:l  kindliche!  Liebe  ileii:  I  rnier  : S'elt'e. 


Endlich,  nach  langem,  mein-  als  vierwöchentlichem  Warten 
doch  Briefe  von  euch  Geliebten !  Ich  war  in  der  letzten  Zeit 
wirklich  schon  ganz  schwermuthig  geworden,  weil  ich  mir  euer 
langes  Schweigen  durch  nichts  anderes  als  durch  irgend  einen  un- 
aiLgereliiiu-ii  Vor:;ui  erklären  nullte.  Gutt  J.yb.  ibi.-K  dies  nur 
i'hiiiita.Hie^e.bible  wiiroü  !  Namentlich  wai  ich  Karls  wegen  in  Sor- 
gen, den  ieli  wider  seine»  Willen  auf  unangenehme  Weise  in 
Dorpat  zurückgehalten  fürchtete.  Denn  es  heisst  hier,  lilmauns 
Freunde  würden  aufs  spteiellste  übenvudit.    Kiene  mann  hat  einem 
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Hürde  der  geheimen  Polizei  schriftlich  die  Ausdrücke  mittheilen 
müssen :  die  er  in  der  am  daran  r'  l't.lgriiden  Sniialm:  j-eha'tenen 
I'rrdi.et  ü. -brauch:,  hal.  Mau  hat  ihm  uuicr  der  Llaad  -Mfren  hissen , 
er  solle  sehr  auf  seiner  Hut  »ein,  denn  er  stände  schon  auf  der 
schwarzen  Liste,  und  ein  Wortlein  könne  ihn  fallen.  —  Indess 
hoffte  ich  auf  der  anderen  Seite,  dass  seine.  Keim!  ms  der  [."tu* tili; de 
Karin  v.m  je. lern  i:b,c.  eilten  Schritt  wurden  ziirurksehaitrn  buhen, 
und  Hut!  sei  geilmiki.,  dass  ieh  mich  nii:ht  geirrt.  —  Hier  hat 
diese  Geschichte  mich  nii-lil  yaiireh.irl  Taircsgesiirikh  zu  sein. 
Von  den  1(1000  BW  Beo.  weiss  man  hier  nichts,  erzahlt  aber, 
dass  Adel  und  Universität  UÜOO  Bbl.  S.  zusammen  geschossen  hatten, 
um  der  Familie  vor  der  Hand  eine  Suhsistenz  zu  sichern. 

Der  vorgestrige  M.-.rgeit  sah  mich  auf  der  Kanzel  in  der 
St  IVtrikirche.  Ihr  f : t-i iif- LjüI.-  war  sein-  zahlreich  versammelt , 
obgleich  sie  schon  zwei  Tage  nach  einander  in  der  Kirche  gewesen. 
Neugierde  trieb  sie  schwerlich  ■■cni:  nur  wenige  meiner  l.iekaiintcn 
wussteu  es,  dass  ich  predigen  würde  und  die  meisten  wlIs-ii 
mich  für  einen  li-emdcn  Prediger  ari-lialteri  haben.  Der  Herr 
stand  mir  bei,  sn  dass  ich  keinen  Augenblick  befangen  war.  Aus 
den  Worten  Simeons  zu  Maria  und  Joseph  hatte  ich  das  Thema 
gezogen;  .Christus,  der  Prüfstein  unserer  Herzen >,  1)  insofern 
wir  uns  an  ihm  stnsseti  zu  unserem  Verderben ;  2  insofern  wir 
an  ihm  hallen  zu  litis. ■rem  Heil  Das  Ganze  war  natürlich  in 
Uezug  auf  dea  Jahresschluss.  Bin  coni|!Clciit(-e  Unheil  über  diese 
Predigt  habe  ich  noch  nicht  gehört,  glaube  aber,,  dass  sie  den 
beiden  in  Moskau  gehaltenen  nachsteht.  Ich  wellte  nair'iich  einen 
zum  .Tahresschluss  passenderen,  weniger  scharfen  Text  nehmen ; 
allein  Frommann  und  Taubeuheim  erlaubten  es  nicht.  Und  so 
habe  ich  ilicsen  IV xt  einucrinassoii  mit  [Iiilust  behandelt.  Zum 
Predigen  komme  ich  ivahrsc-heinlieh  so  bald  nicht  wieder,  da  T. 
erklärte,  er  trete  seine  Kanzel  niemandem  tili,  und  aus  Krimmiunus 
Worten  hervorgeht,  dass  er  es  auch  nicht  gerne  tliut,  doch  viel- 
leicht in  der  Fastenzeit  oder  zu  Ostern.  Wahrscheinlich  wird 
auch  lluruiick  iiier  einmal  |ire;ligcii  :  er  ia\  vor  einigen  Tagen  aus 
dem  Auslände  znt  i;ckurokehri.  um!  wird  hmr  ebdge  Weichen  b leiben, 
um  seine  Ct.iists'.iiiialeMiiuiua  zu  machen.  Br  tiat  mir  einen  herz- 
lichen tiruss  ati  dich,  lieber  Unkel,  au  Iget  ragen.  Hast  du  seine 
kürzlich  erschienene  Schrift:  i.lesus,  der  Christ,  sehuii  gelesen'' 
Ich  habe  mir  dieselbe  verschrieben.  —  An  theologischer  Leetüre 
*if.)  -f  ii.ii  uon  tili  mihi  k>. kr  o  -h  i-ii  mit  lern  "-a-n 
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Jahr  iii  den  hiesigen  srosü.vi  '.m-oliiiji-theii  [j^ir/irkul  eintrete,  de 

durch  den  liebenswürdigen  Dr.  Blum  ins  Leben  gerufen  ist. 

Den  Sonntag  verbrachte  ich  zum  grössteti  Tlieil  bei  Fron 

Seine  geistreiche  Unterhaltung,  seine  tiefe  theologische  Gelehrsan 


wieder  so  froh  beisammen  wäret,  —  und  ich  allein  mnsste  nun  fem 

Wenn  du  glaubst,  tlieur«  Schwester,  dass  mein  hiesiges  Leben 
so  reichen  Stoff  znm  Erzählen  biete,  so  irrst  du.  Denn  mir  ver- 
geht liier  ein  Tag  wie  der  andere,  einen  Tag  wie  den  anderen  sind 
hier  gewisse,  immer  wiederkehrende  «äste-,  die  sieh  mit  der  (ir.lliu 


der  jüngeren  Comtesse  sein.  —  Die  Unteihallimg  bilden  Tages- 
neuiiikeil eil.  »Ime  IiUeresse  liit  Niehtliiesige.  Eine  Zeit  lang  stand 
der  grusm-  Klumpen  iieiiieL'eiu-n  Goldes  an  iler  Tii^ridubiimg,  der 


rferligkeit  zu  -ein,  n-aliicml  iruiti  es  Henkelt  ansieht,  ja  anhört, 
bei  recht  ergreifenden  Stellen  singt  er  im  tiefsten  Bass  mit 
littert  am  ganzen  Körner,  dass,  was  er  vortragt,  er  auch 
Diese  Stunde  hal  auf  mich  einen  liefen,  bleibenden  Eindruck 
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gemacht.  So  wie  man  jede  Sache  erst  recht  würdigen  kann,  wenn  sie 
mit  Geist  vorgetragen  wird,  so  ist  es  gewiss  am  meisten  bei  der 
Musik.  Bas  bekannteste  Stuck,  von  einem  Meister  -sespiiOt .  er- 
scheint uns  ganz  neu ;  seine  Schönheit  und  Gediegenheit  wird  nun 
erst  zum  Bewusstsein  gebracht.    Und  ich  glaube,  dass  ein  Bchtmes 


ui-Kutra.?!.']) 


Denn  die  Mu 


heilige  Schrift  uns  auffordern,  den  Herr»  mit  L  o  b  g  es  ä  u  g  e  u 
zu  preisen  V  Warum  sprechen  wir  von  einem  Lub^esaug  der 
himmlischen  licrsehiircn  V  Woher  uävo  i'tuleniäns  darauf  gekom- 
men, von  einer  Sphärenmusik  zu  sprechen?  Wahrlich,  unser  Dr. 
Martin  hat  Recht,  seine _Frau  Musica  hoeh  Uber  alles  andere 
Irdische  KU  stellen.  Sie  ist  die.  Sprache  und  das  Hund  der  Geister. 
-  Froniinamis  Bibel  stunde  am  Dienstag  Abend  in  der  Petrikirclie 
ist  immer  sehr  besucht;  und  man  muBS  es  ihm  lasse»,  er  versteht 
durch  seine  grosse  Auslegungsgabe  und  durch  sein  ßednertalent 
die  Versammlung  anzuziehen  und  zu  fesseln.    Aber  dennoch  bin 


den  letzten  im  hohen  Gewölbe  verhallenden  Tönen  der  Urgel, 
lange  nachdem  Frommann  die  Kirche  verlassen.  Es  thut  mir  un- 
endlich leid,  dass  ich  nicht  mehr  für  die  Musik  gethan  habe;  aber 
auch  hier  kann  ich  nichts  dafür  t.hun,  weil  ich  kein  Phuioibrle  auf 
meinem  Zimmer  habe  und  in  den  Gesellscbaftssalen  mich  natürlich 
nicht  üben  mag,  ob  sie  gleich  erst  gegen  Abend  lebhaft  werden, 
Doch  ist  mir  eins  versprochen  worden.  Ein  Talent,  das  Gott  mir 
g(-;?td)E:i).  hübe  ich    aber  doch  ti.-leircnticir.   icul  auszubilden,  näm- 
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hatte  es  darauf  angesetzt,  durch  eine  Klage  Uber  eine  ganz  gering- 
fügige Sache  den  ganzen  Kirchcuruth  zu  sprengen  und  sich  selbst 
znin  Präsidenleu  desselben  aufzuschwingen.  Allein  er  halte  seine 
Absicht  sehen  früher  laut  werden  lassen,  und  so  hatte  sich  im 
Ki rcii.-iurath  und  in  der  Gemeinde,  eint  l.iguc  gegen  ihn  gebildet  ; 
sein  Vortrag  wurde  nicht  einmal  angehört  und  er  selbst  zu  gar 
Lichta  erwählt.  Ein  Anwesender  sagt«  mich  der  An.-|ii;:c:u:.  die 
Frunjininu  zur  l'lrüll'iiung  iter  Sitzung  au  die  (ieiiiehuli*  hielt.: 
(Wer  wollte  nach  einer  solchen  rhr^;  iirhen  ihiiialinaiig  mich  ein 
Götzendiener  sein  !  • 

l)i-n  ich  lebte  evsr.rrn  Abend    hei  l'V.mir.innu  von  meb- 

reren,  u.  a.  von  Pastor  Zand,  der  selbst  in  der  Kirche  gewesen, 
dass  meine  Fredigt  Beifall  gefunden  habe  und  ich  auch  so  deut- 
lich gi'^n-.jrhcu,  da.-^  ihm  mich  überall  verstanden,  Pastor  Knie- 
riein  sagte  mir,  dasi  durchaus  nichts  Wahres  daran  sei,  dass  Ul- 
mann von  irgend  einer  Seite  her  (ielduntersuitzungen  erhalten  ;  vor 
der  Hund  bedürfe  er  derselben  auch  nicht.  Moritz  forderte  mich 
nur  ihn  diesen  Sommer  wo  moglieh  alle  vierzehn  Taue  mit  Predigten 
zu  uiiterstUtzei),  da  Pastor  Behse  eine  Reise  ins  Ausland  machen 
wolle.  Den  alten  Jahn  will  ich  nochmals  bitten,  mir  bisweilen 
seine  Kanzel  abzutreten  ;  doch  zweifle  ich,  dass  es  fruchten  wird. 
Stets  mit  kindlicher  Liebe  euer  treuer  Sohn. 


die  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
lies  Materials  für  die  einschnei 
schichte  ab.  Nach  dem  Erschei 
trat  ohne  Verschulden  des  Her 
längere  Stockung  ein,  and  es  w 
vollendet  bliebe.    Da  gewann  tl 


levnl.  P.  Kluge,  1886,    S.  VIII  u.  881. 

bü^.imii'iu:  üciyjlIilk.;  ]'ublnr;ir.i«ji 
lendate  aller  Epochen  unserer  Ge 
iell  des  fünften  Bandes  der  Quelle: 


Bünden  hinzu,  so  liegt  nun  in  IG  Band« 
harrende  Material  in  einer  Reich  haltig  kl 
Zeitraum  von  fünf  bis  sechs  Jahren,  t 
einer  proviuzinl geschichtliche»  r.iteratm 
mag.  —  Allerdings  ist  eine  Vollstandij 
Wenn  auch  Stockholm  und  Kopenhagen 
neu  gefundenes  Schriftstück  aufweisen 


Notizen. 


sysletiiiilisclie  Diirchlorsehiiiig  der  halLisetien  Archive  und  die  Er- 
sdiliiüisLiiiK  des  iiiisoiiLut^ii  Ken-hihiniis  >v,'A\  Ri-vnl  an  arelii. 
vaUschen  ScIiäUen  so  viel  zusammengebracht,  dass  die  'Briefe  and 
Drkunden.  gang  wohl  einen  massigen  Ergänzungsband  erhalten 

viel  Petersburg  und  Moskau  von  litrimi.,  h.  r  ii-l.I  russischer  Seite 
zur  Kenntnis  jener  Jahre  beitragen.  Dazu  bergen  verschiedene 
Archive  Deutschlands  nudi  nn^cholieiie  (Jiiciicn  v.vm  vollen  Ver- 
sUtnluis  hLhi-  Kat;isl:'>i'he.  die  lilier  die  ;ilt-  1  ivl.indisdii-  ( 'unMeiii- 
t:o:i  heri  iiibiv.cli. 

Unsere  Meinung  ist  jetzt  nun  keineswegs,  dass  dieses  alles 
midi  ne-mders  r'iliit  werdt-n  --dlle.  wir'  Ref.  diesen  Wunsch  vur 
zahn  Jahren,  vor  der  .Iitansniftiaiinii:  de-  sicheiiteii  Isandcs  des 
liv-,  est-  und  kurläiidischeu  l'rknmlenbuches,  ausgesprochen  hat. 
Die  bezeichneten  Nachtrage  können  warten,  bis  an  sie  die  Reibe 
kommt.  Nur  die  Publication  der  doch  aus  dem  Rahmen  des 
lirkiiijd.'iiliiiclK  lallenden  chronikalischen  A uf Zeichnungen  des  riga- 
sdicn  .St mitsein  ei hers  Lurtniz  Schüiidi.  scheint,  uns  ein  berechtigtes 
Verlangen.  Im  übrigen  bieten  doch  jene  III  Bande  so  viel,  dass 
au!'  sie  eine  crUiallidse  Hearleil ung  der  Ejioche  sich  schon  ta 
still üftii  vermochte,  so  diiss  an  der  liaml  der  liildeiiraiidsdieis  <  Ha- 
richtei  nur  hie  und  da  der  Verfasser  um  Eiiisieln.geWiihnmg  in 
das  von  ihm  gesammelte  Maleria!  y.n  emichn;  wäre.  Das  Studium 
der  <Quellen>  und  .Neuen  Quellen»  ist  schon  an  sich  kein  leichtes 
und  nimmt.  gehörige  Zeil  und  Ausdauer  in  A>:s|irudi.  Die  uuge- 
hcui'c  Masse  der  mitgetlie;lte.n  _\  Ummern,  die  !"[iausgidng!icit  vieler 
derselben,  die  mit  dem  Fortschreiten  des  Werkes  immer  knappere 
Fassung  der  Regosl.en,  die  wechselnde  Ortln^r.ijiljit;.  endlich  der 
Mnngd  einer  sachlichen  Gruppirung  des  Stoffes  um  ein  centrales 
Ereignis,  wie  solche  ungesucht,  nach  der  Natur  ihres  Materials, 
der  vierte  und  fünfte  Band  der  .Briefe  und  Urkunden  ■  enthalten 
--  alle  diese  Umstände  erschweren  eine  andauernde  zusammen- 
hangende Kemitiiisiiahiae  d'-s  umfassende!]  Werkes,  r'in  Durchlesen 
desselben.  Nichtsdeslo weniger  muduoti  wir  diejenigen  unserer 
Jlistioiker,  die.  sidi  noch  kein  li.'S  nideies  Forsduui  Gebiet  enviiall, 
auf  dieses  der  Ernte  harrende  Feld  verweisen.  Wir  haben  das 
allen  zugangliche  gedruckte  archivalische  Material,  die  genauen 
Fingerzeige,  wo  Un gedrucktes  zu  finden,  die  Verzeichnisse  von 
■Zeitungen,  und  fliegenden  Blättern,  endlich  einen  Begleiter  an 
der  conimentirten  Renn  ersehen  Chronik.    Win  sollte  das  nicht  den 


Jünger  der  Wissenschaft,  der  sieh  noch  keine  Aufgabe  gestellt 
hat,  zum  Studium  und  zur  Darstellung  locken  1 


EllSJUj  um  NuMWrk.  Di.-  altm  SYlirr.L'tri  ihr  L'n.^''ii  UiUr  ün  Hi-ml. 
Revnl  lSflfi.    In  &>lm[iit.*ii>]]  tvi  R.  Prulmi.    S.  127. 

Den  im  Jahre  1884  erschienenen  Beitragen  zur  Rechts-  und 
C-jUai-S-schiditr  Revais  (s.  *  UM.  Mon..  Bd.  31 ,  Heft  7).  der  alten 
Crimmnlchromk  und  dem  alten  Immobilien  besitz  der  Stadt  hat  der 
Herausgeber  jetzt  den  dritten  folgen  lassen,  die  Sehragen  der 
grosser  (iilii'''  lind  der  mit  ihr  verbundenen  'l.'otelgilde  'tnd  der 
Brauergesellsclmft,  nebst  Zugaben  verwandten  Inhalts,  theils  im 
Ii ■viU  ut.ii.il 'ii  Original  tln-ile  in  Ueberselzmi-r,  und  /.tun  besseren 
V'i  istiiiithiis  derselben  ihnen  auf  etwa  tlreissig  Seilen  sein-  li.ink-  tis- 
werthe  Erläuterungen  vorangeschiekt.  Diese  [landein  über  die  Ent- 
stehung der  Kii;der-  iiUrr  grossen  (ülde  und  ilir  Verhilltuis  KU  den 
anderen  Corimralimien  der  Stadt;  über  die  Verfassung  der  Gilde ; 
über  ihr  dltlidi-reli^iuses  Princin.  ilire  geselligen  Vereinigungen, 
über  das  Gildehaiis,  die  Tafelgilde  (eine  WoJilHiät.i-Ft.-il-stiitunsj 
vom  2,  Februar  1863)  und  Uber  die  Brauergesellschaft.  Diese  ein- 
führenden Capitsl  sind  vortrefflich  geeignet,  auch  den  Laien  mit 
Int*res3e  an  die  Leetüre  der  Schrägen  gehen  zu  lassen,  deren 
EiuKeibesliumiungeii  ihm  in  Kenntnis  der  Gesamwtorgauisatioti  ver- 
ständlich und  anziehend  werden  können. 

Nur  zum  ersten  Abschnitt  hätten  wir  einige  T!enierkungi';i 
ku  rauchen.  Zanäclist  unseren  niil'nihti.g'ii  l.ilüekwnnseh  wegen  der 
unserer  MeinmiL*  n.ieh  gewiss  ins  Srlnvarze  i rillenden  Krklänmg 
des  Namens  der  ■  Kimlorgikle . .  Vi-riiiulhlieh  dureh  den  im  ersten 
Artikel  des  Brauersehragens  von  148G  vorkommenden  Ausdruck 
tiilili  kinder.  für  sämmtliclie  Brüder  der  St.  Canuti-  oder  der  St. 
O'.aigilde  j'.ufnieik-am  gemneht,  hat  v.  Nottbeck  die  Wendung  der 
di-rpater  Uebei-setzung  einer  russisehen  Urkunde  von  i-iof>  ,T.:v! 


der  gfsaiiimtf-ii  Kaufmannschaft,  unter  Welch  letzteren  Begriff  (Ii.: 
Krlnipr  erat  später  mit  gefasst  werden.    Wir  sind  überzeugt,  dass 


Beitrag  zur  CiÜturgesctücMe  ist,  so  sehr  darf  die  RecMsgescbicht« 
sich  über  die  ihr  zti  Theil  gewordene  Vernachlässigung  beklage«. 
Es  genagt  nicht  nur  nicht,  sondern  ist  irrig  zu  sagen,  dass  die 
grosse  Gilde  «seit  jeher,  so  weit  Urkundliche  Belege  reichen.,  zu 
den  Ken  läsen  Unten  der  Stadt  zahlte,  dass  sie  .seit  alters»  eine 
Machl -teil  uns;  in  .li-r  Stadl  einnahm;  dass  der  Hath  iscit  jeher, 
au  di.'  Zustimmung  der  (iiid'ii  in  allen  Angel. '/eüli.-Uen,  welehe 
das  liU'-ii-s-^e  und  die  Verwaltung  des  städtische]]  GenieiiL\vesi-us 
betrafen,  gebunden  war.  Iii  einem  Bache,  das  inhaltlich  und  formell 
der  grosse]]  Gilde  gewid.net  ist,  bitte  sich  wol  der  geschichtliche 
Nachweis  erwarte«  lass.-i»  dnrlen,  wie  und  wann,  i«  welcher  Stufen- 


der  Gemeinde  gewesen,  bat  aber  in  gegebener  Veranlassung  Gruppen 
der  Bevölkerung  herbeigezogen,  um  bei  verantwortungsvollen  Knt- 
Hi'li.  iih.ii.i^i'ii  mit'  iLt  Hi,'.:i.,-]i und  Zii'limmimg  sieh  zu  stützen, 
und  als  solche  festgeschlosKene  Gruppen  fand  er  ihrer  Zeit  die 
Gilden  vor.  Diese  sind  ]]  Seht  =aus  dem  Schulzliedüri'nis  i«  staat- 
licher Beziehung  hervorgegangen.  10),  sondern  als  das  Product 
des  Gemeiuschattsbedürfnisses  eines  und  desselben  fulcressenkreises 
in  gesellschaftlicher  Beziehung  zu  betrachten.  Weil  sie  als  solche 
eine  Macht  ro|>rilsentirteii,  mit  welcher  der  Rath  allmählich  rechnen 
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Hauptzweck  (p.  2|)  noch  überhaupt  ein  Zweck  der  Gilde  gen  ossen- 
sirin-.l't  ^ewi'sen  sei,  sondern  als  solcher  einfach  der  genossenKchal"t- 
liclie  Verkehr  im  Lehen  und  ül.icv  dassulli«  hinaus  gegolten  habe? 
Diu  cuiiminnaiiuiUl Ischl:  B'-dnilmü;  (licvi-r  ("ii'iifws.-u  schallen  ergiebr 
sich  als  ein  überaus  wichtiges  gesclHditlichi's  Accidens,  das  als 
solches  nicht  in  ihren  Statuten  verzeichnet  war  und  werden  konnte, 
wol  aber  im  Gewohnheitsrecht  und  in  besonderen  Vertrügen  nicht 
etwa  begründet,  sondern  sozusagen  festgenagelt  wurde. 


'ivili/iT  vi.,11  il'i^i  .Mi'.'.iiciimi.L'cn  C l Ii ._■  l-  iüc  KircUm,  bei  denen 
■e  nur  mit  den  Daten  ihrer  Wirksamkeit  an  denselben  genannt 
um  dann  in  einem  zweiten  Theil  in  alphabetischer  Ordnung 
algen.  Gleiche  Umsicht  und  Treue  lässt  sich  auch  in  den 
htigungen,  die  .Ehstlands  Geistlichkeit,  erfahren  musste, 
nehmen.  Nur  gleich  die  erste  Angabe,  dass  Bisehof  Ludwig 
eval  1364  in  das  Mitgliederbueh  der  Tafelgilde  eingetragen 
lemht  wol  auf  einem  irrigen  Heferat.  Denn  v.  Nottbeck  be- 
t  in  seinem  eben  besprochenen  Werk  p.  Bin,  dass  das  erste 
ärverzeichnis  vom  J.  1864  mit  dem  Bischof  Nikolaus  von 
1  als  Ehrenmitglied  beginne. 


hat  zur  Vorbereitung  auf 
in  derselben  gedient,  dass  e 
In  gegenwärtiger  Gestalt 
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sie  i.'in  anselmliclies  Hneb  in  schöner  AiisRliiHinig  geworden  An 
beträchtlicher  Erweiterung  des  Textes  und  neuen  urkundlichen  Bei- 
lagen fehlt  es  nicht,  und  so  wird  es  sich,  zweifellos  neue  Freunde  zu 
den  alte»  Sewiimcn.  die  bei  IMracht.mi.;  der  kiivl.liclini  (icbaudc  der 


Doch  ein  paar  Wünsch«  l.h-ihcn  :>,,A,  man  nach,  deren  Er- 
füllung den,  Buche  kaum  zum  Schulen  gereichte  -  vor  allem  der, 
dflss  es  dem  Verfasser  gefallen  hatte,  nicht  mir  auf  Ergänzung 
und  Bnveilcnitig  Mindern  niii'h  an!'  Wrliessenm!;  zu  sehen.  Uleich 

diu  Einleitung  hätte  eine  pritcisere  Fassung  gewinnen  können. 
Der  Satz  z.  B.  p.  2  .Ileval  trat  schon  1284  als  eine  der  hervor- 
ragendsten Städte  der  grossen  Hansa  bei.  nrnss  hei  dem  Unkun- 
digen noth  wendig  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Hansa  um  1284 
erwecken.  Die  grosse  Hansa  war  erst  achtzig  Jahre  spater 
vorhanden.  Damals  war  sie  der  Bund  der  fünf  wendischen  Städte 
von  Lübeck  bis  Greifswald,  dem  sich  Wisby  und  Kiga,  dann 
wieder  Riga  und  Reval  anschlössen,    üb  Reval  unter  diesen  acht 


Superintendent  u 
diger  der  Olaikfi 
kung  zu  p.  131 


'erfussers  Zustimmung  getui 
e  Quelle  selbst  bestehen,  un 
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So  reich  das  Ruch  ii»  neuen  such  liehen  MittliKilungen  ist, 
wäre  beim  Kloster  der  ri-rdigennüuche  wenigstens  ein  Hinweis 
auf  die  weithvolle  Hi'fDhstnution  der  Klestcrbnulichkeiten  in  1'. 
AniKlungs  :  H.'vi'.li']'  AllerlHiiuenn  vielleicht   um  Pl;i;.^f!  gmvi-sHu. 

Diese  Ausstellungen  treten  übrigens,  wie  ersichtlich,  nicht 
der  Erreichung  de-  !  Iaiii>l.zwecks  des  Hnches  eidgegen. 

De  ii  k  tu«]  et  im  Dom  i»  Riga.  Senil  mMrncli  »Iis  dem  ItigM-heii  Al- 
nimmcli  für  1880.  Riga,  Hücker.  M.  M. 
Mit  b'reuden  Ijegriisseu  wir  dies  kleine  Seil  vi!";  eben  iils  den 
Hcgiun  einer  Iii  erari  sehen  Herncksiehtigimg  der  kirchlichen  Alter- 
[hiimer  Rigas,  »ie  die  Revals  sin  im  '.■,.■]>!  eheial  erwahnU-n  Werke 
sehen  längere  Zuit  eriahien  halan.  .N'aturgeinilss  wendet  Sil!  sieh 
zunächst  dem  Dom  zu,  der  in  der  neuen  Epoche,  die  für  ihn  an- 
gebrochen ist,  das  Interesse  mächtig  anregt,  aber  auch  zur  Zeit 
den  grüssten  Reichthnm  an  Denkmälern  der  Vergangenheit  auf- 
weist. Denn  zu  den  Iiistier  an  den  Wanden  und  Pfeilern  der 
Kirche  sichtbar  gewesene»  treten  die  vielen  Lcichensteiue,  die  seit 
hundert  Jiihrcn  vom  Kusshoden  verdeckt  -waren  und  jetzt  nach 
und  nach  mitgenommen  werden.  Mit  der  Beschreibung  beider 
(jrnpi:r:i  hesrhäitiai  sich  der  Aufsatz,  aber  begnügt  sich  damit 
nicht.  Ein  durchaus  kundiger  nud  ih-r  valersiiidiischeu  Vergangen- 
heit-  lieUridl  i,iiii;egi;lii;:!i'i  i'"iiii;er  geleitet  er  uns  vmi  Denkmal  zu 
Denkmal,  von  Stein  zu  Stein,  zeigt  uns  das  Vorhandene,  enui;teit 
ilie  SiiiiÜ'i.  deutet  die  ^'a|j}nai  i;nl  Marken,  nacht  an)  ilen  Wech- 
sel dei  Geschicke  aufmerksam,  den  die  eine  uder  andere  Grabplatte 
erlitten,  nnd  während  des  Ganges  und  heim  längeren  Verweilen 
hie  und  da  weiss  er  von  den  bedeutenderen  Männern,  die  da  liegen 
oder  deren  liedaeli!  nis  das  Denkmal  zu  erhalten  liest  ii  um  t  war, 
mit  rii  iiti^ein  Tarif  gerade  so  viel  zu  erzählen,  als  für  Zeit  und 
Ort  ebeu  zulässig  ist.  Und  gar  viele  voll  klingende  Namen  der 
Heiinatgeschiehte  teilen  du  ans  Ohr.  Meinhard  und  Wilhelm 
von  Uratideubtirg,  der  Burggraf  Nikolaus  Ecke  und  die  Opfer  der 
Kalender uumhe.li.  .1  ult. 'i'astius  und  Welling;  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert tritt  vor  Augen  in  den  drei  Wappenschildern  der  Meng- 
den,  Otto,  Gustaf  und  Kail  Friedrich,  Grossvater,  Vater  und  Sohn. 
Neben  den_  städtischen  Geschlechtern  der  Dreiling  und  Depkin, 
der  v.  Krüger  und  Helmsingk,  der  v.  Wieck«!  und  Kroger,  der 
1,'lejibnmk  und  Flügel  1  und  vieler  anderer  begegnen  wir  den  Tieseu- 
hatiseii  im  schönsten  Denkmal  des  Domes,  den  VietinghofT,  den 


Lbedyll,  Lii  wen  stein,  Koke  v.  Hiuiiblat,  Reniieiikampff  u.  a.  Wi 
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worauf  wir  diu  ['"aiiligniusstat  iuifuin rksali!  gciiiatht  haljrai  wollen 

Von  den  in  Arraisbui-j;  cisdiifmrairai  i  Baust c iura i  zu  einer 
Gif-sdiinlite  Ossels  >  bedauern  wir  nur  durch  die  '/.i-Mim^h  ^i-liiiri 
zu  haben.  Ht-raiiäcrtlit-i  uifl  Vcrk'gijr  suiieraen  das.  Buch  nur  spilr- 
licli  ans  Kestlnad  ^hingen  zu  bissen. 


[jcrtücs  u 
persönlich 
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RontUi&B.ltita.    Vemüluü  rtcr  in  nun  üb«  Rnsalsnn  nnd  ilie  1ml 
tischen  l'rovinzoi  im  .1.  Idö-l  cräriiii-iii'mra  Schrift™  in  ilc-nlsehfir, 
framünlsdier  nml eng-tiat-luT S[h-:ii-1h-.  I.  .1  jlimiiiij;.  H,Miisg.  von  F. 
v.  Szci«|iaiiKki.  Rnrul.  LimUm'  Erkn,  1  ««r,.   Ku|i  2.n. 
Dies  bibli'isra()!iis(!hc  Büchlein  hilft  einem  Vurluuirt™  gewesene« 

Mllilgei  dl'  UTK!   iüf  dilhci'  JLL-J  dlllvilällS  Wiükrlinilll'll  zu  hegt  iissi-n  li'-i 

seiner  wt'-t.tn  und  vieüadicn  YcriiiciUinfi  eigne!  es  sich  viirziiglic«  als 
liiäUi-tiüHsiü-jjiiii  umf  i-i  bereits  Mark  als  solches  benutzt  Korden.  Da. 
iliu-'-h  o n ■  M i -  nli"!1  dir  K-nsciKiin:;  •]<■:  filmenden  Jalugäcge  gesichert 
erscheinen,  es  s:ch  s  iinit  I lj T i Li i ■ ; t  nnniassiieblube  Vorn-hi  .ige  7,n  seiner 
[:ii:gi:~1iiitnng  rosp.  ■  Vrticsseinnir  zu  verlant hin'«,  wie  solche  7..  Tis. 
lins  bekannt,  geworden  sitnl,  «Im«  itasa  wh  ibneu  l»ii|if!i(!iitt':i  keimten. 

Wir  l'assi  iL  i.ül-  l'uldicatiuu  als  einen  sachlich  begrenzten 
Verlagskatalog  auf;  wir  sollen  durch  ihn  erfahren,  was  im  Lauf 
eines  .1,'ihres  iü  tiiil!  über  Kassian!  iii  den  ;-.iigcg.beiien  Sjitnriicii 
erschienen  ist  und  /war  nur,  was  in  selbständigen  Ausgaben,  nii;lit 
als  A  nikel  einer  Keilschrift  er  schienen  ist.  Für  die  doch  immerhiu 
massige  Zahl  der  Rnche.ititc!,  zumal  wenn  sie,  wie  geschehen,  iii!1 
BoBsica,  Raltica,  Polonica  geschieden  sind,  durfte  diu  alphabe-iiscbc 
Cirdalltig  (ii-.:  einzig  sichele  und  genügend  nhersicliLÜciie  sein.  Hei 
der  gewünschten  Systematik  int  nur  su  leicht  ein«  falsche  Eiii- 
■  1 1 1 T. r i « L i "i Li  mIhi-  wdl  gar  eine  A iisiassnng  iin'ij;Mcli.  Wir  bin™  den 
Herausgeber,  hei  der  idsiicrigel!  Einrichtung  zu  belcuren  Lind  sich 
nichl.  durch  die  Ansichten  derjenigen  beirren  au  lassen,  die  in 
stiucm  Katalog  am  liebsten  eine  Fortsetzung  von  Witikidniarias 
iiilditlUcn  hist.  Liv.  sehen  wollen.  Fuhrt  Uerausg.  seine  Absicht 
durch,  den  Katalog  bis  1878  zurück  zu  erganzen,  so  hat  er  damit 
in  der  That  einem  künftigen  l"ni tiuli;cii  der  BibUoth-ta  den  "Weg 
rrU-icbten.  Meiir  aller  dar:  nicht  von  ihm  verlang!,  werden,  wenn 
sein  Hauptziel  nicht  darunter  leiden  soll. 

Der  Katalog  enthalt  auch  Buchertitel,  deren  Verfasser  In- 
länder sind,  aber  im  Ausland«  über  ein  nicht  auf  Russhind  &c. 
he/iiglhhes  Thema  geschrieben  liabeii.  Wir  haben  gegen  die  Auf- 
nahme solcher  nichts  einzuwenden  —  auch  die  «Preussisehe  Biblio- 
graphie« der  •  AI tpreussi sehen  Monatsschrift»  fasst  ihre  Aufsah« 
so;  aber  wir  zweifeln,  duss  Herausg.  hierin  Vollstilndigkeil  er- 
reichen wird,  da  ihm  als  Ausländer  schwerlieh  Ii  in  reichen  de  Per- 
son al  kenn  tnis  zu  Gebote  stehen  dürfte.  Jedenfalls  inüsste  der  Titel 
eine  cntSNechcnderc  Aendcitmg  erleiden,  da  et  nach  seinem  derzeiti- 
gen Wortlaut  keinen  Kaum  für  die  Aufnahme  bietet. 


Xiili/fii 


^'  liii)i.'rl^iliii'lrr.  für  dt-ssun  Bxisiwiy  wir  wtJcr  ÜutUrfnis  noch 
Erspriessliclikeit  anzuerkennen  vermögen,  bedacht,  in  diesem  aber 
uns  Geulitrs  in  der  Tiiat  selir  [inikr.isdit'ii  XuLizkiLUiudcr,  jrl''ir:h- 
fulls  durch  E.  Bebre's  Verlag  dargeboten  bat.  In  Botreff  des  letz- 
teren nur  die  Hemerkung.  dass  liir  den  HtiusliaR  die  viuv  Colnmiiei) 
piu  Jahr  .s'jljwerlitU  ausieSi-lieu  werden. 


Dr.  Georg  Berkholz  7 

Diese  Blatter  können  *üttn»l  i. 


ü  diu  Ii,-:, 
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Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Llvlands 
in  den  Jahren  1873—1882. 


ein©  Frage,  welche  meist, 
Moral  Statistik  gehör: 
dort  nur  bedingung! 
Hittl  ich  keitsf rage  als 


IL 

'ländisclie  Geburtenstatistik  gestattet  noch  einige  wei- 
Rinblicke  in  Jas  innere  Gefüge  der  Geburt  entnasse, 
Unterscheidung  zwischen  der  ehelichen  und  unehe- 
illegitime  Gebtirtenfrequenz  ist 
in  Statistikern,  als  eine  in  die 


migec  eine 


kannte  Thatsache  erinnert,  dass  die  Erschwerung  der  Heirats, 
bedingungen  seitens  der  Gesetzgebung  oder  Verwaltung  im  Stande 
ist  die  Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten  zu  erhöhen.  Sur  eine 
überaus  strenge  sittliche  Anschauung  wird  in  diesem  Falle  in  jenem 
die  aussereheliche  Fortpflanzung  geradezu  herausfordernden  Uni- 
stande keinen  M Uder ungsgr und  für  die  in  Rede  stehenden  Sitllich- 
keitaregeln  erblicken  können ;  dann  aber  —  und  dieses  ist  die 
Hauptsache  —  kann  die  Häufigkeit  unehelicher  Geburten  nnr  dort 
als  Massstab  der  Sittlichkeit  gelten,  wo  wir  dessen  gewiss  sind, 
dass  sie  als  Ausdruck  für  den  Umfang  des  wider  die  Religion  und 
Moral  verstoßenden  sexuellen  Verkehrs  betrachtet  werden  kann. 
Dieses  wird  natürlich  fast  nirgends  der  Fall  sein.    Ja,  die  Statistik 


!)()  Die  IV'.vi-jniiiL'  ili'v  Riivulkcnsii^  l.ivlunds. 


hat  sogar  constatirt,  dass  gerade  dort,  wo  bekamt  tu  rmassen  die 
cSittliehkeiti  am  wenigsten  zu  Banse  ist,  z.  B.  in  manchen  grossen 
Städten,  wo  aber  die  t  Schwer«»  in  Bluthe  steht,  d.  Ii.  in  Form 
der  geduldeten  und  obrigkeitlich  liewucaten  Prostitution  ein  frei- 
lich unduldsames  Mittel  gegen  das  2u  tage  treten  der  morali. 
si;hea  Ojrni[itiun  geschulten  ist.  die  iliutli.Lrkeit  illegitimer  Ge- 
burten geringer  ist  als  dort,  ivo  die  Administration  in  jener  Hin- 
sicht keinerlei  derartig«  c moralische!  Massregeln  ergreift.  Alse 
einmal  vennaj;  die  Prostitution  diu  Zahl  der  uttchcliuhen  Geburten 
hcratwtidt  ticken.  Zweitens  kann  der  sog.  l'ritventivverkehr  dieselbe 
Ktscheimnig  hervorrufen  ,  der  Hinang  desselfen  entzieht  sich  völlig 
der  IScurlheiltlng,  mau  kann  höchstens  nur  ganz  allgemein  sagen, 
ob  ein  Prftvcnti werke hr  innerhalb  einer  Bevölkerung  iililich  oder 
uii.-hi.  üblich  ist.  Drittens  gesellt  sich  zu  den  Umstunden,  welche 
■ldE    ?u»i--wl    -Ii.'    N  "nl,-lll.l;'     d«f    jl"||.'h-0  »u»  dtsf 

M.u".*  -pi  u—  Ii-  luli-f  fi'lnrxtt  t*rt-i-'Ho,  -«ich  n-vh  Ji.  Fjuilil. 
abtrtebting,  deren  Ilauli^keil  selbslieiMtuiidlich  gleichfalls  nirgends 
controlirt  werden  kann,  Endlich  denke  man  an  die  ricleu  Kiinii-i-, 
Welche  vor  Schliessung  dt-s  IDicbiiiidriis-cs  cnneinirt,  nach  iler 
Trauung  geboren  und  iolglich  als  eaulic.ho  registrirt  weiden.  Ist 
es  nun  angesichts  ccs  Angeführten  coired,  «er  Hlütistik  unehelicher 
Geburten  ihren  Platz  innerhalb  der  Moral  Statistik  zuzuweisen,  ist 
sie  letzterer  von  Nutzen  ?  M.  E.  nicht  I  Damit  aber  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  es  lohne  eine  Registrirung  der  illegitimen  I'rogeliitnr 
überbau].!  nicht.  Es  wird  zugegeben  werde::  inii-sen,  dass  übt-rall, 
wo  die  Ehe  als  Fundamental  prinoip  der  socialen  Ordnung  Geltang 
und  Achtung  geniesst,  nothwencigeiwci-e  ein  Unterschied  hinsicht- 
lich der  socialen  Stellung  ehelich  und  unehelich  erzeugter  Indivi- 
duen bestehen  wird.    Je  strenger  die  Anschauungen  einer  Gesell- 

si:halisgni]jjif.  über  die  sexuale  Ge  inschall  und  je  ausdrücklicher 

das  örtliche  Recht  zwischen  ehelichen  Kindern  und  Bastarden  unter- 
scheidet, desto  .15 rijs-Ji'i-  ivinl  auch  die  Kluft  sein,  welche  im  Leben 
beide  trennt.  Daher  ist  es  gewiss  nicht  gleicbgillig.  oh  in  einem 
Lande  B  oder  20  pCt.  aller  Geborenen  aus  ausserehelichen  Gemein- 
schaften hervorgehe»,  und  eine  der  Aufgaben  der  Statistik  bleibt 

es.  festzustellen,  wie.  gross  der  Bracht  Heil  jener  rnglucklicbcn  ist. 
denen  die  Golnitt  jenen  nur  schwer  zu  tragenden  Stempel  aufge- 
druckt. Jene  Individuen  reden  zum  Gewissen  der  Gesellschaft, 
nicht  nur  durch  ihr  Dasein  allein,  sondern  Weit  eindringlicher  noch, 
wenn  wir  /..  II   sehen  müssen,  dass  ihre  Geburt    sie  in  stärkerem 
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Verhältnisse  als  die  ehelieh  Erzeugten  dem  Elend,  dem  V eil! reellen, 
■l-i  't  »r.  t-iilu">*  «(..]  .t»m  llnlnitBi'i"  |-n-r»ifi- M  E">  Tr-.-l 
wenn  auch  nur  ein  Wehmulh  erregende]'  Trust  bleibt  der  schul- 
digen (iesellsdui't.,  wenn  sie  wenigstens  nicht  indi  deren!  jenen 
Dingen  gegenüber  steht,  —  die  Thatsache,  dass  ein  sehr  grosser 
Tlieil  unehelich  erzeugter  Individuen  bereits  sehr  bald  nach  der 
Geburt  vom  Sensenmanns  abberufen  wird,  eher  noch,  als  dem 
Bastard  die  Sünde  seiner  Eltern  zum  Bewusstsein  geistigt.  — 

Nach  allem  Gesagten  muss  ich  den  Leser  bitten,  in  den  Zahlen, 
welche  ii:l)  iiiinmciiv  über  das  1  ,f,gifmsilS.tsvHrliälnii:i  in  I,ivl;md 
miülieilen  will,  nicht  vorausseht;  it^slos  den  Ausdruck  der  siitii  eilen 
Zustande  unserer  Provinz  zu  suchen  ;  die  Häufigkeit  der  unehe- 
lichen Geburten  darf  eigentlich  nur  angesehen  werden  als  das 
w;i!ir!:ehinbiire  Ergebnis  eines  unsittlichen  Fwli'Hanxiin^striebes. 

Woran  sollen  wir  nun  diu  uneheliche  Geburten  frei  iuenz 
messen?  Er  bielen  sich  uns  drei  Möglichkeiten.  Erstens  kernen 
wir,  wie  dieses  bei  der  Gesammt/idil  der  Geborenen  geschehen,  die 
Zahl  der  illegitim  Geborenen  in  Beziehung  setzen  zu  der  Bevölke- 
rung. Da  nun  aber  hier  wie  bei  der  l^oi-t iiflurtzuritj  iiherhait|>t  fac- 
tisch  nur  ein  gewisser  Bruchtheil  der  Utvollterung  in  Fni^e  kommt, 
wird  es  für  correcter  gehalten,  die  Relation  auf  die  Zahl  der 
gebarfahigen  (d.  h.  im  geh iul'nh igen  Alter  stehenden)  unverehe- 
lichten Weiter  vorzunehmen.  Drittens  endlich  kennen  wir  die 
Zahl  der  unehelich  Geborenen  mit  der  Gwammtzultl  der  liehoreiien 
oder  der  Zahl  der  ehelich  Geborenen  verglei uheu.  Die  erste.  Methode, 
ist,  natürlich  die  iinvollkuLninetiste.  die  zweite  1 1 i'. t.  theoretisch  aller- 
dings einiges  für  sich,  in  der  Praxis  stos-t  man  ji-duch  Vi  An- 
wendung derselben  auf  viele  [-Schwierigkeiten,  Vor  allen  Dingen 
lasst  sich  über  die  Dauer  der  Gebarflhigkeit  streiten ,  worauf 
schon  eingangs  hingewiesen  winde  ;  ist  man  aber  attch  sich  hier- 
über im  klaren,  so  kann  die  Zahl  der  Gebarfilhigon  nichtverche- 
lichten  Civilstiimle-s  doch  nur  immer,  wie  sehem  üben  bemerk!  wurde, 
bei  Gelegenheit  von  Volks/iihiiingen  auniüiernd  senatt  bestimmt 
werden,  wohingegen  eine  Interpolation  für  solche  Jahre,  welche 
/.wischen  ZHldutifrsiahren  liefen  ,  nicht  fehlerlos  bmverks.teliigl 
werden  kann,  zumal  bei  einer  fluetnireuden  Bevölkerung.  Ferner 
gilt  es  /.n  bedenken,  ob  liierhei  wirklich  alle  weil. lieben  Yersinien, 
weicht:  nicht  verlieiratbet  sind,  in  Betracht  gezogen  werden  -edlen 
oder  nur  die  ledigen,  da  doch  namentlich  Wiüweu  wol  blos  aus- 
nahmsweise einen  Reitiau   /um  Conti  ttc;e.nl    uiiehelirher  Gebarten 
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liefern.  Am  -/.weckmässigsten  ist  es  daher,  die  dritte  der  ange- 
fahrten Methoden  anzuwenden,  was  midi  wir  thnn  wollen,  speciell 
ilie  Beziehung  der  Anzahl  der  ureheUeii  Geborenen  zu  der  Gesammt- 
zahl  der  Geborenen.  FQr  das  auf  die  Volkszählung  folgende  Jahr 
1882  füge  ich,  wo  es  möglich,  die  nach  der  zweiten  Methode  he- 
rech  neten  Ziffern  bei. 

Einen  richtigen  Einblick  in  das  Legitimitäts Verhältnis  der 
Geborenen  in  Livland  zu  gewinnen  ist  insofern  ein  wenig 
sdiwieiig.  als  eine  gewisse  Gruppe  n nsyrtr  Bevölkerung  saus:  eigen- 
artige Verhältnisse  darbietet,  denen  Rechnung  getragen  werden 
muss;  ich  meine  diu  eoiifessionclle  Gruppe  der  Sectirer  (Raskol- 
niki).  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  genossen  jene  Apostaten  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  nur  sehr  wenige  staatsbürgerliche 
Rechte ;  ihre  Ehen,  soweit  von  solchen  die  Rede  sein  konnte, 
wurden  vom  Staate  nicht  anerkannt  und  demzufolge  galten  auch 
alle  ihre  Kinder  einfach  als  uneheliche.  Dieser  pariaflhn liehen  Stel- 
lung wurden  die  Raakniniki  eist  durch  das  Gesetz  vom  lü.  Oct, 
1ST4'  enthoben  ;  es  schuf  für  die  Sectirer  eine  Art  Civilehe,  indem 
es  etwa  Folgendes  festsetzte.  Die  Ehen  der  Sectirer  erlangen  in 
bürgerlicher  Beziehung  iiie  Krau  und  die  folgen  einer  gesetzlichen 
Ehe  durch  Eintragung  in  die  dazu  creirten  und  von  den  Polizeien 
zu  führenden  Metrik  Inn;  her'  Uci  EliL^chlicSsmig  geht  eine  sieben- 
tägige l'rodamationszeit  voran.  Werden  keine  Hinwendungen  er- 
hoben,  so  erhält  die  Eheschliessung  Giitigkeit  vom  Tagt  ihrer 
Eintragung  in  das  Jletrikbuch  ab.  Eine  solche,  in  ein  Mcmkbuc'i 
eingetragene  Ehe  kann  nur  durch  richterliches  Unheil  in  gewissen 
vom  Civilgesctüe  vorgesehenen  Kalkül  gelost  werden.  Die  Kinder 
von  Sectirern  unterliegen  der  Eintragung  in  das  Metrikbueh  nur 
in  dem  Falle,  wenn  die  Ehe  ihrer  Eltern  in  dasselbe  eingetragen 
worden  ;  die  in  das  Metrikbueh  ei  u  getragenen  Kinder  von  Sectirern 
werden  als  legitime  anerkannt. 

Bei  der  statistischen  Registrirung  der  Geburten  der  .Sei  ther 
wurde  vor  Eroanirung  des  erwähnten  Gesetzes  die  Unterscheidung 
zwischen  ehelich  und  unehelich  Geborenen  danach  getroffen,  ob 
das  betielVemle  Kind  einer  Gemeinschaft  entstammte,  welche  inner- 
halb der  Secte  als  eine  eheliche  oder  uneheliche  anerkannt  worden. 
Wie  vag  und  oft  willkürlich  diese  Unterscheidung  gewesen  sein 

1  rf.  Patent  in  lirimdiacbeii  fiouv.-ll*sieriinK  Nr.  176  mm  3.  1871. 
'  r-i.  rrLklnU  hi  r  iht.1i  ii   i:i  Ki-Omnl   nr^iriiualii  Ii  -.Id.-  K[i.  l.i  |-.':.iirl|..  r  i.nr 
Anfteidinimg  der  Oetjuilcn,  Tuiksfiilk  nml  Ehen  genannt 
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mag,  wild  jeder  sich  denken  können,  der  Gelegenheit  gehabt,  die 
sesnalen  Verhalt  niF.se  der  Kectirer  in  früherer  Zeit,  wenn  auch 
nur  flüchtig  kennen  zu  lernen;  denn  er  wird  ecfaliicu  hitb™.  weh 
sehr  locker  die  Bande  waren,  welche  die  meisten  sectiroriscuen 
Ehegatten  an  einander  fesselten ;  dort  wurde  eine  Ehe  eben  so 
leicht  gelöst  wie  geschlossen,  und  nicht  selten  traten  einem  Zu- 
stände entgegen,  welche  denjenigen  nicht  unähnlich  sahen,  welche 
man  sich  hei  Durchführung  des  Principa  der  «freien  Liebe i  zu 
vit.'!!},!1!!  iiflejit.  Wegen  der  Uiixiiverl;i^i::keii  des  früheren  stalisli- 
schen  Materials  ttber  das  LeptimiiiLtsverhiiltriis  bei  den  fiectirern 
hat  denn  auch  Anders1  bei  der  Erörterung  der  Frage,  mit  der 
wir  es  eben  zu  thun  haben,  die  auf  die  Raskolniki  bezüglichen 
Angaben  eliminirt.  Um  nun  unsere  Daten  für  das  Jahrzehnt 
1873—82  mit  denen  für  die  Periode  1863—72  vergleichbar  zu 
iMiii:l-en,  wollen  wir  aus  den  folgenden  Zilie™  ebenfalls  die  Ge- 
burten der  Sectirer  aussch Hessen. 


1863-67       177932        7586  4,„ 
18118-72       163406        7769  4,„ 
1873—77       180657        8793  4,,, 
1878-82       178404        9024  4,„ 
1863—72       340338       15355  4,,, 
1873-82       359061       17817  4,„ 
Die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  hat  mitbin  sowol  absolut 
als  im  Verhältnis  zu  den  ehelichen  Geburten  von  einer  Pentade 
zur  anderen  im  unterbrochen  zuijenuuiiiien.    Im  Ganzen  jeihiei:  steht 

Li:l«ol  luo*i.  b» I ■-*•»   l-i  lyg  nnt  |,inl->r  -l'.oi 

westlichen  Eurona  zurück,  auch  dann  noch,  wenn  wir  die  Geburten 


der 


.Memkbuclier  eingetragene. 


1873-77  182950        8883  4,„ 

1878-82  180533        9714  5„„ 

1873-82  3G3483       18597  4,„ 

Die  Geburten  und  StcrbeMe  in  Lirland  18*3—72,  png.  31 
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In  den  Jaliren  1876—1880  betrug  der  procentuale  Äntlieil 
der  ellelieh  Geborenen  ;  in  Preussen  7,,  pCt.,  in  Bayern  12,,  pCt.,  im 
deutschen  Iteieli  überhaupt  B,i  pCt.,  in  Oesterreich  (1876)  12,,  pCt.'. 
Für  Busslaud  werden  durchschnittlich  2  bis  3  uCt.  unehelich  er- 
zeugte Kinder  angegeben. 

Die  Tiil't-lltri;  :i  mul  4  veraiisdnuilidwii  das  Intimi  litt  svertiilll- 
nis  in  Lirtand  für  die  einzelnen  Jahre  unseres  Zeitabschnittes  mit 
Riiisdiluss  resp.  Ausschluss  der  unter  den  Sectirern  Geborenen. 

Tab.  S. 

Bs  wurden  geboren  Auf  je  IOO  Geb. 


incl.  Raskoin. 

kommen  unehe- 
liche 

87  S 

3;'j:->7  1 

1735 

4,., 

874 

37064 

1787 

4„. 

878 

30677 

1836 

4,„ 

876 

369IÖ 

1831 

4,» 

877 

3G923 

1704 

4,i. 

878 

35GG8 

1882 

4,„ 

879 

37047 

1839 

4.., 

880 

36549 

1931 

881 

3f)43C 

1972 

ä  ■< 

1882 

35833 

2000 

Tab. 

Eis  wurden  geboren 

Auf  je  100  Geb. 

exd.  Raskolii 

kommen  unelie- 

ehelich 

uu  ehelich 

H73 

34977 

1723 

4„. 

1874 

36631 

1764 

4,.. 

1876 

36273 

1820 

4,.. 

876 

36427 

1797 

4,7. 

1877 

36349 

1689 

4... 

187b 

35105 

1801 

4*. 

1879 

36622 

1733 

4... 

18HO 

36093 

isuo 

1HH1 

34973 

lasa 

35551 

1837 

Setzen  wir  die  Zahl  di  r  im  Jährt;  1S82  unehelich  Geborenen 
in  Relation  mit  den  am  Ende  des  Jahres  1881  gezählten  unver- 


■  cf.  Scbweiiorisclre  Statistik  1,111.  Die  )k«(i.-uin;  fcr  Bmätwi!;  <1.t 
3ciweli  im  Jahre  1880,  p«g.  47. 
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heirateten  geblrtilhigen  Frauen  im  Alter  von  10—50  Jahren,  so. 
erfahren  wir,  dass  auf  je  1000  dieser  Frauen  14,n  unehelich  Ge- 
borene  kommen.  Auch  dieses  ist  ein  Büiistigts  Ergebnis  im  Ver- 
gleiche mit  Ländern  des  Westens.  So  kamen  in  SrhivenYii  ( 1  HOS — 73) 
auf  1000  der  bezeielmeien  weiMiulieii  Individuen  22,  in  Italien  24, 
iu  Würtemberg  (1876-80)  31,  in  Bayern  44  unehelich  Geborene'. 

Dementgegen  kamen  in  Livlanil  auf  je  luOii  Eliffmueii 
bis  zum  Alter  von  r>0  Jahren  22::,i,  üliüticli  Geborene;  in  der 
Schweiz  (1873-82)  247,  in  Schweden  (1868—781  227,  in  Italien 


es  waren  von  je  100  Geborenen  unehelich  Geborene  bei  den 

1873  4,„  6,„  8,»  0,„  2,„ 

1874  4,.,  S,„  7,„  0,.,  5,,, 
187n       4,„           G,„           6„,  0,„  3„. 


1  Schwciicriücle  Smtiitik  LV11,  1884,  Tnb,  XL 

*  Kbcndiaelhst  Tab.  XIV. 

•  Bei  den  Baptisten 


1883  es 
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Protestanten  tirioeh.-Olthod.  Kai 


Rakeln. 


1876 
1877 
1878 
1679 

11S0 


0*, 
0... 

0*, 


4-t 

2*t 


1873-77 
1878-82 
1873-82 


1882 


4..  .  6,„ 

4.1.  6,.. 
4,.i  6,» 
4,,5  6,,. 
4,,.  6„. 


Nach  dem  auf  dia  unehelich  Geborenen  entfallenden  Proceut- 
antheil  nehmen  die  Raakolniki  die  höchste  Stelle  ein1,  darauf 
fnlgen  die  Katholiken,  die  Griechisch- Orthodoxen,  die  Protestanten 
und  .luden.  Genau  dieselbe  Reihenfolge  ergiebt  sich,  wenn  wir 
die  Zahl  der  im  Jahre  1882  unehelich  Geborenen  auf  die  Zahl 
der  am  29.  Decemher  18S1  gezahlten  gebarfahigen  (d.  h.  im  Älter 
von  Iii— SO  Jahren  stehenden)  unverehelicht eu  Frauen  beziehen. 
Auf  je  1000  der  letzteren  kamen 

bei  Jett  Kashulüiken   ,    .    122,»    unehel.  Geborene 

•  <    Katholiken     ,    .     18,.,        <  < 

•  •  Griech.-Orthodoi.  1G,.„  .  < 
<  •  Protestanten  .  .  12,„  .  < 
i    c    Juden   ....      4,.i       ■  ■ 

Dagegen  kamen  auf  je  1000  verheiratete  Frauen  im  bezeich- 
neten Alter 

bei  den  Juden  ....  273,,,    ehelich  Geborene 

•  <    Protestanten  .   .   221,»       <  < 
.    .    Grieeh.-Orthodox.  207,,, 

»    .    Raskolniken   .    .  138,,. 
.    .    Katholiken     .    .    122,,,        •  . 
Iiis  .luden,  welche  die  geringst!!  spirtifischii  Zitier  unehelicher 
Gehurten  —  so  nennen  wir  die  obigen  Veihilllniszalilen  —  haben, 

Jahrzehnt«  du  Legilimitatsverlialtnin  sich  ungleich  ungünstiger  geetnltet  &le  zu 
A 1 1 t':i il i.' .  E'.  iiLJi  l.r  -.lvii  EiiL'lTn.ik,  ^ v i ■  l l i l  <!■■:;  Sect.:rcn>  rKiKr'litlll.l  .V':>iii;er 
iLr.im:  joks-'u  sei,  sich  das  ubüci  cnriitinic  (icselz  zu  Nutze  zu  machen.  Doch 
oiais  ich  hii:;ufi:i;-]i.  i!:ibb  icl;  r'iir  iüi-  1  ■£ i  ■  1 1 r : t," k . ■  L r  c«  A:i-;dnu  lii  er  iLks  Jn-gLti- 
luitilaverliüliiis  der  Geburten  bei  den  Seclirern,  namentlich  so  weit  Bich  die 
Datcu  nul'  iiltcfc  Jj.li-t-  itj trecke i;,  iiic]](  tm.t.iie:,  kann. 
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besitzen  zugleich  die  höchste  Bpecilisdio  Ziffer  ehelicher  Gebarten. 
ir.nl  £  i -f L.All  l-n    i'-n  Fr->[r*l«iilrii  On»-  l.ix  hijUu 

bigen,  d.  h.  die  speci fischen  Ziffern  ehelicher  und  unehelicher  Ge- 
burten stehen  zu  einander  in  umgekehrtem  Verbaltnisse  ;  nur  bei 
Jim  Katholiken  und  Raskolnikeu  äinlerl  sich  die  Reihenfolge.  Dii: 
geringe  Frequenz  unehelicher  Geburten  hei  den  Jaden  ist  vielleicht 
zum  Theil  auf  das  strenge  Festhalten  flu  den  veUgiiisen  Satzungen, 
namentlich  auf  die  Scheu  vor  sittlichem  Fall,  in  Rücksicht  auf  die 
bedingungslose  Verurteilung  desselben  und  die  gewöhnlich  erfol- 
gende Ausstussung  der  Schuldigen  seitens  der  Glaubensgenossen, 
zurilckzuillhren ;  daher  auch,  wie  behauptet  wird,  ein  gefallenes 
jüdisches  Madchen  eher  der  Institution  anheimfallt  als  ein  christ- 
liches. Ferner  kannte  ■-  tiiitf ]■  den  nfithigeri  V'urnussetzungen 
jene  Erscheinung  ihren  Grund  auch  wol  darin  haben,  dass  die 
ju-llvb-o  lfi»d.*hi-n  iiu  -Iwli'ii' ■•  Ha«--  ui.J  uni*r  Auf-i  U  d>r 
Eltern  aufzuwachsen  pflegen,  ohne  von  letzteren  des  < Verdi, tuüist 
wegen  in  die  Werkstation  und  Fabriken  hinausgrscliickt  nu  werden. 
Die  industrielle  JicscIiiLfLigiiug,  naineiitlich  die  Arbeit  in  Fabriken, 
and  die  sittlichen  Gefahren,  die  sie  mit  sich  bringt,  sind  es  denn 
wol  auch,  welche,  spedell  in  Riga,  ein  relativ  häufiges  Vorkommen 
unehelicher  Geburten  bei  den  G riech isch-Orthodoien  (Russinnen) 
herbei  führt.  Mau  denke  an  die  oft,  nach  Tnu;eiulen  zjLhleiulc.u  und 
meist,  im  jugendlichen  Alter  stellenden  Russinnen,  welche  die  ge- 
werblichen Anstalten  (Tabnksfabriken  ä.c.)  Rigas  beschäftigen.  Die 
Specifische  Ziffer  der  unehelich  (ieborcreu  in  ii  i  ff  a  belmir  1  t-.S^ 
bei  Jeu  (ineehtscti-Orltmdoseii  «H,,.,  bei  Jeu  Protestanten  blos 
18,11.  Hinsicht  licii  der  Prute-tanten  ist  hervorzuheben,  dass  die- 
selben in  Livland  ein  vetlüLtnisaiassig  geringeres  Contingent  un- 
ehelich Geiiiiiener  liHern,  als  di>>  Katholiken  ;  in  l'reusseu1  und 
mehreren  anderen  vorwiegend  p  rot  es  t  an  t  i  sch  en  Län- 
dern in  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Dass  ein  gewisser  Gegeiijnti  zivi-cheu  der  relativen  Frequenz 
unehelicher  Geburten  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten,  welcher 
bei  genügend  ausgedehnten  Beobachtung  gebieten  bist  überall  zu  be- 
merken ist,  auch  in  Livland  zu  Tage  tritt,  dieses  geht  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  (5)  hervor  : 


1  PnniiiujofcB  StatLhtik  XLYÜI,  A.  K.  Frl.  .vn  Fink-,  iliicklilitk  auf  ilir 
Bewegung  der  Bevölkerung  im  preUBsiBchen  Staut«.    Berlin  1879. 


',>'■■  hie  Ilcwi'gi.iiig  iW  Hcvolki'vniig  I,ivktnls 


Es  wurden  geboren 
inol.  Raskol  niken  1 

In  den  Städten    auf  dem  Lande 

ehelich  uuehel.    ehelich  unehel. 

1873  5568     445       29803  1290 

1874  6231     436       30833  1351 

1875  6405     478       30272  1358 

1876  6743     452       30172  1369 

1877  7033     465       29890  1239 

1878  6786     519       28882  1363 


in  je  100  Geb.  waren 

unehelich 
in  d.  8t.  it.  d.  JA. 


älterschied  zivisehen  Stadt 
73-  82  gegen  dss  vorige 
fielen  auf  die  unehelich 
n  Lande  3j.  pOtA  Doch 
ocentziffer  der  uittitdir.li 
ler  als  für  da»  Land,  wo 
a  ist.  Das  ungünstigere 
.eil  der  gewöhnlichen  An- 


BtAdtfschen  Bevölkerung,  der  ind 
sammenhang  stehen  ;  zu  berüclcsic 
der  Umstand,  dass  eint  ji-ussu  Zahl  auf  il 
Mädchen  sich,  um  niederzukommen,  in  die  Städte  (bei  uns  Riga 


Geborenen  für  die  Städte  bedeu 
dieselbe  übrigens  um  fast  1  pCt 
Legitimitätsverhaltnis  der  Stadt 


«unll'i:.  Sf-älrc  iilnr  i'i-l  nii!  rtiiKT  Kr.w hi'inniia  ikr  fji'iilu™  "siTL-rliTiL'l  n  il!,  i1. 
hüllen  sich  Aii-  sitttirk-n  Ku/tdnde  der  strl<lr.i«-!ipa  H.:v.ilktr«:i!}  p.l™  ri  >  Das 
Ijrivüpjjirit  Laster  likrMiaelil  ilic  sittlichen  SrfiSden,  welche  sonst  in  «cm  Legi- 
liaii1iil!iv«l::Jt:iis  riaTi  /[ikraa-.MLji'i:  An-ilunl  jji'niuiini  nunlt'll. 
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und  Dorpat),  wo  es  Entbindungsanstalten  giebt  und  sieh  ihnen 
melir  Aussicht  auf  •Fortkommen,  bietet,  zurückzieht. 

Tmb.  6. 

n  Städten  und  Kreisen  wurden  überhaupt  geboren 
(inclusive  der  Seelirer): 


Namen  der 
rei.e  uri 

1873- 

18*7. 

1878- 

1882. 

1878- 

1882. 

■   

24859 

im 

28197 

23/>G 

53050 

3962 

Schluck   

t4i 

10 

158 

4 

801 

14 

Wolmar  

250 

1J 

209 

14 

549 

28 

Lemsal  

1117 

19 

277 

16 

474 

28 

Wenden  

338 

23 

400 

sa 

797 

46 

Walk  

3«3i 

u 

510 

10 

87£ 

20 

Dorpal  

Werro  

a» 

u 

4« 

31 

7« 

82 

Pernau  

1703 

85 

11138 

74 

3431 

160 

Fallin 

376 

27 

33( 

0 

712 

33 

Arensburg  .... 

3-1 

IT 

309 

1D 

713 

36 

Summa 

_'-JTi 

;n;;>."-i 

2972 

5248 

Riga  Palrhnoiiinm 

2350 

m 

2280 

7L 

im 

109 

Rigiisi-lnT    Kreis .  . 

15667 

«8 

15293 

6 1 ." 

30960 

1013 

Wolmarsrher  •    .  . 

18142 

Eft 

17352 

IM 

35494 

1142 

Wi'llit.'Turjliei'    '     .  . 

10307 

678 

17005 

m 

37212 

1198 

WiLlksiilier      .    .  . 

iMsf>; 

507 

17f.:;i 

■iff. 

970 

D.u^ilsdier  < 

24337 

1512 

22041 

i  r,:;i 

46888 

3048 

Werroscher     ■    .  . 

1Ö877 

802 

1I1D77 

32954 

1701 

IVnuui-dmr    i     ,  . 

mn-. 

BH 

1234Ö 

86) 

24907 

1303 

l-'i'lliiisclmr      i     .  , 

1424C 

1004 

l'st:>'. 

1884 

(Jesülsclier      ■    .  . 

■Kl'. 

16761 

885 

6741'  .294919  13349 


tracht  ziehend,  die  einzelnen  Städte  uilil 
Grüsse  des  in  jeder  Stadt  und  in  jedem 
Qeburenen  entfallenden  Procentantheüs,  ; 
des  Bild: 

Städte 

Walk  .  .  3,„  pCt.  Wall 
Fellin  .  .  4,.,  .  Wolr 
Schlack  .  4,..  .  Wem 
Pernau        4*i    <  Riga 


Tabelle  (6)  in  Be- 
Livlands  nach  der 
auf  die  unehelich 
folgen- 


K reise 
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Städte  Kreise 
Arensburg     4,10  pCt.        Rig.  Patrim.    i,u  pCt. 
Wolmar  .     4,„    ■         Werro    .   .  4,,0  • 
Wenden  .     5„,    <         Pernaa   .    .   4,„  • 
Lemsal        5,,i    •  Oesel  .   ,    .  5,„  < 

Riga  .    .     6,„    .  Dorpat    .    .    6,»  ■ 

Werro  .  10,,,  .  lellin .  .  .  8,,.  . 
Dorpat  .  10, n  • 
Viele  megen  geglaubt  huben,  d«s  bevidkevte  Riga  müsse  unter 
allen  Städten  TxivIaTids  verhältnismässig  (Iii-  grösste  Anzahl  unehe- 
licher Geburten  aufweisen,  um  so  mehr  als  Riga  sieb  gerade  keines 
sehr  guten  Rufes  in  mrtraüsctir-r  Hinsieht  erln-ur..  ferner  einen  leb- 
haften Hand.il  und  eine  ziemlich  eiihvi^lidte  Industrie  besitzt  und 
endlich,  weil  hier  die  überwiesen Jt;  Mehrzahl  der  Seelirer  mit 
ihrer  Überaus  starken  Anzahl  unehelicher  Geburten  concentrirt 
ist ;  dennoch  wird  Riga  vom  kleinen  Werro  und  von  Dorpat  in 
jener  Hinsieht  überholten.  Dass  Dorpat  vermöge  seiner  stark  ver- 
tre-f (-tn-ii  jugendlichen  Bevölkerung  und  der  Anziehungskraft  seiner 
gynäliuli.igisidn'ii  Klinik  ein  shirkes  C<r:A  iiigeul  unehelicher  Geburten 
liefert,  ist  begreidich.  Iluriist  merkwürdig  ist  es  aber,  duss  ihm 
das  Städtchen  Werro  trotz  seiner  ziemlich  grossen  jüdischen  Be- 
völkerung (bei  der,  wie  wir  sahen,  äusserst  selten  uneheliche  Ge- 
burten vorkommen)  in  der  erwähnten  Hinsicht  nahezu  gleichstellt. 
Unter  den  Kreisen  nehmen  die  zum  letlisiheu  Tilidin  Livlands  ge- 
hörigen die  günstigere  Stellung  im  Vergleiche  mit  dem  estnischen 
Theile  ein.    Seltsam  ist  es,  dass  das  patriarchalische  Oesel  eine 


dingt  sein,  das.-  die  um  die  Stadt  t'elliu  liegenden  und  einen  durch- 
aus städtischen  ühiiritkter  be.sitzeiiilen  Ortschaften  liiusichllich  der 
kirchlichen  Hingcliürigkeil.  ihrer  liewuhuer  zum  Hachen  Lande,  also 
zum  Fellinscheu  Kreise  gerechnet  werden  und  daher  ihre  Geburten 
bei  den  Landpfarren  zur  Registrirung  gelangen. 

Die  s|>e;:ilisch'.'  Ziffer  unehelicher  Geburten  können  wir  weder 
für  alle  Jahre  unserer  Periode,  noch  auch  für  das  Jahr  1882  und 
ii  Städte  und  Kreise  berechnen,  weil  die  .Ergehnisse 
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de:-  livl.  Volksbildung-  e.iiie  GiiniiTinjr  der  I  i>- Vi  iL  k-^fn  iilj  der  ein- 
zelnen Kreise  naeh  Alier.  Gesdikdit  um1.  Oivibtand  nicht  cul- 
enthalten.     Nur  iJiiiiiiiini'isiilm  Zidern  lassea  sich  ueiien. 

Auf  je  1000  zu  Ende  des  Jahres  1881  gezählie  grbaiiahigc. 
nicht  verehelichte  Flauen  kamen  Lin  darauf  folgenden  Jahre  unehe- 
lich Geborene 


in  sämmtlicheu  Städten  .... 

22*. 

auf  dem  gesamroten  flachen  Lande 

12,M 

K]>eciell :  in  der  Stallt  Riga     .  . 

27,,, 

in  den  übrigen  Städten" 

12« 

im  Oeaelschen  Kreise 

13*. 

im  Rig.  Patrimonialgebiet 

anf  d.  übrigen  fl.  Lande 

12,,.. 

Ziffern  stimmen  im  Ganzen  mit  den  vorhir 

Uberein. 

Das  Hlgiisuiin  l'atnm'Hiialgi-iiiirl.  hat  eine  sein-  geringe  snad- 
lisdie  /iitliir  unehelicher  Gdiilrlen,  vetnUhiidi  wegen  (luv  Nahe 
Rigas,  wohin  sich  viele  Si:hivange.i'e  zur  Xiederkunt'i.  üut-iLckziehuji ; 
denn  dass  die  indische  Zahl  der  unehelichen  Conceptionen  im 
Rijjasdiiru  Pnlnnanialgebiet  relativ  tiidit  geling  sein  wird,  ckss 
vielmehr  die  <Gross5tadt>  ihren  dcni-avirendeii  KiiLtluss  auf  ihre 
Umgebung  geltend  macht,  darf  wol  füglich  angenommen  werden. 
Jene  speeiflsche  Ziffer  stellt  sich  für  den  Oesdsdien  Kreis  giusser 
als  für  das  übrige  flache  Land,  was  ebenfalls  mit  den  oben  ange- 
lernten l'roeeutzahleii  im  Kiuklaugc  ptehi.  Wi-senlüd)  anders  als 
nach  der  früheren  Bei  cdiiiungs  weise  ge-taitet  sich  aber  nach  der 
lelztangesLdlleu  liei-echnung  die  l''ns(iieiiK  unehelicher  Geburten 
Rigas  im  Vergleich  mit  den  Übrigen  Städten.  In  Riga  kamen  in 
den  Jahren  1873-82  von  100  Geborenen  6,,.  anf  die  unehelichen, 
auf  die  ilLiigrü  SliUllu  alsu  mein'  als  in  Riga;  dagegen  wenn 
wir  die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  auf  die  gebarfahigen  unver- 
heirateten Frauen  beziehen,  sehen  wir  Riga  in  dieser  Hiiisi.hr.  die 
übrigen  Städte  bedeutend  übertreffen,  denn  es  kommen  in  Riga 
auf  1000  Uebäriahige  27„,  unehelich  Geborene,  in  den  übrigen 
Städten  nur  12*,  ;  jedoch  haben  wir  es  hier  allein  mit  dem  einen 
Jahre  1882  zu  thun. 

Beziehen  wir  die  Zahl  der  ehelich  Geborenen  auf  die  Zahl 
der  gebärfähigen  verheirateten  Frauen,  so  ergiebt  sich  Folgendes  : 
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Auf  je  1000  zu  Ende  des  Jahres  1881  gezählter  Ehefrauen 
im  Alter  von  16—50  Jahren  kamen  im  Jahre  1882  ehelieh  ge- 
borene Kinder 

iten  flachen  Laude  223,,, 
n  der  Stadl  Riga    .    .  248,,, 
Ii  den  Übrigen  Städten'  1S7.S, 
im  Oejclsclicn  Kreise  .  -'-II..., 
im  Rigaschen  Patrimon.  123*. 
auf  d.  übrigen  fl.  Lande  226,i, 
Die  sisecifiädits  Zitier  ehelich  Geborener  ist  ül.so  in  den  StüdtC» 
im  ;iUi.'«:niiiiifii  ein  wenig  grosser  als  auf  dein  Lande ;  doch  ist  hier 
der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  lange  nicht  so  bedeutend 
als  bei  den  unehelich  Geborenen. 


Die   ziemlich   ;:'.!i:eineiu    wjLhrnchmku-c  Tbnlniiche,   diiss  die 

unehelichen  Geburten  einen  geringeren  Knabenilberscbnss 

aufweisen,  als  die  ehelichen,  wird  vii-llkcli  mich  heute  noch  r,vr 
Stutze  der  beliebte?!  Hotucker-Sudlerschen  Hypothese  hcrau^ezngeu 
(luicli  welcher  bei  Geburten  il:is  männliche.  Geschlecht,  desto  mehr 
überwiegt,  je  mehr  der  Mann  die  Frau  an  Aller  übenretle),  indem 
man  sagt,  dass  bei  ausserehelichen  G  e. s eh lecht.sge.m ein sc haften  der 
Mann  meist  im  jugendlichen  Alter  stehe  und  die  Frau  an  Jahren 
weniger  Übertreffe  als  innerhalb  der  Eben;  aiu.'li  seien  Verbindun- 
gen von  jüngeren  Mannern  mit  älteren  Flauen  bei  außerehelichen 
Verhältnissen  häufiger  als  bei  ehelichen. 

Aus  den  folgenden  Tabellen  (7  a  und  b)  werden  wir  ersehen, 
dass  jene  Erscheinung,  der  geringere  K  nahen  übe  rsc  hu  ss  bei  der 
illegitimen  F*t-o-wtiTi it K keine  regelmässige  ist,  auch  dann  nicht, 
wenn  wir  nicht  einzelne  Jahre,  sondern  Perioden  mit  einander 
vergleichen. 

Der  'Unterschied  zwischen  dem  Ucl^rsch.iss  der  ehelichen 
und  unehelichen  Knabengeburlen  ist  für  die  10  Jalire  unserer  Beob- 
achtung kein  erheblich  grosser;  in  der  zweiien  Pcntüde.  ist  der 
Kimlicnübcischiis*  sogar  ein  wenig  stärker  bei  den  unehelich  Ge- 
borenen als  bei  den  ehelich  Geborenen.  Für  das  Jahrzehnt  IHliil 
bis  1872  hatte  sich  ein  Zahlen resaltat  ergeben,  welches  wol  geeignet 
erschien,  die  Hofaeker-Xiullorsi-ho  Hypothese  zu  iiuterstiil.zen. 


1  Darunter  in  Duriiat;  S1H,„. 


Uin  ISowpgiiiiif  ilin1  I icv.il ki-nui!;  Ijivlsmilü.  H!3 
Tab.  7, 


inclusive  der  Kask»huk<Mi. 


Jahre. 

.1  der  G 

horeo 

Auf  10U  wüiNdu- 
Geborene  kommen 
nHUinliche  HcWene 

Ehrlich.          j  Unehelich, 

ehelich. 

unehelich. 

Ktnlitl.. 

W.ltl,ch. 

1873 

17277 

877 

104  72 

102  BS 

1874 

19053 

18011 

926 

861 

105,78 

107,68 

187& 

18834 

17843  ■ 

920 

910 

105,55 

100,4a 

18902 

18013 

895 

926 

104,9a 

96,65 

1877 

18958 

179(15 

897 

807 

105,5a 

111,15 

1878 

18461 

17207 

947 

935 

107.28 

101,28 

1870 

1907Ö 

17972 

952 

887 

95.50 

107,32 

1880 

1872Ö 

17820 

980 

951 

tÜ5,io 

103,04 

1881 

171(19 

1020 

107,14 

I84D0 

114,57 

1873-77 

89109 

4368 

105,31 

103,86 

1878-82 

93031 

87502 

5U1Ö 

4699 

106,bi 

100,72 

1873-82 

1811872 

I7H611 

;um;7 

105,10 

exklusive  der  Raskol niken 


1873 

17915 

LT062 

„7, 

B51 

102,48 

1B74 

18847 

17784 

912 

852 

107,04 

1875 

18627 

17646 

912 

1876 

18657 

17770 

882 

915 

1877 

18675 

17674 

887 

1 10,5» 

1878 

18203 

16962 

909 

892 

WIM 

1879 

188G4 

17758 

895 

838 

10(1,22 

106,80 

1880 

18498 

17595 

917 

883 

105,13 

103,85 

188! 

18008 

10965 

965 

888 

106,11 

108.67 

1B82 

18342 

17210 

983 

854 

106,57 

llö.io 

1873-77 

92721 

R793G 

4405 

4328 

105,44 

103,16 

1878—82 

91915 

86490 

4669: 

4355 

106,27 

107,21 

1873-82 

184636 

U44ai; 

9134 

1115,«.-, 

105,  la 

i  i  8  8  t  »  ä  IS  1  1 

yjiijiiiiiii 

*  iüUJLIllL 

11111.1111 
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1"h  imnU'li  ruinlioli  anl  liüi  Mwl;;lie:i  Knaben  geboren: 
ehelieh  unehelich 
1863—67    105,.,  101,,, 
1868-72    105,,.  103,., 
1863-72    105,,,  102,., 
Aach  stellte  sicli  ein  bedeu-.uiu!  .L'eri ngei er  Knabenubersohnss 
bei  den  une.helioli  <ifiij(sr.;nc:i  heraus,  wenn  man  obige  Z.ililcn 
den  Co  i  Hessin  neu  und  nach  Stadt  und  Land  gliederte.    Ganz  amlere 
Ergebnisse   lieieni  clii-   Zahlen    unserer    Ileobaenl unrjs[>eriniie.  wie 
dieses  aus  den  vorstellenden  tabellarischen  Uebersichien  8  und  9  zu 
entnehmen  ist. 

Dur  Knaben  uherseh u-s  der  unehelien  Oeborenen  stellt  sich 
naeh  der  Tabelle  Ü  iiheii'.ll  dort.  ^'tH-iti^ci-  als  Lei  ilen  ehelich  (Je- 
borenen,  wo  wir  es  mit  relativ  grossen  Beobach.tnngsgcbier.en  zu 
l.hnn  hulieii,  (1.  b  bei  ■  L t ■  1 1  l'rotestanten  Hin!  den  ( i riech. -Orr hndoxen  ; 
bei  den  in  Livlann  weniger  siiiidi i-ith  wrireLenra  ( onlcssionen  ila- 
Eegeii  ist  Iii r  diu  lOjalirige  l'eiii.nle  der  Kuabciiübei udiuss  der  v.r.- 
e.helieh  t le.burenen  grösser  als  bei  den  eb'lkh  * iehorenen.  Allein 
aueb  bei  den  Protestanten  und  Griccu.- Orthodoxen  ist,  wenn  wir 
das  Jahrzehnt  in  je  5  Jahr«  tlieilen,  in  der  jüngeren  fentade 
der    Knaliemibeisehuss   bei   den  L'nehelichen    grosser  als   liei  den 

Ehelichen. 


rden  eil el ich  geb 

Ul.-In  lli.li 

Rs  w 

geboren : 

Stadt.      [  I.nnd 

Stadt. 

M. 

W.    |  M. 

w. 

M   ■  W. 

M.  W. 

1873 

21)05 

GW*  630 

1874 

3227 

704  647 

1875 

327<i 

3129  15558 

17  !4 

675  683 

1876 

32831  15442 

655,  714 

1877 

■um 

34(>i>l  15334 j 

2',-J  ■■IV, 

f;  ir,  ;>:n 

1878 

3537 

3241t  1    14112-1  j 

1K7U 

3tii)7 

313SI  i;>Ü7N 

■1. 

am  640 

1880 

4027 

G88:  1170 

1881 

3<i47 

'S, 

(üt:i  i>:Vi 

1882 

:tw)2 

6'JU  !in4 

1K73-77 

ICA'.i-' 

UTli   L 100 

33311  3J.i- 

UWü 

15-3  13*! 

3  13:!  33 10 

1*73  f-:! 

üiniw  l ti i  I4:tr,4n 

■KV  :M>".' 

0771  iir>7.-* 
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Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands. 
Auf  je  100  Mädchen  kommen  Knaben: 


1873 
1874 
1475 
187ü 
1877 
1878 

im 


Eheliche. 
Stallt.    I  Land. 


107,42 

104,es 
lOÜ,3f> 


10!j,.is 

105,73 
104,83 


Stadt.    I  Land, 

95,n  104,70 

103,73  108,80 

105,lB  98,8S 

113,80  91,78 

118,30  108,58 

110,13  98,11 


Land.  Wir  sehen,  dass  auf  dem  flachen  Lande  der  Knaben- 
flberschuss  bei  illegitimen  Geburten  merklich  geringer  ist  als  bei 
legitimen,  dagegen  ist  in  den  Städten  da?  !■:  iure  venire  setzte  der 
Fall.  Es  scheint  mir  kein  (irimil  vorzuliegen,  diese  Ersehe! innig 
als  eine  zufällige  anzuseilen,  um  su  mein-  als  dieselbe  nicht  ver- 
einzelt ilasteiit.  Sil  liot  ■!..  it.  i'Yaii  kreier  im  I >nt  rkschnitl  der  Jahn- 
187Ö  -73  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  auch  dort  war  im  Ganzen 
:r  Knaben  üb  erschuss  grösser  hei  den  ehelieli  Geborenen 
101.,);  nimmt  man  aber  die  KüiiUe   für  sich,  so  war 


'  bei  i 


t  lTneh 


Ergebnissen  mag,  wie  das  Schweizerische  statistische  Bureau  mit. 
Recht  bemerkt',  der  [Inistaad  etwas  beitragen,  dass  die  Rntbiiidnngs- 
anatalten,  welche  viele  schwere  Fälle  bekommen  (sie  betrcitcti  .iiier 
iii;iniiliclie  uls  Weibürlie  Geburten)  in  den  Htil-iieii  sieh  befinden.  ■ 
Prüfen  wir  die  angeführten  Tabellen  in  Bezug  auf  zeitliehe  Ver- 
schiedenheiten, so  zeigt  sich,  seheint  mir.  recht  deutlich  das  Be- 
stehen der  Xalur,  den  Kmiheiiliber.-ehiiss  in  l.tvlalid  auf  eine 
hnliere  Stufe  zu  Illingen  (es  wurde  früher  hervorgehoben,  dass  der- 
selbe ehedem  ein  relativ  geringer  war);   zur  Hrreichung  dieses 


.(■Ii. ItiTLIIli;  i«  iL 
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Die  Bewegung  der  Hevölkerut 


I  die  NaUir  die  Regel,  mimlieh  den  KuahfiniUi 
:hen  geringer  als  bei  Ehelichen  s.u  gestalte 


Verkeilung    auf  die  Kalendmno-iatc    und  J*l,:vszeilem     Um  die 

Stadt  und  Land  hervortreten  zu  lassen,  trennen  6  wir  sogleich  den 
biy/.iiiiliiiht'ii  ZiihlensLoff  in  der  einstellenden  Weise,  wobei  wii 
der  Verschiedenheit  in  der  Lange  der  Monate  in  derselben  Weist 
Rechnung  tragen,  wie  oben  bei  der  Vertheilung  der  GesaiurnUulil 
der  llcuavi'nen  auf  die  Kah-.iuleniioinite. 


Tab.  10. 

Es  wurden  1873—82  in  den  Städten  geboren: 
Gebnrts-       Absolute.       Berechnete  Auf  lüdOtt  re-  Conceptions- 


Monat. 

Ziffern. 

Ziffern.     Sachte  I 

Killern. 

Monat. 

EM. 

EM. 

Eli.'l. 

Januar 

643t 

511 

mi 

511 

1104 

1147 

April 
Mai 

Februar 

426 

6236 

468 

1071 

1051 

Marz 

5812 

503 

5812 

503 

\m 

1129 

55(15 

42S 

443 

988 

994 

Juli 

Mai 

5506 

438 

5li09 

Senfeinlwr 

Juli 

5685 

432 

432 

970 

October 

August 

5746 

382 

574tj 

382 

987 

857 

XiiVfüiiber 

.SeidellllüT 

5611 

403 

5799 

417 

996 

936 

Dezember 

October 

436 

5917 

436 

1018 

979 

Jannar 

November 

5497 

4:u 

ülWä 

451 

976 

ioia 

Februar 

December 

5513 

397 

397 

947 

891 

Man 

Summa 

68564 

5246 

5346 

12000  ; 

-'000 

Oetl 

nngen 

'  weist  auf  i 

[ewisse 

Unters 

hin,  welche 

sich  zwischen  der  V 

.Ttlll-ill 

mg  dci 

dien  um 

1  der 

unehelichen 

Conceptionshaufigkei 

ialb  der 

Munal 

Ilten  zeigen. 

■  Die  schnuikenseUende.  sittigcinh:  Macht  einer  gesi'lliscu  Gewöhn- 
hoit,i  sagt  O  e  tt  i  n  ge  n  ,  ■und  eines  moralisch  sieh  bindenden 
Willens  tritt  liier,  mit'  dem  Gehieie  aussevehelieher  Geschledits- 
gemeinschaft,  entschieden  zurück  und  laast  den  Factor  pliysisch- 
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Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands. 


T»b.  11 

Es  wurden  1873—82  auf  dem  Lande  geboren: 
( ii'ljrui.s-       A1)»iiIii(l>        H.'icchiirti'    Ali:"  12<Yi"  tv-  Ci'ii'Wjiiinin- 
Muimt,         Zilt'nvu.  Ziitmi.     ilutirift  Ziitufu.  MHiat. 

EheL    tTmsheL     Ebd.    UhdwL    Ebd.  DoebeL 
Januar       31179    1280    31179    1289    1202    1136  April 
Februar      26000    1091    20564    1199    !07<i    1058  Mai 
März  27439    1107    27439    1167    1112    1030  Juni 

April  23827    1010    24015    1052     973     926  Juli 

Mai  220013     980    22066     980     894     805  August 

Juni  21444    10(11    a  1(133    HB?      *7C.     (Pitt  ^ylnWxr 

Juli  3245*    Ii'.",»    32-158    1033     UM     911  (Malier 

August  23987  1087  23987  1087  972  950  November 
September  24591  1197  24779  1233  1004  1088  December 
October       24862    1 148    24802    l 148    1007    1013  Januar 

December    23038    1106    23038    1106     933    1029  März 
Summa  2H4919  13349  290233  13001  12000  12000 

klimatischer  Art  fast  ausnalnnslos  sein  Uebergewicht  geltend 
machen..  Bei  den  unehelich  Geborenen  fände  eine  Steigerung  und 
Senkung  entsprechend  dem  Sonnenläufe  statt,  so  dass  z.  B.  die 
grosste  Ansahl  der  illegitimen  Conceptioiien  auf  die  beüsen  Monate, 
die  geringste  auf  die  kalten  entfalle.    Mit  dieser  Erfahrung  nun 


Unehelichen  viel  gleichtnässiger  i 
als  die  Ehelichen.  Die  grosste 
bei  den  illegitimen  Couceptionen 

sondern  der  December ;  auch  zeit 
aber  den  Sommer-  und  Herbstm. 
Vorkommen  unehelicher  Gontept 
dass  soivol  im  December  als 
illegitime  als  legitime  Conceptio 


!i  der  .Wonnemond,  oder  der  Juni, 
hnen  sich  die  Wintermonate  gegen- 
>naten  durch  ein  relativ  häufigeres 
ioin-n  ans.  F'-rnry  gi'w.thmi  wir, 
im  Januar  verliiiitnisüi assig  mehr 
nen  stattfinden. 


110  l>ii-  [■invi-gurig  (i:>r  lievidkermig  [dvlands. 


Die  aul    1'JdOH  n-ducirtüii  Zirt'-m  der  beiden  letzlen  Tabellen 
zu  Quartalen  vereinigt  ergeben  Folgendes: 
Es  wurden 
in  den  Städten    auf  d.  Lande 
geboren  im        ehel.  uneliel.     eliel.  tineliel.     concipirt  im 
I.  Quartal        3173    3327       3450   3224       LT.  Quartal 
(Jan.,  Fab.,  Marz)  (April.  Mai,  Juni) 

IL  Quartal        2923    8028       2743    27*51      HL  Quartal 
(Anril.  Mai,  Juni;  (Juli.  Aue..  Se]>t.' 

LH.  Quartal        2959    2763       28BG    2958      IV.  Quartal 
(Juli,  Aug.,  Sept.)  (Oct.,  Nov.,  Dee.) 

IV.  Quartal        2939    2882       2921    3057         L  Quartal 
(Oct.,  Nov.,  Dec.)  (Jan.,  Feh.,  Mira] 

Die  auf  die  Städte  bezüglichen  Zahlen  entsprechen  durchaus 
der  von  Oet  tili  gen'  gemachten  Erfahrung;  sie  stimmen,  was 
dii:  .Ri:il[L'ii(olgC  der  Quartale  betrifft,  durchweg  mit  den  von  Oet- 
; Liitrf-u  Iii)-  <  )esl<-ri  eieh  üiigel'iiliriim  Ziil'eiii  iiherein.  Merkwürdig 
ist  es  aber,  dass  auf  Ann  llaeheji  Laude,  wo  wir  es  doch  mit  einer 
weil  [ji-iiistreii  Anzahl  Fälle  m  Ihun  haben,  vir  gnuz  andere  Kc- 
siilljiti!  sehen.  Hier  verseil  windet  der  Lei  den  St.ii.dten  walir/iiiieli- 
nieiide  Gegenaal;!  zwischen  der  Verth  eil  uns  der  ehelichen  und  un. 
i-Ii>Ii.  L-ii  Rin|.i4»irn"*«  i«l  -I-  t^"nii«L  ■!-»  l~ln-  >  .||l,-u.i.i.  ii . 
die  Frei|Ucii/.  der  unehelichen  Conierdiunen  f'olgl  vielmehr  i:i  ilnvi- 
Bewegung  Vulüg  derjenigen  der  eiicliehcn  Ct-'neej-tiuiicü.  Ebensn 
wie  dort  sele-ii  wir  auch  iu-i  den  iinelielii-lnin  das  Maximum  aul' 
das  L,  das  Minimum  auf  das  III.  Quartal  entfallen.  Man  ist 
bii'ViiiU.li  ürneiiri  anzunehmen,  das*  auch  iiei  den  unehelidien  Ge- 
nieinschaKen  glcirhwie  Lei  den  eindidien  neben  den  jiby-i^h-k liina- 
tisclien  Factureu  auch  die  socialen  an:  die  (,\i]jce|:tioiiihiiuiigkeit 
Hindus;  ausüben. 

Ein  etwas  anderes  Bild  erhallen  wir,  wenn  wir  unsere  Zahlen 
nach  den  Jahreszeiten  gruppiren. 

Es  wurden 

geboren    in  den  Stadien      auf  d.  Lande  coneipirt 
im        ehel.  uuehel.       ehel.  unehel.  im 
Winter      3122    3089        3271    3223  Frühling 
Frühling    2932    3100        2979    2823  Sommer 
Sommer    2958  2878 
Herbst      2988  2927 


Die  Bewcgim;:  der  R,-vjl  ki'i  LUifl-  Iavlanils.  III 

wonach  wir  u.  a.  sehen  können,  dass  in  den  Städten  da»  Maximum 
der  unche  liehen  Em|ila);gr.isse   nicht   wie  aal  dem  Lande  auf  den 

Frühling,  sondern  auf  de«  Sommer,  und  das  Minimum  auf  den 

Hei-Iisi  lallt  ;  auf  (iura  Lande  lallE  das  Minimum  auf  ilui  Sunnner. 

Die  alter,  n  livNln.lis.'litn  .M  laeruhcn  iiber  die  Liefen  tt-n  lassen 
sich  leider  nicht  in  derselben  Weise,  wie  dieses  soeben  für  die 
Periode  1873-82  geschehen,  gliedern,  so  dass  sich  nicht  sagen 
lässt,  ob  jene  parallele  Bewegung  der  ehelichen  und  unehelichen 
Geburten  innerhalb  der  Jahresviertel  auf  dem  flachen  Lande  eine 
üiifiiHis-ä  m.Iit  'cjusi-hc  ist.  Ihhcr  kann  die  Krage  auf  Grund  der 
für  unseie  ÜiTiHitspiü-iiiilf  mit  getheilt.en  Zahlen  allein   nicht  tut- 

Iiiibtuair  der  Zukunft  vorbehalten. 

Wir  müssen  bedauern  keine  Ausweise  über  die  Sk-rblhhki-ii 
der  in  Livland  illegitim  nur  Welt,  gekummenen  Kinder  zu  besitzen. 
Hierüber  liegen  mir  für  die  Stadt  Riga  über  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  Nachrichten  vor,  und  werden  dieselbe»  wol  seinerzeit 
von  zustehender  Seite  zur-  Veröffentlichung  gelangen. 

Es  erübrigt  der  Vitalität  der  Geborenen  und  der  Hau. 
tij.'keil  der  Mehi'geiir.rlun  l'Jr.vahnung  zu  tiiun. 

Unter  .Vitalitat.  versteht  man  das  Verhältnis  der  Todt- 
geboreuen  zu  der  Gewmmfcwbl  der  Geborenen  oder  auch  zur  Zahl 
der  Lebendgeboreneu.    Wus  die  Zuverlässigkeit  unseres  Material* 

übe:-  tkrsea  tlegenstand  betrifft,  so  sull  nach  Aussage  von  Pre- 
digern unsere  lutherische  Bevölkerung  sich  im  allgemeinen  durch 
eine  gewisse  Peinlichkeit  und  Sorgfalt  im  .Melden  vorgekommener 
Todlgebwten  ausBeidiuen  ;  auch  die  Angehörigen  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche,  sowie  die  Juden  stillen  darin  ziemlich  genau 
sein,  li.-i  den  liaskehiiken  und  Kiitlinliken  sei, eint  das  Entgegen- 
gesetzte der  i''iill  zu  sein  ;  wenigstens  spricht  hierfür  der  äusserst 
niedrige.  Procentsi'.t;;  Tedtgebürciier  bei  <h  beiden  letztgenannten 
cnilessUinellri!  li.-viilkcningsg  nippen.  .Mau  uiuss  sich  lergegeu- 
WLirtigeu.  wie  schwer  es  ist.  zwischen  wirklich  Tudt;:eborenen  und 
gleich  nach  der  Geburt  Verstorbenen  zu  unterscheiden  und  dass 
daher  die  Resultate  statistischer  lieobacli Lungen  in  dieser  l'i"i|;u 
meist  auf  recht  ungewissem  Boden  fussen.  Uni  so  wunderbarer 
ist  ns  nun.  wenn  trotz  der  augedeutet.en  Verschiedenheiten  in  der 
.\nlla-sung  des  Begriffes  .  Tuiltgeburt;  sieh  bei  allen  grosseren 
ßeobaclitungsge bieten  eine  unleugbare    Regelmässigkeit  in  dem 
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nimicrisdieii  Verliaknisse.,  du.s  wir  <  Yi'.aütat  >  tiiinntuii.  herausstellt.. 

Wahrend  der  Jahre  1873-1862  schwankt  der  procentuale  Antheil 

'l^uiit ;;h-lii»;t'i h  l-  an  i'iit  Gesaniirl  zahl  der  G-d..iivi;en  /wischen  und 

2,»,  und  betrug  derselbe 

1BG8-72    -  2,„ 
1873-77    —  2,„ 
1878  -82    —  2,„ 
Gegenüber  dem  Westen,  wo  4  bis  4,,  pCl.  Tmltgeboreuer  auf 
die  Gesanimtzahl  der  Geboreilen  entfallen,  nehmen  unsere  livliüuli- 
schen  Zittern  eine  recht  günstige  Stellung  ein.    Kür  das  gesummte 
europäische  RbsbIhiii]  liisst  sich  jene  Verhaltniszahl  nielit  gut  be- 
rrehnen.  ila  die  Angaben  iiber  die.  Tn.lt LTbüienci:  meist  sehr  unsidier, 
ja  Ihr  zahlreiche  I  ionvcrnemciits  gaa/lich  fehlen. 

Ihr  »llgi  in-  in   *i  ihtc-r-  n.m-  ••■    P.t       ■  nung  Jj->-  "In« 

Vorkommen  Vitn  iV'dttfeburlci]  l.i ■  - i  uirb'lidu.'ii  Etubimlunceu  han- 
tiger ist  als  lv*i  ehelichen,  y.eigl  sidi  auch  in  l.ivlaml  Villi  [IUI 
Geborenen  ube.rhaui>t  waren  Tod(  geborene; 

bei  i-hel.  Geb.    In'i  unelie],  Ge!>. 
1373-77  2,„ 
1878—82       2,„  5,„ 
1873—82       2,„  5,1. 
Ferner  erweist  sieh,  dass   ilie  Tixltgebui'ten    in    ihn  livlaudi- 
sciien  Städten  häufiger  sind  als  auf  dem  Hachen  Lande  ;  dort  be- 
trugen sie  (1873—82)  2,„  pCt.,  hier  nnr  2,„  pCt.  aller  Geborenen 
Dieses  ist  aber  nicht  etwa  daraus  zu  erklären,  düs.s  in  den  Städten 
die  uneheliche  Progenitur,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  grös- 
sere  «ml   die  Vitalität,   bei   unehelichen  Geburten   wiederum  eine 
uiigunsligitv  ist  als  bei  ehelichen;  denn  von  der  Gesammtzahl  der 
Geborenen  kamen  todt  zur  Welt : 

bei.eb.eL  Geb.  b.  unehel.  Geh. 
(1873—82)  in  den  Städten    2.»  3,„ 
auf  dem  Lande    2,n  5,,5 
Die  uneheliche:!  Müller  in  den  Htadlen  sind   somit  in  gorm- 
g.-rcm  Mass.'  als  ilie/ctiieen  auf  d.'Ui  Lande  der  Gefahr  einer  Tod t- 
gebmt  ausgesetzt;  das  Entgegengesetzte  ist  bei  den  Ehefrauen  der 
Kall;   hei   die-irn    sind  TmllgdüirLeu    häufiger   in  den  SUdte.il  als 
auf  dem  Lande,  obgleich  es  in  den  Städten  mit  der  Geburtshilfe 
weit  besser  als  auf  dem  Lande  bestellt  ist. 

Schon  innerhalb  ziemlich  kleiner  Beobachtungsgebiete  findet 
man  bei  Todtgeborenen  einen  stärkeren  Km'-bciinbcrschuas  als  bei 
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Lebend geborenen,  was  daraus  erklärt  zu  werden  pflegt,  das..  die 
(■it't'illifiliiiiK  dei-  L-ihesiVm-lil  aiii;eblie':i  bei  Knabeugeburten  eine 
grössere  isi  i\h  U-i  Müdch.iigebuilcn.  (Knaben  sollen  grösser  und 
sdiwiTiT  si  in  i\h  Mädchen  }  Unsere  ZilIiIcii  für  Livlntid  fiiiaim-n 
mit  jener  Erfahrung  Uberein,  nur  ist  bei  uns  der  Knabeiiilbcischuss 
bei  Todtgebnrten  kein  so  bedeutender  als  in  den  meisten  Landern 
lies  Ausliitidcs,  Wl.  diLiiLsehnitllieli  jn-i  'IViit^elmvlei;  hu:'  Um  Mi'll- 
clicn  bis  gi-K'-n  l  Knaben  ^.-biiivfi  wi-iiU'u.  Es  knuxu  in  Liv- 
land  auf  100  Mädchen  Knaben  znr  Welt : 


lii'i  den  l,ebciiil;:eb'.iciicii  i»it.  iv ii'  li.'i  ili -:i  Uchiiicncn  Uber- 
liaiipt,  (Irr  K riiil-w ' s i S s l H' c I m* s  in  ili-si  Sliiilt.cn  Livlunds  slurkcv  als 
auf  dem  Lande  (107,,,  Knaben  auf  100  Mädchen  in  den  Städten 
und  104,,,  auf  dem  Lande).  Dasselbe  ist  bei  den  Todtgeborenen 
der  Fall  (lüfi,,,  Knaben  auf  100  Mädchen  in  den  Städten  und 
12ä„,  auf  dem  Lande), 

Unters  null  en  wir  sihlifsslieh  die  Geschliicht.-iiirjii'ii'tHin  der 
Lebend-  lind  Todtgeliun-Ileli  bei  ehelich««  nm!  nlielic'.iiie'l)  (icimi-Li'M, 
so  ergiebt  sich,  dass  der  Knalie.iiiiberschnss  suwol  unter  den  lebend 

»1s  auch  unter  den  todt  üur  Welt  gelangten  Kindern  starker  ist 

bei  eheliche«  U et i urteil  als  bei  unehelichen.  Es  kamen  nämlich 
(1873-82)  auf  100  Mädchen  Knaben 

bei  lebend  geborenen  bei  lodt  geborenen 
ehelich  unehelich  ehelich  unehelich 
105,,,        104,,,  126,,,  116,,» 

Anlangend  die  einzelnen  Oonfessionen,  zeigt  sich  die  ungün- 
stigste Vitalität,  bei  den  Pi.it« «tauten  (2,„  pCt.  Todtgeborene),  da- 
nach bei  den  Juden  (3Jt  pOt),  Bei  den  Griecbisch-Ottiicdcicii 
(miL  den  Ein  gläubigen)  betrügt  dieselbe  1,„  pOt„  bei  den  ßaskol- 
niken  nur  0,„  pCt. 

Die  Mebvgeh  ur t en  pflegen  dem  Laien  als  reine  Zufäl- 
ligkeiten -zu  erscheinen  :  doch  linde.i,  die  Statistik  auch  bei  den 
MehiMbiirteii   eine    gewisse    Gesetzmässigkeit    heran*;  dieselben 
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der  Regelmässigkeit  erliellt ,  mit  welcher  die  Zwillingsgeburteu 
soivol  als  die  Drillings  geburten  bei  jedem  einzelnen  \ ' -r 1 1  k e_'  im>'i] 
jährlich  ivbuiv  gleichen  ]'i\jren:sal.z  dei-  (iesammlzalil  der  Ueburteii 
bilden.  Jedes  Volk  hat  in  dieser  Hinsicht  seinen  Typus,  ivwbsi 
freilich  nicht  iiuse;e  schlössen  ist,  dass  dieser  Typus  im  Lunte  der 
Zeiten  sieh  zu  ändern  im  Stande  ist. 

Beispielsweise  kamen  auf  je  100  Entbindungen  solche  mit 
Mehrgeburten : 

1871  1872  1873  1874  |875 
in  Bayern  1„,  I„,  1*  1,„  1,,, 
.  Belgien  0,e,  f»,„  0,t,  0,„  V 
•  Russländ  1„,  1,„  1,,,  l,„  1,,, 
■  Livlaud  ll70  1,»  1,m  1,..  1.» 
und  zwar  kamen  auf  je  10h  Entbindungen  : 

Zwillingsgeb.  Prillin^ek 
in  Prenssen     |  l,n  0,m 

.  Italien  |,874_™  >■*•  <W 
.  Oesterreich  |  !,»  o,«, 

•  Schweden    )  1,.,  0,m 

.  Livland      (lSUÖ — 72)     1,„  0„„ 
(1873—82)     1,„  0,„„ 
Im  Vergleich  mit  den  angefahrten  westeuropäischen  Staaten 
weist  Livland  eine  relaliv  gross«  Anzahl  llelirgeliiiil.!;!  auf.  Sjur- 
ciell  gilt  dieses  von  den  Zwillingsgeburteu.    In  unseren  bisherigen 
Erlieliiiiiijsfiiiaiuliiivii  iviü-ili'u  inn-  Zivilliie;--  uii.t  Drüliii^s^idjnrti'n 
nnteiiihii'di-n.     Gelier  das  etwaige  Vorkniumcti  von  weiteren  Mehr- 
giilm-tiü!  (Viei-lin^s-  und  Kiinrikgs-.'elinrleül  criheUi  unser  .Material 
demnach  keine  Auskunft.    Wäre  dieses  der  Fall,  s«  hätten  wir  es 
jedenfalls  mit  einer  nur  verschwindend  gering'::!  Zahl  derartiger 
Fälle  zn  thun,  wie  denn  dieselben  allenthalben  äusserst  selten  vor- 
y.ilkuinmen  pflegen.    In  ganz  Preussen  z.  B.  sind  wahrend  der 
Jahre  1820  —  74  nicht  mehr  als  Hl>  Viei-liii^cbni-teii  und  blos  eine 
einzige  Fimfliii^sgH'iii:.  zu  ViT/eichm-u  gewesen. 
In  Livland  betrug  1873-82  die  Zahl  dar 

Entbindungen  ilbt'rliaup!  .  .  WV.iW'i 
Falle  von  Melirgeburt  .  .  .  ij4fill 
Fälle  von  Zwillingsgeburt  .    .  6374 

Kalle  von  niillii^'SL'L'lmit  .  . 
die  Zahl  der  bei  Mehrgeburten 

überhaupt  Ueboreneu  .    .    .  13024 
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f.i  duss  auf  liii.ii.)  Entbindungen  kamt!»  : 

fälle  von  Mehr<jel)iirt  überhaupt  17.,.. 
Falle  von  Zwillingsgeburt  .    .  l6,„ 

angeführt  Kriege,  Epidemien,  innere  politische  a  und  andere 

bt.1- ul- ip  1.'    '»iiM.«  Iulllifl-    ?l-.niüp,;ni     ■Ii-:-   '■  h4l'»n 

stets  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Melirgeburten  zur  folge, 
deren  häufigeres  Vorkommen  vielmehr  beL'üiis.tigt  ™iit  durch 
rahig  verlaufende  Zeiten,  günstige  Ernten  etc.,  doch  sind  die  Uber 
diesen  Punkt  herrschenden  Ansichten  überaus  verschieden  und 
strittig.  Hinsichtlich  der  physiologischen  Ursachen  nun  ist  seit 
lange  bereits  vermuthet  worden,  dass  das  Älter  der  Mutter  au) 
ilie  Melirgeburten  von  Einlluss  sei.  Das  Verdienst,  diese  Ver- 
mnthung  durch  statistische  Forschung  zur  Thatsaclie  erhohen  zu 
haben,  gebührt  dem  Leiter  der  amtliche!,  Statistik  Kiulauds  Igna- 
tius'. Derselbe  hat  nachgewiesen,  duss.  die  Häufigkeit  der  Melir- 
geburten mit  d:  in  Alter  der  Mütter  Kviu.-him- ;  die  meisten  Melir- 
geburten kämen  bei  Frauen  im  Alter  von  yö-40  Jahren  vor. 

In  den  Städten  Livlarals  sind  Mclirgcburtru  weniger  häufig 


dem  mir  vorliegenden  Material  ersiebt  sich  Inner,  das-  ifir  Melir- 
geburten im  lettischen  Theile  Livknds  dem  estnischen  Tbeile  gegen- 
über numerisch  relativ  i'iavaliren.  Kleine  Verschiedenheiten  in 
der  Mflirgebiirieafreiiüen/  hisse»  sich  »uch  in  ronfcssioticller  Hin- 
sicht nachweisen.  Auf  1000  Entbindungen  kouinien  Fälle  von 
Mehrgeburt  i 

bei  den  1 'rotes tauten  ...  17.,.: 

.    .    Grieeli. -Orthodoxen  und  Eingläub.  lß,„ 

.    ■    ßaskolniken  20„„ 

•    i    Juden   14.il 

«    .    Katholiken  10,,, 

Von  Interesse  sind  auch  rnters  Hebungen  üIht  die  (.■eschleclits- 
cLiiiihinatiiini'ii  bei  Mehrgplmrtea,  da  hierbei  gleichfalls  das  l!e- 
struben  der  Natur  zu  Tage  tritt  einen  Ueberschuss  an  Knaben- 

■  Biitrng  tili  Fhuawle  offlciek_St.-iti.uk,  VI,  10.  Oefonigt  nf  foUumlng* 
luriili'lririciiniii  in  Fhitiil»!  iiran  Insu  „,■!]  IHKI.  —  HijHiTLK-f.ira  ISS1.  —  Die 
,:ii!.,].,i:-,  ln  i!  I"iili  i-in!nne',-i,  sin.]  iL.  .1.  auch  'Ii, ich  die  pi:]nvi'Lz>;ris;-lieii  In-Mi^r 


Uli  Die  ÜKWt'emis;  der  Revolkfvniig  Livlands 


gt'lUH'tMi   ÜU  1  .L-iti'-L"  !;i'-lil|(i'l     UllMT    1  i  vlitllil  isi/lk'S    Mai  e- 

rial  keine  specieliere  Gruppirung  nach  dieser  Richtung  als  diejenige, 
um  m  ermitteln,  in  welrijr.r  Weiss  sbJi  mihi mari seh  das  Verhältnis 
der  beiden  Geschlechter  bei  den  Zwillinge-  und  Drillingsgeburten 
gestaltet.  Wahrend  der  Jahre  1873— 82  wurden  durchschnittlich 
auf  iOO  Madchen  Knaben  geboren  : 

bei  allen  Geburten  überhaupt    105.,, s 
«  Einzelgeburten  ....  lüö,,,„ 
.   Mehigeburten  überhaupt  105,., 
.  Zwillingsgeburten  .    .    .  106,,, 
.   Drillmgsgeburti-n   .    .    .  78,,,, 
Zwischen  dem  Geschlechts  vi-rh  «Unis   hei  dru  Geburten  über- 
haupt und  di-iiijL.'iiii;v[i  ln:i  EiiradgebiLitcL,  besieh;,  alsu  nur  ein  kaum 
merklicher    Unterschied  ;    (iiitn-r    aiui]    der   K  [iahen  ulu'r.-L.buss  hei 
Mehgi-builei]  im  allgemeinen  nur  \xt>ni%  si.iirkef  is!  als  Imi  Einzel- 

geburten ;  weit  starber  als  hei  letzteren  ist  er  jedoch  bei  den 

Zwillingsgehmtai,  ivijgegen  lud  den  I  >i  illic^-geburdm  der  Knahcn- 
übersidiiiss  ivi-scliwiiirliit,  ntn  dem  i>genLheil  Platz  7.0  rauchen.  Es 

ist.  als  wenn  die  Natur  mit  der  eiuen  Hand  gewissem  assen  dem 
entgegen  arbeite,  was  die  andere  an  verrichten  bestrebt  ist,  —  sie 
will  eilen  den  rCnaheiuilierschuss.  wie  er  sich  in  Summa  herans^tclll , 
auch  eine  gewisse  Nenn  nicht  uljcrsleiLjeu  lassen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  zifl'erm&ssigen  Darstellung  lies 
Vergehens  der  Bevölkerung  Livhmds  zu.  wobei  wir  in  unsere 
Ziffern  die  Zahl  der  Todtgebo reuen  mit  ein sch Hessen,  nm  schliesslich 
in  correcter  Weise  die  Bilanz  zwischen  Geburt  und  Tod  ziehen 
zu  können.  Die  Zahl  der  Todesfälle  eines  Landes  ist  ein  weit 
brauchbarerer  Massstab  zur  Beurteilung  seines  Befindens  als  die 
Gelinrlenzahl.  Viel  leiidilw  und  prägnanter  spitzln  si::h  W.ihl- 
fahrt  oder  Ncüilage  in  der  Zahl  d«r  Hlerbeiiillc  wider. 

In  Livland  starben  : 

1873  27157 

1874  23275 

1875  28756 
I87G  23136 

1877  253UI 

1878  29112 

1879  25238 

1880  26982 
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1881  27460 

1882  274G5 

DerEiulhiss  ik-s  turki-clien  Feldzuges  sowie  der  wirtljsf liali- 
lich  und  sanitär  ungünstigen  Jahre  KSM 1  und  ]tf$2  tritt  deutlich 
zum  Vorschein. 

Summarisch  betrug  die  Zahl  der  Sterbefälle : 
1863—67  119992 
1868—72  132334 
1873—77  122684 
1878-82  136547 
Die  tiejitmmlüaiil  der  riuf  unsere  Benclil.<|ieri<>ile  eulli'.üctuh'ii 
Sterbefalle  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  G'onfessionen,  wie  folgt : 


Es  starben 

1873—77 

1878-82 

1873-82 

Pt'uWslim'.eti  .    .  . 

99857 

112172 

212029 

Gr.-Orthodoxe  u.  Ein  gl 

17370 

18303 

3Ö673 

KmUhiki     .    .  . 

2532 

2401 

4993 

Katholiken    .    .  . 

1072 

1238 

2310 

Hebräer  .... 

1853 

2317 

4170 

Baptisten  .... 

56 

56 

Ziw  ZoruJ-i»-    .)■  r  sl 

oliiten  Anzahl  Sterbefälle  you 

ersten  l'mitsrte  zur  KWt'ili':-.  Ut-st  -irli  bei  lüh-n  (limfessiuiiPti  niil. 
alleiniger  Ausnahme  der  Itaskolniki,  wo  eine  Abnahme  alitttiiiuil, 
eonstatiren. 

Nach  Analogie  der  Berechnung  der  <tjeburtenzirt'er>.als  welche 
wir  oben  das  numerische  Verhältnis  der  Geborenen  zu  der  Bevöl- 
kerung bezeichneten,  pflegt  man  nmi  und:  eine  SlerblidikKitiziffer 
zu  berechnen,  um  einen  llassstnb  zur  Beurtheilung  der  relativen 
Häufigkeit  der  Sterbefalle  zu  erlangen.  In  Livland  starben  auf 
1000  Einwohner  im  Durchschnitt  der  Jahre 

1848—55    28*.  Indiv. 

1855-03    27,,,  . 

1863-07    24,,,  < 

1868—72    25,,.  t 


Zum  Vergleiche  mit  dem  Auslände  n:;[i.  anderen  ütiuverne- 
nienta  mögen  telgend«  Zahlen  dienen:  f..-  warben  auf  1000  Ein- 
wohner im  Jahresdurchschnitt  von  1876— 80': 


'  Mrfiiifiicrisrlic  MlKi-tik  T,X,  1SH.1.   |EiK.  61. 
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in  Preussen     .    .  25,, 

in  Frankreich  .  . 

23,, 

.  Bayern   .    .    .  29„ 

■  Belgien    .    .  . 

22,, 

.  Sachsen  .    .    .  28,. 

•  d.  Niederlanden 

22,, 

im  deutsch.  Heidi  215,, 

•  Dänemark    .  . 

19„ 

in  Oesterreich  .    .  30„ 

■  Schweden    .  . 

1B„ 

•  Italien    .   .   .  2!)„ 

•  Norwegen    .  . 

16,, 

<  euren.  Russland  S(i,, 

.  Fiiiland1  .    ,  , 

21,, 

in  den  russischen  Gouvernements  1807—70 : 

Orlow  .    .  46,, 

Pleskau  40,„ 

Perm    .    .  45,, 

Estland  32,. 

Smolensk  .  44,, 

Witebsk  31,, 

Petersburg  3<J,, 

Kurland  24,, 

Gegenüber  diesen  letzteren  Ziffern,  welche  ich 

einer 

liehen  maischen  PuMiealhm  entlehne',  ni-hmi'n  unsere  livliiiKlischen 
Zahlen  für  die  neuere  Zeit  die  günstigste  Stellung  ein,  wobei  ich 
bemerken  muss,  dass  im  Durchschnitt  der  Jahre  1807—70  Li  Ir- 
land und  Kurland  unter  allen  50  russischen 
G  u  li  v  ii  rii  em  en  ts  ,  üut'  wcV.he  die  uüieiellen  Milieuueren  sieh 
erstrecken,  die  geringste  Hierhiidikeil-zilter  besassen.  Die  Sterb- 
lichkeit in  ßussland  ist  enorm  ;  sie  ist  die  grösste  in  Europa. 

Innerhalb  dpi1  einzelnen  Jahre  unserer  zdmj.:Lhri!;eri  Heridits- 
periode  starben  in  Livland  auf  1000  Einwohner: 

1873  25,,, 

1874  21,,, 

1875  2l,„ 
187G  20,,, 
[877  22,.. 
1878  2ti,„ 
[871)  22,,, 
1880  23,,, 
1Ö81  24„, 
1882  23,,, 

Trennen  wir  dies*  Ziffern  inieb  HUtfU  und  Land,  s.i  erfuhren 
wir,  dass  die  allgemeine  SS t-t; tb  1  i ir S i k i.' i ( ^ i tt u l-  sidi  :'ur  die  Stüdte 
weit  höher,  als:i  unir'liisi it;er  Mi'ilt  als  für  ilas  thidie  Lisul,  Die 
bezüglichen  absoluten  Zahlen  mögen  an  der  Seite  der  relativen 
ihren  1'liitü  finden, 

'  Bidrag  tili  Finlanda  offidek  Blatiatik.    VI,  5.  1S§0. 
1  CTaThrnnnrciri  hjjfhcuiiii ei.  I'oi-ciRctoii  llmiepiii,  rqiin  II.  BBIfVCH.  14 
r.-IIcu'j.i'mni  ia;u  i. 
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iiiit'  UK'jii  F.inw.olnirr 


SLiilili! 

Land 

Sl.iitlte 

Lal 

1873 

■•i'tun 

1874 

'u'ciii 

21 

1875 

5937 

17818 

29,,, 

vi 

1876 

r< 

1877 

i'v^ 

19223 

29'" 

21 

1878 

6708 

22704 

31,i. 

24 

1870 

57 13 

19525 

25,,. 

21 

1880 

7350 

19832 

32,., 

21. 

1881 

6253 

21107 

2tj,„ 

22 

1882 

6549 

20018 

27,,, 

22 

1873—77 

27797 

94887 

27„, 

21 

1878—83 

32573 

103974 

1873-82 

Ü0370 

der  Geburtenziffer  1 
und  zu  fallen.  Wi) 
landischen  Stadt«  di 
1873-82  überragt*, 
lichkeitaziffer,  nur  ■ 
im  letzteren  Falle  t 


zum  Lande  besondi 
liiiitiiisJi!  darliieimi. 

Innerhalb  der  einzelnen  Kvei 
Sterblichkeitszitfer  nicht  ganz  unbe. 
dieselbe  betrug: 

1873 

im  Rig.  Kr.  n.  Fatrimon.  2t 


inehinen,  dass  unsere  Städte  im  Gegensätze 
schlimme,  die  Mortalität  begünstigende  Ver- 


<  Walkschen 

•  Durpatschen  • 

<  Werroschen  < 
■  Pernan-Feliin.  < 

•  Oesclschen  1 
llrtheilen  wir  nach  il 


22,,.  23,i.  22,,, 

letzten  verliealen  Spulte  dieser  lieber- 
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sieht,  s«  nimmt  der  IVraaii-Kellitisch«  Kw.k  die  giiiisl.iiist.e.,  der 
Werrosche  Kreis  die  ungünstigste  Stellung  bezüglich  der  Starb- 
liclikeitszitter  «in.  ISe.traehwm  wir  .]  ein-  IJeberBicht  in  Hinsicht 
auf  zeitliche  Differenzen,  so  finden  wir  eine  Abnahme  der  Sterb- 
lichkeitszirl'er  nur  bei  den  Kreisen  Eiga,  Wolmar  und  Walk,  bei 
allen  übrigen  eine  Zunahme, 

Diese  Bewegung  der  Sterblichkeitsziffer  ist  durchaus  ver. 
schieden  von  der  Hew<.!gu:i;r  ilt:r  (iebiirteii  zitier  im  gleichen  Zeit- 
raum ;  letztere  zeigte  in  allen  Kreisen  «im;  Verringerung  mm 
jüngeren  Jahrfünft  hin,  mit  alleiniger  Aufnahme  des  Pernau-FeUin- 
sehen  Kreises.  Dieses  hebe  ich  hervor  als  eine  von  früheren 
Henhaehtimgeti  für  I.ivland  abweichende  Ei'stiii'inun^.  wo  niimlic.li 
die  SU'i-li'iiflikeitfXüli'i-  der  (icuuitciizith'r  vidlküiiiiLW]  parallel  lief; 
damals  hatten  z.  U.  die  Kreise  mit  einer  hohen  Geburtenziffer  auch 
eine  hohe  Sterbliclikeitszifler  &c.  Für  den  Zeitraum  1873—82 
stellt  sich  ein  anderes  Ergebnis  heraus. 

Was  endlich  die  allgemeine  Mol  Ii'.  Ii  ULIS  Kiffer  der  confessio- 
Hellen  l"ieviiikei'UfiHSj;iu|i]H'i)  betrifft,  mi  iässt  sieh  eine  solche  uns 
den  oben  hei  J!  es  1 1  reell  uug  der  (Jeburtenliilniigkeit  erwähnten 
Gründen  wiederum  nur  für  das  Jahr  1882  ermitteln,  indem  wir 
die  Zahl  der  Sterbefalle  dieses  Jahres  in  Relation  setzen  zu  den 
am  29.  December  1881  tiezahlten.    Danach  starben  auf  LOOU 

Protestanten    .    .    .  23„, 

Gr.-Orthod.  u.  fiingl  22„, 

Raskolniki  ....  31,,, 

Katholiken  ....  23,» 

Juden  IG,,, 

Doch  können  wir  natürlich  nicht  uns  (Uesen  bilden  ;i1  lyi- ■ 
meine  Schlüsse  ziehen,  da  jene  nur  auf  ein  einziges  Jahr  Bezug 
haben.  Im  Durchschnitt  der  Periode  18*13—72  hatten  die  Prote- 
stanten die  geringste  Sttruliehkeitszilter.  die  Raskolniki  die  grösste ; 
zwischen  diesen  Extremen  standen  die  übrigen  L'onicssionen  in  nach- 
stehender Anieinaiideriiilev  ;  (;rieni.-<  iriliudosft,  Juden,  Katholiken. 

Was  die  Häufigkeit  der  Sterbefalle  innerhalb  der  einzelnen 
,Mon;ite  und  .) uiircs-zeiten  anlangt,  su  zeigt  im  itllgcaieinen  die  Beob- 
aehtung  in  den  euron  »liehen  Landern,  dass  die  dt- ji  Uebergang  von 
Killte  zu  Wärme  und  von  Wärine  zu  Killte  vermittelnden  Jahres- 
zeiten Wegen  ib'j  grosseren  Wechsels  :1 1 1  Temperatur  in  denselben 
die  gefilh rlirhsvm  sind1  und  das-.s  in    nördlich*-:!  fiegeuden  der 

1  Wnpiihn«,  Allgemein. ■  ItüV.ilki'rmifi-l.iÜHlik.  Tli.  I,  l>ilj.  'ill  IV. 
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Maximum  an  Sterbcl  allen  aufweist,  wahrend  das  Minimum  mit 
wenigen  Au-nahnieu  im  Ptimnier  anzutreffen  ist.  Von  dieser  Regel 
wichen  die  Ergebnisse  der  livlandisdien  Ste  [-befall  Statistik  für  die 
.Tatire  18(j^--7'J  vollkommen  ab,  freilich  bei  Niidiiln-nirksichiigun;! 
der  verschiedenen  L;iri;;e  der  Monate,  fit)  ■/..  H  en!:iel  das  Maxi- 
mum der  Sterbe:'aile  nicht  auf  den  Frühling,  sondern  auf  den  Win- 
ter, und  das  Minimum  auf  den  Herbst.  Unter  den  einzelne»  Mona- 
ten wies  der  Januar  die  meiste«,  der  Juni  die  wenigsten  Sterbe- 
fälle  auf. 

TJeber  die  Zalil  der  Sterbefftlle  nacli  Monaten  wahrend  unserer 
neueren  Beobaclituugsueriode  giebt  die  Tal).  12  Aufschluss.  Auf 
Grund  dieser  Zusammenstellung  erweist.  sEr-li  iur  die  l'cntadr 
bis  1*77  als  der  iiHTlt-ri-chesl e  Monat  der  Februar,  luv  die  'iai  aiil 
folgende  Pentade  der  Milrz.  welcher  auch  Tür  unser  ganzes  Jahr- 
zehnt die  meisten  Sterbel'nlle  unter  allen  Monaten  erfordert.  Da- 
gegen fallt  das  Minimum  der  Sterbiifälle    in  beiden  1'entade.i]  und 

aucli  im  ganzen  Jahrzehnt  anl  den  September.  Innerhalb  der  ein- 
zelnen Jahre  machen  sieb  beim  Maximum  grosse  Sdiwunknny-n 
bemerkbar;  dasselbe  osällirt  zwischen  dem  Februar  und  April, 
kein  Mal  aber  fallt  es  auf  den  Januar  oder  auf  einen  fiber  den 
April  hinaus  liegenden  Monat.  Das  Minimum  legt  eine  auffallende 
Constanz  an  den  Tag;  immer  trifft  es  den  September  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  zwei  Jahren.  Addiren  wir  die  Ziffern  der 
letzten  Oolonne  der  angegebenen  Tabelle  zu  gewissen  Jahres- 
theilen,  so  erfahren  wir  z.  Ii.,  rlass  von  f.'OW  nlc-rii.-i'iLUci)  cnl. 
fleleo: 

auf  die  eiste  Jahreshälfte  6907 
auf  die  zweite       >  5093 
oder  nach  Quartalen  gegliedert: 

auf  das  L  Quartal .  .  .  3718 
.  .  IL  .  ...  3189 
.  .  HI.  .  ...  2438 
«  .  IV.  «  ...  2G55 
und  fassen  wir  schliesslich  jene  Zahlen  nach  den  •  Jahreszeiten ■ 
zusammen,  so  fallen  auf  den 

Winter   3387 

Frühling   3608 

Sommer  2ö30 

Herbst   2475 
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Am  meisten  !  iiilivli'nnii  fjiiip'ii  mithin  in  Livliünl  im  Prüll - 
litis  zu  ürunde,  um  wenigste!!  im  Herbste;  dir  Sommer  zeigte 
.sich  im  gau/.en  wtiiigci-  sefiihrlicli  als  der  Winter, 

Si'lir  ni.'^iiiiühi'all.i^  <,vsUltH  sldi  iii  Yn>diii.>i!i-nvii  Osjvsuieii 
ilf-r  Khittnsä  der  Jahreszeit  auf  die  Tiricstrefiin-iiz,  um!  sehr  be- 
di-iHrnde  liattn^hiplc  gewahrt  man  aiicli,  wenn  man  die  Gestorbe- 
nen nach  AI tersk lassen  gliedert  und  hiernach  dieselben  auf  die 
Monate  and  Jahreszeiten  verthinlt.  Jedoch  ist  es  nicht  meine  Auf- 
gab'an  dieser  Stelle  dergleichen  Diiiailuiittrsiuiliuiigeii  vviederzugeuen. 

Das  numerische  Verhältnis  der  beiden  Ge- 
schlechter bei  den  SterbetaMlen  pflegt  sich  meist  zu  Gunsten 
lies  »i-ibüflum  f ! i-s.-lilct:lits  v.u  jrt-tallc:i,  was.  auf  einer  grüssei-rii 
vi-rt-iH  hk-pt  ■!■  r  cunijt, Ii-  b-n  liin.i-r  f-^-  «ül-  r  d-n  •  ••il>Lj-*li*fi 
sowie  auf  dem  im  allgemeinen  angestrengteren  Leben  des  männ- 
lichen (jischlechts  beruht.  Im  Westen  Europas  sterben  durch- 
schnittlich anf  100  Weiber  104—100  Männer,  im  ganzen  europfti- 
M'htTi  Itusslaiid  £05,,  Männer.  In  Livland  verhielt  es  sich  hiermit 
foli.-"i;iS'n!i;^s(4i :  mit  100  uviblicliu  Inilivitliiun    st:irlnr:i  maiinlidie, 

18(33— G7    —  101,,, 

18158—72    —  100,,, 

1873—77    —  104,,, 

1878-83    —  106.» 
Wühl'  1  also  im  früheren  Jahrzehnt  das  Uebrage wicht  des 
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Tod  (.geborene)  in  Livlaud.  Tmb.  IS 


\     875!    1^»'  SBO, 

iH   ■        '  I1. 
,|H-,  ,1 

IjlKHI  i353:(S;  ISUOO  üßüMJ  1J00O 

:;,4n><)  laiwiiT-Ki  ijiiil-isi  Uiji-.il  i:ii;r,:7  l-jorui- .>.-*ä.(1 

ttiati!ilirln,i;  Ii i-scl iltvljts  nur  srlir  unlie.leiHeii-.l  war,  ln-kundet  iy  in 
neuerer  Zeil  eine  stark  sleigrmle  Tendenz. 

Ein  recht  wesentlicher  l'utersdiieü  bestellt  in  dieser  UeKie- 
Iiuijj?  /.wischen  den  Stäilti'ii  und  dem  hVhen  Lande  unserer  Pro- 
vinz.   Aul'  100  weibliche  Gestorbene  kamen  männliche 
in  &.  Städten   auf  d.  Lande 

18Ü3-C7       112,,,  98,,. 

1868—72       109,,,  98,,, 

1873-77       114,.i  101,,, 

1878-82  118,.,  lOK,., 
Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass  die  männliche  lii-vnlkcruu^  in 
grosserem  Massn  in  den  Stadien  ah  auf  de.ni  Lande,  im  Verg-li'iclii- 
mit  der  weiblichen  Bevölkerung,  am  .Kample  unis  Duseln.  theil- 
innuiit,  durch  anstrcugie.nlere,  ijutiilirliditTi'  Beschäftigung  &(•.  vimi 
Tode  bedroht  ist,  so  findet  dieses  seine  Bestätigung  in  den  obigen 
Ziffern,  wenn  wir  des  rapiden  Waehsthums  unserer  Städte  ein- 
gedenk sind  lind  eine  uaduri;h  vcrnrsaclitc  Kra-lim-riiiig  dnr  I.ebcns- 
ijrilin^iui^n  voraussetzen.  In  den  Jahren  18tl:i  -TL'  gewahrten 
wir  die  auffällige  l'h'whciiiuc;;.  dass  :iul'  dein  Lande  das  weililinhc 
(leschlerdit  sliirker  iil.-i  das  tniiiiuliidm  absorbirt  wird.  In  neuerer 
Zeit  nun  schein!,  ilasellisl.  gnwisseviiinssen  eine  i  Btil  lastnng.  des 
weiblichen  (iesnhlechts  staH^elnnden  zu  haben,  indem  auch  dort 
neuerdings  mehr  Manner  als  Weiher  sterben. 

»"' 
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das  weibliche  Geschlecht  unter  der  Bevölkerung  prävaiiren  zu 
lassen  ;  dieses  thut  jedocli  die  Natur  nicht  in  der  Weise*  wie  es 
uns  Mensdien  walirstlit-inütjh  um  :ui  genehmsten  W&re  ,  nämlich 
nicht  durch  Herbeiführung  einer  gleichen  Proportion  der  Geschlechter 
sowol  bei  den  Geborenen  als  bei  den  Gestorbene,  sondern  durdi 
ein  Pittvaliren  des  niatinlidien  Utliei-gewidits  bei  den  Gestorbenen 

Sehr  verschieden  gestaltet  sich  die  Geschlechtsproportion  der 
f4i*li>]Vfieii  innerhalb  der  einzelnen  Kreise'  I.ivlands.    Aul'  100 


daas  unsere  stadtische  Bevölkerung*  (specie)l  Riga)  zu  nicht  ge- 
nügen Tlii'ilon  uns  .hirlen.  Külliiilikcii  [\\i]r:,\,  (inechbc li-Ortho- 
doxen  und  Si.'-.- Ii r:-i]i  ;v<.rrtie;;e[nl  Ruh-™!  ImstfUI  und  iind'rsudieii 
wir  das  Geschlech tsverb ältnis  der  Gestorbenen  bei  den  einzelnen 
(.'on^siniieji,  so  ergiebt  sich,  dass  aut  100  Prallen  Manner  starben 
(1873-1883); 

bei  den  Pro  tust  ante«  .  .  .  102.,, 
■    .    Gr.-Orthod.  p.  Eingl,  120,., 

'  Mit  Ams'Uu,.  .kr  Nriultt. 
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bei  den  Raskolnfken     .    .    .  99,,. 

<  .    Katholiken  ....  124,,, 

<  <    Juden  IIB,,. 

Himmel]  liegt  die.  Veniiiitliuiic  nicht  lein,  dass  die  stärkere 
Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts  in  den  Städten  beeinflusst 
■*r-h  -lur-  li  -Im.  uitf-  -1- r  •  t>i|;»i»nr.t/ii  - .  r.l^»i  ■n-ll-n  fi-  .-'-ll-. 
rungsgnip[ieji  (Grieche».  Katholiken  und  Juden).  Uebrigcns  kntu- 
men  hier  auch  die  Wanderungen  in  Frage. 

Wie  sich  das  auiueri *che  Verhältnis  der  ( ieschlecittcr  bei  den 
Gestorbenen  innerhalb  einzelner  Altersklassen  gestaltet,  ergiebt 
sich  aus  der  folgenden  Zahlenreihe : 

Auf  100  Gestorbene  weibliche»  Geschlechts  kamen  solche 
männlichen  Geschlechts  (1873—1883): 


n  Alter  ■ 
weniger  alsiJ. 
1—5  Jahren 
5-10 
10—15 
15—20 
20—25 
25-30 
30-35 
35-40 
40-45 
45-50 


121,,. 


118,., 


95  und  darüberj  ^ 
unbek.  Alters)  '" 


Wir  gewahie»  ein  l'eherwiegeu  des  männlich 
bei  allen  5jährigen  Altersklassen  bis  hinauf  zum  5E 
eine  Ausnahme  macht  nur  das  Alter  zwischen  10  und  15  Jahren, 
wo  das  weibliche  Geschlecht  vo  waltei  Wmi  fiO.  Lebensjahre  au 
beginnt  das  weibliche  Geschlecht.  r,\  |.r;i.lomiiiivcti,  mit  jeder  lädieren 
Altersklasse  überwiegt  es  mehr  und  mehr,  was  seinen  Grund  nicht 
etwa  in  einer  stärkeren  Lebensbedrohung  des  weiblichen  Geschlechts, 
sondern  darin  hat,  dass  innerhalb  der  höheren  Altorsk bissen  das 
Coutingent  au  lebenden  Männern  viel  geringer  ist  als  das  der 
Weiber ;  die  Lebensdauer  der  ersteren  ist  eben  weit  geringer  als 
diejenige  des  weiblichen  Geschlechts.  —  Das  stärkste  Utberwiegeii 
der  Mäuner  bemerken  wir  innerhalb  der  Altersklasse  i20— 25 
Jahre»,  wo  doch,  naoh  Ansicht  von  Laien,  gerade  das  Leben  des 
Weibes  durch  das  Wochenbett  vielleicht  mehr  gefährdet  sei  als 
das  des  Mannes.    Jedoch  schifft  das  Weib  an  dieser  Art  Gefahren, 
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welche  die  Naütr  mit  der  Eil.il lung  seines  Lebeeszuvckes  ver 
banden,  sicherer  vorüber  als  der  Jüngling  an  den  zahlreicbet 
Klippen,  diu  ihn  in  diesem  Abseiinitie    des  Lebens   bedrohen.  Ist 


seiner  mr  lälütbe  entfalteter  Lebenskra::.  eben  deshalb  nm  weuig- 
sten  um  Erhaltung  des  Lebens  besorgt  ist,  möge  er  nun  im  Ge- 
nosse oder  i'i  der  Arbeit  Iletriediiimig  «rnlieheii.  -  ■  Vergleichen 
wir  diu  angeführten  Zahlen  mit  den  entsprechenden,  wie  sie  An- 
ders1 für  die  Periode  1863-72  berechnet  bat,  so  treten  uns 

bedeutende  nnlersrhiide  e]itu'L!;e[i.  Erstens  linden  wir.  ria-ss  das 
Uebergewicht  der  gestorbenen  Knaben  im  Alter  bis  zu  einem  Jahr 
über  die.  Mädchen  gleichen  Alters  in  unserem,  neueren  Jahrzehnt 
gegenüber  dem  vorangegangenen  nicht  unbedeutend  stärker  ge- 
worden ist  (für  die  Jahre  lt)ü:i  —  72  betrug  dieser  Uebersehuss 
nur  119,7.).  Dann  aber  macht  sieb  Im  allgemeinen  wahrem!  aller 
Altersklassen  bis  zum  55.  Lebensjahre  die.-elhe  Erscheinung  wie 
bei  den  Kindern  unter  einem  Jahre  bemerkbar.  Im  Jahrzehnt 
1863-73  z.  B.  Uberwogen  sogar  innerhalb  der  zwischen  dem  25. 
und  dem  -Iii.  Leheusjahre  lügenden  Altersklassen  die  wi-üiiiilien 
Gestorbenen  die  männlichen:  wie  anders  sieht  es  hiermit  in  dein 
Jahrzehnt  l*V..'  t'J  ans!  Woher  diese.-  überaus,  starke  Ueber- 
wiegen  des  männlichen  Geschlechts  in  neuerer  Zeit?  Dreierlei 
ist  möglich.  Entweder  hat  sich  die  Lebensbedrohang,  die 
Sterblichkeit  der  Weiber  jener  Altersklassen  verringert,  während 
die  Sterblichkeit  der  Männer  dieselbe  geblieben  ist  oder  sich  nur 
oahedeät.end  verändert  hat.  'ider  aber  die  Sterb liehkeil,  der  Männer 
hat  sich  vergrössert,  wahrend  diejenige  der  Weiber  sich  nahezu 
deich  iilieb,  oder  einllieb  hat  sieh  die  Sterblichkeit,  der  Männer 
Ve.rgnis.scrl,  während  zugleieh  die  Sterblichkeit  der  Weiber  wesent- 
lich abnahm.  Dieses  und  Aehnliches  zn  untersuchen  wäre  in  un- 
serem falle  nicht  blos  von  grüssteui  Interesse,  sondern  der  eigent- 
liebste  Zweck  der  A Itersstati sti  k  der  Gestorbenen. 

Denn  aus  der  Ermittelung  des  relativen  (prnceiltualen)  Au- 
theiis  der  innerhalb  eines  gegebeneu  Zeil ranmes  Gestorbenen,  wel- 
cher anf  die  einzelnen  Lebensjahre  oder  Altersklassen  entfallt,  er- 
sehen wir  noch  nicht,  zur  Genüge  die  Abstufung  der  Todesdrohung 
nach  dem  Alter.  Letztere  vermögen  wir  ans  der  einfachen  Alters- 
stat.istik  der  Gestorbenen  nur  in  den  allergrübsteu  Zügen  zu  er. 

'  cf.  Die  Geburten  i:n.l  SnTiief.ilk  ii,  L-ivcunI  Itw    1-J.  77. 
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kennen.  Cm  liefer  in  .Iii-  Sache  einzudringen,  bedarf  e>  der 
lierechnung  einer  Sterbetafel,  der  Ermittelung  der  Ordnung,  in 
wekher  ein  gewisses  Contiugeut  gleichzeitig  geliere  nee  Individuen 
vom  Tode  ereilt  wird,  oder  einer  Berechnung  des  Bruchtheils  Le- 
bender einer  jeden  Altersklasse,  der  innerhalb  eines  gewissen  Zeit- 
raums abstirbt,  il.  i.  vor  müssen  wenigstens  ilii-  sjieci  tische  Slerli- 
lichkei*  liir  (Iii-  .'hbzeiiit-it  Altersklassen  der  lebenden  Bevölkerung 


Indem  ich  mir  ein  Hingehen  auf  die.se  Frage  dir  später  vor- 
behalte, will  ich  mich  zunächst  daran:'  Gesell  rank  en,  eine  Reihe  von 
Resultaten  aus  der  Altersstatistik  der  Gestorbenen  Livlands  für 
die  Jahre  1873—82  mitzulheilen,  um  den  Vergleich  mit  dem  voraiif- 
gegangeiieu  .liitirzchriL'  zr.  er  umziehen.  Für  das  mit  dem  Jahre 
ahsehliessende.  Jahrzehnt  halle  sich  beispielsweise  ergeben, 
tiass  in  l.ivland  vaii  :1er  «esiiinnitziihl  der  Gesliirbenen  starben  : 

im  Alter  vun        Knaben        Mädchen  Zusammen 
iioter  1  Jslir  (inel, 

Toiltgeborene)     31,,,  pCL     2G„,  pCt.  29.,,  pCt. 

1-5  Jahren    18,,,    <        I7,„    .  17.,,  . 

5-10    <         5,„    <         4,..    ■  4»  . 

Aus  einem  Verbleie  In-  dieser  Zahlen  mit  denen  für  unsere, 
neuen:  iierkhlspci Wik  ;Tn':i.  i:S'i  geht  hervor.  'Lies  sich  der  procen- 

tuale  auf  die  Gestorbenen  jüngsten  Alters  entfallende  Antheil  gegen 
das  zurück! ivgende  Jahrzehnt  mir  sehr  wenig  verändert  hat ;  er  ist 
freilich  cia  wenig  «('stiegen  nimm;  aber  immerhin  gcLvenhber  vielen 
anderen  Gegenden  eine  sehr  günstige  Ste'.Simg  cia.  muueiillieli  dein 
Durchschnitte  Mir  das  ganze  i!iiro])iiische  Russland  gegenltber.  Hier 
traten  von  je  100  Gestorbenen  im  Du  ich  schnitt  der  Jahre  18G7 
bis  1870  auf  das  Alter  von  weniger  als  eiu  Jahr  34,,  und  auf 
das  Alter  von  1—5  Jahre  20,,  Individuen. 

Zur  Ventusehnn]khnsi«  der  Altersstatistik  der  in  unserer 
Provinz  gestorbenen  Kinder  dienen  die  nachstehenden  Tabellen 
14  und  15.  Die  durt  angefühl  ten  Zahlen  illustriren  ein  relativ 
wie  grosser  Eirucbtheil  der  Gestorbenen  auf  den  ersten  Monat  des 
Lebens  entfällt,  und  zwar  ist  dieser  Bruchtheil  weit  grösser  beim 
männlichen  G  esc  Ii!  echte  als  heim  weiblichen.  Bemerkenswert«  ist, 
dass  SOWOl  beim  einen,  wie  beim  anderen  Gesell  Steht  jener  Antiieil 
nur  wenig  grösser  ist  inuerhalb  des  3.  bis  G.  Monats,  als  in  dem 
2_  und  3   Monat  zusammen 

'  Cf.  Amlers,  ii.*.  0.  ]jsg.72IT. 
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Tmb.  13. 

Von  100  Gestorbenen  entfielen  auf  die  nachstehend  bezeichneten 
Altersklassen : 


Alter. 

1873—1877. 

1878-1882. 

1873-1882. 

M. 

w. 

Zus.  M. 

Zus. 

M. 

w 

Bis  zu   f  Jahr  jj34,u 

29,70 

31,91 

30,18 

25,98 

28,ia  32,00 

27.,. 

99.88 

Von  1-5  Jahr '16,73 

16,56 

l<VS.f 

18,BJ 

19,09 

19,0^  17,93 

17,86 

17,90 

.     5-10  « 

3.07 

»* 

3,6( 

8,47 

J.53 

3. 

3,16 

3,96 

.   10-15  . 

1.75 

1,8- 

1,8.' 

J 

1,97 

L,sr 

1,76 

1,% 

1,88 

.   15-20  • 

2,07 

1,89 

I.tfH 

2,99 

2,1B 

2,91 

2,10 

2,09 

2,10 

.  20—25  « 

2,84 

2,16 

2.ar 

*,„ 

2,08 

2,3o;i  2,46 

2,09 

2,28 

.  25—30  . 

2,38 

2,30 

2,41 

2,98 

2,85 

2,3b 

2,38 

2,80 

.  30-35  , 

2,« 

2,4« 

>.. 

2,94 

2,80 

.  35—40  . 

3,05 

2,BS 

3.» 

2,68 

2,69 

2,76 

2,64 

.  40-45  , 

3,11 

2,88 

2,m 

3,11 

2,78 

2,« 

3,11 

2,81 

2,9« 

.  45-50  . 

3,71 

3,48 

3,57 

3,88 

3,14 

3,.iu 

,88 

3,38 

3,48 

.  50—55  . 

3,B7 

4.o; 

3,98 

8,71 

8,98 

.  55—60  « 

5,07 

4,19 

5,19 

a,io 

4,87 

,  60—65  ■ 

.  65-70  . 

4,88 

4,86 

4,78 

6,15 

5,4. 

4,67 

5,88 

5jai 

<   70—75  ■ 

3,97 

4,r«j 

3,59 

4,K 

3,77 

5,04 

4,89 

<   75-80  . 

2,50 

a,ou 

3,98 

3,8: 

2,K3 

3,76 

3,17 

.  80-85  . 

Ifii 

1,34 

1,68 

1,88 

.   85-90  . 

0,37 

0,66 

0,43 

0,36 

0,78 

0,6i 

0,81 

0,69 

0,60 

.  90-95  . 

0.07 

0,14 

0,1( 

0,07 

0,18 

0,13  0,07 

0,16 

0,11 

.  95—100« 

0,08 

0,10 

0,07 

0,19 

0,18 

0,it 

0,11 

0,14 

0,18 
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St.  Petersburger  Briefe  eines  kurfändischen  Candidaten. 


M »  hl  mit  Sorgen  erfüllt  es  mich,  diu»  Mi  nun  bald  vier 
Woclinn  lang  keine  Nachrich!  vod  euch  habe. 
Sollt«  der  Herr  euch  twa  mit  Krankhi-ii  oder  irgend  einem  L'n- 
glück  heimgesucht  haben?  ()  möge  dnch  solches  fern  Tön  euren 
lieben  Häuptern  geblieben  sein:  Mich  hui  der  Herr  unterdessen 
Seine  schwere  Hand  ftililrn  lassen  8c!ion  am  Sylvesitrabenil  wurde 
ich  unwohl,  (iredigle  über  noch  zu  NeoJahr  (ur  den  re-h  werk  ranken 
Paslur  Xielsen  in  dem  Susi  der  Ii  rlld  ergemein  de.  Noch  bis  zum 
4.  hielt  ich  mich,  besachte  sogar  au  diesem  Abend  noch  eine  Ge- 
m>llsr:bsli  hei  Muralt,  zu  der  ich  eingeladen  war  Allein  Ja  kam 
das  Uebe)  zatn  Ausbruch  Ks  war  die  Cholera  Man  schickte 
nach  zwei  Aercsten.  beide  waren  nicht  zu  Hause;  endlich  kam  ein 
dritter.  Uie  MnlH  siHugen  au  Abw  kaum  ward  e?  etwas 
besser,  als  sich  eine  Leberenizlindung  dazu  gesellte,  die  durch  2ö 
RlntfgHl.  diu  noch  in  der  Nacht  angesetzt  wurden,  gehoben  ward. 
Ich  erholt»  mich  langsam,  besonders  wegen  der  grossen  Schwache, 
die  zuruckblicb.  Kaum  wankte  ich  im  Zimmer  hemm,  als  mich 
der  Arzt,  schon  in  der  Mutti  der  vorigen  Woche,  in  das  schlechte 
nasse  Wetter,  das  wir  bis  gestern  beständig  halten,  draussen  hin- 
aus trieb  —  und  diese  l'sriorceciir  half.  Ich  habe  schon  wieder 
einige  Gesellschaft«!  besucht,  bin  aber  mich  immer  leidend  und 
schwach  und  tntttlobe  jetal  die  Traubencm-,  eine  zu  dieser  Jahres 
zeit  hiei  «tht  k--st!-|nriigt-  SslI.h  .  nnifi  dei  Gi'sn:.ilh»i'.  niuss  auch 


[| 


St  Poierelrarg,  20,  Jan.  iK«. 


Mein  theurrr  Unkel 


132         8t.  Petersbarger  Briefe  eines  kor).  Camlirtaten. 


diese«  Opfer  willig  gebrannt  werden,  loh  bin  jetzt  wied«  au 
mager  nnrt  bleich,  als  da  ich  znm  Examen  arbeitete;  aber  eine 
Hoffnung  halt  mich  aufrecht:  wir  sollen  nämlich  im  Mai  sämmt. 
lieh  ins  Ausland  reisen  ,  ivalifscUeinlidi  zunächst  wieder  nach 
Gastein,  in  die  schonen  Salzburger  Gebirge  ;  ob  nur  filr  den  Som- 
mer oder  auf  längere  Zeit,  ist  noch  ungewiss.  Das  wärmere  Klima 
und  die  Bergluft,  für  welche  beide  ich  ganz  geschaffen  bin,  werden 
mir,  so  hoff'  ich  zu  Gott,  wieder  ganz  aufhelfen,  Uebrigens  er- 
zeugt dieser  nasse  Winter  hier  Uberall  viele  Krankheiten  und 
grosse  Sterblichkeit.  Als  ich  eben  aufgestanden  war,  befiel  mein 
Zögling  krank  und  ist  noch  nicht  ganz  wieder  hergestellt. 

Meine  Stellung  Iiier  im  Hause  scheint  sich  mir  immer  noch 
verbessert  und  befestigt  zu  haben.  Besonders  hat  der  allgemeine 
Beifall,  der  meiner  ersten  Predigt  zu  Theil  geworden,  dazu  bei- 
getragen. Die  Grälin  wünschte  eine  Abschritt  derselben  zu  haben 
und  sagte  mir,  sie  habe  sich  sehr  daran  erbaut.  Gegen  Muralt 
hat  sie  ihre  Besorgnis  geäussert,  man  möchte  mich  hier  vielleicht 
zum  Prediger  wählen  und  ich  alsdann  ihr  Haus  verlassen.  Er 
hat  sie  getröstet  damit,  dass  man  nicht  sogleich  neue  Stellen 
weirMi  künne,  ihr  aber  doch  dabei  zu  verstehen  gegeben,  sie  solle 
mich  warm  halten.  So  ist  denn  auch  die  Artigkeit  und  Freund- 
lichkeit von  allen  Seiten  gross  gegen  mich.  Während  meiner 
Krankheit  kamen  die  älteren  Söhne  und  sogar  die  Gräfin  selbst, 
sich   nach  meinen]    Beiluden    r.a  erkundig™.     Ebenso   leidet  die 

Gräfin  es  nicht,  dass  ich  für  Arzt  und  Arzeneien  bezahle.  Auch 
gehe,  h'li  ans,  so  oft  es  mir  gutdiinkt.  Und  das  alles  blos  durch 
die  eine  Predigt,  die  ich  jetzt,  nachdem  ich  sie  bei  kaltem  Blut 
überlesen,  für  falsch  dispouirt  und  für  schlecht  ausgeführt  halte ; 
der  Vortrag  ist  wo]  das  Einzige  gewesen,  was  sie  gehoben  hat. 
So  mag  es  wol  auch  in  Moskau  gewesen  sein;  daher  der  Eindruck 
bald  nach  der  Predigt  verflogen,  —  Was  die  dortigen  (Mosko- 
wiscUen)  Verhältnisse  betrifft,  so  hat  Diecklioff  mir  vor  einigen 
Wochen  geschrieben,  dass  er,  so  lange  Gering  lebe,  aus  pecuniären 
Itück  sich  teil  gegen  die  Anstellung  eines  zweiten  Predigers  sein 
werde  (vor  der  Hand  ist  er  noch  in  Poltawa);  bei  der  alten  Kirche 
soll  jetzt  der  estländische  Cuudidat  Eberhard,  ein  tüchtiger  Mensch, 
den  ich  von  der  Universität  her  kenne,  zum  zweiten  Prediger 
vocirt  sein  und  die  Vocation  an  genommen  haben.  —  Das  General- 
Consistoriiim  hält  seit  Freitag  seine  Plenarsitzungen ;  Walter  ans 
Wolmar  ial  seit,  fj  Tagen  hier.    Ans  seinem  gross;™  KüriiiTiimiiüigc 
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und  seinim  phlegmatischen  Wesen  würde  man  auf  seinm  Geist 
einen  falschen  Sellin  ss  ziehen.  Demi  (duvol  sem-  Rede  alieh  ruhig 
ist,  ist  sie  doch  voll  Wärme  und  Tiefe.  Sein  Amt  scheint  ihm 
über  alles  zu  gehen.  Wenn  Uluiauus  Gesundheitszustand  es  erlaubt 
hält**,  so  ItStle  er  sieh  denselben  iidjuiigiivn  hissen,  besonders  für 
die  Schulen.  Der  andere  Oberconsistorialasaessor,  Propst  Muren, 
scheint  nin  guter  alter  Philister  zu  sein,  der  seinem  Gott  dankt, 
wen]!  man  ihn  mit  Tlieulofjids  Vcrs.choat.  Mit.  dii^eui  zugleich  sah 
ieii  zum  ersten  Mal  den  jungen  holländischen  Prediger  Welter, 
einen  sehr  lebendigen,  theologisch  gebildeten  imil  liebenswürdigen 
Mann ,  der"  des  Deutschen  so  milcht  ig  ist ,  dass  er  in  dieser 
Sprache  (obgleich  nicht  ganz  olsi;e  Fehler)  den  ganzen  Winlrr  über 
predigt.  Tu  dieser  Gemeinde  —  wie  es  in  Holland  allgemein  sein 
soll  —  ist  man  so  selir  an  specielle  Seelsorge  gewohnt,  dass  der 
Geistliche  ein  GemeincYglied,  das  einen  Sonntag  die  Kirche  ver- 
säumt, sogleich  deshalb  curamirl  ;  selbst  der  Gesandte  ist  davon 
nicht  ausgenommen.  Das  geht  aber  freilich  auch  nur  hei  einer  so 
kleinen  Gemeinde  —  2,rrf)  Sielen  —  wie  diese  ist,  wo  der  Geist- 
liche jeden  einzelnen  kennt.  -  Die  üuzes.che  Geschichte,  von  der 
ich  dir  letztens  schrieb,  kann  für  die  Pelrikirche  von  unangenehmen 
Folgen  werden,  indem  ss  verlaulel,  ein  grosser  Theil  der  Gemeinde 
wolle  in  Folge  des  Göze  widerfahrenen  Unrechts  zur  Annenkirche 
übergehen,  und  man  zögere  nur  noch,  uni  durch  eine  grosse  An- 
zahl mehr  Eclat  zu  machen.  —  Ferner  beabsichtigt  Fastor  Rein- 
feldt.  neben  seiner  estnischen  Gemeinde  sich  nnch  eine  denl.sehe  zu 
sammeln  ,  ei  sucht  dabei  beim  Gmisistorii)  u:u  die  Erlaubnis  nach  ; 
und  dieses,  um  zu  erfahren,  ob  es  sich  auch  verlohne,  weiss  kein 
besseres  Mittel  zu  ergreifen,  als  den  übrigen  Predigern  aufzutragen, 
alle  ihre  Beichtkinder  spaciell  zu  fragen,  ob  sie  zu  der  neu  zu 
gründenden  Gemeinde  übergehen  wollten,  statt  dass  Ileiufeldt  nur 
die  zahlreichen  Deutschen  in  der  Colomna,  einem  entlegenen  Stadt- 
theil,  in  welchem  sich  die  estnische  Kirche  befindet,  im  Auge  ge- 
habt hat.    So  wird  Uneinigkeit  unter  den  Predigern  und  Gemeinden 

Ich  ziehe  jetzt  immer  Parallelen  zwischen  dem,  was  ich  ge- 
than  und  was  andere  Ihun,  und  finde,  dass  ich  um  nichts  klüger,  ja 
noch  unüberlegter  und  arroganter  gehandelt  habe ;  aber  mir  hat  es 
Gott  nach  seiner  Gnade  noch  zum  Goten  ausschlagen  lassen.  Und 
um  was  hin  ich  besser  als  andere?  Wenn  es  nur  nicht  einmal 
heisst ;  .Mein  Sohn,  du  hast  dein  Gutes  schon  auf  Erden  genossen  1> 
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(Hier :  .Wem  viel  gegeben  ward,  von  dem  wird  auch  viel  gefordert 
werden;-  denn  der  Srruoli  lii'ZUiiät  sieh  gewiss  auch  auf  leib- 
liche, irdische  Gaben  und  deren  Anwendung.  Ich  habe  immer 
nach  höheren  Dingen  gestrebl  und  endlich  eine  Laufbahn  ergreifen 
müssen,  in  der  ich  mich  nicht  an  meinem  Platze  glaube  —  obgleich 
es  miv  in  ihr  wohlgeht.  —  Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  Neffe, 


.  .  .  Stall  eines  ainb-i  weiügei.  N|.a:>.iM  ganges  «in-  j.-h  heule  mit 
meinem  Knaben  /u  -einei1  neuvermählten  ücliwisccr,  die  seil  geslern 
Abend  Gräfin  Landnot  ist  :  es  ist  die  jüngere,  Nnniens  Klisnb.it.b, 
19  Jahre  alt,  wie  es  scheint,  mehr  der  Liebling  des  Vaters,  indes 
Heiii'iile  mehr  der  Mutter  ans  Herz  gewachsen  ist;  ebenso  ist.  mein 
Zögling  des  Vaters,  der  älteste  Sohn  der  Mutter  Augapfel.  Die 
Traume-,  n  ie  bei  den  Russen  imnn-i-,  hmd  in  der  Kirche  stall,  um 
8  Uhr  Abends  in  Kaiser  Paula  Malteser-Capelle  im  Pagencorps, 
Ausser  den  Hausgenossen  waren  nur  die  n.ieliMeii  Bekannten  der 
Braut  mal  des  iii-äuüguius  nur  Kirche  eingeladen,  mit  jenen  zu- 
sammen etwa  40  Personen,  von  denen  ungefähr  nur  30  das  junge 
Ihiar  unchher  in  seine  Wohnung  bi-gleilcteii  ;  es  waren  dies  fast,  tinr 
Verwandte,  so  dass-  selbst  M  uralt,  ihr  ;i(ijk]irii;c  Hausfreund,  uicli-. 
dintbin  eingeladen  war;  ich  natürlich  aurli  nicht..  .Dil-  von  ihrer 
Heile  Gebettneu  versammelten  sich  hier  um  7  Uhr.  Dm  7!*  Uhr 
ward  die.  Atschiedscercmoiiie.  vorgenommen  :  der  Vater,  in  der 
Generalsuni  form  als  Chef  des  BergeorpB,  nahm  ein  Heiligenbild, 
vor  welchem  die  Tochter  sich  zur  Erde  niederwarf :  dann  bekreuzte 
er  sie  damit  und  küsste  sie.  Alsdann  nahm  die  Mutter  Salz  lind 
liiud,  bekreuzte  die  niedeikuiroude  Tochter  damit,  legte  es  aul' 
ihre  Stirn  und  küsste  sie.  Jetzt  nahm  die  Braut  der  Reihe  nach 
von  Geschwistern  und  ['re[indir:n''ii  Alisehiod.  Daran!  fuhren  wir 
zu  der  oben  genannten  Kirche.  Die  Feierlichkeit  begann  mit 
einem  herrlichen  Chorgesang  von  'Jil  und  einigen  Sängern.  Dann 
traten  ein  Priester  und  ein  Diakon  vor,  um  die  Liturgie  zu  halten. 
Der  enfre  war  einer  der  schönsten  jungen  Männer,  die  ich  je 
gesehen,  eine  iiohe  Gestalt,  mit  einem  wahren  L'hristirskupr  i!r 
verrichtete  die  Ceretnonie  mit  vieler  Würde.  Wahrend  der  ganzen 
Feierlichkeit  hält  das  Biaiitiiaai-  geweihte  brennende  Wachskerzen 


3l.  Peleistiurgei  Uni;!'«  H'im-v  kiul.  ("In inlid.it i'.n . 


lü'j 


gehalten,  wobei  der  Priester  ilreima!  spricht:  Gott  kröne  euch  mit 
Ruhm  und  EUra;  dann  trinken  sie  abwechselnd  Wasser  ans  einem 
Herlief,  Iiis  ef  geleert  ist  --  stum  Xt'i«li(:i;  der  völligen  Uemein- 
seliaft  der  leiblichen  Güter  und  des  Geschiekea;  endlich  führt  der 
Priester  sie  dreimal  um  den  Altar  —  ein  Symbol  dafür,  dass  ihr 
ganzes  Leben  unter  den  Augen  Li  ottist  und  ein  liott  geweihtes 
sein  solle.  Eine  freie  Rede  findet  nicht  statt.  Nach  der  Trauung, 
die  Uber  eine  biuiidu  gewählt  hatte.  kus.nU:  die  junge  1'YtiU  sich 
wieder  mit,  allen  ihei  Ihrigen,  ntiil  dünn  liihr  man  ztir  katbi'iisihei) 
Kirche,  weil  Graf  Lambert  katholisch  ist.  Der  Priester,  ein  Pole, 
hielt,  zwischen  zwei  Diakonen  stehend,  e'ne  französische  Rede, 
liess  sie  dann  Wort  für  Wort  das  Gelübde  nachsprechen,  streute 
iluieii  rklr,  au:'  die  Hände  und  segnete  sie  endlieli  ein.  liaraib'iu  er 
die  lateinischen  Formulare  hergesagt  --  alles  ohne  irgend  einen 
Anschein  von  Feierlichkeit.  Jetzt  fuhren  die  Familie  und  die 
Gäste  in  das  Haus  der  jungen  Hindeute,  vmi  wo  sie  setnni  g<-giii 
11  Uhr  zurückkehrten  ;  ich  aber  verbrachte  bei  Muralt,  der  mich 
in  seinen  Selilitlrn  ^enumuieii.  einen  »ehr  iingenelime»  Abend  — 
der  vierte  in  dieser  Woche,  an  welchem  ich  ausser  Hause  war. 
Am  Montage  vorher  fand  in  einem  unserer  Säle  die  Ausstellung 
der  ganzen  Aussteuer  statt.  Ein  Priester  sprach  darüber  ein 
Gebet  und  segnete  es  mit  Weihwasser  ein.  Das  Schönste  war  ein 
Diadem,  Ohrgehänge  und  einige  Solitäre  zu  Hals-  und  Armbänder», 
die  allein  autatnmen  -K'XWO  Riil.  Heu.  gekostet  hatten.  Die  Uainen 
bewunderten  besonders  das  schone,  'l'ai'elwng  und  die  Wüsche  voll 
der  feinsten  holländischen  Leinwand.  Unter  dem  reichen  Vorrath 
an  Silberzeug  stachen  besonders  hervor  ein  grosses  massives  T bee- 
hren und  iielif  ebenfalls  massive  Leuchter ;  an  anderen  Liokl-  und 
Silbersachen  von  der  zierlichsten  Arbeit  war  natürlich  ein  Ueber- 
ft-.iss.  Die  Wi>linu:ig  des  jungen  J'aares  ist  nicht  gross,  aller  im 
höchsten  Grade  luxuriös  eingerichtet.  Die  Mitgift  besteht  in  einem 
der  schönsten  und  gross ten  Gilter  des  Grafen  in  der  Nahe  von 
Kiew ;  wahrscheinlich  wird  auch  »och  ISaares  hinzukommen.  Ende 
April  oder  Anfang  Mai,  wenn  wir  ins  Ausland  reisen,  soll  das 
junge  Paar  eine  Reise  auf  sein  Gut  and  zum  Vater  des  Grafen 
nach  Poltawa  antreten.  —  Auf  unsere  Reise  ins  Ausland  freue 
ich  mich  ungemein,  nicht  bles  meiner  Gesundheit  wegen,  denn  .die 
ist,  Gottlob!  durch  die  Behandlung  eines  anderen  Arztes,  der  mich 
nidits  als  Sebat'garbenttiee  trinken  und  Diät  halten  lässi,  last  ganz 
wiederhergestellt,  n  lern  wegen  des  leieren  Lehens  in  der  steinen 
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Natur  und  wegen  der  mannichfachen  Kunstgenüsse,  dnrch  die  ich 
mich  selbst  und  raeine  Zöglinge  werde  bilden  können.  Hinsicht- 
lich der  schönen  Kunst«  ist  hier  ja  fast  nichts  in  holen.  Nicht 
einmal  die  Gemälde  der  Eremitage  sind  jetzt  zn  sehen,  da  sie 
wegen  eines  Umbaues  des  Gebäudes  alle  verpackt  sind. 

Am  Montage  machte  ich  noch  ein  Fest  mit.  Es  war  ein 
grosser ,  vom  hiesigen  patriotischen  Frauen  verein  vernnstal  teter 
Ball,  auf  dem  3000  Personen  anwesend  gewesen  sein  sollen.  Er 
liinil  in  iltr  iirltlijien  Müsse  statt,  die  tinen  der  grüssten  nnd 
schönsten  Stile  Petersburgs  besitzt,  Durch  zwei  Etagen  durch- 
gehend, wird  seine  obere  Gallerte  von  40  weissen  Stucksäulen  ge- 
tragen. Von  der  unteren  steigt  man  auf  einigen  Stufen  in  den 
zum  Tanz  bestimmten  Raum  hinunter.  Von  den  zwei  Estraden 
an  den  langen  Seiten  des  Saales  ist  die  eine  für  das  Mnsikchor 
bestimmt,  das  unter  einem  Orangen-  und  Rosen  Walde  sass  ;  die 
andere  für  die  kaiserliche  Familie,  deren  sämmtliche  Glieder,  mit 
Ausnahme  der  Kinder,  anwesend  waren.  Um  sich  dem  Volke 
noch  besser  zn  zeigen,  machten  sie  alle  mehrere  Male  die  Tour 
am  beide  Gallerten.  Die  Kaiserin  hat  sehr  gealtert,  der  Kaiser 
steht  dagegen  noch  sehr  wohl  aus.  Der  Thronfolger  ist  fast  eben 
so  stark  als  der  Vater,  seine  Gemahlin  hat  in  ihren  Zügen  etwas 
sehr  Sanftes  nnd  Einnehmendes  ;  die  beiden  Gross tUrstinnen  Olga 
und  Alexandra  übertreiben   sie.  aber  an  Sehünlieii ,  namentlich  die 

letztere,  die  mehr  der  Mutter  gleicht,  indes  Olga  des  Vaters  Züge 
und  anch  seine  hohe  Gestalt  hat.  Die  Grossfüßtin  Helena  hat  in 
ihrem  Gesicht  und  ganzen  Wesen  etwas  wahrhaft  Kaiserliches; 
ihre  älteste  Tochter  steht  aber  ihren  Cousinen  an  Schönheit  nach. 
Der  Kaiser  trug  die  Gene  raisuniform  der  Garde  zn  Pferde,  der 
Thronfolger  die  der  Gardekosaken.  Die  Damen,  mit  Ausnahme 
der  Tochter  Helenas,  waren  weiss  gekleidet.  Die  Kaiserin  trug 
ein  herrliches  Diadem,  der  obere  Saum  des  Kleides  war  mit  einem 
breiten  Schmuck  von  Solitären  und  Smaragden  umgeben,  das  ganze 
Kleid  strahlte  von  Diamanten.  Helena  trag  eine  Art  Krone  von 
Diamanten  mit  aufsteigenden  Strahlen,  die  Thron  folge  rin  einen 
Kranz  im  Haar  und  einen  VergissmeinnkiiUtranss  von  Juwelen 
an  der  Brost,  Die  beiden  Töchter  des  Kaisers  waren  an  ihren 
hellblauen  Gazescharpen  über  der  rechten  Schulter  kenntlich.  Alex- 
andra, die  anch  zwei  Quadrillen  mittanzte,  hatte  ein  breites  Dia- 
dem von  blauen  Winden,  in  deren  jeder  ein  Diamant  strahlte,  auf 
dem  Kopf;  ihr  Kleid  war  ebenso  geschmückt;  Helenas  Tochter, 


ähnliche  Waise  mir  IVi-lhvit/iu- 
einfaches  Diadem  von  Diamanten, 
ich  dir  einmal  eine  aiislütii'lidie 
in,  die  Damen  interessiren  können, 
Ii  etwas  zu  ausführlich  gewesen. 


du  ei  sich  iii.-r  i - ii t  t;>.fiw  ULI.  Bco.  stehen  soll,  und  dort  nw 
5000  haben  Würde.  Würdest  du  den  Antrag  annehmen,  wenn  e: 
dir  gemacht  würde?  Bunge  hat  die  Erlaubnis  erhalten,  seineu  Ab 
schied  nehmen  zu  dürfen  mit  8000  SM,  Bco.  Pension,  ohne  nael 
Kasan  zu  müssen.  Doch  würde  er  nach  zwei  oder  drei  Jahrer 
seine  2ö  Jahre  ausgedient  und  dann  6000  Rbl.  Pension  gehabi 
haben,  in  Kasan  freilich  nur  4000  Rbl.    Jene  Erlaubnis  hat  ei 


h  auch  da  sein. 
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unserem  Wii.it'r  sieht  es  liier  eben  so  traurig  ans  als  hei  euch; 
tlocli  zum  Eisgänge  ist  es  noch  nicht  gekommen.  Seit  Neujahr 
linben  wir  nnr  einige  Tage  Frust,  und  nie  mehr  als  2—3"  gehabt. 
Die  Zufuhr  aus  dem  Inneren  ist  daher  unterwegs  grossen  Tlieils 
verdorben  und  hat  tlieils  auf  der  Strasse,  theils  Itior  in  Petersburg 
ive^geworieu  uwiIpü  müssen.  In  }-'.>l^t:  Jahre,  lang  getriebene  r 
riiH'i-fi-lil«:!"«  «ml  rngerechugkeiteu  aller  Art  ist  hier  eine  ganze 
Behörde,  die  ftianmiiiiiiiii  naja/rn  abgesetzt  und  in  Untersuchung 
genommen  worden'  ob  die  Schuldigen  bestraft  werden  werden,  ist 
eine  andere  Frage ;  es  wäre  wohl  Zeit,  dass  man  einmal  ein  Eiem- 
|iül  ftatuirte.  —  Am  vorigen  .Sonntage  war  ich  zum  ersten  Male  in 
der  lettischen  Kirche;  Walter  ]iredigle  gerade,  so  einfach  und  doch 
so  tief:  Taubeuhcim  tritt  ihm  am  nächsten  Sonntage  seine  Kanzel 
ab;  er  thut  es  zum  ersten  Male,  seitdem  er  Prediger  ist.  —  Am 
vorigen  Sonnabend  hörte  ich  ihn  und  Frommauu  am  Sarge  des 
wirkl.  Suia'.sraths  Adelung  sprechen,  der  Präsident  der  Petrischule 
und  des  PetE-i-Kirdicuraths  genesen  war.  Die  Kirche  w  dazu 
zur  Hilft«  schwarz  ausgeschlagen,  und  der  Leichenzug  einer  der 
grössten,  der  seit  lauger  Zeit  vorgekommen  ist.  Mit  kindlicher 
Liehe  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  lö.  Februar  1B43. 


Die  Freunde  guter  Predigten  haben  zwei  Sonntage  nach  ein- 
ander hier  einen  grossen  Geuuss  gehabt.  Am  letzten  Januar  pre- 
digte Walter  tir  Taubetihehu  in  der  Petrikirchc  Sein  Thema  war  ; 
.Was  ist  das  für  i- in  Mann.  :lass  ihm  Wind  nn..1,  Meer  gehorchen".'» 
Daher :  wer  war  Christus  ¥  was  that  er  ?  wie  that  er  es  ?  In  der 
Kiulcitung  sprach  er  itber  das  Stürmen  um  uns  her.  in  der  Natur. 
Geschichte  und  im  Schicksal  des  Kinzelnen.  uml  über  das  Stürmen 
in  uns.  den  Kampf  mit  der  Welt  und  den  Busskainpf.  Er  sprach 
ganz  frei,  aber  nur  etwas  zu  laiige  —  1  Stunde  2(1  Minuten, 
Pastor  Frommanri  selbst  gestand,  dass  er  durch  diese  Predigt  vor 
den  Geistlichen  der  Dstseenrovinzen  allen  Respect  bekommen  habü. 
obgleich  er  nie  an  der  Tüchtigkeit  einzelner  gesiveife.lt  —  Am 
ii.lgenden  Sonntage  predigte  Hainack  in  der  Kirche  des  Genera!- 
snpevintendenton.  Fliltner  ist  eigentlich  Prediger  am  ersten  Cadetten- 
corps,  aber  er  hat  sich  auch  eine  idgene  kleine  Gemeinde  gesam- 
melt, die  vom  Kaiser  unter  dem  Namen  der  St.  .Michaelis-Gemeinde 
bestätigt  worden  und  sich  den  Anuppsehen  Hahn  zum  Patron 
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gewählt  hat  Diese  Gemeinde  liül  iliren  Gottesdienst  im  Baal 
eines  Privathauses.  Die  Nadiricht  hatte  s=ic:ii  schnell  verbreitet, 
dass  liiLniack  predigen  würde,  und  sn  nar  der  kleine  Saal  gedrängt 
voll  Ei-  predigte  Uber  das  Gleichnis  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
berge und  speael;  dantadi  über  die  freie  Guide,  (iuttes  bei  BrLhei- 
lung  der  Seligkeit  :  wir  sMÜti-i)  den  Ruf  des  Ih-nn  gehorchen  ohne 
Widerspruch,  arbeiten  ebne  Einspruch  und  was  der  Herr  uns 
geben  werde  hinnehmen  ohne  Anspruch.  Die  Predigt  war  reich 
an  den  schützten  Vei-^lL'ii-liun^ i-u .  Aber  es  w.iren  auch  viele  hoch- 
tönende tVcmde  Worte  darin,  und  namentlich  archiiologische  An- 
spielungen, z,  B,  dass  wie  hei  den  Heiden  jeder  Monat  seinen  Gott, 
so  in  der  allen  Kirche  -'einen  Apostel  schalt  habe  r.u-.l  Petrus 
der  ApnstH  des  Kebniar  gewesen  sei,  und  ans  einer  Vergleiahnng 
seines  Charakters  niil.  diesem  M'Uinl  de-selbe  ger  editiertet  —  was 
anf  dem  Katheder  ganz  hübsch  wäre,  in  der  Predigt  aber  doch 
tiiglii-a  weg  Ii  leibe  n  knuaie  Hin  l'Rdig!  war  schon,  aber  es  sah 
fast  so  aus,  als  hatte  er  in  ihr  ein  Specialen  seiner  Studien  scheu 
wollen.  Anch  er  predigte  71)  Minuten.  Er  hat  grossen  Beifall 
geerntet  —  nnd  mit  Recht.  Wie  stach  doch  diese  Predigt  gegen 
die  ab,  die  ich  am  Dienstage  vorher  in  derselben  Kirche  vom 
Generalsuparinten  deuten  üur  Eröffnung  der  Synode  gehört  hatte  1 
So  scbwadi  die  Dispiisitie-n  war.  so  witr  die  Ausführung  iluch  noch 

iHi>-ri{l-i'  tili-  b  *i-l  pflpl--  lil-f  -Ii-        *  kM.  Ii.   (r»ii7*u  pt"i- 

staulischen  Hussland  nicht  mehr  haben  miiehte.  I'auftler.  der  nebst 
Graf  Tiesenhauseu  auf  einem  besonderen  Platz  der  Kanzel  zu- 
nächst saas,  sah  daher  bestandig  in  seinen  Sr.hoss.  Die  übrigen 
deutschen  Prediger  wechselten  öfters  die  Farbe  ;  nur  die  glück- 
lichen tinnischeii  1 '[-eiliger,  deren  gres^eru  Zahl  des  Dein scheu  nicht, 
recht  mächtig  war,  sassen  aufmerksam  und  ehrbar  wie  l.'agoden 
ilii.  Audi  eine  zaiilieidie  Gemeinde  war  versammelt.  Wie  dieser 
Mann  es  angefangen  hat,  sich  eine  Gemeinde  v.a  sciiulhm.  hegreite, 
ich  nicht;  wenigstens  ist  es  kein  gutes  /.eichen  für  den  grossen 
Verstand  der  Gemeindeglietler.  —  Synodales  waren  einige  30  da, 
d.i.  kaum  die.  Hallte  aller  zum  C'ousis'.Mtialboüh'k  gdiOreaden. 
Man  begann  mit  dem  Vorlesen  des  Protokolls  der  livlandlscben 
Synode;  aber  da  Latte  man  genug ;  zum  kurisdiou  kam  es  liidu. 
mehr.  Der  ( leneralsupenntendetit  faivhtore  arifmies  die  Svmide 
weide  sich  aus  Mangel  an  Material  schon  am  zweiten  Tage  trennen 
müssen,  aber  einige  Prediger  hatten  doch  Arbeiten  geliefert.  Ich 

war  um  am  ersten  Tage  du.    Am  zweiten  ist.  eine  unreife  Abband- 
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lung  Uber  die  Erbsünde  von  einem  fimiisclien  Prediger  vorgetragen 
worden,  und  da  Elittuer  immer  unbeweglich  Angesessen.  s°  ist  es 
zu  keiner  Debatte  und  zu  keiner  Aufklärung  gekommen,  am  die 
dieser  Prediger  geheten.  Dann  hat  Frommann  eine  Abhandlung 
voi-ye.  lesen  ituri  'f  aiil'ealie.im  über  würdige  SomiUifsfeier.  ein  anderer 
uln'1-  Uli  stilieude  Bibel  :;esellsdi;iiteil.  was  Taubenheiiu  dadurch  be- 
saitägt  haben  soll,  dass  er  auf  die  grosse  verwiesen,  dei-an  Mit- 
glied er  sei.  Taubenheiin  hatte  nebenbei  die  löbliche  Idee,  eine 
liaiiisdiH  Gejellscbutl  für  ihtv  Literatur  und  Sprache  zu  gründen 
ulas  trug  er  aber  nicht  uul  der  fynode  vor1  zo  der  er  allerlei 
Vulks  i  ngagirttr .  es  kaine.  meint*  er.  eigentlich  nur  auf  die  4  Rbl 
üt'.b  an.  das  abrigv  wollte  ei  und  andere  schon  heachaflen  und  es 
Mi  nui  uai  die  Aiiregucg  7.11  thur 

Di'ii  H,  Lieste™  Abend  bei  Knieriem  traf  ich  leider  nur 
1'aulhVr  der  sith  aber  auf  gar  nichts  einliess  Iii  »aide  lebhaft 
disputii'L  und  Müntz  und  iluniüi'k  führten  das  grosse,  «'ort.  Man 
sprach  U-s'juders  übt:,1  die  areiiäuliisisclien  Beziehungen  in  Hamacks 
Predigt  und  er  begründete  es  weiter.  Dann  kam  man  auf  Geister- 
und  Gespenstcrgesehiditen,  was  den  ganzen  Abend  bis  elf  Uhr 
ausfüllte.  — 

Pastor  Reinfeldt  sammelt  sich  jetzt  auch  eine  deutsche  Ge- 
meinde und  luu  midi  au%efurd«rt,  ab  und  zu  für  ihn  zu  predigen; 
Moritz  will  nucb  nicht,  Jahn  gar  nicht  daran.  Man  mnss  schon 
die  gute  Laune  der  Herren  abwarten,  wenn  sie  nur  überhaupt 
kommt.  —  Dein  treuer  Xe.tle 

3t.  Petersburg,  1.  März  1843. 
Theuerster  Onkel  1 
Gestern  bekam  ich  einen  Brief  von  rech;  hübsch  geschrie- 
ben, so  dass  ich  mich  herzlich  darüber  freute ;  nur  hatte  er  füglich 
die  mir  t,'cs]iendeUn  fatalen  Floreidien  weidassen  kennen.  Er  mag 
be;  seinen  Dianen  %i\r  oft  (Jeiegeniieit.  Lalien.  il. -[gleichen  anzu- 
bringen. Es  ist  aueli  «ine  Gabe;  und  idi  besitze  diese  in  leider 
nur  gar  7,11  geringem  Masse.  Ja,  idi  bin  liir  Dniuenscscllsdiattcti 
ganz  und  gar  verdorben.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  so  eingenom- 
men von  mir  war,  dass  ich  mich  für  einen  angenehmen  Gesell- 
sduti.ev  hielt  —  namentlicb  in  Deutschland,  wo  ich  bisweilen  ein 
Einäugiger  unter  Blinden  war;  aber  hier  ist  mir  das  Verständnis 
au^e^augen.  und  idi  erkenne,  dass  ich  ein  Blinder  untei  Seilenden 
bin.    Und  Gottlob!  Denn  auch  die  tranrigete  Oewissheit  ist  besser, 
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als  eine  Selbsttäuschung ;  und  hat  man  den  Mangel  erst  erkannt, 
dann  ist  ja  auch  erst  die  Möglichkeit  da,  ihm  abzuhelfen.  Ob  ich 
aber  dazu  je  kommen  werde?  Das  ist  eine  Frage,  die  icli  nicht  zu 
bejahen  wage.  Ich  glaube  es  aber  nicht.  —  Was  aber  schlimmer 
ist  hIs  das  ■  ich  sniire  von  Tage  zu  'tage  deutlicher,  dass.  ich  auch 
in  Herrengesellschaft  immer  mehr  verslcmme  Zwar  war  ich  am-b 
da  stets  kurzathmig.  aber  der  Äthan  ging  mir  doch  nickt  ;;mz 
ans.  Jetzt  dagegen  sitze  ir!i  in  den  Gesellschaften  st.i II  und  stumm. 
Hude  kein  Thema  und  keine  Worte,  kann  neu  anderen  daher  auch 
nur  als  ein  einfäliiger  'frord'  erscheinen.  .Meine  theologische  liii- 
dung  ist  nicht  gründlieh  genug.'  ich  habe  nicht,  genug  gelesen,  tiin 
einseitig  und  selbst  Eine  Seite  ist  nicht  einmal  ganz-  ausgebildet: 
■nein  ganzes  Wesen  ist  oberflächlich.  Und  so  iniig  ieh  denn  zu- 
saeuueii  sein  n.il  wem  ieb  will,  ich  tuuss  luieh  in  einer  oder  der 
anderen  Hinsieht  stets  vor  ihm  schämen.  Bedauert  mich,  rntucl. 
mir.  helft  mir  I  - 

rehermorgen  ist;  ein  Jahr,  dass  ich  aus  dein  Ai.sl.audc  zurück- 
gekehrt hin.  Wie  mancherlei  Schicksale  habe  ich  doch  in  diesem 
einen  Jahre  gehabt!  wie  viele  Erfahrungen  machen  können  1  An- 
trüge über  Anträge  —  und  alle  verworfen;  nach  drei  Dingen 
gegrillcn  ■  -  aber  nicht  sie  ergrill'en  ;  endlich  geflüchtet  in  einen 
Hafen  —  mit  Mucastginnd.  Ganz  Petersburg  ist  ein  Morast  — 
idiysiscb  und  psychisch  ;  mau  kenn  situ  nie  auf  irgend  etwas  ycr 
lassen.  Heute  behauptet  man  etwas  dem  man  morgen  widerspricht, ; 
gestern  versprach  man.  woran  man  heute  nicht  mehr  denkt  ;  un- 
längst ward  man  zum  Himmel  erhoben,  wer  weiss,  ob  man  nicht 
bald  in  die  Hülle  verdammt  wird.  Nein,  solch  wetterwendisches 
Wesen  ist  nicht  nach  meinem  Sien!  Auch  ich  habe  selum  etwas 
davon  zu  .spuren  bekommen.  Meine  Zöglinge  und  ich  sollen  näm- 
lich nicht  mit  ins  Ausland  reisen,  wie  es  mir  doch  versprochen 
war,  sondern  den  Sommer  Uber  in  Tschuruaia  Kjcts.chku.  fünl  Wersl 
von  der  Stadt,  bleiben. 

Unser  Geiieralovüsistoriuui  hat  dem  Minister  eine  treffliche 
Unterlegung  gemacht,  es  ist  aber  noch  nicht  gewiss,  ob  er  sie  be- 
stallten wird  Es  war  nämlich  nach  der  Ii liuannschei:  Geschichte 
sehr  stark  die  Bede  davon,  die  theologische  Kaciiltat  in  Dorpat 
ganz  aiilzubelen  und  statt  ihr.'r  ein  Seminar  in  Iteval  zu  gründen. 
Der  Plan  fand  aber  von  allen  Seilen,  besonders  beim  General- 
Ciinsi-torinm  Widerspruch  und  soll  daher  aufgegeben  sein,  obgleich 
man  jetzt  erzählt,  dem  Kaiser  sei  vorgeschlagen  worden,  die  ganze 
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higea  duil  erhallen  sollten,  au!"  anderem  Wege  luv  sie  zu  erreichen 
Zu  dem  Ende  bat  es  dem  Minister  den  Vorschlag  gemacht,  den 
Theologen  das  vierte  Studienjahr  auf  der  Universität  zu  erlassen, 
statt  dessen  sie  sich  ein  Jahr  lang  unter  Anleitung  eines  Predigers 
praktisch  zum  Amte  vorbereiten  sollen,  worauf  es  ihnen  dann  erat 
gestattet  wäre,  das  Examen  zu  machen.  Consistorium  und  Synode 
sollen  gemeinsdiafllidi  die  Prediger  bestimmen,  die  die  nichtigsten 
dazu  seien  und  zugleich  einer  Hilfe  bedürften,  unter  denen  die 
Suiilidscii  sich  dann  wieder  die  auswählen,  die  ihnen  am  meisten 
zusage».  Gewiss  eine  treffliehe  Einrichtung,  wenn  sie  zu  Stande 
kommt     Vor  der  Hand  soll  es  noch  ein  Geheimnis  bleiben.  ■  - 

Zum  Predigen  in  der  Annenkirche  werde  ich  schwerlich 
kommen,  denn  Moritz  sagte  mir  letzthin,  dass  er  nur  einmal  einen 
k'r.msieteit.ag  abtreten  könne.  Sobald  aber  die  neue  estnische 
Kirche  auf  der  Kolomna  fertig  ist,  werde  ich  dort  wol  deutsch 
predigen  können  ;  denn  Pastor  Reinfeld  hat  mich  darum  gebeten. 
Zwar  bildet  sich  dort  erst  die  Gemeinde,  aber  man  weiss  doch 
wenigstens,  dass  mau  Gottes  Wort  nicht  vor  leeren  Bänken  ver- 
kündigen wird.  —  Wenn  ich  diesen  Sommer  hier  bleiben  sollte 
und  Knieriem,  wie  es  seine  Absicht  ist,  dann  nach  Livland  reist, 
so  werde  ich  vielleicht  öfters  für  ihn  lettisch  predigen;  schicke 
mir  daher  ja  die  lettischen  Midier.  Kann  man  noch  das  Stender- 
sche  Lexikon  zu  kaufen  bekommen  V  Oder  bist  du  schon  darüber 

Wie  ich  ans  ziemlich  sichere r  (Quelle  weiss,  so  soll  mau  in 
Riga  die  Absicht  haben,  Ulmaun  in  Stelle  des  alten  Thiel  zum 
Suiicriulomlciiteii  zu  wählen,  und  hat  sich  deswegen  unter  der  Hand 
mit  der  Auflage  hierher   gewandt,  ob  der  Minister  ihn  auch  be- 

•LAUkpip  T-Urd*.  -laiui'.  ..(-  »i-l  1  l'lnisiiu    üJ  Ii'    •■— ni|-r«-  r 

Hier  soll  man  aber  mit  der  Antwort  zogern,  weil  man  hofft,  der 
Kaiser  weide  L'lmann  eine  Pension  gewähren,  die  wahrscheinlich 
ein!  Täglicher  wäre,  als  das  kleine  Gehalt  in  Riga.  Dies  würde 
aber  gewiss  nicht  geschehen,  falls  Ulmann  dort  gewählt  würde. 
Docli  wäre  Ulmann  ein  solcher  bestimmter  Wirkungskreis  sicher 
lieber  als  eine  Pension  ohne  irgend  eine  Thatigkeit.  —  Harwick, 
der  in  voriger  Woche  pro  venia  esamiuirt  worden  ist  and  natürlich 
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egregie  erhalten  hat,  macht  in  der  nächsten  sein  ezasnat  pro  mini- 
Sterin  und  geht  dann  zu  Ostern  nach  Dorpat,  um  sich  dort  zu  habi- 
litii-eu.  Er  soll  ausser  Exegese  und  Dogmengeschichte  auch  Homiletik 
und  Kutechetik  lesen  und  wird  vielleicht  mit  der  Zeit  Prudsssor  nu 
Ülniaims  Stelle.  Er  lässt  dich  herzlich  grflsseii ;  Panther  ebenso.  — 
Du  schreibst,  dass  der  alte  Svenson  gestorben  sei.  Lass 
mich  doch  wissen,  ob  es  eine  Pfarre  ist.  auf  der  man  leben  kann, 
und  wer  sie  vergiebt.  Ich  glaube,  es  ist  ein  Graf  Woronzow  ; 
aber  wo  mag  er  leben  V  Wenn  du  mir  dazu  rathst.  so  möchte  ich 
mich  wol  um  die  Stelle  bemühen,  denn  ich  möchte  deeh  gar  gerne 
bald  Prediger  werden,  und  liier  ist  wul  wenig  Aussiebt  dazu.  Der 
iilt.fi  Jahn  ist  noch  sein-  rüstig,  tritt  auch  sein«  Kännel   nicht  uli  ; 

icli  wünsche  ihm  auch  noch  von  Herzen  ein  langes  Leben.  Kurland 
ist  überdies  ancli  immer  besser  als  Petersburg.  Ich  wäre  dort  unter 
euch  lieben  Verwandten  und  b'rcunden,  im  Vuterlande.  in  einem 
guten  gesunden  Kliiiiii,  Willirend  ich  hier  doch  immer  unter  l-Yein- 
den  bin  und  in  einem  Klima,  das  mir  nicht  bekommt.  Es  geht 
jetzt  zwar,  Uottlob !  ganz  leidlich  mit  meinem  Befinden,  aber 
es  weehsek  auch  mit  der  immerwährend  wechselnden  Witterung-. 
Hiervon  mag  wol  auch  zum  Theil  meine  tiunsihynochondrie  und 
meine  StuuiJuheiL  und  Ungesellig-heil  berriiliren  fjntt  gehe,  das« 
der  Frühling  und  Sommer  etwas  darin  bessert.  —  Mit  kindlicher 
Liebe  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  1(1.  Marz  IH43. 
Mein  theurer  Onkel  1  Innig  geliebte  Schwester  I 
Wie  danke  icli  euch  von  Herzen  für  eure  lieben  Briefe,  für 
eure  Bitten,  Ermahnungen  und  Wünsche !  Ihr  Lieben  haltet,  stärkt 
und  tröstet  mich  doch,  so  wie  auch  der  Herr  mich  niebt  lilsst! 
Ja,  Er  halt  uns  alle  und  lasst  uns  nicht,  wenu  ich  mich  nur  so 
fest  an  Ihm  halten  und  Ilm  nicht  lassen  mochte!  Aber  da  sieht 
ts  sii  luvt,  so  kalt  mii!  Das  äussere  Wehlergcheu.  der  LV.'erilns- 
uml  die  sinnlichen  Ceuüsse  y.ichea  v,,n  ihm  sc  sehr  ah.  Wie  fest 
inuss  der  stehen,  iler  iliese  Kellen, rubt  aushilt  '.  F,s  will  niirh  Wehl 
Lcdlinken,  dass  eine  solche  Ucmuths-  und  Hcrzcnsvert'ussiitig  nicht 
geeignet  ist,  um  ein  geistliches  Amt  zn  verwalten.  Wird  es  mit 
mir  nicht  besser,  so  werde  ich  mit  gutem  Gewissen  nie  eins  uher- 


h  ausübe!    Ich  glaub«  julzl  fasl.:  es  ist  gut,  das- 
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ich  nicht  mit  ins  Ausland  reise ;  denn  die  Reise  hätte  mich  noch 
mehr  zerstreut  nnd  verweltlicht.  Aus  dieser  ungeistlichen  Stim- 
mung geht  es  auch  hervor,  dass  ich  zu  keiner  geistlichen  Ar- 
beit aufgelegt  bin.  Der  Generalsnperintandeilt  FUUner  hat  midi 
aufgefordert  für  ihn  am  zweiten  Ostertage  zn  predigen;  aber 
seit  vitTücliii  Tagen  qnale  ich  midi  eii  nnil  lialie  jinr;li  keine  Dis- 
l'U-iiiion  Sl uüilt!  gehradit.  Ai:i:1i  Jahn  und  Kcinidill.  wollen 
j:i !■:■  1 1  |ired:;ren  lassen,  aller  iea  :iirdüe  mieli  jet 7.1  davor.  .sra',1.  midi 
zu  freuen.  Mir  mangelt  es  an  Ideen  ;  nur  die  alten,  die  ich  schon 
in  den  früheren  Predigten  angebracht  habe,  kehren  immer  wieder 
das  mai-lil  meine  nbc:Jlin  hlidio  tleedogisdic  Bildung,  die.  mir 
jelzt  mehr  als  je  klar  geworden  ist.  besonders  durch  desiiraeiie 
mit  llaj  :iLiL-k.  der  jetzt  beide  Consisivrinlexaiuina  mit  Nr.  1  gemacht 
hat  und  in  der  nächsten  Woche  nach  Dor[mt  abreist,  um  sich  zu 
1  mli liii reu.  Hnrnack  ist  ein  Mansch  von  un.millleh  reich. m  Caiien. 
der  seine  Zeit,  im  Auslände,  r t i-trl i'1  Ii  liciuim  hat..  Diu  b'acüHiU 
lial    ihn    anijfel'ür.i,!]  ! ,   anssisr    -ei::. in  lidien  C^lh-gu-ii  iüiev 

Escgesi!  nnd  Dogmen  gescliidile  auch  Eiit;rkli,|aidlt;  und  Prakticu 
zu  lesen,  und  so  wird  er  mit  Encykloieiilir,  Umiülctik  und  Liturgik 
herinnen.  Wahrscheinlich  wird  wol  er  in  ülmanns  Hudle  koinincn. 
Von  llnini  welügstclis  hat  in, in  liier  tiiehts  geholt.  -  ■  J)as  tieaeral- 
COOSistorium  hat  Montag  seine  Pleuarsil/üiigcn  gesdilussci.  und 
Walter  ist  vorgestern  abgereist.  Ich  hätte  gern  mit  ihm  noch 
über  unsere  kürisdien  und  andere  Anschien  licitcii  gesj.nocnen .  aVr 
er  war  an:  Dienstag  A'neail  von  den  hiesigen  Predigern  nnd  anderen 
HtTivu  su  ainlagcri.  dass  ieh  nicht  an  ihn  klimmen  kennte.  Von 
Pautiter  erfährt  man  dergleichen  Dinge  gewöhnlich  erst  lauge 
nachher.  —  Wäre  ich  jetzt  in  Kurland,  so  hätte  ich  mich  wahr- 
lich auch  um  Setzen  gemeldet.  Nach  E.  spüre  ich  kein  Verlangen. 
Hemi  wo  so  lange  ein  kluger  Hai  letalis!,  gewesen  und  Laien  und 
Geistliche  in  der  ganze»  Gegend  unter  seine  Fahne  versammelt 
hat,  was  soll  da  ein  noch  nicht  völlig  zum  Li I mibe u  Hindurch- 
üeilrunjri, ::er  mii.  einem  gewd mlidicn  1  lansverslainle  machen?  Um 
da  das  Unkraut  auszureuteu,  den  Boden  zu  ackern,  guten  Samen 
zu  Streuen  nnd  edle  Früchte  zu  emielen,  ist   du    tüchtiger,  geist- 


und  Predigen  nur  wie  ein  hohles  Schell engeklingel 
t  nicht  blosse  Hypochondrie  !  Aber  trotz  dessen,  dass 
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«  Hnltdie.it    und  I:i:eiilsciiiedeiiheit  erkenne,  ist  m 


dieses  Todes?  Ii  aber  Ich  habe  noch  nicht  die  Freudigkeit  zu 
spreche]):  «Ith  danke  Uott  durcb  Jesum  Christum  !>  Ich  suche 
den  Herrn,  wie  die  Jünger  von  Emaus,  aber  mein  Hera  brennt 
mich  nicht  wie  in  ihnen,  als  si'1  den  Hein:  erkannt  hallen  Ich 
hatte  niarcliiiial  ■iii-1n  hld  Li. s(  Einsiedler  /,u  werden;  alter  der 
Herr  hat  uns  nicht  befühlen,  aus  der  Welt  hinauszu gehen.  Wir 
sollen  den  KainpC  nicht  (liehen,  sondern  in  ihm  siegen.  Diwti 


eine  glänzende  Lniu'lahn  mindien.  I>er  Kaisee  ernannte  ihn  so- 
gleich zum  Kammer]  uuker,  als  der  alte  Lind"  iiiin  die  Anzeige 
machte.  —  Im  Anfange  des  Monats  starb  der  alte  Bankier  Baron 
Stieglitz;  er  soll  ein  Vermögen  von  60—70  Millionen  hinterlassen 
haben.  Seine  Heerrtiguiig  war  die  griisste  uud  glänzendste,  die 
seit  Mensehenjrei  lenken  liier  siallgefiinden  lutt..  F.  hielt  eine  so 
schwache  Lei  t  hei  i]i  red  igt,  wie  ich  sie  noch  nicht  gebort  habe.  Er 
hatte  zwei  Theile,  1)  wie  Gott  sich  an  unserem  Verstorbenen  ver- 
herrlicht hat;  2)  wie  unser  Verstorbener  Gott  in  seinem  Leben 


lieber  Gedanke  Miiu  isi  nllgemein  nnznrrieden  mit  dieser  Pre- 
digt; Paulilet  hai  F  deslialh  stiit  Hede  gestellt,  und  er  hat  sieh 
diLinit  entschuldigt,  ikiss  in  Pel  ersinn^  die  Leidlragi-iidun  immer 
solche  ausführliche  Lebensbeschreibungen  verlangten.  Früher  habe 
er  es  nicht  getlmu,  und  da  hatten  die  Angehörigen  gefragt,  ob  er 
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ihren  Tudten  lj^fi-.ligL  lullte  Icli  glaube,  die  Personalien  ge. 
hören  nur  in  die  Slandredt?,  dii*  Leichen  predigt  muss  aber  allge- 
mein erbaulich  sein.  —  Stets  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg.  21.  Marz  1813. 
Mein  theurer  Unkel ! 

Da  ich  durch  deinen  lirh-i'  (inli/vus  Adresse  erfahren,  so 
ging  ich  heute  früh  zu  ihm,  ward  auch  sogleich  vorgelassen.  Er 
war  sehr  artig,  fragte,  bei  wem  und  wie  lange  ich  hier  sei,  be- 
dnueite  aber,  da.-s  icli  mich  nicht  eher  au  ihn  gewandt  denn 
jetzt  hfl.be  er  schon  zwei  kurische  Canditlaten,  und  erat  wenn  diese 
nicht  mehr  wollten,  könne  er  auf  mich  Rücksicht  nehmen.  —  So- 
mit ist  auch  Iiier  nichts  —  und  Hott  gebe  nur,  dass  diese  Bewer- 
busiLf  nicht  anderweitige  unangenehme  Fölsen  tat  mich  habe!  --■ 
Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  Neffe. 

Aus  sehr  gtUcr  Quelle  erführe  ich  eben,  dass  der  Kaiser 
wirklich  schon  ein  Comitfi  bestätigt  luvt,  uin  über  das  Schicksal 
iiev  doi|itscheii  theologischen  Facnliiil  /u  bcralben  :  Iii  ilmi  sitzen 
Uwarow,  Graf  Tieseiihausen,  der  .Minister  des  Inneren  Perowski 
und  Benkendorff  ist  Präsident.  Uwaiw  will  durchaus  in  Raval 
eine  Akademie  gi'undeu  uiU  vier  Pruiessui en.  drei  Lecloreu  und 
itvvi-i  Professur- Ad  iuncteu  —  und  iasst  dieses  öffentlich  verbreiten. 
Man  fürchtet*  sein-,  dass  dieser  Plan  nicht  durchgehe. 

St.  Petersburg.  29.  Marz  1843. 

Theurer  Onkel  1 
Juh  will  itoflen,  dass  mein  kleines  Briefletn,  das  ich  vor  acht 
Tagen  an  dich  schrieb,  richtig  angekommen  ist.  Ich  sagte  dir 
darin,  dass  mit  Zohden  nichts  sei,  weil  Galizyu  mir  sagte,  er 
habe  schon  zwei  kurisfho  '  !andid;\tcn  iur  diese.  Stelle.  In  das 
Unabänderliche  habe  ich  mich  bald  gefunden.  Auch  in  meiner 
jetzigen  Stellung  kann  ich  ja  mit  Gottes  Hilfe  Nutzen  stiften. 
Nur  habe  ich  durch  die  Ijnschlnssigkeit  meiner  l'rhieipalin  manches 
za  .schallen.  So  war  seil  Wochen  schon  auf  morgen  ein  allge- 
meines Examen  meiner  Zoghusc  festgesetzt  ;  ich  um!  alle  übrigen 
Lehrer  hatten  die  Knaben  darauf  vorbereitet,  die  Lehrer  waren 
bestellt  —  und  nun  mit  einem  Male,  weil  die  Tochter  unwohl  ist, 
soll  das  Examen  jetzt  nicht  stattfinden,  sondern  erst  nach  Ostern, 
wenn  die  Kinder  die  b'eierUge  über  wieder  alles  werden  vergessen 
haben,    Uebrigei.s  ;s:.  diese  U  lisch  Bissigkeit  wieder  ein  Spiegel,  der 


St.  Pirtt'.ltiblC-fli.-r   P.lieic   eillCS   allll.    f'illliUili'.U-H.  M7 

inir  vm-gehallen  wird  Wenn  mini  sich  :uir  immer  so  gsisK  be- 
1  ■  if fj*?  1 : i  konnte  I  Hü  wurden  viele  sundei-bure  und  ärgerliche  Dinge 
Kiuii  Vorschein  kommen!  lind  damit  sich  z!.i  [rüsten,  ditss  kein 
Spiegel  makellos  wäre,  hülfe  zu  nichts,  wäre  ein  gar  trauriger 
Trost.  —  Auch  die  Reise  der  gräflichen  Familie  ins  Ausland  soll 
nrnhleiun tisch  geworden  sein  ;  wenigstens  ist  der  Termin  weiter 
hinausgertlckt. 

In  besagtem  kleinen  Briefe  schrieb  ich  dir  auch,  ducs  .-ichon 
die  !.'oinmiss;oa  niedergesetzt,  sei,  tun  darüber  KU  berathell,  ob  die 
theologische  I-Vultät  in  Doruat  noch  weiter  fortbestehen  oder 
nach  Revfll  als  Akademie  versetzt  werden  «olle,  und  dass  —  wie 
man  ganz  richtig  in  Kurland  befürchtet  hat  —  für  jenes  wenig 
Wahlschein  lieh  keit  sei. 

Livland  wird  ausserdem  einen  sicheren  Verlust  hüben.  die 
Courierst  fasse  ins  AnslHiid  wird  nämlich  verlegt  über  l'skow  nach 
Riga,  weil  auf  diesem  Wi«-(  nur  noch  21  Hl  Weist  Chaussee  au 
mache]]  ist.  während  es  twf  dem  alten  ca  4ÜI!  wären  Der  Kaiser 
soll  den  Plan  schon  bestätigt  haben.  Der  bisherige  Weg  soll  nur 
als  kleine  Poststrasse  bleiben  mit  (1  Pferden  auf  jeder  Station.  Uie 
Studiosi  werden  also  nun  nicht  mehr  mit  der  Post  nach  Hause 
fahren  können. 

Gestern  habe  ich  endlich  so  viel  Messe  gewonnen,  eine  Dis- 
position zu  meiner  Predigt  zu  entwerfen.  Ich  will  nach  Straussi- 
scher  Methode  den  Test  analytisch -synthetisch  behandeln,  wornach 
die  Theilung  bei  V.  S8  wäre,  mit  dein  Thema ;  der  Ostersegen 
eines  den  Herrn  SLchenden  Heizens,  nach  seiner  Bedingung  —  das 
Surhcn.  und  nach  seiner  A eassemng  —  (las  Brennen  des  Herzens, 
dem  der  Herr  sich  offenbart  hat.    Gott  helfe  mir  bei  der  Aus- 

t»ilu"£  i  I  -imf  j.        ■<  .^1-  II-ji-k  i-l  >1i- Zril  >ln;i*  jwhr  kor.- 

Vielleicht  spielt  mir  die  Newa  auch  einen  t,kie  est  reich,  so  dass  ich 
nicht  zur  Kirche  kommen  kann,  denn  diese  liegt  auf  Wassili 
Ostrow.  Der  Ural',  der  jetzt,  immer  üte-raiis  freundlich  gegen  mich 
ist,  t'rigt  hantig  darnach,  wann  ich  wieder  oredigeu  wilrde  Y  Doch 
glaube  ich  schwerlich,  dass  er  in  die  Kirche  kommen  wird.  — 

Bis  jetzt  zu  haben  wir  nun  mehrere  Wochen  anhaltenden 
Winler  gehabt,  und  es  ist  zu  wutischen,  dass  er  noch  lange  bleibe  : 
denn  die  L'ebergaiigszeit  zum  Friihlinge  ist  für  mich  die  unange- 
nehmste Jahreszeit ;  wir  haben  sie  eigentlich  schon  dei;  grossten 
Theil  des  Winters  hindurch  gehabt.  Auch  euch,  und  besonders 
dir  wegen  deiner  vorzunehmenden  Butten,  tMte  ein  langer  JJach- 
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winter  gewiss  sehr  noth.  Deberdiea  würde  das  auch  die  vielen 
Fieber  nnd  anderen  Krankheiten,  die  um  diese  Zeit  bei  uns  zu 
herrschen  pflegen,  sehr  vermindern,  —  Dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg,  8.  April  1H43. 
Mein  theilrer  Unkel ! 
Die  Kupferstiche  haben  hier  mehreren  schon  viel  Vergnügen 
ijcinachl,  Ii  ml  wenn  meine  Hillen  ]lt-issijr  ;:«wesen  sind,  sc  zeige 
ich  ihnen  des  Abends  ein  und  das  andere  Bild  und  erzähle  ihnen 
dazu  .'ine  Geschichte.  Am  vorigen  Freitag  und  Sonnabend  wurde 
in  Gegen  war  t  der  Kltern,  Muralls  li  int  einige]'  anderen  mit  ihnen 
Examen  gehalten,  das  in  den  meisten  f;if:tn-j-ii  sehr  gat,  in  meinen 
['ntenichtsgegenständen  ;  deutsche  und  lateinische  Grammatik,  bibl. 
Geschichte  und  Giumlriss  der  mathematischen  nnd  physikalischen 
Geographie  brillant  ausfiel,  so  dass  Mural t  sagte,  er  habe  es  kaum 
tiir  möglich  gelullten,  in  kurzer  Zeil,  den  Knaben  so  viel  und  dieses 
so  gneullich  beizubringen,  zaiiial  in  einer  Sprache,  die  der  eine 
bat  mich  gar  nicht  verstand.  Die  beulen  3-1  ii-ro--  h-zeugten  mir 
vielfach  ihren  Dank.  Ieh  habe  aber  auch  die  letzten  sechs  Wochen 
last  meine  ganze  Zeit  den  Knaben  gewidmet.  S'.i  das-  ieh  im  mich 
nichts  arbeiten  konine.  .fel/t  habe  ich  seil  Monntag  Kilbe,  In  die 
Gräfin  mit  der  Tochter  und  meinem  Zögling  nach  Nowgorod 
gereist,  ist.  um  den.  ihre  Devotion  zu  verrichten,  wie  man  es 
hier  nennt.,  d,  Ii  zum  heil,  Abendmahl  zu  gehen.  Sie  seilen  morgen 
zurückkehren.  Die  Schul«  fitngt.  alier  erst  Sonntag  über  »cht 
Tage  wieder  an.  So  habe  ieh  mich  erst  Montag  an  meine 
Predigt  gesetzt  und  sie  mit  Gottes  Hilfe  gestern  Abend  be- 
endi;t,  doch  noch  nicht  durchgefeilt.  Es  ist  eine  strenge  Homi- 
li«  geworden,  wie  ich  sie  eigentlich  nicht  mag,  weil  man  sich 
da  zu  leicht  gehen  lässt ;  aber  ich  habe  keine  Zeit  mehr,  eine 
andere  i'reiiigt  zu  machen.  Vielleicht  komme  ich  gar  nicht  dazu, 
sie  -/.u  halten,  weil  unterdessen  die  Newa,  Uber  die  man  heute 
schmi  nicht  mehr  l'ahreii  darf,  aulgehe:i  kann.  Dann  kimiint  der 
gii'.e  Gerieriil  Superintendent  vielh  it  In.  auch  m  Verleben  heit.  —  Beim 
Machen  der  Predigt  habe  ich  deinen  Rath  befolgt,  da  ich  mich 
durchaus  nicht  in  die  Stimmung  versetzen  konnte,  nin  sie  aus  einem 
Guss  zu  arbeiten.  Wäre  ich  doch  in  der  Schule  kein  .solcher  Feind 
der  Ausarbeitungen  gewesen!  JcUt  l/isse  ich  schwer  daliir.  I'eber- 
hanpt  bin  ich  kein  Logischer  Kopf;  es  liegt  bei  mir  alles  wirr  und 
wüste  durch  einander.    Daher  kann  ich  auch  nicht  eifpntircii. 
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t  mich  so  weit  Überflügelt,  das  wurmt  micli  am 
meisten.  Freilich,  auch  der  eisernste  Fleiss  kann  nie  das  Genie 
erreichen.  Wenn  ich  «her  auch  nur  jenen  t'leiss  besessen  hätte 
oder  besüsse!  —  Unser  lieber  Karl  verbindet  beides,  und  so  kann 
und  wird  es  auch  ihm  gelingen,  eine  ausgezeichnete  Carriere  zu 
inachen.  Er  hat  unstreitig  noch  mehr  Geist  und  Phantasie  als 
HiLrinick,  lii-r  nur  u:l  1 1  i.-ii I ■ -.t/isi-'u -in  Wissen  und  vielleicht,  in 
der  Methode  überlegen  ist.  Sie  werden  sieh  gewiss  bald  an  ein. 
andti  SL-i.lii:.=s(:ii.  i;u:i  es  wäre  z;im  Yurtiiul  beider,  wenn  Hariinck 
mn;ii  Student  wäre  Kurls  Idee,  Itnlidnalisiniis  und  Sii|>:-.inar.int- 
lismns  schon  im  Hvideiiihnm  und  durch  die  u'ainc  Kirchcngcschichte 
hin  durchzuführen,  ist  gewiss  ganz  i-ich!.ig;  Andentungen  für  heid- 
uisi-LiM  SchliflsLellri-  ijliinht-  ich  i'rnber  schon  in  (irnnduig  gelesen 
zu  haben,  und  in  der  Kirchcngeschichte  machen  Neamler,  (iuerike 
und  auch  Busch  in  seinen  Vortrügen  darauf  aufmerksam.  Selbst 
Kirchenvater.  ■/..  R  Oiigmies.  sind  nicht  l'rei  Von  ihm  und  in  den 
meisten  Socten  ist  er  das  bildende,  «-«ms  nadi  nicht  immer  das 
hervorragendste  Element,  d.  h.  Rationalismus  nicht  nur  in  dem 
Sinn,  duss  sich  der  Verstand  kuih  Richter  Uber  die  heil.  Schritt 
iintwirit  und  nach  Gutdünken  vervvirit  und  beibehält,  sondeni  auch, 
■.Venn  er  durch  .SyinbnlUueu  L L ■  j ■  1  Allegnl'isiren  sich  ilie  Sache  be- 
grcilücli  machen  will.  Ho  würden  >>äfi'.r;ier  lind  Kbionken,  Doke, 
teii.  ( incstiker  (abgesehen  von  ihrem  heidnischen  und  bisweilen 
mystischen  Kleinen!  i,  Saiimsatener  und  Sahellianer,  Arianer  &c. 
Iiidicr  gelieren.  Dagegen  mochte  ich  die  Montanisten  und  Maui- 
chäer  wegen  ihres  schwärmerischen  ninl  heidnischen  ßlement.s  nicht 
hierher  zahlen,  sondern  sie  nebst  mehreren  anderen,  i..  B.  den  Bo- 
gomilen,  in  eine  besondere  Klasse  der  Schwärmer  setzen.  In  der 
ältesten  Kirche,  wurde  der  Rationalismus  auch  nicht  als  etwas 
mit  dem  Glauben  Unverträgliches  iingi'seheir  so  dass  es  —  ich  glaube 
im  Dialogus  cum  Tryphone  luilaeo  —  nocli  als  eine  christliche 
Ansicht  aufgeführt  wird,  Christum  für  einen  Menschen  von  Men- 
schen zu  halten.  Fast  keinen  dieser  alten  Rationalisten  erreichte 
das  Ve.rwei'fnngsiirtheil  der  Kirr-lie ,  die  meisten  schmückt,  der 
lleiligcnsehein.  Selbst  Johannes  Seouls  Erigena  wurde  ja  erst 
Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  als  solcher  erkannt  nnd  verworfen. 
—  Wenn  Karl  sich  noch  mit  Poesie  beschäftigt,  so  sollte  er  sich 
mit  Budberg,  der  jetzt  nach  "Reval  zurückgekehrt,  ist.  in  Corre- 
si"!iideii7,  setzen  ;  ich  habe  Montag  an  ihn  geschrieben  und  es  ihm 
gerathen.  —  Du  scheinst  zu  fUrcliteil,  dass  Karl  die  Uuiversitfils- 


i:>C  St.  rVt.urstmnr-v  iiriel'e  eh:es  knrl.  Kandidaten. 

laut'tiahn  dem  l'ri'diinam:.  vorsiehe  Aber  kann  denn  nieht  ein 
«nisnviclii-r.  gclchrr«!'  und  glknbiger  Professor  eben  so  viel  Heil 
stiften,  als  ein  Prediger,  uml  vielleicht  mehr  noch,  indem  er  so 
viele  junge  Li'iite  bildet,  die  nachher  segensreich  in  Gemeinden 
wirken  können?  Mi  wurde  midi  freuen,  ihn  einmal  auf  dem 
Katheder  zu  sehen.  Ja,  ich  glaube  auch  fast,  dass  er  ganz  dazu 
geschaffen  ist. 

Sonntag  Abend  war  ieli  hei  l'nuliW,  und  wir  ver|i]iiuderte!i 
einige  Stunden  sehr  angenehm.  Damals  wusste  er  noch  nichts, 
was  die  (Jiirainis^iüi]  hinsiehtlieli  der  l'niversitiLt.  Ihe.sctilossen  hiit.tr; 
denn  es  war  am  Freitag  die  erste  Sitzung  gewesen  und  noch 
nichts  verlautet.  M.  soll  freilich  erzählt  haben,  dass  die  ganze 
Sache  niedergeschlagen  sei  und  alles  beim  alten  bleiben  solle,  aber 
er  lässt  sich  auch  oft  etwas  aiitbiii.U-n  nn  l  ist  schwer  von  der 
Unrichtigkeit  seiner  Meinnnpj  v.a  überzeugen :  und  namentlich 
scheint  i'warnw  Iba  als  Posaune  brauchen  zu  wollen.  Wenn  der 
alte  Mann  doch  sähe,  was  für  ein  Spie!  man  mit  ihm  treibt.  — 
Pauffler  las  mir  einen  Biief  von  L.  vor,  den  er  an  den  Allen  ge- 
schrieben, um  ihm  auseinanderzusetzen,  '.vesha'b  er  seinen  Abschied 
nehme.  Allein  es  war  ein  ewiges  Drehen  im  Kreise  in  hochtraben- 
den Worten  und  schwerfälligem  Styl,  woraus  auch  nicht  das  min- 
deste klar  wurde.  Es  hiess  immer,  er  müsse  es  als  Gottes  '.Villen 
ansehen,  dass  er  seinen  Ahseiiied  nehme.  Hott  werde  allen  henlieh 
hinausfahren,  werde  ihm,  wenn  er  wolle,  -/u  seiner  Zeil  "Wer  ein 
Amt  verleihen  ttc, ;  und  dann  verwahrt  er  sieh  im  allgemeinen 
gegen  falsche  Gerüchte,  die  Pauffler  zu  Oliren  gekommen  sein 
könnten.  Es  scheint  demnach,  dass  er  die  Hausprediger- Stelle 
bei  Br.  nicht  angenommen  hat.  —  Du  rftthst  mir,  mich  um  Setzen 
zu  bewerben.  f!s  scheint,  slso,  dass  es  noch  nicht  so  gewisslith, 
dass  Kupffer  die  Pfarre  bekomm^.  Ich  will  es  denn  auf  deinen 
Rath  thnn.  Gott  lenke  es  zum  Besten  1  —  Die  Nachricht,  dass 
nieht  l-lmaiiii,  sondern  Hertmann  .Saperinreudeiil.  in  ltijn  geworden, 
hat  nns  hier  sehr  betrübt.  —  Mit  kindlicher  Liehe  dein  treuer  Nette. 
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?it  je  her  hat  es  als  eine  der  schwierigsten  und  wichtig- 
steil  Fragen  in  der  menschlichen  Culturgeschichte  ge- 
golten, festzustellen ,  wie  sich  das  religiöse  Glaubensleben  der 
Völker  zu  ihrem  social  politischen  Rechts  leben  verhalten  soll.  Es 
ist  vergeblich,  in  dieser  Hinsicht  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten 
behaupten  zu  wollen,  so  und  so  muss  es  sein  Es  gilt  vielmehr 
aus  der  Geschichte  zu  lernen  und,  ihren  Spuren  folgend,  die  Ge- 
fahren ins  Äuge  zu  lassen,  die  namentlich  aus  der  unseligen  Ver- 
quickung von  Iteligion  und  Politik  sich  ergeben. 

Das  liegt  zwar  auf  der  Hand  und  ergiebt  sich  schon  aus 
einem  Süchtigen  Blick  in  die  (JeschichtsenUvickdung,  <lass  eine 
vollkommene  Scheidung  beider  Gebiete  unmöglich  ist.  Die  heut, 
zutage  von  gläubiger  oder  ungläubiger  Seite  vielfach  ausposaunte 
Losung:  gänzliche  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  von  Religion 
und  Politik,  hat  sich  in  Wirklichkeit  nie  durchführen  hissen.  Das 
Einsiedlerleben  der  Schwarmgeister  und  die  klösterliche  Abgeschie- 
denheit der  Frommen  stellt  sich  nur  als  ein  krankhafter  Versuch 
dar,  welcher  stets  wieder  scheitern  muss  an  der  socialen  Bedingt- 
heit und  Abhängigkeit  menschlichen  Lebens  in  dieser  iniischen 
Welt.  So  lange  der  einzelne  Mensch  nicht  der  natürlich-leiblichen 
und  geistig-sittlichen  Bedingungen  seines  Lebens  entrathen  kann, 
so  lange,  es  feststellt,  dass  er  als  Glied  menschlicher  Gemeinschaft, 
geboren,  nicht  ein  engelgh-iclies  oder  ein  rein  vegetatives  Leben 

'  Diu  obige  Thema  «unle  in  zwei  Vortrügen  znm  Best™  ilos  Um- 
liiil.T  Hilfnwems  i'umi  Jan.  unil  I.  Febr.  o.e.)  bahmrtelt.  Die  beiden  Vor 
trage  aM.'lii'in.'i)  lii.T  in  i-rm aiterlcf  unil  linimmrli.' ili-t.r  Form. 
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zu  führen  vermag,  ist  ea  lediglich  «in  Zeichen  von  überreiztem 
Fanatismus,  wenn  man,  wie  die  alten  Stylit««  oder  SHulenheiligen 
es  in  extremster  Weise  versuchten,  sich  «Her  menschlichen  Gesell- 
schaft meint  entziehen  und  als  ascetischer  Sunderling  allein  dem 
religiösen  Bedürfnis  dienen  zu  können.  Das  erstrebt  heutzutage  wol 
auch  niemand,  wenigstens  in  unserer  christlichen  (iesellschaft  und 
in  unserem  modernen  Staatslehen.  Aber  selbst  der  Gedanke  eines 
lulligen  NVhene  in  anders  von  Religion  und  Welt,  v.m  Kirche  und 
Staat,  vun  himmlischem  und  irdi-cliem  ISemi"  urwtist  sich  Li'i  nahe- 
rer  Betrachtung  als  ein  Unding,  als  pure  Utopie.  Man  sollte  nur 
nicht  immer  wieder  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordmnerika  datiii 
als  Beispiel  anfuhren.  Wenn  irgendwo,  so  ist  dort  das  gesammte 
sociale  Lehen  und  die  vnl  ksthiiiiilicb  -  ;>ulii  ische  Bewegung  von 
grgsslcni  Eindnss  auf  die  Gestaltung  der  reluki-cn  Elemente;  und 
andererseits  bildet  die  kirchliche  Mute  gerade  dort  eine  ungeheure 
sc.cial-noliiisdie  Macht,  und  belien-chl.  nelfe.eli  die.  Ollen!  liehe  Mei- 
nung. Nur  dafür  ist  Nordamerika  ein  sprechendes  Beispiel,  dass 
man  die  Kirche,  das  religiöse  Leben  freigeben  und  nicht  durch 
politische  Rechtsordnung  muss regeln  soll,  sowie  undeicrscit.s.  dass 
die  Glaubensgemeinschaft  sich  nicht  anmasse«  darf,  in  die  staat- 


liehe  Gesetzgebung  e 

in  zugreifen. 

Wir  werden  ab 

er   bei    aller  E!ge<:;i][   den    reiigiusen  Lebens 

doch  zugestehen  mü 

ssen,  dass  Kirche  und  Staat  nach  göttlich 

providentieller  (iescb 

ichrsiinlnnng  nui;  einmal  nicht  iibis  neben  eiu- 

ander  hergehen  kon: 

jen.  Sendern  irgendwie  sich  briiihreii  müssen: 

das  ergiebt  sich  ja 

schon  aus  der  christlichen    Idee  von  der 

zu  der  Frage  gedrfin; 

,rt.  wie  wird  ninl  seil    -ich  denn  das  Vcrhält- 

nis  gesund  gestalten 

,  wann   und    unter    welchen  VciraussH',;ii  Ilgen 

wird  die   itnuiugitngllchc  Wechsel '.virknn::   eine  heilsame  sein,  wie 

bewahren  wir  uns  vor  der  Scylla  falscher  Vermischung  einerseits, 
vor  der  Charybdis  unfruchtbarer  Trennung  andererseits  ?  Was  ver- 
stehen wir  denn  uiiLer  einem  christliche-n  Staat  und  christlichen 
Vnlkstlium  V  Wie  vereinigen  wir  in  richtiger  Weise  die  religiös- 
chiisilii.lien  Li-beiisinteivssen  des  Glaubens  und  di>-  se-cial-pnli  tischen 
Autgiiljcn  der  <  !c f.; n wart  ?  lind  wenn  es  unmöglich  ist.  dass  sich 
beide  <;es;eii  einander  gleiehgillis;  verhalten,  wie  sollen  sie  sich 
durchdringen,  ebne  sieh  Gegenseitig  tu  schädigen  ->  iUid  wenn  heut- 
zutage, die  siM-iale  Frage  mit  ihren  politischen,  volkswirtb- 
Jebalilii'iieii  nnil  iinliimaleii  Interessen  hu  Vnrdcrgninde  des  minlenien 
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Bewusstseins  steht,  wie  soll  sich  mit  ihr  die  gleichfalls  brennende 

Frag«  der  kirc!ilii;;imi  Vi.lks-.rr/idnihjj,  der  inneren  Mission,  der 
i'lii'i.qlii-lu'ii  I  i.-si'llJfliai't  ,  dm'  kiixhli  ;ht-n  A  i- bei ts i n t e vir <; n  ver- 
einigen ?  Mit  einem  Worte :  was  heisst  denn  im  wahren  Sinn  des 
Wortes  Christ  Ii  ch-social? 

Dass  ich  dem  uns  hier  besctiiiltigciidirii  Problem  diese  Form 

i;i-l;t'.  iliHi  ich  i-   in  <Yu--:  V\;\p:  zl]S:iin:in-iir:iSM':l  KU  1  Meli  /.U^iiizen 

lasse,  wird  einem  Jeden  verständlich  sein,  der  mit  unserer  Zeit 
lebt  nnd  den  Pitlsschlag  der  7,i-LtlieiYe;;iiii<;  ainziiiiihlen  im  Stjinile 
ist.  .Christlich-soidab  —  das  ist  eine  Art  Schlagwort,  eine  Lo- 
sung geworden  für  Viele,  denen  das  Wohl  des  Volkes  nnd  die 
Chrislimiisirung  der  Massen  »in  Herzeil  liegt.  Und  es  ist  ein  un- 
bestreitbar Verdienst  des  viel  verschrieen  et),  aber  mich  vielgeprie- 
senen Hi'i'liiii:r  H(il']ircdigcvs.  das.-  er  als  ein  maniilusri-: .  ;-L JLu rj^. ■  i 
Christ  nnd  warmer  Freund  des  Volkes  durch  seine  unbestreitbare, 
charaktervolle  Tbatkialt  ohne  Menschen  furcht  und  ohne  Menschen- 
ge&lligkeit  diese  Frage  zu  einer  derart  brennenden  erhoben  hat, 
dass  sie  nicht  mehr  umgangen  oder  totgeschwiegen  werden  kann, 
dass  jeder  lebendig  für  die  Zeit  sich  interessirende  gebildete  Ohrist 
und  Staatsbürger  zn  ihr  Stellung  nehmen  mnss,  er  mag  min  wollen 
oder  nicht.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Person  Stückers. 
Mag  man  ihm  Fehler  der  Meilindu  nachweisen  ;  mag  man  sainer 
Aiidiissui!^'  ili-ssi';:.  ui  er  i  li.r  im ]i-li--cci:u  ■  ireiiannt  hat,  nicht 
beisliiomell  ;  li.riir  IIK1H  Iii  ;i'[!|h|1|  L^in/C'L  s!  ellilL-cleTi  Vi.T"'.liri.:;i  i  L  t_- 1 1 
Anfang  .jener  drehenden  Gefahr  erblicken,  die  nothwendig  eintritt, 
wenn  der  christliche  Pastor  als  Träger  eines-  kirchlichen  Amtes 
sich  auf  Mttssenagitatiuii  einläset  und  so  fremdes  Feuer  auf  seinen 
Altar  bringt,  ja  es  kaum  vermeiden  kann,  die  Leidenschaften  zu 
erregen  und  auf  das  Fleisch  der  erregten  Menge  zn  s»en  ;  mag 
endlich  aus  dieser  bedenklichen  Ferquickung  von  Christenthum  und 
Smjtilpnlitik  alles  das  sich    herleiten    bissen,  was  man  diesem  g«. 

hat.  Er  ist  und  bleil/als  .-in  Zeichen,  dem  widcis|m.chen  wird, 
doch  der  christliche  Mann  uad  Charakter,  bei  welchem  jene  Fehler 
nnr  als  die  Kehrseite  seiner  durchschlagenden  und  kernigen  Per- 
sönliehkeit  erscheinen.  Ja,  Stecker  ein  ;;eiadezu  Staunen  er- 
ri'Sender  Albeiter  im  Reiche  Gottes.  Schlicht  beginnend  als  eia 
eiater  f-kddale  lischt!  —  sein  Vater  war  Ij'iiterofhYier  und  (jnartier- 
nieister  des  T.  KiirassiciTegiiucnls  iir  Hatberititdt  —  ist   er  in  die 
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ir.r> 


Stücker  steht  vor  unserem  geistigen  Auge  und  Unheil  da 
—  nicht  als  eine  zufällige  Erscheinung,  sondern  als  ein  Zeichen 
der  Zeit,  als  Symptom  einer  Ziiitstrinuuiii; ,  die    einerseits  die 


allerlei  fremdartigem  (jcrull  ;ie  in  vcihiiiignisrollei'  Wein.'  zu  ver- 

wliwt-iii  n  ..Ii  nli!      In  ]i-;/.l'-n-i  Int    --in  leid.rrschal'i- 

liclies  farteiüeibeiL  sein  Mangel  an  Resrmneidieit.  table  uiilicilvulle 
Vermischin-r  vnn  evangelischem  I Jlivisicril liniii  und  weltlicher  rSorial- 
uolitik  (in-  Sache  des  Reiches  tiulles  auch  iiiilrerechenharnii  Schaden 
/:i^::'iii!:.  niiii.clics  ehrlich  suchend;:  (.; i ■ : i j [ n Ii  uhgcsclirei'kt .  dnri  Ii 
öffentlichen  Processsknndal  Aergernis  gegeben  and  die  öffentliche 
Meinung  im-  geführt.  Ich  hin  meinerseits  nicht  im  Stande,  die 
JdWistcruiJH  Kit  lli'-ili  ii.  v..:i  iSt'f  S i . . r ■  !i i ) 1  -in.-:  berichtet,  als  in  einer 
der  ersten  gi^ssr:;  Ver-iiiiiiiilniiijcii  de;  S  .cialislcn  in  Kerlin  das 
Lu;  heische  T;  Ute  Ii'  d  ißili'  le-ite  lilif^.  unge.i  imnil  wurde,  mir  rlie 
von  den  Üiiriaiilerii'ikiaicii  gesungene  .  Arbciicrninrscilhiise)  nieder- 
zuschreien. Das  schmeckt  uns  Ztt  sehr  Back  der  Heilsarmee  und 
widersprich!  dem  Worte  Christi,  dass  man  das  Heiligthum  nicht 
den  Hunden  gehen  und  die  Peilen  nicht  vor  die  Säue  werfen  soll. 
Im  Hinblick  alier  Hilf  den  .Processskaluhil.  möchten  wir  ytiieker 
an  jenen  amerikanischen  Pastor  erinnern,  welcher  den  mit  ihm  in 
Slieil  gerat  hcne.n  Zeil  nugsieihnteiir  hat.  Frieden  zu  wachen  indem 
er  sagte:  ifiie  leben  vom  Skandal,  ich  aber  sterbe  am  .Skandal . • 
In  jener  Methode  agitattirtsrher  Masscnwirkims;  steht  Stncker 
nicht  allein  da.  Was  könnte  er  sonst  wirken  I  Er  ist  nur  ein  bedeut- 
sames Organ  jener  christlichen  Eiferer,  welche  die  galt?.«  sociale 
Frage,  den  ganzen  socjal-ji  nli  tische.]  i  Hlre.il  vom  Standpunkte  des 
Evangeliums  lösen  und  Schlichten  wollen.  Die  Kirche  soll  .Partei 
ergreifen)  :  die  Kirche  soll  sich  als  .sneinle  Macht  erweisen.-  — 
diese  Schlußworte  Stockers  finden  wir,  nur  in  anderem  Zusammen- 
hange als  Parteilosnng  ausposaunt  bei  den  Eiferern  der  römischen 
Kirche,  welche  r-vr  der  l,el;ar.iir>ii  S.  iaiu  des  Hlsehr.is  K  etil  e  r  die 
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Arbeiterfrage  und  das  Cliristentlinm  1864)  die  Arbeiterbatailloue 
iiacli  der  ausgesehenen  l'arele  zu  coniiiiandiren  und  daran  zu  ge- 
wöhnen suijlicn,  dass  sie  |>tinktlidi  Ordre  pari  reu1. 

Aber  aucli  unter  den  Evangelischen  ist  diese  Neigung  tat 
.Mäissenwirknnit  und  social-politisdiea  Volksbewegung  «ine  weil 
verbreitete,  leb  denke  hier  nicht  blos  an  jenen  englisch-umen- 
kauiselien  Meilmdisiuus  11  ml  sehn;  auf  Erschüttern]];;  di'r  Massen 
hin :lt  beitrmle  MisühHispraxis  ;  an  jenes  I  iimull.uarische  Getriebe 
eines  Pearsal  -  Smit.li  ,  das  ein  su  klägliches  Knrlp  nahm  :  oder 
an  jene  Monsli-eilemoiistrali'.uieu  eines  M'indy  uml  Sanfcey,  welche 
vielen  christliehen  Gemtlthern  auch  auf  dem  Festlande  Europas 
zu  imiiiinii'i'ii  schienen.  Ich  meine  auch  nicht  ji-tips  abscheu- 
liche, aber  mil  seinem  chri-tlich-socialen  Mu-aerslaat  £iu.*sltiuenile 
."il'.rin  n.eiitluiai.  ib..-  wan  hrbatvruvise  srlbst  muer  ileu  europäi- 
schen Frauen  erfolgreich  Propaganda  machte,  noch-  auch  jene 
fanatische  Heilsarmee,  deren  Metlioiie  darin  gipfelt,  mit  welt- 
lichen Kampf-  uml  Lockmitteln  liir  da;  Reich  Christi  unter  der 
grossen  verwahrlosten  Menge  Raum  zu  schaffen. 

WiihTsjir.nh.  S^b-t  die  im^.-is;<-i-ls[.!-n  Verl cel er  der  inaereii 
Mission  wollen  nichts  wissen  von  solch  einer  frommen  Mache  well- 
förmiger  Art  und  gestehen  höchstens  zu,  dass  jene  Stürmer  und 
Dranger  zwar  .um  Gott  eitern,  aber  mit  Unverstand».  Hüten 
wir  tiiia  nur,  dass  wir  im  Prineip  nicht  mit  jenen  Fanatikern  uns 
berühren,  indem  wir  Evangelium  und  Politik,  Christenthum  und 
SOOial-politisehes  Parte itreiben  mit  einander  vermengen  und  so  die 
iiesiisule,  un-chei:it  arr.  ahi-r  nachhaltig-  clni nllii-lnr  II  <■  ■:  11  f  s  a  r  b  c  i  t 
in  Haus  und  Schule,  Volksgemeinde  und  Kirche  zurücktreten  lassen 

politischer  Agitation.    Hat  doch  ein  Pfarrer  To  dt  iu  seinem  weit- 

'  Ich  Tsrweiw  auswr  jener  viclBelrst'iiMi  KeliVr^licu  Schrift  unf  ilie 
„..          ,\il:,i;.i-   ■..,11  In-.  liir*,.     i',|.h.,:  „vi  A : ...  ■  -    ;'>.:itl..:.ii  IMttlj 

mm  innerludb  llcntschlanda»  (Jena,  188t.  VH  n.  114  S.).  HnuptsöchlLcli  von 
Kc-tllcrs  Schrift,  aber  nimentlich  auch  durch  das  weiter  unlcn  ermahnU  Hncli 
von  dem  Pfarrer  T  0  .1  t  angeregt,  soll  der  bpkaanLe  Eijesuit  Card  seine 
(mir  ]>cr-un]b'h  iiii:hi  Wimlilf:  Schrift:  Di  Mir  HW'lKsmo  Ch'htiano  *c.  t'lrenw 
issr,  i,M-.ii-^cL.-cKi]  lulicii.  V(;1.  lifii  irr-=iTU.-MVL-ii  Ariiki'S  «Kntiml.  fratenüias: 
i.i  rmlhn-rdl  K  Z.  1885.    Ni.5l  n.  5i. 


echt  rtvolutii.nilren  «rutultn^rifl'fi  ili-r  (ih-ii-hlu-it.  I i t i t ■  1 . 1 1 5 -.  1 1 :< i ■  f  1 
und  Freiheit  als  aus  dem  Boden  des  Ciirisienthuins  herausgewaeli- 
sene  zu  rechtfertigen  und  offen  die  Meinung  zu  verteidigen,  man 
müsse,  natürlich  unter  Abstrcifuug  des  atheistische»  Material  ism»s, 
jene  Hauptprincipien  der  Socialdemokratie  mit  deni  Snuerteig  des 
l'ivungi-liuws  durchdringen  »ml  für  unsere  Zeit  fruchtbar  zu  mudie» 
suchen.  Und  in  diesem  Sinne  arbeiten  grosse  politischen  servil  tive 
Organe,  wie  der  Stöckersche .  Reichsbote.,  die  preuss.  .Kreazzeitnog  i . 


in  unseren  Provinzen,  Dr.  F.  Sc  Ii  m  i  d  t-  W  a  i  n  ec  k  ,  ist  in  vielen 
Schriften  bereits  die  Idee  zum  Ausdruck  gebracht  und  durchgeführt 
worden,  man  müsste  zur  »politischen  Erziehung!,  zur  •  social -poli- 
tische» Propädeutik,  des  Volks  eine»  <K  a  t e  c  h  i  s  in  us.  her- 
zuslelLu  sndu-ii.  ilurrli  welchen  die  Chris tlich-conserviitiveii  Ideen 
mil  stetfir  D'-zictiiiüg  »af  (iii!  l»-f:iiti*'ü>l.Mi  l'iirteifrügfii  (li'r  7,v\\. 
sein,]]  durch  rlt-n  Si-iniluiu.eiriclit  dt-ti  Minsen  eingeimpft  werden 
sollen,  um  sie  politisch  mündig  zu  machen  und  sie  im  Hinblick 
auf  das  allgemeine  Wahlrecht  zu  einem  selbst  and  igen,  gesunden 


kSl.kkL-:.  iIit  .1.1.  T. iil  I  sehe 


•mpfehlon  bat.  Vjfl.  A.  Sr  0  rk  e  r ,  Socidil,™  akratisch,  Soci 
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möglich  wäre,  nocli  ganz  abgesehen  von  der  bisher  noch  nichl  Sber- 
wumlmiHi]  S.-liwii-risjkcH  der  H .-i-sr .- ■  1  u:ju"  .'in.'-  suit-tu-n  i  FOitf'diis- 
mns>  in  einer  Zeit,  wo  die  Zaiik^.ieln  der  J.'arttit-n  die  Klaibd'. 
des  ürtheils  trübt,  wo  die  AutmiliilHi  verarditel  und  hei  dem  lierr- 
n  Wahlrechts  die  Majoritäten  ver- 


^■ti.-[(tiif-:i.p:-,li(is,rhi:  Sc-li wi.-riprkeit  der  Lösimg.  Das  sociale  Pro- 
blem, das  heutzutage  jeden  Menschenfreund  bewegt  und  beschäftigt, 
ist  ein  iin  höchsten  Grude  vernickeltes.  Bs  handelt  sich  nicht 
blos  um  die  sittlich-religiöse  Verwahrlosung  und  den  ■  Nothsehrei 
der  Imiiijei-ljleidicN  A  rheitcrlialaillmie.. ,  denen  man  mit  fürsorgen- 
der,  heilender  und  [itlcgciidiir  üiirisli'iiliidi'-  zu  begegnen  hülle.  Es 
ist  eine  der  srtiwenvieycnibK'ii  Fragen  <]■■:■  imliiiwluni  Oekniidniir., 
wie  man  den  Xntlndaanl  /.Ii  erklären  und  v.u  beui-t.lieihiii  habe,  d.  h. 
ob  er  ans  der  Zersidil Irma;;  und  Ziayliederung  der  liesedlsehnlt 
stamme,  mler  n«<  der  ITehennnchl  de?  CiL|iit.als,  In-Kiciiimjsivcist- 
dl«  (iim^.Hii^lli.'sil/i^  .iti'r  Lalii'undien.  -.vi.;  v.  R.  Henry  üeiirpfe" 


jfnuü  ltwn-fütirkir  .-.  i.  iL.  Xor  -li.int  i,=lr.  ibt  an.-li  ,Ii„  I.,  ]„■;■,■  s  ],nV  ,1  — r 
Aiil-iil.c  in  ^.,umli-v  Wrt-e  um  ><>  Mafliki.iiLwn  kannf.  ilafi  in  ili-m  nu- 
ll niMTHit  fruit  Xu irrnii.r  kiinn^JT  mV.'  vii  rlinrl  ;tl,.il<"i  i3 □ . ■  Hlii..ti-i-iiii.rJiL-la<:riiiiil[ai;i' 


tpltistandii;!  in  dem  Million  [Ii  ■!!  Strume  dir  «.itiat  liolilijtiWn  Stn.-itt'iSj;fll  sich 
i  twwrgt>n.  All  ilit-wm  uik'lfiilHiaten  WinmiliP  zeit;!  Hkh  i-Wll  liudglriHirll 
ie  Vidi  h  in  Iiis  Uli  .Im  llf.lnnlifm.  da."  Htr  SlotitKWlrgtt  alt  sulcher  einen 
oliiiM-hiMi  Ikmf  und  •  iiif'  iliiiii-iitspreelii'iitk  Fälligkeit  hau.-  —  eine  Aiittasmiiig, 
\v  vini  i'incm  llii-marik  rruti  .-"iirn-r  n.il.v  ■  n  .\nli  laaim'  iui  tlas  allgemeine 
i iin mrtJ-Ti t  nft  genug  und  mit  Kedit  verlohnt  n-tirdun  i«. 

■  Vgl  lim.  iiimi-r  -i.-iii.-ui  s..|,i.-,i-ri'li  Wi  rk  iilicr  FiJItwtirili  lind  Arniillli« 
■ine  iiiiifhi  .iT.rWiüeliiu  fi-rvlli'ii,  nln-r  ii.ni/  .■i!i,.Jrii3'i-n  ItiirMrnni;.-]!  iili.r 
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in  hc,cl,-t  einseitiger  und  irreführender  Weise  raeint  darthun  zu 
künnen\  oder  aus  der  Ueberviilkerung  um!  dem  mii  der  schianken- 
lnseti  Guttcurrenz  verbundenen  verhängnisvollen  Kampf  uma  Da- 
sein. Sodann  streiten  sich  noch  die  gewiegtesten  Fachmänner  um 
die  Frage,  wie  dem  allgemeinen  Nothstande  der  Arbeiter  ab- 
zuhelfen sei,  wie  man  den  kleinen  Handwerkerstand  gegen  das 
tthrrhiiiidnrbinende  fahr  i  km ü;si,->i!  G rn-shutid'.vrrk  schlitzen,  wir  man 
durcli  eine  yerDÜnltigc  STenrrgrsetxnvbimg  der  Capital  Wucherung 
e:i(  reiben:  lvtrri  (id-r    durch  Versiantlirhun;;   des  Grundhesil  zes  den 

?.'.di»fi..ii,c-  ii'.  -j-t  r-m  t-i.-i-"  »ii-ii.ftii.t-u  ui"j  cm-  ii  •;. n..ii 

arbi.it  st  hl;  :^'sr:*li<-h  feststellen,  le^ietum!;- weise  d-m  S(.;;etiiianirii 
ehernen  [j  (ihn  er.  setz  durch  st.iiitlii'liC  Rejjrliiiig  der  Marktverhalt- 
nissig  (Angebot  und  Nachfrage .  Schutzzölle .  iiii'en Hiebe.  Unter- 
nehmungen &c.)  begegnen  und  su  dem  Proletariat  zu  einem 
■  menschen  würdigen*  Dasein  (zu  einem  besseren  Standard  of  life) 
Ter  hei  feil  soll.  Man  sucht  daher  —  bisher  wol  "Im«  aiisreirhrüdr]] 
Erfolg  —  zunächst  die  Einzelnen  und  die  Familien  durch  Alters- 
vcrsnvgnng  und  i:iii'allvff.-ii.'l:.'tnii=  vor  gänzlicher  Verarmung  zu 
schützen,  die  Flauen-  und  Kinderarbeit  zu  regeln,  das  Recht  der 
Siimtaüsrutr  zu  wahren,  ihnti  gesetzlich  j.'Miliiilzh'  Tniiiiniren  il--n 
c.oynorativeii  Geis:  zu  fordern,  dir  ungemeine.  Freizügigkeit  1.111- 1 
GcH'erbefreiheil  zu  beschranken,  eine  vriniiiiitigr  I 111^-11  rT--- ji c  1 1 11 1 1 
zu  schalen,  mit  einem  Wort:  der  aus  allen  Fugen  gehenden,  pul- 
i'erisirten  Gesellschaft  wieder  eine  durch  Gliederung  und  Organi- 
sation gesicherte  Form  zu  schaffen.    Und  endlich  spitzt  sich  die 

ob  alles  dieses  geschehen  solle  —  wie  Schul  je- Delitzsch  und  die 
Manrln'stri|-,aitid  nil!  —  durch  freie  Vereine  (trndc  ttiümis,  fmrlnf-r- 
nhiji-ii^iciatio»s  <Pc)  oder  -  wie  Lsssalle,  Marx  und  dia  eigent- 
liche Snrmldemokratio  will  —  durch  den  Socialstaat  der  Zukunft; 
ob  man  -■■  wie  der  verllosseue  Kathf'h-rs"ri;ilisinus  ndl  llrriilinig 
auf  Itodhertns  vorschlug  —  die  historisch  -  ethischen  Uesir-hts- 
[iiitiktr  dabei  beiiiüi'ii  i>dcr  —  wie  der  liismiirekscbe  Staat  sscriii.. 
lisnuis   will    --    durch   organische  Gesetzgebang  dem  Nothstande 

begegnen  soll. 

Alle  diese  Fragen  fordern  zu  ihrer  Iieaul.W'eiiii:ig  rii.rn  H.cial 
politisch  fein  geschulten  Verstand  und  können  schlechterdings  nicht 
Tom  Boden  der  christlichen  Moral  oder  gar  des  Evangeliums  alis- 
beautwurtet  und  gelost  werden.    Und  dennoch  kann  der  Christ,  drr 


Digitized  by  Google 


I'at.riei,  .Irr  Miiiiii  iler  Kirche,  jü  die  Kirche  scIL.t  iin.l  die  clirist  liehe 
Gesellschaft  nicht  gleicbgiltig  de»  Nothslätiden  zusehen  und  mit  den 
Marichestevleuteii  jenem  faulen  Princip  des  laisses  aller,  laisse;  faire 
huldigen.  Demi  der  sociale  Koüistatid  ist  weder  eine  blosse  Magen- 
frage, noch  auch  eine  blosse  Folge  des  moderne»  Ökonomismus. 
Er  ist  im  eminenten  Sinne  eine  moralische  und  religiöse  Frage, 
wie  das  am  geistvollsten  ein  Treitschke  beleuchtet  hat.  Die 
sittliche  Verwahrlosung  und  Entchristlichung  des  Volks,  die  Gott- 
losigkeit  dei    Müssen    um    die   KnUVcmdimir    derselben    von  der 

Kirche,  der  atheistische  Materialismus  und  die  Pietätlosigkeit,  die 
Branntweinpest  und  die  Vagabundage,  der  Luxus  und  die  Genuas- 
sucht der  Vornehmen,  die  Börsen  Spekulationen  und  der  Gründer- 
schwindel  der  Burgeoisie,  die  Frechheit  der  revolutionären  Pro- 
paganda,  die  Eumncipation  dar  Weiber  und  die  Lockerung  der 
Familienbande,  die  Liislseuche  und  jener  ganze  europHische  Sclaven- 
markt  —  ach,  das  sind  Schilden,  die  mit  der  Gesellschaftsschuld 
zusammenhingen,  die  uns  mit  Händen  greifen  lassen  die  Wahr- 
heit des  Spruches,  dass  <die  Silnde  der  Leute  Verderben i  ist.  Diese 
auch  unserem  Lande  und  dem  russischen  Reiche  leider  nicht  mehr 
fremden  moi'iilis'.hn  Li  -  l  .  L  >i.-.-:;il.-n  Gebrechen  müssen  uns  im  Gefühle 
unserer  Mitschuld,  im  Bewußtsein  der  Solidarität  aller  Gesell- 
schaftsklassen auf  der  Seele  brennen,  wenn  noch  ein  Funke  christ- 
licher Menschenliebe  in  uns  glimmt.  Was  soll  man  da  thuu  ¥ 
Wie  soll  mau  helfen?  Wo  die  Hand  mit  anlegen?  Welchen  Rath 
e-rt  heilen,  welchen  t.irundsiiize.ti  folgen  V 

Das  macht  die  Frage:  Was  heisst  christlich- 
s  ii  i  u  1  ■  K.it  i-iii-r  Xi-li  liae.-  <-iii-i  e.ter  Art  jü  zu  einei  ileivissens- 
ir&«K.  die  kein  mitfühlender,  schürtet«!-  ( :hrisu-iiiiiimscli  kalt  bei 
Seite  schieben  oder  auf  sich  beruhen  lassen  darf.  Vielleicht  können 
wir  einen  Beitrag  /-t  üsji-r  Losung  geben,  indem  wir  in  die  Ge- 
schichte dieser  Frage  einen  Blick  thuu,  im  Lichte  der  christlichen 
Vergangenheit  und  der  biblischen  Wahrheit  uns  klar  zu  machen 
suchen,  wie  die  m  alle  ( ;niti..li.hv  Vinn  lieieliü  ( lüttes  sieh  zur 
Weltmacht,  zu  der  ..oi-iül-jii.lilisclieM  I-hiUvickcliing  der  Viilker  ver- 
halt, welchen  Einllnss  sie  auf  dieselbe  üben  seil  und  darf,  ohne 
ihren  uigirPiartiifcTi  ivl i/i. ,-iit heliei;  I  'her.i  kiev  /n  vcrlieii-n,  wie 
namentlich  M»ral  und  Politik,  Religion  und  Staat sweisheit,  christ- 
liche Bitte  u;,'l  Kei'tit-i'idiiiin^-.  Ki:vh>-  und  \  ullist liiii-ilielt  soeirih- 
(Je  in  ei  n  sehaft  von  einander  wol  zu  scheiden  und  doch  in  eine  ge- 
s-.inde  Ite/.iehuii^  /.n  Ma-n  >\:A. 


Was  lieisst  christlich -social  ? 


Wir  müssen  so  weit  ausholen  und  zurückgreifen,  um  jenen 
gerade  hei  wohlmeinenden  Phrislen  weitverbreiteten,  von  Siiicker 
ausdrücklich  betonten  Sau  aut  sein  riclitiges  Mass  zurückzuführen, 
dass  die  iBibel  alle  Ratlisel  des  Lebens  zu  liiscin  Hin!  daher  auch 
die  sociale  Frage,  dieses  Rathsei  der  «egenwart  und  Zukunft, 
allein,  zu  klaren  vermag1.  —  Wenn  man  damit  meint,  das  Evan- 
gelium Uhiisti  und  der  Apostel  —  wie  Stockei1  zu  bekannlen 

Misbruuchs  der  Ribcl  im  Dienste  rein  weltlicher  FraytiFi  Und  jener 
heillosen  Verwirrung,  die  angerichtet  wird,  wenn  man  die  iviir.gc- 
lische  Heilslebie  zum  Maßstäbe  s<jciul-|mli(isi-her  Weltofdiniiijr  er- 
lieticn  will  -  eine  Verwin  nng.  die  z.  B.  bei  einem  Grafen  Tolstoi 
(j Worin  besieht  mein  Glaube?,  und  .Was  sollen  wir  tliuir?»)  zu 
weitiuiisluiy.ciului-  l'j-;isis  nus/aarlcn  droht.  -  Ks  ist  unverkennbar, 
dass  der  Eintritt  des  Christen  thums  in  die  Welt  auch  einen  gewal- 
tigen Umschwung  herbeiführt  in  sm-lal-politischer  und  cuUurlichcr 
Beziehung.  Aber  wie  ?  Weder  plulziii-Si.  mich  uiimiltclbar.  Ks  will 
den  Menscltcn  lind  seine  Gesinnung  ändern,  hicltl.  die  recht lieaen 
Zustande  ilml  ii L > ■  vi.dk •■  hilm lh  tf;:  s- nntlidem  Ordnungen:  es  will 
ein  Reich  Gottes  allmählich,  seni'kornaitig  wachsend,  zu  allgemein 
menschlicher  Verwirklichung  bringen,  Hm'  Gemeinde  von  F.vldsten 
und  Jji'ffündiEK'ii.  -sie  in  Christ»,  dem  ^Veiten  Aihi'ii.  als  ihrem 
gutt iiuiiiyi-hlii/hi'-n  l:.ni|i!.  t n Jiimiacn/ef.issi  ei -clc-iut  nn.l  ;n  seinem 
GH.tr'  (i'.ti  willig  dit-nend  datcii  das  Won  des  Kvau^tdium-  in 
Glaube,  Liebe  umi  liuri'nung  alle  Viilk'-r  zi;  V/iicr  i  l.jttc'iKensrlihcir. 
vereinigen  soll. 

[Jas  isl  das  dnl-t licht-  II  n:u;iuii;itsj!cc.l.  \nr  in  [sraels  :ilt- 
VslaiaeW.licii'T  l'hitwiikrl  in^  ist  ■■in  s'.'ch'--  weissagend  angebahnt1 
fällige  heidnische,  will  schon  unter  dein  Einflüsse  biblischer  Tradi- 
tionen stelimme  l'iiilosi)[ilu'ii  haben  es  geahnt,  ebne  auch  mir  mit 
ihrer  Schulweisheit  den  leisesten  Anfang  einer  humanen  Gemein  - 
Schaftsbildung  machen  zu  können,  Sie  bringen  es  höch- 
stens zn  Seelen,  Vereinen,  geheimen  Gcsetlschiiltei,  ;['vtlin^.-!iif'i-, 

1  Ich  lerweiie  auf  S  t  S  c  k  e  r  i  Vortrug  in  .Nürnberg  :  äle  Bibel  nml  die 

 Nile  Kmi^.    13.  Aull.  l*St.  -  1-    il.  HPÜU'N  in  UUHiSfiliisi  Jjlire  in  Slimaiirr 

iiuf  il.in  l'iiiun.—  für  i i j u ' ■  ■  f  Mi-.ii.ii  j; l- J i m  1 1 . ■  1 1 l- i j  Virrlr.iir:  Iii'-  |"r..iiilirln:  Vi-r- 
.uil'.M.iriii.j  .1  i  i:...iir:       :.  u:i.]  Ni. .in-  v..u  i    Ii,  :. H.  u.  -r.i 

(icgenwtut.  IW81. 


162  Was  heisst  christlich- social  ? 

S.i:U:iticn  .  ni-lit  ?.v.  v..;ks;!iiii!:li<'li:>n  U-nifiiswescn.  Der  Btulilliis- 
imis  mit  seiner  VulkeriiiissioTistwirleni!  ist  als  ein  Vertreter  der 
BnmanittltsideB  gerühmt  worden.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  er  die  Kluft,  welclie  die  Volker  un<i  Menschen  trennt,  nur 
ila'U]:vli  ™  uli.'ninn-ii-Ti    stu.-iit .  iln-w  Alles,  w:h  ttstuht,  wertti  sei 


;:i'simi!i'  II  iiiiianll-il-iri-.lniiki-  aucti  nicht  eiminii  m  Knai&wtwVx 
Verwirklichung  gelangen. 

Steht  es  denn  im  alttestamentlichen  Gottesvolke  anders? 
Gewiss  I  Sonst  kälte  das  Evangelium  des  MenscUensohnes  vom 
ßeidie  Gottes  nicht  an  die  Voraussetzungen  des  alten  Bundes  an- 
klingen. ;ius  ihnen  iiervonvaclisen  Unnen.  .Vach  liililisdi  :ilttr:-?tn- 
menüiclier  Anschauung  trügt  der  Mensch  als  goltgeschaffene  C  rea- 


lem ungeahnten  Weise  ! 
sliKtüs-sitlliclier  Erhebung 


Digitized  by  Google 


Was  hetsst  Christ  lii-h-so  dal  '; 


F.rbisergnade  und  Liehe  Gottes,  allmübl»  Ii,  ln-ilsgeschichtlich  an  und 
wird  zuerst  in  der  patriarchall  sehen  Familie,  dann  in  einem  Volke 
vun  Känigen  und  Priestern,  endlich  in  der  Aussicht  auf  das 
MensHiheitsreinh  des  erwarteten  Messias  weissagiuigsniiiditig  vor- 
gebildet. 

Es  iit  für  iliill  illtti'SWllli'lltÜi/lujn  Gijtl.e.-SIaal  f:ll;vrj-.k 1 1: fi ~ti Sfll . 

dass  —  im  Gegensatz  zu  den  Traditionen  aller  heidnischen  Volker 
-  der  Glaubensgehorsam.  das  Vertrauen  auf  Jehova  den  Bundes- 
gott,  die  Grundlage,  die  Gottes-  und  Nächstenliebe  das  oberste, 
atlbeherrsehecde  Gesetz  des  socialen  und  nationalen  Gemeinwesens 
wird  Es  soll  nicht  -Fleisch  für  seinen  Arm  halten«;  sich  nicht 
stutzen  fiiif"  lioiirstsh  Ai-i;y;ili-ii>  ;  sieh  .ui.-lil  verlassen  ;nu' 
Fürsten  t.  In  Israel  se'i  sieh,  den;  "jittgewidltei,  Gesunken  uni'h, 
(h'.rsieüen  nnd  bethit t i fj fn  ein  <Volk  von  Brüdern >,  das  Gott  durch 
seine  erlösende  Gnade  uns  Bgyidentand  gerettet  und  mit  dem  Blut 
des  Bundes  besprengt  hat.  Es  ist  Gottes  Volk,  das  seinem  Ge- 
setz gehorchen  soll. 

Gleichwohl  ist  es  nicht  an  dem,  wie  Stiieker  fälschlich 
behauptet1,  dass  es  ein  Volk  tohno  Standesuntprschiedi  und  ohne 
den;  Einzelnen  gewil  Ii  Heist  oles  .  F.igenthum  •  War.  Da  mischt  sieh 
bei  unser«»  muileruea  Giiristlieh-rfoeiiilen  ein  euininuuislisidier  Ge- 
danke ein,  welcher  dem  A,  T,,  wie  der  gesantmteii  heii.  Schritt 
ganz  und  gar  fremd  ist,  Vor  Gott  sind  zwar  Alle  gleich,  als 
elende  Sünder  und  begnadigte  Gotte.-kimler  ;  und  von  Gutt  '.iahen 
sio  das  i'Jigenlhuni  als  ein  Lohen,  über  dessen  V  er  wert  Innig  sie 
uls  <  Han.-habei  >  Rfi-tieiisclialt  ablegen  müssen.  Aber  unler  ein- 
ander ist  einer  des  anderen  Glied  und  in  der  irdischen  Volks- 
genieiinh:  weiden  stets  Anne  und  bleiche  erben  einander  sein.  Nur 
Retlli-r  sollen  iiirbi  geduldet  werden. 

Der  uhrr;üi  in  einem  seglk-d erteil  Gemeinwesen  1;o!  hwindigc 
Siande-anrersHiied  wird  in  der  alttesliuneiil  liehen  Gesetzgebung 
nicht  nur  uiclil  iiiilgeholicn.  sondern  .inreh  das  vierte  Gebot  sanu- 
tionirt  nnd  im  Prieslerstand,  wie  in  der  mosaischen  Gemeinde- 
Ordnung  bis  ins  Einzelnste  durchgeführt.  Und  das  siebente  Gebot 
stellt  nicht  mir  das  Eigentbum  sicher,  sondern  macht  auch  den 
einzelnen  Israeliten,  der  beUnntlirli  ein  stark  entwickeltes  Bigen- 
llininsgel'nlil  hat,  l'ilr  den  Gebrauch  desselben  verantwortlich  vor 
Gott.    Selbst  der  Knecht  nnd  die  Magd  sind  in  gewissem  .Sinne 

'  Vgl.  Stwki.T,  i ä i ■-■  llil'i  l  aiiil  Jic  ü-.'iaK:  Ii::,-.-  S.  LI  II 
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Eigenthum  iles  Hausherrn;  nur  dass  <iie  Selnvenstelluiig  gemildert 
und  das  Eigenthunisrecht  geregelt,  bez.  durch  die  (praktisch  übrigens 
nie  durchgeführte)  Idee  des  Halljulirs  vor  Uebenvucherung  ge- 
schützt wird.  Die  Kluft  zwischen  Herren  und  Knechten.  Besitzen- 
den und  Nicht besitzenden  sollt«  nur  durch  Wohlthun  und  durch 
gewisse  humane  Arbeits-  und  Eruteregeln  nach  Möglichkeit  nus- 
Kftfüclit'i)  werden. 

Israel,  als  .Volk  des  Eigenthums'  sollte  und  konnte  übrigens 
nur  die  heilsnitdagogisdie  Vorstufe  sein  für  jenes  Reich  Gottes, 
das  im  verheisseuen  Messias  erwartet  wird.  Die  Propheten  schallen 
im  Geiste  alle  Heiden,  alle  Völker  herzu strömen,  im  Lichte  der 


in  irdenem  üefUss.  Das  Judenthum  kommt 
e  Schranke  des  Volksthums  (Particuliirisnins) 


Vn^n-ht.     Iias.\.'l\  k.nm  n:Hit  .Ii.;  UW.i-  ilev  Tr.hinmy.  im  rhi-ist- 

iiiii^";fli':lui!i  um]  i'nHtisrli^i  Interessen  nmi»i:h  Ix'hensdit  van  Aa 
Idee  der  Theokratie.  Nicht  als  ob  die  Priester,  Könige  oder  Pro- 
pheten willkürlich  Uber  dieselbe  Jlacbt  halten.  Nein,  das  Gottes- 
gratt-t  und  Li  <i  Uns  recht  soll  iiIiit  ihnen  Wullen.  Aber  es  zeigt 
sich  doch  mehr  und  mehr  das  Gellisle,  die  weltlicb-iiationalen  und 
social-politisclien  Dinge  in  den  Dienst  der  hierarchischen  Macht- 
haber zu  ziehen,  so  zu  sagen  die  Politik  der  Religion  uuterthan  zu 


Digitized  by  Google 


Was  liuisst  eliristlidi-srir- 


machen  nml  eine  Art  seist 


Culttirvulkurn  uml  WWtm;Mi!eii.  Iii™  Hi^ljjI siyi^ii 
das  eigene  natürliche  Volksthnm  fanatisch  mm  i 
erlretait  uml  liem  |'i>liti.*cln-ii  Slaalsz ivt-rb  ;un  ii  die 


■lüluistiii'lici-  Ttii-"kvatir  w.i  .!.[>  lV.i:sl.:r!::i;!ii  tms'h  Wdl.linT.-c.lmfl 
gelüstete.  Ks  führte  aber  auch  mit  geistiger  Uebermacht  einen 
Wall  aüf  gegen  den  heidniacU-wel trolle htigen  Staat,  der  das  reli- 
giöse Volksleben  zum  Wittel  der  Politik  ei 


',  was  des  Kail 


dieser  us  in  Suchen  ilcs  Reiches  UdUiv;  U.-i- it-usi.-ljii-E'r ■  i.-li  ^cl.iiv.uch'ii 
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will,  und  den  Eingriff  in  Recht  sstreittgkeiten  sodaler  Art  erlaubt 
Christus  sir-h  selbst  dnrt  niehl,  wn  er  dazu  anlgelVmle.il  wird, 
«Krbsehllcliter.  zu  .sein.  Kr  meidet  jede  agilflle-risetie  Hewegiuig, 
er  schreit  nicht  auf  den  Gassen  und  entzieht  sich  dem  Volk,  da 
es  ibn  .zum  Könige  machen  will,  oder  seine  Entscheidung  in 
Iiolitisrhi'li  Dilti  sozial»!:!  I'ariei  fragen  anruft  Aber  ii,  dem  'IVinrji-l, 
in  dein  (jotteshause,  das  sie  dnnli  Kiiiliihiung  ihrer  Welt-  und 
IIa  udelsiiitc  reisen  n\  einer  Mördergrube  gemacht  batien,  da  wisiff 
er  in  heiligem  Zorn  die  Geissei.  In  dieser  Welt  lehrt  er  die 
St'iiii'ii  sirStisl vt!rlf.-ujjj]«-int  die  Feinde  zu  litten,  dein  Uek.'l  nidst 
ku  widerstreben,  leidciiswillig,  friedfertig  nnd  barmherzig  zu  sein. 
Das  Reich,  die  Gotteaherrschafl  unter  den  Menschen,  soll  und 
kann  nicht  i-.iulers  verwirklicht  werden  als  diin-:i  s.ileheii  Dienst. 
ant'.|ilcnide:'  l.irln:.  .1  lie  n  ett  liehen  Küiiige  herrschen  um!  die 
Gewaltigen  lit-iss«  mau  gnädige  Herren;  ihr  aber  nicht  also,  son- 
dern der  Grosste  unter  euch  soll  sein  wie  ein  Diener..  —  Frei- 
lich, nur  die  Gewalt  thun,  reisseil  das  Himmelreich  an  sich;'  und 
er  selbst,  Christus,  ist  nieht  irck-iiiiincti  Friede  zu  bringen,  sondern 
das  Sehwrrt.  Aber  diese.  Gewalt  soll  Jeder  vor  allem  sieh  selbst 
auUilM,  um  wider  die  Sünde  kämpfend  das  Fleisch,  die  Welt  und 
Satans  Reich  mit  dein  Schwert  des  Geistes,  dem  Worte,  zu  über- 
winden. Mmhigcs  Zeugnis,  Leidenswilligkril  und  die  ausdauernde, 
barmherzige  Liebesarbeit  in  der  gottgeordimleni  Bf-i-ti  T~ijf«[in»iiiMi-liiift 
—  das  sind  die  Mittel,  durch  welche  der  christliche  Glaube  die 
Welt  überwinden,  ja,  aus  den  Angeln  lieben  soll. 

Nie  n:nl  nirgends  begieht  sieli  ( 'larislos  selbst  oder  weist  er 
die  Seinen  auf  die  gefährliche  Bahn  gasscnläufiger  oder  markt 

schreie!  isrher    Masse],  w  irkung    oder    Wellie  her    M a rill  hallerschal i  ; 

ja  er  warnt  sie  ausdrücklich  davor .  Sein  gewaltiges  «Ihr  aber 
nicht  alsoi  —  «Ich  aber  sage  euch>  durchzieht  die  ganze  Berg- 
predigt; und  wollte  man  dies«  zum  Massstabe  surial-jiol iiischer 
Welte,  nhuug  sidnneii,  su  wurde  ;i  11  e  Kecktsürihimig  uuiges; rissen, 
wie    (las    in    den    Utopien    hirnverbrannter   Schwarmgeister  oder 


iligt  Jesus  das  Haus,  die  Ehe, 


Ktndererziehuug,  das  Familiei 
seit  und  das  tägliche  Brud, 
jung  und  Cnterordnung  als  e 


und  ll,-!iii>: 

i  gütlsenull 


und  el.ebre. 
solrli.:s  alle: 


wird  die  Gemeinde  Jesu  als  christliche 

mentlfchen  Bundesvolke,  durchs  Wort  des 
Glauben  die  Heilsthaten  erfassend  und  vei 
ihre  ßeicusarbeit  an  allen  Völkern  und  S 
iii  iLÜiuiiiilii.'lieiii  l'Vrtstlirii t  durch  Ulli  IT  nd  I 


Ji,:  1.,'iK.iüfitino  Zv^lt/alil  iL.' l-  St.iüimr  i^cis.  und  seine  Zwulie 
'.vir  ilii'  eliciiialls  ln-deul-an:r  Zah!  ilr-r  sielie.ini;;  J lini^rr  liinans- 
Il^alldl  in  ilic  HlililU:  l-l;:<'is  seinem  Ml^ii.u-I.'rr'i'lil  i'V'hv  ju 
leisten.  Aber  ■  -  wie  er  diu  Jünger  und  sich  sclbsl  eingliedert  dem 
^.■m  dneieu  Wik -Li. n in  der  altieMaineulii.lieii  ITeilsteineiieii',  will 
er  auch,  dass  sie  als  seine  neiitestiuneutlidie  Gemeinde  hinuus- 
gelien  in .  alle  Welt,  die  V  o  I  k  e  r  zu  seinen  Jüngern  zu  mannen 
durch  Taufen  und  Lehren  Daher  baut  er  seine  Gemeinde  auf 
den  Fels  des  evaii^elisehen  CekcNiitnisses  ;ils  idn  vu.liljrelueU's 
Haus,  da  er  selbst  der  Kekstein  ist.    Aus  dem  Sam.-n  des  Wortes 
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dem  Einen  Geist  lies  Glanbens,  der  Liebe  und  der  Hoffnung  dural 
drangen  und  getragen. 

Das  ist  die  Idee,  das  Wesen  der  christlichen  Kirche,  i 


Pt 


Aber  auch  diese  Kinzel  gemeinden 


rU'ä  ViiU  Christo  s^üit.rl^ii  Anihs  der  i;:i;ukiimitU'kciwa]-/m;: 

banden,  das  ei hheit liehe  Reich  Gottes  darzustellen  und  auf  dessen 
herrliche  Vollendung  in  Gebet  und  Arbeit,  in  (ilaube  und  Liebe, 
in  Geduld  und  Hoflimng  zu  warten  hatten. 

Wie  gestaltete  sich  nun  ihr  Zusammenleben,  nach  welchen 

CiranilsiU/.'  -giiuisirt!!   es   -ich,  was    iv.irrii   d'w   .  1 1 : ■ .;.  i',in-:irli -;i 

socialen  Ideen,  die  das  christliche  Gemeinwesen,  nament- 
lich im  Verhältnis  zu  der  sie  umgehenden  irdischen  Weltmacht  be- 
stimmten?   Es  wird  uns  von  den  erstell  Christen  berichtet,  dass 


Ks  b-issl  »i;xl.<!.,klid1  :  <K:e  imtimi-si  diu  Sjieise  und  leuten  Gott 
Über  derselben  mit  Freuden  und  einfältigem  Heizen.»  Die  leibliche 
gemeinsame  Nahrung  und  jene  alte  Mahnung:  -Brich  dem  Hungri- 
gen dein  Brod>  versinnbildlicht  uns  gewissermaßen  die  ganze 
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Ki'J 


rlirisHidi-sot'iük'  Krane  in  jener  ü p. '1  i ^t- 1 n-:  l'i Tu  der 
mit  n.wksiisiitiL;  i'i]:iii';uiSi'):<Mi  liml  i ■  1 1 [ ■  ■  i ■   L l ! i ur  ilarLiite-.Lrbl.en  Gabe 


fünf  Tausend  unter  Gebet  und  Danksagung  speiste  mit  wirklichem 
irdischen  Brede,  ja  auch  Fiseldein  dazuthat. 

Das  ihrum  IJwbif  eut.^iefhende  uiul  zukommende  lirod,  als 

i;,)(;L,-e^ebeile-    llllil    ill   iii.vi  ill  fünilii  mich    Villi  Min-Il  killlillii'lldeS. 

sollte  Urne»  ein  irdisches  Pfand  ihrer  gliedlichen  Gemeinschaft 
Hilter  einander,  wie  ihrer  geistleibliclirn  (ieme-inseliuft  mit  Hln-istus, 
dem  wahren  Broil  des  Lebens,  werden.  So  bezeichnet  Paulus  das 
Brod,  das  wir  brechen,  als  die  Gewähr  nnserer  Gliedschaft  an  dem 
Einen  I, eibc.  Audi  diu  vierte  Bitte  kann  im  Zu-aiiiiuenliaii};e  der 
^nii]i';li^i!ii(leii.  vor  ib.-r  l-1ir,st'tsun.n  des  Aliend mahlte  und  vor  jener 
Himiiii.iL-t>r«li'cilv  im  Kvaii^-eiium  Johannes  (Clip.  Ii)  zum  ;rn*fi::i 
Volk  bespreche neu  Rerjjrireilifft  Cliristi  /unäclisi  nur  das  unserem 
leiblichen  Wesen  eignende,  freilich  dem  Gotteskintte  von  Oben  aus 
Coiti's  Hiiiul  knimncnib-  und  i-ln-n  deshalb  für  die  ■■t.iiglieäie  Nulli- 
dlirfl  und  Nahrung  des  Leibes >  ^em einsam  zu  erbittende  Brod 
bedeuten.  Und  eben  weil  diese  likle  i\U'\\i  bbis.  iur  den  Einzelnen, 
sondern  —  durch  und  durch  chnstlich-social  gedacht  —  für  die 
Haus-  und  Schul-  und  Kirchen  gemeinde  gilt,  weil  man  sie 
fürbittend  und  im  Hinblick  auf  alle  leiblichen  Nahi'impsli.^iliiii- 
llisse  aussprechet!  soll,  kann  man  sie  auch  am  Abend  des  Tages, 
wie  am  Abend  des  Lebens  von  ganzem  Herzen  sprechen. 

Das  ist  ja  das  Kniuickliehe  au  d.-r  dirisllich-se-cialen  Gemein- 


iiud  e/eMimle  Sihat.zuii::  der  irili-rl:-l.  iblir!:i.:l  (iiuer  jricbi  sich  auch 
in  der  ehiisl.licli  -echOi'U  Urd:iuu_'  der  liiveineiaue  deutlich  kund; 
denn  es  heisst  von  ihr :  .Die  Wenge  der  Gläubigen  war  Ein  Herz 
und  Eine  Seele;  auch  Keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  dass  sie 
seine  wären,  sondern  es  war  ihnen  alles  gemein.» 

Diese  Iiei]ieiiischal"t    der  I4üier    in    d.-i  in clirislIiiTn-ti  Kirch« 
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hat  keine  Spur  von  AclmlichkiMt  mir.  jener  modernen  Ausgeburt 

d'^  t  .-i 1 1 i -. ■ .- 1 L i - 1 1   nui'iiis-1]»-  kia  tischen  l'iiianmnisuiiL-.    Heim  erstens. 

herrschle  absolute  ]-'!'üiw!iliQ;kt'it,  wie  -ie  eben  aus  di-m  Lieiie-dran;: 
geboren  war;  and  zweitens  war  diese]'  Zustand  der  Gütergemein- 
schaft nur  denkbar  und  durchführbar,  so  lange  die  örtlich  ver- 
sammelte apostolische  Gemeinde  klein  war.  Im  Gelüh]  der  ersten 
Liebe  trat  eben  der  Vermögens-  wie  Stau  des  unterschied  vor  dein 
l'.meii  i-i  rund  ^danken  der  li^hlerlichkeil  und  lilcieldieit  zurück. 
Abel'  wie  von  einem  grundsätzlichen  Communisnius,  d.  h.  einem 
jiHyMiirini'U  Ausgleich  der  He-iKunle rscliicde  niehl  die  Rede  sein 
konnte,  so  auch  nicht  von  einer  Nivellirung  der  Standes-  und  Be- 
rufsu  Mersch  iede,  d.h.  von  einem  Öocialisimis  im  modernen  Sinne. 
[Iii-  i ;  Li-:i-1j1h-:i  im  sucialet.  Leben  <-'.h-i  ■- 1  Er:  Yei-wisrliuiir  ■!. -i-  Staades- 
uutersditede  lasst  sieh  biblisch  aus  dem  neuen  Testamente  eben  so 
wenig  nis  aus  dem  alten  begründen  (wie  Pf,  Todt  und  Stockei'  es 
versucht  haben).  Im  Gegeutheil.  Auf  Grand  natürlicher  Schfl- 
Ijl'uugsürdnr.iig.  wie  sie  Güll  gesetzt  hai  sollen  gemäss  dem  vierten 
(icbiil  auch  in  der  christlichen  i  ^^lieiüile'irdimiig  Uhler  dem  Andei-en 
unterlhai]  sein  in  der  Liebe.  Die  Gleichheit  um!  Bniderlirakeit 
liegt  mir  in  dem  gleieben  Werth  der  menschlichen  Persüitlii.akeit. 
als  solcher,  d.  Ii  in  der  gleichen  SiiiidhAi'liL'k.'it  nii'l  gleichen  Be- 
stimmung zur  Kindschaft  vor  Gott  dem  Herrn.  Aber  unter  ein- 
ander ist  einer  des  anderen  Glied.  Und  wie  die  Glieder  verschie- 
den, s0  auch  die  Haben, 'die  Stellung,  die  Hrnilsidüclil.  ja  dem- 
gemäß die  l.iechtsatisprwhe  je  nach  Aller  und  ü eselileeht.  Uildnng 
und  Leistung.  Di.-  >  ;  [ehdiheii slheositi  uiil  ihrer  |iiel.illosen  Liisve- 
raiig  dt-f  Majestäten  und  l'reeiien  l'reiheits lurderun;:  na  Silin«  der 
Ungebundenheit  wäre  ja  der  Tod  aller  Humanität  und  aller  mensch- 
lichen C'ulluvjteineiiisebaft  Dean  diese  beruh!  auf  Ordnung  und 
Unterordnung.  Ein  Organismus,  sagt  Goethe,  ist  in  dem  Masse 
vollkommener,  als  seine  Glieder  verschieden  sind.  Vor  der  Macht 
und  Autorität  de;  Gesetzes  sollen  sie  Alle  gleich  sein;  der  Inhalt 
lies  Hesepes  «iijl!  ihm  aber  in  dei-  ( .esellsrha:t;ei  duuig  eine  ver- 
schiedene lies'.iiimsiiug.  !"nd  wie  es  allezeit  Arme  uud  Reiche, 
Kleine  und  Grosse,  Männer  und  Weiber,  Geringe  und  Vornehme, 
Knechte  und  Herren  in  jedem  menschlichen  Gemeinwesen  geben 
wird  und  muss,  so  war  und  blieb  es  aueh  in  '1er  urclu-is: heben 
Zeil.  Xnr  duss  es  daraaf  ankam,  amdi  mit  der  damaligen  s  e  r.  i  a  I- 
p  o  1  i  ti  s  c  b  e  n  Ordnung  vom  christlich-sittlichen  Standpunkte  ans 
sich  auseinanderzusetzen. 
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Die  Apostel  malmen  nachdrücklichst  zum  Unterth  ansein  ^yn 
■Ii-.'  suv.u^-./Ar  Ohis-eit.  Kur  luiliitteiiiltti  Rlirfm-flit  nach  vor  dun 
heidnischen  Fürsten  in  jener  entarteten  Weltherrschaft.  Sie  scharfen 
den  Kindern  wie  den  Knechten,  den  Weibei  n  wie  de«  Männern,  den 
Ael  testen  wie  den  Jüngeren,  jedem  in  seiner  Berufs Ordnung  jenen 
Geliorsam  ein,  den  sie  nitlit  als  Dienst  vor  den  Augen,  sondern 

eräug  1'Yeihe.it  Unwahren  und  nüdii  der  Metiscticti  linwdiie  whiiIwi. 
vor  Sei \ilisitius  sich  bewahren  Nicht  durch  politische  oder  staat- 
liche Gesetzgebung  oder  durch  Kingriff  in  diu  bestehende  Rechts- 
ordnung sollen  die  gesellschaftlichen  Gegensätze  von  Arm  und 
Heien.  Vornehm  und  Gering  überwanden  werfen,  soudern  durch  die 
Gesinnung  des  (ilnnUcrts  und  der  IJ<n:nu]i.  iluivi:  In  miß  liche  Barm, 
herzigkeit  und  aufopfernden  Dienst  der  Liehe, 

Das  zeigt  sieb  in  der  geordneten  Armenpflege  und'  Diakonie, 
die  anfangs  ganz  und  gar  eine  christliche  Gemeindesache  war, 
ehue  jede  ;iiist;ili.!ii:lj(;  r.Avv  V'ivuitM'biii].  Dil;  Afiet,  sich  il)  der 
Art,  wie  Paulus  Collecten  sammelt  auf  seinen  Missionsreisen,  um 
durch  die  freiwillige  Wohlthatigkeit  den  Zusammenhang  der  Ge- 
meinden m  starken.  Die  Liebe  sollte  sich  bewähren  als  das 
Band  der  Vollkommenheit  im  socialen  Sinn.  Aber  nie 
od  nirgends  jiivili'ii  dir  A [-iis:.;?!  ein  ins  |iolitisctm  und  rech  I.Ii  che 
rjul.'ijN  irii-liii.  Sic  slellen  sich  dem  jüdischen  Halb,  wie  der  heid. 
nischen  Obrigkeil.  und  in  dem  Bewusstseiu,  dass  es  in  Süthen  ik'S 
He wissens  Pflicht  dos  Christen  ist  «Gott  mehr  zn  gehorchen  als 
don  Menschen;,  sind  sie  bereit  um  ihie«  ullcnen  mm hi!;.'ii  Zeug- 
nisses willen  zu  leiden. 

Dabei  aber  warnt  ein  Petrus  ausdrücklich  ,  dass  niemand 


Anknüpfung  an  den  von  ihnen  verehrten  ■unbekannten  Gotti  sie 
iiUi'  ilie  niiKpuwolll.^  Kinlitdl  des  MinischeiLiicschlerhls  und  auf  das 
Evangelium  von  Christo. 

Tn  einer  dreifachen  Heziehnng  hat  das  l't  diristenthum  auch 
Fragen   rein  socialer-  Art  berührt,   wie  es  ja  jedem  einzelnen 


172 


Wils  heissl  clirUtlich-sorial  ? 


Christen  «hie  neue  innert!  Stellung,  ein.  neues  Herz  verlieh  gegen- 
über den  Nothständen  der  Zeit.  Aber  auch  in  diesen  drei  social 
eminetil  wichtigen  l'ntikl,!»  I.a:  ilii-  .-In  i-tii'.in:  tln  tiil.ütsid.v  :nil 


Das  Wdli,  das  in  drr  l';ihwii  Heideim'eit   'Ii  seiner  sozial- 
politischen Rechtsstellung  eine  untergeordnete  Stille,  ja  zum  Theil 
eine  unwürdige  Helavenstellnn:;  einnahm,  ward  vom  Christemhiini  als 
Mitellje  cwiireti  i;-ai!cli.  ;  ,s  ;xeW;tnn  uiclil  etwa  in  ersler 
Linit:  Iiis  c^cliivrisluri  rider  1  >i:ikot] rs.-=in .  -lindern   als  Mutter  ihm' 

Kinder  und  Seele  des  Hauses  und  als  stille,  mit  dem  inwendigen 
Leben  des  verborgenen  Menschen  den  Mann  und  das  ganze  Leben 
des  Hauses  heeinllussendc  l'crsijnliclikeit  eine  hohe  sociale  Bedeu- 
tung. Ist  dudi  die  Kit'-  du-  r.i-^slriii  -.niii'.len  Ordnung: 
Wird  doch  das  Weih  in  dieser  hausliehen  Stellung  mit  der  Ge- 


meinde  --  wie  es  die  englischen  und  ndere  christlidi-sociale  Weiber 
lieben  sich  'itaUidii:  U-.-üim  zu  erlauben,  seilten  sie  doch  er- 
zieherisch wie  haushälterisch  den  H  iiujit  t-inUnss  auf  das  häusliche 
Berufsleben  ausüben.  Das  war  der  s  o  e  i  a  1  e  Eiufluss  des  Christ- 
Itclien  Weihes,  der  sieh  in  dem  Mnasse  verringern  mnss,  als  das 
zarte  ti  «schlecht  durch  Eniiincilialn.'nsgeUisU'  verrührt  und  durch 
die  Notli  des  socialen  Lebens  gedrilngl.  auf  den  Wilsten  Markt  des 
Lebens  mitten  in  den  Kampf  ums  Dasein  sich  geworfen  sieht. 
Diesen  Gefahren  vermag  nur  die  christliche  Auffassung  der  Frauen- 
tage erfolgreich  zu  begegnen.  Mit  der  christlichen  Frau  steht 
und  fällt  die  soeiale  Kernfrage  nach  dem  christlichen  Hause  und 
seinen  unheredienbar  weil  greifenden  FrzieliungseinÜiisseii,  Und 
das  christlich«  Hans,  dein  atirii  die  einzelnen  Uli  Verehelich  teil  Frauen 
in  erster  Linie  zu  dienen  berufen  sind,  ist  der  Crystatlisalions- 
putikt  für  tlos  eh  ristli«h-ki  ich  liehe  Gemeindeleben. 

Der  zweite  oben  erwähnte  Piittk«  Letriill  die  Sclavenstellung 


Was  heisst  dinsl  licli.s,«ial  y  173 

oder,  wie  raans  heute  nennen  konnte,  die  eigentliche  Arbeiter- 
frage. Denn  die  Sclaven  waren  die  ktmmes  de  peine ;  in  ihrer 
m:  dt  losen  Lage  stellte  ;jdi  riti  weseutlidser  'l'fif-il  iH-r  ihnii'.lifreii 
miscre  sociale  dar,  und  auch  im  A.  T.  war  diese  Frage,  wie  wir 
sahen,  noch  nicht  gelost,  uliwol  in  milderem  Geiste  behandelt  als  in 
der  gmizi-ii  Itenbowell.  in  welchem  Sinne  fasst  dus  Kvjiiil'i-Üihii 
sie  an  und  namentlich  der  Apostel  Paulus  V  Die  Rechtsfrage,  also 
ilii:  •(a'Lalntditisdic  Slr-ihinp  bleibt  vollkommen  unberührt.  Ja  die 
Kneclite  d.  h.  die  damaligen  Dienstboten  oder  Sclaven  werden  ebenso 
zum  Gehorsam,  selbst  den  wimdcriididi  Herren  gegenüber  gemahnt 
wie  alle  Christen,  als  Kinder  Gottes,  als  Gefreite  in  dem  Herrn. 
Paulus,  der  grosse,  weltüb  er  windende  gewaltige  Charakter  —  wie 
er  selbst  der  schlichte  Teur>idimadier  bleibt  muten  in  seinem 
Missionsberuf  —  so  ermahnt  er  die  Sclaven  in  ihrem  Beruf  zu 
bleiben  (t  Kor.  7,  20  ff.)  und  schickt  den  entlaufenen  Oneaimus 
seinem  rechtlichen  Herrn  l'hilemon  zurück,  freilich  nun  nicht  mehr 
blos  als  einen  Knecht,  sondern  ala  einen  neugewonnen en  Bruder, 
den  er  mit  liebevoller  Milde  behandeln  füll.  Also  die  schlichte, 
kOrpeilidie.  schwere  lierud-aibeil  wird  wuinliiuiirt ;  wer  nicht  ar- 
beiten will,  soll  auch  nicht  essen;  die  Brüderlichkeit  soll  sich  be- 
weisen nicht  in  familiärer  Gleichmacherei,  sondern  in  pietätvoller 
Dienslbarkeit  (Tim.  6,  1);  die  social-poli  tische  Rechtsfrage  wird 
auch  nicht  einmal  gestreift ;  nur  die  Gesinnung  und  das  Urtheil 
ist  ein  anderes  L;ewordeii.  Ilm!  der  Anstel  isf  vollkommen  davon 
uherzeugt,  rtass  dann  von  Innen  heraus  die  sccialrcddliche  Stellung 
der  Dienenden  allmählich  von  selbst  eine  andere  werden  müsse. 
Und  das  vollzieht  sich  im  Gebid  staatlicher  Gesetzgebung  erst, 
sehr  langsam  ;  ja  es  uitisslen  tasi.  JahitniiMaule  vcriibcrjidii-:!.  ehe 
ein  Wilberi'orc.e,  eile  die  christliche«:  Saaten  der  Neuzeil  die  recht- 
liche fiidierstellung  der  Sclaven  and  ihre  politische  Freilassung 
durchsetzen  konnten. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  dritten  Punkt,  der  Nationalitäten- 
i'rage,  die  heutzutage,  wie  damals  unter  den  die  Gemiilher  erhitzen- 
den socialen  Problemen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Wie  Christus 
alle.  Volker  zu  seinen  Jüngern  gemacht  und  dem  Reich  Gotles  ein- 
™e<;i:edcrt  sehen  wollte,  sn  weist,  auch  der  grosse  Hcidcnupestd, 
der  sein  eigen  Volk  brennend  liebte  der  es  alter  versland  den 
Jaden  ein  Jude,  den  Griechen  ein  Grieche  zu  werden,  darauf  hin, 
dass  die  Schranken  mal  somit  aucli  die  Kdadsebai't  der  Volks- 
i?ruppen  im  ['rinde,  gefallen  seien.     Hier  ist  kein  Jude  noch  Grieche, 
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zumal  Einer  in  Christo.  Aber 
ein  agitatorisches  Treiben  ein,  w 


social«  Fi'»!;'1  (S.  15  tt'.j  die  Posaune  ■;t.,imi  liissl  und  sagt  :  -Die 
Itcligion.  das  Christen  Mm  in  gehölt  in  das  politische,  sociale,  indu- 
strielle Leben  I  Es  ist  der  Kirche  grosse  und  heilige  Aufgabe,  das 


durchzog»,  'lie  »I*  IVliHiIIuiit.  Keimt:  in  <h-r  wiaicn  Welt  ihre 
Kraft  beweisen.  —  ja  gewiss,  aber  diese  Kraft  ist  eben  geistig 
und  geistlich  gearM.    I)ns  darf  die  K  re  u  7.  gemeinde  Christi  nie 
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dem  eine»  grosse»  Bansten  ,  jenem  reichskirohlichen  Uesammt- 
orgauismus  angehört,  äa  Christus  das  Haupt  »ml  Einer  lies  An- 
deren Glied  ist. 

Nachdem  wir  so  das  biblische  Urbild  des  christlichen  Ge- 
:tii-iinldi'lif ns    !it'iun-]i    iMm'HI,  es   'Ii'1  Aiim-mliins;  (iL  miu-lifii 

auf  die  gegenwärtige  Lage,  auf  das  christlieh-sociale  Cullurletien 
in  der  moderne»  Zeit.    Du  hat  sieh  manches  geändert,  der  Er- 


suchen wir  uns  in  flüchtigen  historischen  Umrissen  de»  Gang  m 
vi;rj?i;ei;iiwani},'et[,  den  die  luvlinsllii.'h-suuinle»  Ttleen  d»rch  die  .Jahr- 
hunderte  ffcniiirlit,  am  uin  V'jrsliiuilnis  u:nl  gi.-^iimdHc-  l:itlnd 
für  die  Gegenwart  >;»  gewinnen.  Es  wird  das  die  Aufgabe  des 
folgenden  Artikels  sein. 

Dorpat.  Prof.  Dr.  AI.  v.  Oettiti  gen. 


Z„  b.Ttshtigoa! 

S.  SB,  7,  r,  T.  ■  I.  Sittlichkeit!  v  et  gohea  at.  regeln. 
8.  !U,  Z.  ii.  b.  LlBtdasraffekenrtederFall. 
S.  101,  Z.  1«  ¥.  u.  1.  anga  fuhr  teil. 

H  102,  Z.  ±  v.  0.  1.  im  Alter  bid  in  m  Julimi  Hl.  von  16-fill. 

S.  102,  Z.3  v.  u.  L  Iiis  1873  dagegen. 

8.  IIS,  Z.  S  v.  n.  I.  iw  Statuen  st.  zu  unterm  üizfii. 
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sollte  meinen,  ein«  Volkszählung,  welche  nach  dem 
:'»)  A  V*  Altcrsjahr  der  zu  Zahlenden  f ragte,  und  eine  Kocjistri- 
rnng  der  Gestorbenen  nach  AU  erfahren  müsste  ausreichend  zuver- 
lässige Gnu ulla r«ii  zur  ziffermiissigeu  Ermittelung  der  Todss- 
drohung  nach  dem  Alter  bieten.  Dennoch  ist  dieses  sehr  oft 
nicht  der  Fall ;  sc  auch  in  LMand.  Wenn  hei  einer  Volkszählung 
nach  dem  Alter  in  Lebensjahren,  nicht  aber  nach  dem  Geburts- 
jahr und  Datum  gefragt  wird,  so  entdeckt  mau  bei  der  AilsKäbhiug 
des  Materials  eine  gewisse  Vorliebe  Dir  runde  Altersjahre ;  Leute, 
welche  ■/..  B.  UmtsHcblich  42  oder  53  Jahre  alt  sind,  geben  ihr 
Alter  mit  rund  -Iii  r-sji.  fii.l  Jahren  an.  Ela/iisu  stehen  auch  die 
mit  einer  n  endenden  Zahlen  in  (Jurist,  hei  den  Befragten.  Dieses 
hat  sich  auch  hei  Gelegenheit  der  iivlundischen  allgemeinen  Volks- 
zählung herausgestellt.  Was  die  Zuverlässigkeit  der  AUersangaben 
für  die  Gestorbenen  betrifft,  so  bleibt  in  Livland,  wo  die  Buch, 
tulii  iirig  Uber  Geburt,  Ehe  und  Ted  noch  in  den  Händen  der  ohne- 
hin mit  Arbeil  überlasteten  Geistlichen  liegt,  recht  viel  zu  wnn- 


Die  Berechnung  der  Sterblichkeit  nach  Altersgruppen,  wie  ich 
dieselbe  für  LMand  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  1881  in  der 
nachstehenden  Talelle  (Iii;  versucht  habe,  ist  mithin  nicht  ohne 
Vi>rsi<-ht  aufzunehmen.  Ks  ist  die  erste,  die  für  unsere  I'ritvinz 
angestellt  wurde  Mi;  Hille  einer  winteren  Volkszählung  und  ver- 
besserter Altersaiigiilien  Uber  die  Gestorbenen  wird  es  viellcichl 
spittci-  einmal  gelingen,  eine  i.räciscre  Steil ilichkeitsstatistik  nach 


Altersklasse 


IS 
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Auf  je  10000  Lebende  der  betreffenden  Alterklassen  kamen  in 
Livlaml  im  Jahre  Gestorbene.: 


Hl 

weiM. 

6—10  J. 

101 

<!7 

35-40J 

105 

88  65-70J 

576 

537 

10-15  . 

63 

57 

40—45  - 

136 

100  i' 70 — 75  . 

921 

735 

15  -ao  . 

57 

f»; 

45-50  - 

146 

129  1  75-80  . 

1236 

1091 

20—25  . 

83 

50-55  ■ 

■m 

179  :  80-85 . 

Lisa 

1097 

25-30  - 

76 

67 

55-iiO  . 

258 

231  85—90. 

1060 

1115 

30 -an  < 

SV 

Tr, 

(ii)-(ir,.- 

:-WT 

347  90-95. 
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Alt.m.sklas.en  mim-  A  llersjaiiren  hemislolleii.  Vielleicht  werden 
sich  dann  auch  ;:iit>j  Mittelwertlie  ;ur  die  zwischen  Jen  Zahlungen 
liegenden  Jahre  finden  lassen.  In  der  angefiilii-ten  Tabelle  sind, 
vom  Ii  Leliensjalne  an.  die  Gestorbenen  des  Jahres  1.S81  mil  der 
Zulil  der  Lebenden  ^lciehen  A j ttrrs  vereliehen  worden.  Dabei  habe 
ich,  mich  dem  Vorgänge  M  iL  y  r  s ' ,  die  < le.sl.orbeimn  einer  lit'S'.imml.en 
Alu-rsklasse  zunächst  den  Lebenden  in  demselben  Alter  hinzu- 
geicHniet.  llcnn  (die  Summe  der  iv.n  .Jabrcsschkss  ludienden  und 
der  wahrend  des  Jahres  Gesl.oi'beneii  jeder  Alteisklas- (-  i;iebt-  die 
iirui.Jialil.  mit,  «"ddier  die  Ges'.oibcnen  ■/.'■'<-  EmitLdims:  der  Todes- 
rate zu  vergleichen  sindi. 

Plir  die  Alterklasse»  bis  zum  Ii.  Lebensjahre  habe  ich  die 
in  Rf-Jc  stehen. Ii:  fiiriecbiiilng  nicht,  j'.u-'.'e.l'iihi't.  weil  dieselben  durch 
'\V;iij,.5i.niiL<r,'n,  die  ja  sonst  bei  der  Berechnung  von  Sterbetafeln 
uaeli  der  .  diruclcu  i  oder  der  Her  in  a  u  n  seilen  Methode  störend 
wirken,  nur  wenig  beeinflusst  werden.  Hier  läast  sich  nämlich 
eine  Aii-tiilie./rtiiiniiij;  dirccl  ai:s  der  Zahl  der  Geborenen  und  Ge- 
storbenen   mit  ziemlicher  Genauigkeit  berechnen.  Verschiedene 

Weg.'  l'ului-il  '.um  Ziele.  Es  j;ill  also  das  A 'hkt  erben  eine.,  gewissen 
Geburtscont.iii;:eiili  iiiuerlialh  der  ersten  Lebensjahre  zu  verfolgeil, 
d.  h.  zu  berechnen,  wie  viel  von  einer  gewissen  Anzahl  dann  und 
dann  Geborener  vor  Erreichung  des  1..  3.,  :J.  ite.  Leiiensjubres 
starben.  Der  Statistiker  E  o  d  i  o  nun  hat,  da  in  den  meisten 
europäischen  Slaaten  neben  dem  Alte.rsjahre  der  Gestorbenen  ihr 
Geburtsjahr  nicht  ermittelt  wird  und  danach  also  das  Geburten- 
™:itir.gi;nt,  zu  voloiie.m  dieselben  gelieren,  nicht  direcl  i'es-gestellt 
werden  kann,  sich  damit  begnügt  anzunehmen,  dass  z.  B.  die  im 

1  Tlir  ftiTOtHnüuriKli'L!  im  (Wll.diafO'fclmi,  lin«.  1107. 
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Jahre  1870  unter  1  Jahr  alt  Gestorbenen  sämmtlieh 
Jahre  geboren  sind,  die  l  bis  2  Jahre  alt  im  Jalire  1H70  Gestor- 
benen sämmlln.-h  ans  dem  J;ij:i'iä  [Jjtjii  herstammen  Sa:  Natürlich 
ist  dieses  eine  h'ictinn.  diu  zu  keinen  verlassliehen  ltesiiiiHt«::  fuhren 
ka:m.  Killt  iiu^sersL  feine,  mwt,tujd<>]i>g!s.;li  recht  vidlknmmene 
Methode  ist  dagegen  Cur  solche  Fillle,  wo  die  Angaben  ülim  das 
Geburtsjahr  und  Datum  der  Gestorbenen  fehlen,  sondern  wo  nur, 
wie  ■/..  ii.  in  Livland.  Angaben  Über  du?  Aller  in  Lebensjahren 
vorliegen,  von  Prof.  J.  Ne  u  man  n  ,  resp.  seinem  Schüler  En  gen 
von  Bergmann  in  Vorschlag  gebracht  und  ungewandt  worden. 
Die  Methode  Prof.  Neumanns  beruht  auf  Schätzungen,  denen  di 
Resultate  der  snrjjfiill  igen  Leipziger.  1)1  tciiburger  und  Niederländi 
s..:heii  Stal.isiik  üu  Grunde  liege!!,  waselhsf  s.;hon  S' 
die  Gestorbenen  sowul  nach  ihrem  Geburts-  als  nach  ihrem  Alte.rs- 
jahre  aufgeführt  werden. 

An  der  Hand  des  in  kurzer  Zeit  rühmlichst  bekannt  gewor- 
denen Buches  E.  v.  Bergmanns'  möge  Folgendes  die  von  ihm 
befolgte  Methode  erläutern. 

Es  wurden  in  Livland  geboren   es  starben  unter  1  Jahr  alt 

1873  37106  Kinder  8518  Kinder 

1874  38851      .  7502  . 

1875  38513     .  7589   1  . 

1876  38735      .  7652  < 

1877  38G27      <  7943  . 

Allein  ein  Tlieil  der  l:-7"  im  ersten  Lebensjahre  ( .estorbenen 
war  Offenbai'  noch  im  Jahre  1872,  also  vor  Beginn  jeuer  Periode 
zur  Welt  gekommen ;  andererseits  hat  wiederum  ein  Tlieil  der 
1878  (also  ausserhalb  unserer  Periode)  im  ersten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  der  Geburt  nach  noch  dem  Endjnhre  unserer 

l'eriode  aiit'i:lii'irt  1 1^77).  Aul  Griiuil  m;u  insbesondere  der  Itesullare 
der  Mederl.  Statistik  dürfe  man  annehmen,  dass  ca.  •/,  von  den  im 
Jahre  1(*73  vor  Erreichung  des  2.  Lebensjahres  i': estin-beuen  noch 
im  voraufgegangenen  Jahre  geboren  war  und  es  müsse  dabei  diese 
Quote  von  der  Summe  der  Gestorbenen  der  Jahre  187:'.  — 1877  in 
Abzug  gebracht  werden,  während  andererseits  aus  dem  gleichen 
Grunde  m  dieser  Zulu  noch  >,',  vuu  den  i:n  .Iahe  IST-  im  erslcu 
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Lebensjahre  G  es  toi 

Wiiuii  j!iiüii:-tf]itLL-ii  st-i.  stiirln-it 

—77  geborenen  Kindern  un 

ter  1  Jahre  alt: 

1873  (Vj  von  8618)  5G78 

1874  7502 

1875  7589 

1876  7653 

1877  71)43 

Eine  äbulicba 

1878  (7,  von  8772)  3924 

3—77  für  die  Alters- 

Massen  von  1—3 

und  von  8—6  Jahren  verfo 

igen  wolle  ;  z.  B. : 

Im  Alter 

von  1-3  Jahren  starben  i 

n  Livland  : 

1873    3707  Kinder 

1874  2586 

1877  2947 
>ehören  nun  offenbar  alle 

im  Jahre  1873  im 

.liLlllVIl    IjfSlUl-lH'IIWI  illjUrli:Ul|>! 


■lilbre  1H(4  iltiil  1*1..  ■  ■  :-, ,  vu.|>.  iliigcscn  v,n  :™n  iiuv  .Inlnu 
1879  und  1S80  —  Vi.  res|i.  "/T  ihrer  (ieburt  nach  nicht  der  Perioilc 
1873—77  angebörten.  Wonach  in  folgender  Weise  zu  rechnen  ist: 
Es  starben  von  der  Gesammtzabl  der  1873-77  Geborenen 
im  Alter  von  1—3  Jahren  : 

1874  ('/.„  von  25SÜ)  1034  Kinder 

1875  (Vi    von  2677)  2294 

1876  3835 

1877  2947 
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ooutiiigeiit  zwischen  dem  und  f>.  L-ibrüi^fiiln-e  Stuben.  Als  ver- 
stntliuTi  stehen  im  bezeichneten  Aller  verzeichnet: 

1373    I40Ü  Kinder 

187+  968 

1875  8G! 

1870  Gil 

1877  887 

Von  diesen  gehörten  aber  die  in  den  Jahren  1878 — 1875  Ge- 
sl'.'iWiK'n  ihrer  (ieburt  ii.nli  i.'lt'etib:! l1  ;iLii.-:'limi;'l.  niidii.  di-r  Puriodi' 
1873—77  an.  Denn  wer  z.  B.  1875  über  ;t  Jahre  alt  starb, 
konnte  offenbar  weder  1875,  noch  1874  und  1873  geboren  sein. 
Wir  scheiden  also  die  3  bis  5  Jalire  alt  Gestorbenen  der  Jahre 
1H7;>  —  1K".'>  vollständig  aus  der  Ii?  ivcliimrig  ans.  Dagegen  beachten 
wir.  i]bsb  diu  in  den  Jahren  1878—1880  im  Alter  von  3—5  Jahren 
Uwlw'lif'[ii:ii  auch  siimmtlich  dein  (  n'liinl  cmil  inge:itu  uusrrer  IVriuiie 
(1873  —  T?)  aiigelidren.  Endlich  ist  in  Anschlag  xil  bringen,  dass 
von  den  3—5  Jahre  alt  Gestorbene»  der  Jalire  187G  und  1877 
wie  auch  von  den  in  diesen  A  UtT.-k|(issfii  Ge-t-iilirncu  der  Jahre 
1881  und  18SÜ  gewisse  (Quoten  ihrer  tiehuil  nach  mi.eivr  1  Vi  j-uin 
LiiLfru] i  Diese  (,)[iuteii  sind  tun  mich  der  NicdcrküidscaL']) 
Statistik  i'iir  jene  (kstinbenen  der.l.  i Hit)  lind  1M77  auf  y„  resp. 
■/,,  und  für  jene  der  J.  1881  und  1882  auf  die  bezüglichen  Com- 
idemuiii:        und  >  ,„  zu  Mhäteen,  weshalb  wir  rechnen,  wie  folgt: 

Von  den  1873—77  Geborenen  starben  im  Alter  von  3—5 
Jahren : 

1876  (■/„  von  Ü4t)     VJ2  Kinder 

1877  («/,.  von  887)     708  . 

1878  1057  . 

1879  1371  • 

1880  1378  . 

1881  (Vi.  von  1475)  1032  < 


iniidi  eint  licUiillirtciv  Tiieihmg  -.1er  A  ]lciskla.-se:i.  um  unsere  Zahlen 
mit  denen  vergleich  bar  zu  machen,  welche  E.  r.  Bergmann  für 
Posen  berechne!  hat.  Das  Oliai  akleristische  bei  der  Kindersterlj- 
lichkeit  innerhalb  territorialer  Frenzen  oder  coufessioueller  Bevol- 
keruugsgrnppeu  tritt  deutlich  genug  mich  aus  der  von  mir  ge- 
wählten Theilung  der  Altersklassen  heiTnr. 


[Iii;  Hi'wi^uiii;  .Üb   Üevuüii'niiij;  Livlnsids. 
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Hinsich ilirii  iL.t  fonfn*i'>ii<-]li'ii  /up'liciriglicit : 

ln-i  .I.-il  1'mlcäUiiten    .    1B0H3     32S45     ÜD2  128J7      Bf  S447  SB 

.    .  lirifcli.n.Eingl.     28961      J900     SU  1S1Ü      ttü  7(14  31 

>    ■  Katholiken  .    .      1081        äSÜ     230.  UQ     Iii  Bl  U 

■    >  KnBkulnikt'n    .      3363       BIM     »37  2BB     IIB  10Q  41 

.  .  Jnien    ,  .  .     Htm      7«u    im       423    loa       ml  so 

Hduni  vinliiii  wurde  betont,  wie.  fehr  die  Kiiidi'i-slnrhlirlikfiit 
diu  Sterblichkeit  Überhaupt  beherrsche.  Es  lilsst  sieh  sogar  be- 
timipk-n.  lins::  die  «Itijc.nk-im-ji  M.irl;üitittsverlmltni^i'.  sich  im  dem 
T.':nl jin^r-  dm  Kiudesv.eid'liidiki'il.  heurdieilcn  l;is?t-n  So  wollen 
wir  denn  zusehen  ob  sich  an  der  Hund  dieses  Jlasaslabes  Uber 
unsere  Provinz  ein  günstiges  oder  nur  t-iu  ungünstiges  Urtheil 
lallen  lüsst. 

Auf  Grund  der  Tabelle  LI  starben  in  Livland  von  1000  in 
den  Jahren  1873—77  geborenen  Kindern  vor  Erreichung  des  G. 
Lebensjahres  Uli  (!)-    Nach  E.  v.  Bergmann,  reap.  Prof. 
J.  N  e  il  m  a  n  n  starben  181'J— «3  von  1000  Geborenen  in  der  Pro- 
vinz Posen  373.  in  Preusseii  üH  Kinder  innerhalb  der  ersten  ä 
I,  eben  sju  Irre.  —  Nuch  <■'•.  JUyr1  kumen  Gestorbene  auf  1000 
Le  b  e  n  d  geborene.  (!)  im  e:s;eiL  Lebensjahre: 
in  Norwegen     .    .  lüi 
«  Schweden  ...  135 
i  Dänemark  .    .    .  IM 
1  Jnhrgsiig  1870  il.  Zdlnclir.  .In  k.  b»yiTi»dit!ii  Statist.  Bnrcnu  jwg.  201  ff. 
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in  Sachsen  '  ...  263 

.  Bayern  ....  327 

.  Wurtembeig  .    .  3ä4 

.  Preussen  .  .  .  204' 
Laut  unsere!'  Tabelle  (17)  starben  in  LWland  vor  Erreichung 
des  ■•.  !,cbr;i;?.ijüii'i'i7  von  H'.'OU  Geborenen  -'Oi  Kinder.  Heriick- 
sicbtigt  man,  dass  die  To dt geborenen  aus  den  Ziffern  G.  Mayrs 
eliminirt  sind,  so  uiuss  man  sagen,  duss  Livlaud  bänglich  seiner 
Kindersterblichkeit  eine  relativ  recht  günstige  Stellung  einnimmt. 

Und  innerhalb  Livlands.  welch«  <  li^i>ris;Lt»! !  Ueberaus  be- 
deutend ist  vor  allem  der  Gegensatz  zwischen  den  Städten  und 
dinii  liiiudii,  denn  vi.n  100(ll!eti<jrenen  starben  vor  Kneii-liun^  cIi:h 

G,  Lebensjalues 

in  dir::  Städten  -liii)  Kinder, 

auf  dem  Lande  205  < 
Zahlen,  welche  unseren  s  L  ri  d  t  i  s  c  Ii  «  n  Verhältnissen   w»l  ein 
reelit    trauriges  Testimonium   ;ius^<-!k-n.     ln:iiT;iüll>  drr  cinzirliie:: 
Kreise  Livlands  starben  überhaupt  von  1000  in  den  Jahren  1873 
bis  1877  Geborenen  vor  Erreichung  des  ü.  Lebensjahres: 
im  Rig.  Kreise  u.Patrim.  288 

<  Wolmarschen  Kreise  300 
.  Wendensehen  ■  290 
.  Walkschen  «  310 
.  Dorpatschen  «  299 
t  Werrosehen  <  343 
c  Pernausehen       <  240 

<  Fellinsehen  .  269 


grenzende  Kreis  Walk,  sowie  der  Wolruarsche 
zur  Bekämpfung  der  Todesgefahr  z 


,  Nach  E.  v.  Bergmann,  der  die  TodlKclwrenen  mltxXhlt,  erpelit  sicli  fiir 
Preussen  (ISIS— 1870)  924  pr.  Mille  Sin  1.  Ldicnsjolirc  Ocslorbenc. 
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denn  dass  die  ;hohe  KindevsAevllielikeil  g'-wis.-er  Bezirke  keine 
.Xatui-nothwendi^kcil  i^it.  .  da  van  zweifelt,  heute  »'«1  niemand  mehr'. 

Retrai'lil eil  wir  die.  Kindersterblichkeit  hei  den  einzelnen  Con- 
f/essionen,  sn  treten  uns  auch  hier  grosse  Verschiedenheiten  ent- 
gegen. Vou  1ÜÜ0  Geborenen  starben  vor  Erreichung  des  ß. 
Lebensjahre;;  hei  den 

Protestanten     .    .  313 

Griechen  u.  Eingl.  315 

Sectireni .   .  .   .  49ti 

Katholiken  ...  412 

Juden   330. 

Welche  tranige  Zustande  mii^seii  dort  licir.sdirn,  wo.  wie 
hei  unserem  Sectireni,  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der  (ieboreuen 
das  b".  Lebensjahr  erreicht' !  Besondere  fallt  bei  den  Seclirern  die 
.■limine  S!iai;iiii:.'s-(:-]l/i!eliki'it  aal  is.  Tabelle  17.  Die  ebenfalls 
recht  bedeutende.  KindeislevhliehkMl  der  Katholiken  erklärt  sieh 
wol  ü.  Th.  daraus,  dass  die  Angehörigen  dieser  Oonfessioti  fast 
ausschliesslich  in  den  Städten,  die,  wie  wir  sahen,  sehr  ungünstige 
MortalltltaverhaltniBse  darbieten,  ansässig  sind.  Derselbe  Umstand 
wird  denn  auch  wol  für  den  Umfang  der  Kindersterblichkeit  hei 
den  Jaden  von  Eintluss  sein.  Ilei>eibe  ist  y.wni-  uiehl  erheblich 
grosse]-  als  bei  den  Protestanten  und  Griechisch-Orthodoien.  fällt 
über  immerhin  auf,  wenn  ivir  ihn  inil  ihn1  Ki  nlers'rridirbk'il  der 
posener  Juden  vergleichen.  Dort  nämlich  zeichneten  sich  (nach 
E.  v.  B  e  i  g  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.  p.  löH  ff.)  die  Juden  vor  anderen  lievid- 
keriiu^;^:n|'i'eii  durrii  diu  geringste  KiiideVHlorldidikeil  denn 
es  starben  von  1000  (leborenen  vor  Erreichung  des  Ii.  Lebens- 
jahres bei  den  Evangelischen  (Deutschen)  379,  bei  den  Katholiken 
(Bolen)  370,  bei  den  Jaden  dagegen  nur  2's6  Kinder. 

Eins  miis-en  wir,  wie  bei  eil,-  angedeutet,  angesichts  der  an- 
geführten Zahlen  wohl  im  Auge  befallen,  das.-  nämlich  klimatische 
iL  ml  teilmi-iclie.  Yeihalnusse  i-iinz  gewiss  nicht  allein  fiir  den  ri;lü- 
tiven  Umfang  der  Kindersterblichkeit  massgebend  sind ;  dieselbe 

1  er.  <U'ii  Anftnre  iii  Xr.'ül  de»  J «1 . r -ll i ls^,  .|,  r  ■  Kigiiarliui  Sta.li 

Mütter  ■■  -Km  i'i.iii"i-i  II, ]i  KriTni.-ki'lini-  il.r  Si.nl!  i:i^;1   in  cien  .kituvn 

1867—81.1.  —  Zu  cninlracn  ist  ilcr  l'nustniiil,  iIiuh  i-iu  Lirnawr  Tlicil  im  «ich 
in  Iiis»  ;tl«  Alinrl'-n  vir'lili^'.'li'l'li  .Vlitttr  ilein  l Lr-.-i i-i-U.  u  [ii-ki-iiu rn L^su  bii^c- 
Wirt.  Man  kann  -kli  In  denken,  nie  i:,lt  .1>t  HIht  .1-v  /.lirikU'hil'cuüiii 
Kinder  itii:<i-r  Miiitu-  litstelli  ist. 
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wird  zum  grossen  Tlieil  sicherlich  durch  die  Art  der  Pflege 
der  Kinder  beeinflusst,  welche  wiederum  bedingt  ist  einmal  dnroh 
rlt'i)  ^urtii  Willen  Jer  KUani,  Vur  allen)  nher  d  n  rc  Ii  il  i  f;  llcn  g  c 

der  zur  Kindes» flega  vorhandenen  Mittel.  Die 
ucue.ru  westeiironiiisclii;  fcilalislik.  welche  stell  mit  den  Iiier  ein- 
.•i' ildamen  !■'!■;> ^bu  ijiiigi-hwld  b.r.-iliiilr.ij;(  hat,  zei^t.  (tiisä  .In1  ICluli ] i !' 
des  JIeiisi:lini  inil  den  Todfeinden  der  k"iiide:weli  durchaus  kein 
ver^blirher  ist .  Linien!  das.*  es  mein-  und  mehr  gelingt,  dem  Tode 
L'i-wi-M-   Bi-mi]itlit>!Li:  jugendlicher  .MeiisdienleLen   abzuringen,  und 


Zeit,  sinken  werde! 

Es  sei  mir  erlaubt,  in  Kürze  auch  derEheschlieBsnn- 
gen  Erwähnung  zu  thun.  id^leich  die-eibeu  nicht  dirwl  zu  unse- 
rem Thema  gehören.  Yoratissrlih  fceu  mnss  irli.  dass  i:inglh::n-n- 
falls  unsere  Angaben  (Iber  die  Kahl  der  geschlossene»  Ehen  ein 
wenig  zu  hoch  gi-sritfen  sind,  weil  hic  und  da  l)n])]]el/nhl  linken 
dadurch  hei  bei  gefühlt  worden  seiu  kiinrieii,  dass  Mischehen  zwischen 
Protestanten  und  Oierhisch-Orthodoxeli  sowol  vom  Geistlichen  der 

geinte  sind  derart II  i-ebd.en  unliirlich  nur  vmi  den  j:riechi-ch- 
tjfll.ijil'j.\eu  Gei^lli.-lieti  au  n-^istriren  gewesen,  da  diese  die  Trau- 
ung vollziehen,  wahrend  die  betreffenden  Paare  von  protestanti- 
schen Geistlichen  :iur  auhnndic.teu  Werden. 

Es  wurden        auf  100  Einwohner 
Paare  getraut     k'Uiieu  IclieH.ddiessun^eu 

1873  8926  8,„ 

1874  9375  8,,, 
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Die  Ehezifter  ~  so  nennen  wir  das  Verhältnis  der  Anzahl 
der  Eüesehüe.-sur^eii  zur  Bevölkerung  —  wie  sieh  dieselbe  für 
unseren  Zeitraum  ergiebt,  ist  im  Vergleiche  zn  derjenigen  anderer 
indischer  Gouvernements  siiwiil  :itrf  des  Auslandes  eine  recht  nie- 
drige zu  nennen.  Im  Mittel  für  das  europäische  Russland  werden 
nach  Ja  Ii  ii  so  ii1  (18(18—70)  9.s  Eheschüessungen  gerechnet.  In 

einigen  Gouvernement-  slfipt  <lu:  KlKziiVrr  sogar  auf  II.,  (z.  B. 
Rjasan}  und  11,,  (Charkow  und  Orel),  in  Tula  auf  12,..  Solche 
hohe  Eliezilteru  sind  im  übrigen  Eurqia  nicht  anzutreffen.  Bei- 
spielsweise wurden  auf  1(       Eiiiwohi.er  TLlti^:.-ii Iii -s^un i-n  tfezUlilt : 


(18711-80)  in  Pre 
-  Bayer 


•  Sachsen  .    .  8,, 

i  WUrtemberg  7,, 

■  Oesterreich  7,, 

-  Italien  .    .  7,. 


ii  l'YitLkleH-h 

•  Belgien    .  7,. 

■  England    .  7,. 

•  Dänemark.  7,, 

■  Schweden  .  (!,> 
i  Norwegen  ,  7,, 


Ein  Vergkieh  der  f'lio/Jtl'er  LsvlaüJ*  liir  unsere  Periode 
Dill  früher  ei-L'irlir,  gewisse 'iuitneihin  merklielie  Verschiedenheiten  ; 
sie  betrug:  18Ü3-67       7,„  pr.  Mille, 


-7-> 


7,., 


Wie  sehr  ivirtiiseliattliclie  Stärlingen,  wie  7-  B.  der  letzte  tiir- 
kiwli«  KHiIüiis;  Sur  Liviuud  •■um  '.vnr,  aurli  die  I  [eiriilsfreiiuenz 
lie.eindnisen  können,  ergiebt  siei]  deutlich  aus  dem  Sinken  der  Ehe- 
ziffer  in  den  Jahren  1877  und  1878.  Erneute  l.elienslu.itl'nungcn 
lassen  jeue  Zilier  ^leieh  darauf  wieder  emporsteigen. 

['.inen  recht  ansehnlich  am-sreuriigteii  Gegensatz  zwischen 
Stadt  und  Land  zeigte  die  Heiratsfreiiuenz  Livhuuls  wie  früher 


n  Jahren  1873  - 

absol.  Zahl  der 
Eheschließungen. 


Städte 
1863—67  Ü047 
1868-72  tiliUl 
1873—77  8357 
1878-82  323Ö 
1803-72  I2G48 


304Gti 
312U4 
3439B 
31733 
1117(10 


auf  1000 
Einwohner 
Städte  Land 


Dass_  die  Eheziffer  in  den  Städten  grösser  ist  als  auf  dem 

'  Vagldclumdti  Statistik  Kusslands  and  der  wi>ataanifHi«heu  Staaten. 
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Laude,  berechtigt  indessen  allein  tiudi  nidit  üu  der  .Abnahme,  die 
materiellen  Verhüll  :ii«=e  unserer  Stiulto  seien  günstigere  als  die- 
jenigen des  Uneben  Landes,  denn  nicht  allein  auf  die  relative  An- 
zahl Eheschließungen  kommt  es  an.  sondern  auch  auf  das  Ver- 
hältnis erster  Ehen  zu  den  wiederholten  oder  zur  Bevölkerung. 

Die  Ehezitfer  für  die  einzelnen  Kreise  Livlands  stellt  sich, 
wie  folgt:  1873-77    1878-82  1873-82 

Big.  Kreis  u.  Patrim.     7,„  6„,  6,„ 

Wo  1  marsch  er   Kreis     8,,i  6,,i  7,,i 

Wendenscher      <        7,n  i  >  „a.  „,  7,n 

Walkscher         .         8,„  7„0  7,., 

Do-rnatseliei-        <  V,.,  ■>.,,  7,,, 

Werrnscher       <        7,„  7,n  7,,, 

Pern.-Fellinseh.  «         7,„  7,„  7,„ 

Oeselsciier         <        7,,>  7plI  7.n 

Hilll  uiüii  lUis  i^nize  JiilirZHliiM.  in  Auge,  s"  Inipnirt  die 
Gleichmflssigkeit  in  der  Ehefrequenz  der  einzelnen  Kreise.  Ver- 
gleicht man  beide  Pentaden  mit  einander,  so  füllt  die  Verringerung 
der  Eheziffer  auf,  wie  sie  sich  tltr  fast  alle  Kreise  herausstellt. 

Was  iliit  i-iuilfusioiirllvn  H.-^-i.l  k  >' i  i!i  i  ysfri  ui'!  tu  lenilil  .  so 
wurden  Ehen  geschlossen  im  Durchschnitt  der  Jahre : 

1873-77    1878-82  1873-82 
bei  den  Protestanten  .   .    .   H699       '  6210  B416 
■    <    Griechen  und  Eingl.    1804         1588  1668 
.    i    Sectirern    ....       78  69  73 

.    .    Katholiken     ...       SO  93  87 

•    •    Juden  110  140  128 

Ausser  bei  den  Katholiken  und  Juden  hat  hei  allen  Coufes- 
sionen  von  der  altereu  Pentade  zur  jüngeren  hin  eine  Abnahme 
der  Eben  Zahl  stattgefunden.  Besonders  stark  ist  diese  Abnahme 
bei  den  Griechisch-  und  Ein  gläubigen  ;  sie  betragt  13,,  pCt.,  wah- 
rend sie  bei  den  Protestanten  nur  7,,  pCt.  ist.  Die  von  den  griechisch- 
oith'jduxeii  Geistliebeii  stitr  KrgiM.nnmg  s.'ul;ti]j,viide:i  Eli'-^cl.lies- 
saugen  bestellen  tieunliiigs  /u  ca.  öl)  pCt.  aus  Mischehen  zwischen 
IJnechisebgUiiiljiijfti  niui  Luthernm-ru.  Miic'lii:lieiwei.-ie  ist  die  Ver- 
ringerung der  Khosi'lilitNsuiigi'ii  der  ( incdiisch-i >nhi'd'.i>:>rii  auf  eine 
Vtri-iilyeniiij;  der  Mischehen  in  iL  Lulheiiuieiii  Si:iii:t:k2,.Ll'iili[,r,ii 
Dieses  zu  untersuchen,  fehlt  nns  leider  das  ndthige  Material  iiuim- 
licb  für  die  Siteren  Jahre). 

Die  relative  Hi-iraisiVeiue^  ;  Klie/.illei'.  der  einzelnen  Cuu- 
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fessionen  lässt  sich  wiederum  mir  für  das  auf  das  Voikszn'ikii^.ji'.lu- 
folgende  Jahr  188a  bestimmen. 

Auf  je  1000  Bekenner  kamen  Rhestililiessmigen  : 
Protestanten    .    .    .  »'.,,„ 
lirieclien  und  Eingl.  10.» 

Seclirav  4,., 

Katholiken  ....  8,„ 

Juden  Ii,,. 

Wie  sich  die  EheBculieasangenaofdieKalender- 

ii:  i.>  i,  a  I  fi  uii'i  .laliii'i/i'irvii    --[  1  1t1  i I i--i .   i-t  in  ^ ■  ? i - j 1 1 ? :^ i h.h : I [i - j ■ 

liuii.i;  KH-iusicli  ^M-ii  liL.;iln^  ;  ilm-h  ist  es  kimeiki:;  tiidi'.  iiline  Iuti.T- 

ps.sk,  /.Ii  ei-liilit t'ii ,  wiilchi'  M  it<-  und  JaliresMtcii  dii;  li.'V-.ilkriuiis 

eiiins  Landes  inler  <.'>'«  "is-'.'  On![i[*n  derselben  mizugsweisa  an 
'.viililen  iitlt-gtii.  um  in  diu  Ehe  m:  tn.'ti'ii.    Verhältnisse  tlieils  uko- 

iljiBii  F.iiniiiJs  iii  hi-Ii!1  vi-isdiiuleuur.  innerhalb  der  J.aiiili:Hgrca/A-:i 
aber  doch  meist  sieh  gleich  bleibender  Weise,  gellend.  Die  Ver- 
keilung der  r.!!r's:  li]i.'.^ii,^ii-.'ij  auf  ,Üb  Kuleüdei nimialc  siuainarisra 
lue  unsere  gesummte  Cniviiiz  kennen  tu  ienien.  is:.  von  ^lU-ingfivin 
Interesse  als  (Üb  iCnuiüelung  dieser  Verkeilung  innerhalb  der  coti- 
resaionellea  Bevolkerungsgruppen  Livlnnds,  du  letztere  sich  in  dieser 
lie/ielmiig  diiri.-br.is  viin  cicuiulcv  untei  .^beiden.  Daher  wir  auch  VO» 
jener  sumiiuirisBltBii  (iniptdi  ung  unserei  Zahlen  Abstund  nehmen  wol- 


len.  ~  Es 

:  Wurden  will; 
Protest 

rend  der  J. 

1873—83  Eli 

et!  geschlossen  bei  den 

Ja™.  . 

Min   .  . 

3779  1239 

10  133 

131  1473 

April.  .  . 

7JI>i  IIW7 

Slai  .  .  . 

74  1017 

Juli  .  .  . 

2971  S4-! 

131«  927 

31  BDI 

2302  4SI 

41(1  293 

35  soa 

SO  1070 

15!  1383 

S.-]i":  i-rjil.i-u 

3135  «Ol 

731  532 

HO  10Ü3 

107  1485 

121  1148 

mn  ihö6 

1783  1218 

7»  127Ö 

100  133» 

m  808 

11)58  1125 

II  379 

BT  1338 

86  817 

Bei 
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Diu  Jji'Wfguns;  (Im  ISevi.dkeiiin«;  Liviands.  iki) 

.IjlIj:  es  ^kmdeii  -in.l.  Yi'Mli'.'ilt'ii  s[f-]i  die  Ebe-ehlie<siin$;(.'i;  im:  die 
M«!;;iäi>  gleiehmassiger  als  bei  allen  Ulriken  I  'mifessi"inm  ;  hei  ihnen 
ist.  allein  nnnsgete.-nil:  Sitte  um!  ;;rw>"'.  Hin  k.-ii  h-i':i  Mit'  uii  ll> 
seliuttliehe  Verhältnisse.  So  z.  15.  füllt  das  Minimum  an  Elieschlies- 
Mi::^'!i]i  i'i-i  il'ii  Prut.es  lauten  mit'  den  Anglist,  wahrsei  lein  lieh  weil 
dieser  Munal  dem  U;uiii!i'..]^iiu'r)iti'  1:1 1 ri-]-  liuv.ilki'Niug,  den  Acker- 
bauern, am  meisten  Arbeit  auferlegt.  Auch  der  Jnli  und  der  Soj.t. 
sind  arm  au  Ehesrhliessuugen.    (üeieh  naeli  beendeter  L-Vliiaibirit, 

im  Ootober,  steigt  die  Zalil  der  Eheschließungen  auf  das  Doppelte 
des  vorhergegangenen  Monats  und  erreicht  im  N'ivemner  das  Ma- 
ximum. Wirlhschafllitlie  Li  iiek  sichten  iJahresatiKeldiisse,  Markte,  das 
eben  verlebte,  geldraubende  Weilmncktsfest  a.  Aelml.)  sind  wol  die 
(iriinde,  dass  sich  die.  tfheuzalil  des  Januar  besonders  niedrig  /■■ijl. 
Ein  zweites  Maximum  nach  dem  Xt>vember  isl  im  April  aux:.il  reifen. 
Auttalü-iet  i~t  <*,  duss  der  i  ivundcrseihnic  M.niüt  Mai  s  weiter  elie:i- 
reieb  ist  als  der  April  und  Jani.  Vielleicht  dass  Iiier  jener  vielver- 
breitete alberne  Aberglaube,  welcher  den  im  Mui  Ik-itüremlcii  eine 
siluiclle  Mliel.'.-iiii;;-  1 1 ii : ■  :l  1  Jen  '['ml  i't'iiile.^eil,  mit  im  Spiele  ist. 

Wie  anders  gestaltet  sieh  alles  dieses  bei  den  (ihrigen  Be- 
keiKit]!i-^riiii[e'ii.  Hier  treten  wirthseliaitlielic  Momente  vor  ilen 
leÜL'in-ei!  ledeule]:d  in  den  ]  I  inlci  ^imel.  De;:  Gl  iechiscli.  lind  Min- 
£l;Uil>:;;eii.  .l.-ii  S:  etii(  :  n  und  endlich  den  Katholiken  isl  es  ge.mein- 

Adveiitszeit  in  die  ILac  zu  treten  l'eliei  die-e  Vw-schnl'U-u  scheint 
sieh  der  freie  ne-nscliiicliv  Wille  bei  dt-ü  .Sectiieru  und  danach  bei 
den  Katholiken  am  ehesten  hinwegzusetzen;  bei  den  Griechisch- 
Orthodoxen  dagegen  begegnen  wir  wahrend  unserer  ganzen  lOjahr. 
Beobaclitungspei'iode  nur  zwei  Ehesch Messungen  im  Marz  und  vier 
Eli e-eli Messungen  im  December.    Die  Folge  jener  kü elilielien  Be- 

wie  auch  vor  Beginn  derselben  die  Zahl  der  Trauungen  rapid 
tmnuisteiL-t.  SuWol  bei  den  Griodiiseh  1 )r:  In.ekiscil  ;iis  nueli  Ejl-i  den 
Raskolniken  weist  der  Januar  das  Maximum  auf.  Es  folgt  als  nächst 
ehenreiuber  Monat  bei  beiden  Confessionen  der  Februar;  darauf 
bei  den  liriechischgläubigen  der  April,  bei  den  Seetirern  der 
October.  Das  Minimum  labgeseheu  vom  März  und  Der  ■einher)  ist. 
bei  den  ersteren.  gleichwie  bei  den  Protestanten,  im  August,  bei 
den  t-e cti rem  im  Juni  nnzutretfen.  Abweicln'-ml  verhüllen  :dcli  ilie 
Katholiken,  bei  denen  nun  Heiraten  Vorzugs  weis«  der  l''elrinir,  da- 
na-li  der  Mai  gewählt  wird       Hui  den  Juden  endlich  brin™t  die  ge- 
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wohnlich  auf  den  Api'i)  entfallende  Fastenzeit  (zw isrhen  dem  Passab 
und  dem  .Fest  der  Wochen.)  eine  ausserordentlich  geringe  Anzahl 
Eh escb Hesslingen  im  bezeichneten  Monate  hervor.  Das  Maximum  ist 
bei  den  Juden  in  dem  der  Fastenzeit  voraufgehenden  Marz,  danach 
im  Februar  anzutreffen. 

DieEhecombiiiation  nach  dem  Oi  vi latande  weist 
aneb  in  Livland  in  zeitlicher  Hinsicht  jene  merkwürdige  Regel  miissig- 
keit  auf,  wie  sie  bei  genügend  grossen  Beobachtungsgebieten  überall 
sich  herausstellt.  Zwar  mach en  sich,  wie  behauptet  wird,  bei  anor- 
malen Ojaii!ULt/.usl:iiide;i  midi  hei  der  Cmlstandscombination  der 
Hi'ii;iti'iiili-[i  Schwankungen  Jji'iaei-khisr.  indem  /,  Ii.  btd  sinkender 
alleemeirer  Hei  r,it  Stenden;',  iiin  h  der  ruliitire  Anteil  erster  Ehen  an 
der  ( ie-i'.iiimu:ilil  der  lvien  sirh  yen-inirere  iimi  uiiiscki'lin.  im  Gsttw.n 
seien  aber  diese  Schwankungen  weniger  grell  als  die  gleichzeitigen 
Hdiwiinfcuiigen  der  allgemeinen  Eheziffer1.  (Für  Livland  bestätigt 
siel«  Aif.no  Hidiaii|i[mi;r  nicht  ganz,  indem  während  unsere]'  Periode 
(ll>.'  KlittziiFi-r  fiel,  der  relative  Autlieil  erster  Ehen  dagegen  ein 
wenig  gestiegen  ist.)  (Tab.  18.) 

Anfüllen  iilier  den  Ci vilsland  der  Heiiiil.cndei!  iie;:en  lur  J. Ir- 
land erat  vom  J.  1868  an  vor.  In  dem  Jahrfünft  1868— 72  wurden  von 
100  Ehen  solche  zwischen  Junggesellen  und  Mädchen  (erste  Eben)  ge- 
schlossen 75,,, ;  im  nächsten  Quirnheim ium  steigt  dieser  BruchUie.il 
auf  79,u,  i.  d.  J.  1878— &2  steigt  er  ebenfalls,  jedoch  nur  sehr  wenig; 
n (.'Iii  in  "Fe!;;!1  ilf.'r  Ungunst  ^ L i ■ » l; ^ i ■  in  diese  !"'cri').le  fallenden  Jahre 

Wollen  wir  einen  Einblick  in  die  factiscue  HeiriusausskSil 
oder  •  Veiheiratbarkeit>  (Frh.  v.  Fircks)  der  einzelnen  Civilstands- 
gnipjii'ii  <;ev.'iiiueu,  so  müssen  wir  wiederum  auf  die  Resultate  der 
Volkszählung  zurückgreifen.  Im  Jahre  1882  heirateten  von  je 
1000  gezählten,  im  heiratsfähigen  Alter  stehenden 
ledigen  verwittw.  gesebied.  ledigen  verwittw.  geschied. 
Männern  Weibern 
Ol  90  73  59  9  30 

1  Ein  sehi  iutcressaiiloi'  in uiiganos tausch  in  dieser  Fmge  Imt  iwüthra 
AI«,  v.  OcltinRPii  und  Vi.  Stiodji  «»»tts-ofmi  k-i    rf  DetiiiiEnis  MuraUlaliatik. 

'  AS    li.'l.-.ir-i  -in.l  lt.  n ■■■■t-L;.  J  i.m-.].-,-    b.-i  .Inn  [,-,1L-,t:.  i  nleji.-i, 

lit-.'lili'.-lUH  die  im  All«  von  18  Julirai  nuil  darüber  stell  cmloii,  ivillimnl  Wim 
Miel«  ii  tiMclilethtn  die  Ilcimtafid.itflicit  vinu  vollendeten  IG.  Lebainjuh™  in 
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Hie  Be«'<>j;iiti£  der  IkiV'lkerunj;  l.itb'üi1,-.  i'M 
Eä  lieira-      Jisi!i?ge!i«llt:i!  Wittiver  Uescuiedene  M. 


MM- 

™  -h 

M»<1- 

Wltt- 

1873 

7100 

367  14 

1224 

187  7 

17 

1875 

7121) 

413i  13 
3GUi  a;i 

13:12 

1143 

210  2 
170  10 

15 
37 

l 

1876 

1878 
1879 
1830 

ösiäi) 
0000 
0077 
075  [ 
0(1)10 

3211  20 
205 1  10 
330  21 
373.  23 
334  20 

Hl.".l 

io;>o 

107ii 
1004 

178!  G 
145!  8 
170  7 

26 

14 
24 
34 

3 

8 
5 

1881 
Summa 

o:;r>i; 

308  211 
344  14 

1000 

Uf.  2 

5 
4 

3 

32721  109.0  107 
GÖ748  i  3427  10« 

r>3i)0 

1 1221 

905'  30 
830  31 
1755  Ol 

124 

2:15 

20 
44 

12 
24 

Tnb.  18  b. 

Von  je  100  Ehen  wurden  geschlossen  zwischen  : 


Junggesellen 

Wittwern 

(jeaclüedenen 

X 

Mid- 

Witt 

MB,1- 

Witt- 

eben. 

cbeii. 

1873 

79,86 

4.11 

O.i  ü 

18,70 

O.iw 

0,08 

0,03 

1874 

78,76 

o!i« 

1875 

KtJ.ldB 

13,ns 

0,ia 

1870 

H0.D4 

o!oi 

1877 
1878 

1879 
1880 

o|sh 

1881 

19% 

O.ilii 

l!m 

<>.»:! 

0Aa\ 

1  (.,..', 

»',<)» 

1882 

3:nr. 

0,i« 

13.,i7 

2,40 

0,0» 

0,2» 

O.iw 

O.e.;. 

1873-77 

7Ü.S8 

4,or> 

13,62 

2,u 

0,07 

0,2i 

».IM 

0,oa 

1878-82 

7il.fi« 

■1.13 

13,17 

2,07 

0.«; 

0,80 

0,04 

0,05 

;st;;._:5- 

Ti'.v^ 

-Li,- 

13,-ki 

2..« 

0,1,7 

0,™ 

((.„-, 
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jus  ilifji-uig!'  der  Wittwer  and  ü  esdiicdeiieiK  nüigekdir!  war  die 
<lleir;(ls»ussii:ht>  der  Mädchen  weit  grösser  als  die  der  schon  ver- 
etielidit  Gewesenen.  Die  Maciil  der  '  i i:\VLfhiiliuiL  titild  ubu:i  den 
Wittwer  stärkei1  mr  Wic.derveidieürhnng,  als  der .Junggeselle  zur 
Kl:u  stiebt.  Was  die  Geseldcdencii  be'.ritl't,  s(,  sdaaaen  (Iii'  ge- 
seliiedenen  Manner  hinsiditlidi  der  WiederveriVinttuiig  i.'edaditiscr 
als  die  Wittwer  zu  sein ;  die  Heiratsaüssicht  resp.  Heiratstendeni: 
der  gesd.iedencii  i'rauen  steil!  sieli  dagegen  etwa  drei  Mal  höher  als 
diejenige  der  Wittwen.  —  Hei  je  1  0l>  Gliesd  diessmigen  heirateten  : 
JnngKamjll«!  Wittwer  Geschiedene  jMBjiner 

und  und  und 

Mätkk 
IndenSilli 

1873—77  78,.,  G,„  0,„  I0„0  2,„  0„.  0,„  0,,,  0,„ 
1878-82  70,,,  6,„  0,,.  9,»  2,„  0,„  0,.  0,„  0,„ 
1873—82    79,,,    6,n    0,,.       9,„    2,„    0,„     0,„    0,„  0.,, 


1878-82  79,,.  3„.  0,«,  14,,,  2lM  0,,,  0.,,  0,„  0,tl 
1873-82    79,,,    3...    0,„      14,,,    2„,    0,„     0,„    0,.,  — 

Neben  der  erstaunlichen  Regelniässigkeit,  welche  die  Civil- 
standsiinuldnatiin!  am'  dem  Lande  darbietet,  isl  es  höchst  eharal*- 
teristisdi,  das*  in  der  Stadl  die  Khcsrhlie.ssiingcn  zwischen  Jung- 
ge-dlen  iiiid  Winnen  wri[  hanliger  sind  als  auf  dem  Liinde  und 
dass  umgekehrt  wiederum  liier  diejenigen  zwischen  Wittwern  und 
Mädchen  stärker  vorwalte»  als  in  der  Stadt. 

Ktwas  Adnliclics  er<;idi|  sich,  wum  wir  die  lieiratsteiiden/. 
resp.  die  He  i  rat  s  aussieht  der  heiratsfähigen1  stadtischen  und  Und- 
lidien  Bevölkei  an.i;  beidniej  Ce-ehh.vhis  uaeli  dian  Civil-lainle  lue 
das  Jahr  1882  berechnen  Unter  je  10U0  heiratsfähigen  Personen 
des  unten  bezeichneten  CivilsUndcs  traten  in  die  Ehe: 

in  d.  Städten   auf  d.  Lande 

Junggesellen  .        4b'  00 

Wittwer    .    .        99  96 

gesch.  Männer       105  86 

Mädchen  ...       57  59 

Wittweu  ...       10  8 

gesch.  Frauen  .       38  4 


Die  lii-iv.'iruii^'  ilirr-  llprölkt- nmi;  l.ivlnii'is.  Litii 
Acceptiren  wir  die  Prämisse,  dass  die  Ungunst  der  Erwerbs. 

vt-j-]iiLlfiiissc  IVivnnra  li-du'ris  Si;iin!cs  ^i'\viss<'riji:issf'n  von  dur  Blis- 
üdiliessuiig  zurückhält  und  dagegen  dns  Heiraten  Verwittweter 
t.-giinsti;;!  (""eil  ps  fkli  ei ii>: c  wkdp.ilidt.i.'ii  tili.!  jui'i.-l  nldit  um 
die  Begrilndiiiia;  eines  neuen  Haasstandes,  vielmehr  nur  um  die 
Fulüilhniui;  ailif.  iKTtits  bi.'ivMH-ti'l'.']]  Iiüudi'lt  .tc  ;  M)  lilils.iij]:  ■,vlt' 
-iin'Hi.  ilas.H  die  nln'ii  .ui^ctiilirtcii  Ziüi'rii  gei'iijiieL  sind,  unsere  üko- 
nuinisdien  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land  vortrefflich  zu  charak- 
terisiren.  ■  Auf  dem  Lande  streben  die  ledigen  Männer  und  Jung- 
frauen" weit  Stllrker  znr  Rhe  als  in  der  Stadl  ,  das  tfntyt'i^ü.f.'SiT/ie 
bemerken  wir  bei  den  Verwiltweten  uiul  Geschiedenen.  Der  Ver- 
gleicb  von  Stadt  und  Land  fällt  also  durchaus  zn  Gunsten  des 
letzteren  aus,  wo  demnach  die  Erwerbsvorhai tnisse  günstigere  .sein 
müssen.  - 

Die  Gestaltung  der  Ehecombination  nach  dem  Civilstanile 
bei  den  einzelnen  Confessionen  war  folgende: 


Wahrend  der  Jahre  1873— 1S82  heirateten: 

Jimggmdltu  Withrer  '         Gesell.  Mann 


bei  den; 

Märtdi.Witt.  t).Fr. 

Protestanten  .  . 

r.lillO 

i.r,0 

B838  1288  3ü 

ISä 

33 

20 

Griech.  u.  Eingl, 

13080 

774 

11 

2385    390  7 

8 

2 

Raskolniken  .  . 

GIG 

31 

5 

74     U  - 

1 

Katholiken  .  .  . 

714 

79 

Gl     21  1 

Baptisten  .  .  .  . 

20 
1009 

4(1 

1 

3S> 

■     1       3  - 
77     42  18 

40 

9 

IG 

also  auf  je  IM'.'  Wien 

Protestanten.  . 

.  79,,, 

3,,) 

0,t. 

13„.    2,„  0,,,, 

0,., 

o„, 

0,« 

Griech,  u.  Eingl. 

4,» 

0,,, 

14,,.    2,,.  0,,, 

o„. 

0,., 

Raskolniken  , 

84,» 

0„, 

Katholiken  .  .  , 

81,,, 

Baptisten  .  .  . 

80„, 

4,„„  12.,,  —  ' 

Juden  

.  78„> 

3,,, 

3,,, 

6„i    8,„  1,„ 

3,„ 

Die  ersten  Riiiiü  sind  an.  iiiliilSfjMcn  bei  diu  P^iskolniken. 
(«nirini'li  Inj!  dpi:  Külliulikeii  und  wenn  wir  von  den  IlaptiMi  :i 
absehen  —  bei  den  Protestanten ;  am  wenigsten  häufig  bei  den 
I-iriediis:;li-Or!li'id<iXt-ii  und  Juden.  Die  I  iriedii  n  zeitliiren  fMi 
wiederum  durch  die  grosste  Häufigkeit  der  lilicn  zwischen  Witt, 
wem  und  Mädchen  aus,  in  welcher  Hinsicht  ihnen  die  Protestanten 
und  RaskolniU™  am  midisten,  die  Katholiken  und  Juden  am  ent- 
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ferntesten  stehen.  Die  Eben  mit  Geseliiedenen  bilden  bei  den 
.luden  Alten  relativ  grossen  Brutditheii. 

Im  i  -i  <i-(t,  .-iili-n>t-i>  Hrii.  i-uiiftio-l-H  t»  bi  mn-b  *»ui 

Alt<;r  der  Brautleute  in  jedem  einzelnen  t'Mf.  ü^Maal  worden  int. 
sondern  Iii  den  Tabi-llen  Hin-  eine  rnl-rsnaeiiluui.'  nach  iren-itsen 
AlterBgluppan  (unter  2t  Jahr,  von  21—25.  von  2fi  -30  &c)  statt- 
fand,  sii  kennen  wir  die  laichst  wert.hvulle,  (iniiipirting  der  Ehe- 
sckliess nngen  nach  dem  gegenseitigen  Aller  nicht  vornehmen,  lerner 
sind  wir  bei  dam  Fehlen  der  Altersangaben  nach  den  einzelnen 
Iieoen-ialii'fii  d<  r  Möglichkeit  beraubt,  eine  juacise  Berechnung  de> 
dnri.iisclmiltliclie:]  Hcirauall  eis  nüs^tu'nhren.  Wit  konnten  ja  filier, 
dings  tili  letzterem  Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aus  jeder  ein- 
zelnen der  uns  bekannten  Altersk lassen  nehmen  und  mit  dieser 
Ziffer  die  Zahl  der  innerhalb  dieser  Alteisklassc  Getrauten  multi- 
|.li.ini<  Hin  h-  -1io  Gittiittrlxiif  1...  •fur-'bvr.muii- li-.-i.  H-.iiv... 
allers  erforderliche  Stimmt!  aller  Lebensjahre,  tler  Heiratenden  zu 
erhallen'.  Kinc  solche  Bercclniniignvei-e  w  iitile  jedoch  itiihl  mir 
höchst  ungenaue,  sondern  konnte  in.  K.  auch  geradezu  falsche  Re- 
sultate liefern.  Gadern,  auch  wenn  die  AI  lorsait  gilben  für  die  .Hei- 
ratenden in  der  uiithigen  Form  vorlägen,  würde  das  ermittelte 
dnri'lisdiüHlidio  Heiralsnltcc  dennoch  von  bin*  geringem  Wertiie 
sein,  da  wir  nicht  im  Stand"  sind,  diese  Ziil'er  getrennt  nach  Civil- 
ätandsklassen  zu  berechnen,  denn  vornehmlich  kommt  es  hierbei 
doch  aul  eine  Unterscheidung  tief  zum  ersten  Mitic  und  der  wieder- 
holt in  tlie  Ehe  Tretenden  au'. 

Betrachte»  wir  zunächst  die  jüngste  Altersgrui>[>e  der  Hei 
ratenden.    Die  bezüglichen  Daten  für  die  Jahre  1868— 72  ergaben", 


Dnrohsfhnill  der  Jahre  18(17—70  z.  B.  standen  in  Russland  von 
siim in tl ich tm  getrauten  .Männern  :i7,i  pCt.  and  von  den  Frauen 
57,,  pCt  im  Alter  von  unter  21  Jahreu.  In  einigen  (Jouverne- 
tni.als  werden  ilie-ve  Ditrehschintts'alileu  sogar,  wie  folgt,  nbe.rt rollen . 

1  \v  Pii  i::i.-;.  'i:ii  --!iii--  ii  in         i...:iu ri  ■■■-,[  t*7D-  ;n,  p.  -te. 

V  Frll.  v.  Finks,  lliirkblick  "Iii  die  llcwoglllig  tlrr  llrrilllicrailg  im  iiffiuiwi- 
■  'iE  Stathtik,  XLVIII.  A,  f,^.  158. 

ir  SlatMtik  liirland»,  SB. 


Hie  R.-ivi-^iiiil;  'li  v  Ri-.olk.-iin] [dvhiuds.  1!':'> 

Von  je  100  Heiratenden  hatten  das  81,  Lebensjahr  noch 
nicht  erreicht  : 

MSnner  Frauen 
in  Tnla  .    .    03„  77,, 
<  Woroneah    63,,  76,. 
.  Rjasan    .    64,,  81., 
Dieses  sind  Zahlen,  wie  sie  im  Westen  Europas,  selbst  in 
südlichen  Gegenden,  wo  frühe.  Htii^ttTi.  liliysicL  bedingter  Haussen, 
im  allgemeinen  häufiger  zu  finden  sind,  nirgends  erreiciit  werden. 
Dit.   physischen    rWbgii  Ilgen   des    Sriibeu  H-iratens    nuicbcn  sich 


offenbar  nicht  pfiysische  Ursachen  allein,  die  dieses  frühe  Heiraten 
begünstigen.  Unter  den  baltischen  Provinzen  betrug  die  Zahl  der 
vorzeitig  heiratenden 

1867  -70  Männer  Frauen 
in  Estland      2„  15,, 

i  Kurland     6,,  23,, 

<  Livlaud      6,,  23,, 
e.  nahm  Livlaud  mitbin  .Ii.'  Ii .ich.it.-  Stelle  sein;  doch  ist  in  Liv- 
laud  ei ni'  Tendenz  mr  Verminderung  des  LVoceulsatzes  solch  früh- 
zeitiger Rhen  bei  den  Männern  vorhanden;  derselbe  betrug  hei 
Männern  Frauen 

1868—72    G,io  22,,. 

1873-77    4,„  22„, 

1878-82  3,„.  24,,,, 
hei  den  Krauen  sehen  wir  hingegen  den  Priicentsulz  wachsen.  In 
leiden  Ki'Sch.-iiitiäifffii  vei  milden  wir  nur  ein  !;iiusi,igcs  Sy:ti]iteiu 
zu  erblicken.  Wenden  wir  uns  den  übrigen  Altersklassen  zu,  so 
sieht  man  (Tab.  1!»)  bei  uns,  gleichwie  in  den  meisten  Staaten  des 
Westens,  die  meisten  Männer  im  Alter  von  26—80,  die  meisten 
Frauen  im  Aller  von  21— Sä  Jahren  heiraten.  Von  hier  ab  fällt 
der  prozentuale  Ant.heÜ  jeder  Altersklasse  bei  beiden  Geschlech- 
tern bei  deu  Frauen  aber  viel  rapider  als  bei  den  Männern.  Kim' 
gewis.se.  Stetigkeit  und  (ih'iduniissi.i'keit  in  der  A llersgrunpirune; 
der  Heiratenden,  wie  sie  innerhalb  der  Grenzen  eines  grosseren 
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T»b,  19. 

Procentuale  Vertlicihing  der  Heiratenden  nach  Altersklassen. 


Unter  21  Jahr 
21—25  < 
26-30  . 
31—35  « 
36-40  . 
41-45  < 
46—50  . 
51-55  . 
56-60  « 
61-65  . 
über  65  . 

Territoriums  überall  beobachtet  wird,  tritt  auch  ans  unseren  Zahlen 
deutlich  zu  Tage.  Ebenso  zeigt  sich  aber  aus  unseren  Zahlen 
auch,  daas  diese  Alteregrappirung  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern 
kann.  Bei  einem  Vergleiche  unserer  beiden  fVinrjährijjen  Zeit- 
abschnitte zeigt  sieb  z.  ß.,  daas  in  den  Jahren  1873  —  77  unter 
den  Minnero  im  Alter  von  21—25  Jahren  26„,  pCt.,  im  zweiten 
Jalu-fUnft   nur  2t.„  pCt.  heirateten,  die   nadiste  Altersklasse  hat 

von  einer  Periode  zur  anderen  am  6,n  pCt.  gewonnen,  die  Über- 
nächste um  1,»  pCt.  verloren,  es  hat  somit  eine  Verschiebung  zu 
Gunsten  der  Altersklasse  von  26— 30  Jahreo  stattgefunden,  welche 
im  allgemeinen  für  das  «richtige)  Heiratsalter  des  Mannes  ange- 
silieu  wird.  Beim  weiblichen  Ueschleclite  fand  gleichfalls  eine 
Vi'isriiii.'bung  statt,  indem  die  jüngste  Altersklasse  (bis  21  Jahr) 
uuil  diejenige  von  :>ii— ü(l  Jubr  geu-uniien  und  last  alle  übrigen 
Altersklassen  verloren  haben.  Was  das  neuerdings  «besonnenere» 
Heiraten  der  Männer  betritt'!,  so  dürfte  die  Ursache  hiezu  in  der 
1874  erfolgten  Einführung  der  all  gemeinen  Wehrpflicht  zu  suchen 
sein,  ivi-lclu;  yeei^ii''t  schcinl,  den  Ku'^chluss  junger  Miinner,  in 
die-  Ehe  zu  treten,  auf  den  Zeitpunkt  nach  Absolvirung  der  Dienst- 
zeit hinauszuschieben.  Eigentlich  mnss  man  sich  wundern,  dasä 
jenes  in  unser  sociales  und  wirtteschaftlielies  Leben  tief  eingreifende 
Cesetn  seine  Wirkung  auf  die  Gruppirung  der  heiratenden  Männer 
nach  Altersklassen  nicht  in  noch  weit  stärkerem  Masse  äussert. 


23,sa 
38,sü 
20,0« 
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Deutlicher  warfen  wir  vielleicht  seine  Wirkung  erkennen, 
wir  die  Heiratenden  uai;h  einzelnen  Lelicnsjabren  gliedern  k.ii 
Untersuchen  wir  die  Alteiisveiliiiltmsse  der  Heiratend« 
den  einzelnen  Oonfessionen,  so  ergeben  sieh  recht  bedeutende 
seuiedenheiteu. 

Tab-  20, 

Unter  je  100  Heiratenden  standen  im  Alter: 
(1873-  1882.) 


BB-40 
11-46 

4B  -50 


81-85 
Über  86 


Die  Seetiier  «ml  Juden  beiraten  liieniarb  anscheinend  am 
frühzeitigsten,  die  Kutholikcn  am  spätesten.  In  der  Mitte  stehen 
die  rruttsliititeii  «nd  U  neebisdi.l  ii  Lhüdoxeii.  tJciüin  dieselbe  Ord- 
nung wie  die  ubige  halte  sich  früher  für  die  Jahre  1868—72  heraus- 
gestellt'. 

Doch  zeigt  sich,  dass  sowol  bei  den  Juden  als  bei  den  Ras- 
kolniken  der  prozentuale  Antbeil  der  «frühzeitig»  Heiratenden 
neuerdings  nicht  mehr  so  bedeutend  ist  wie.  ehedem,  inniu-i:tlich 
-ill.  dii-.se.-  viiiil  uvibliclie«  Gesdilechti:.  Bei  den  übrigen  UiiU'es- 
sionen  tritt  dieser  Unterschied  weniger  stark  hervor. 

Ein  relativ  frühes  Heiraten  deutet  auf  leichtere  Erwerbs- 
veihiUinisse,  lesii.  uiu'  eint-  L'pj-seie  B;duiini-ki?i^keil .  Dein  elit- 
siii-ecliead  s'.iebt  «n-eie  l,aiidbevültenm£  liuber  zur  Ehe  als  die, 
Bevölkerung  unserer  Städte,  wie  dieses  ans 
meustellung  zu  ersehen  ist  (Tab.  21). 


'  W.  Aurtem,  ßeiuil£i-  iui  HUlictik  LivIhuiIh,  pug.  32  u.  S3. 
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Sterblidikeitsziffer.  ra.  a.  W.  setzen  wir  den  «natürlichen  Zuwachs  ■ 
Livlands  in  Belation  mit  der  Bevölkerung  (<Prosperitats;siffer>).  Es 

wird  sieb  nunifidir  zeigen,  ob  wir  über  diu  F.iil wirkdimg  msercr 
Provinz  innerhalb  des  Jahrzehnts  1873 — ein  günstigen  oder 
ungünstiges  Urtheil  zu  fällen  haben.  Denn  bei  jedem  grösseren 
Heobaditungsgebtete  gilt  im  allgemeinen  ein  üeberwiegen  der  Ge- 
hartenzahl über  die  Zahl  der  Sterbefälle  für  ein  Symptom  einer 
lortsdireiti-tulen  Kiitwickfluiiij  d--s  betreiVenilen  Territoriums,  die 
entgegengesetzte  Erscheinung  aber  als  ein  Symptom  des  Rück- 
ganges. Hierbei  kommt  es  jedoch,  wie  ich  sogleich  bemerken  miiss, 
weniger  auf  die  Hidie  des  erreichten  relativen  natürlichen  Zu- 
wachses, als  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  derselbe  erreicht, 
wurde.  Ein  relativer  natürlicher  Zuwachs  von  10  Individuen  pro 
Mille  kann  i.  B.  erzielt  werden  durch  eine  Geburtenzahl  von  44 
und  eine  Sterblichkeit  von  34  pro  Hille  ;  —  andererseits  aber  auch 
durch  i:iiui  Knidll harki-it  von  "A  m:d  eine  Sterblichkeit-  von  L'-l 
auf  fOOO  Einwohner.  Es  ist,  gewiss  niclit,  glddigiltig,  ob  ein  ge- 
wisser natilrlielier  Zuwachs  mit  grosserer  oder  geringerer  ■Ver- 
schwendung, seitens  der  Natur  zn  Stande  kommt. 

Für  Viele  gill  indessen  die  blosse  .Pnisnetitaiszifier..  uodi 
immer  als  der  beste  Musstab  für  die  Cultur  oder  Uncultur  einer 
Hevolkerung  nder  ihres  materiellen  Wohlbefindens,  eine  Anschauung, 
welche  hauptsächlich  von  Wappaus  eifrig  vertreten  und  ver- 
breitet worden.  Von  dieser  Ansicht  scheint  aber  auch  Wappäus 
selbst  gegen  Ende  seiner  Wirksamkeit  zurückgekommen  zu  sein'. 
Ware  die  Hohe  der  ProsperitAtsziffer  an  Bich  schon  ein  solch 
brauchbarer,  untrüglicher  MasssUb,  so  müssten  wirthscbaftlich  und 
überhaupt  culturell  hoch  stehende  Gegenden  immer  eine  hohe, 
Cilllurarme  liegenden  immer  eine  niedrige  PrusjuiritiLlsiriiter  auf- 
weisen. Das  ist  aber  dnrehans  nicht  der  Fall.  Unser  eigenes 
Material  bietet  Auhullspmikte  gmiug  zur  Bekämpfung  dieser  An- 
nahme. B'ilr  den  Zeitraum  187;i— 83  zeigt  beispielsweise  der  Werro- 
«che  Kreis  einen  natürlichen  Zuwachs  von  lä„,  auf  1000  Ein- 
wohner,  der  Wendensehe  von  nur  10,«  ;  das  ungastliche,  arme 
Oesel  steht  mit  seiner  l'rosprriliitszitt'er  (Hl,..)  über  dem  Wenden- 
selten  Kreise;  die  geringste  l'rosperitiils  zitier  besitzt  der  lligasdie 


1  " .  ilio  v.m  W!i|.|.iio»  im  Wintrifi-m..!«-  1H7SV71I  {•.htütvii,,.!  V.irli>Ll..ei:ii, 
Ii,  ljii--„i:.-li.,:i  i.,|i  Sil.  Ii.  (i.iii.'.i!     I ■: i 1 1 1  ■  . - 1 m i ^  in  .1.1.-  Sni  linei  il  Stjili-lik;..  1HSI. 
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Kreis  nebst  dem  Patrimouial  gebiete.  Niemand,  der  mit  unseren 
ciuhciinisclieu  Verhältnissen  nur  einige  im  asseu  vertraut,  wird  ange- 
sichts  dicker  Zahlen  bekannten  wolh*n,  die  nackt«  <  Pros  [>eri  tat  s- 
siLft'tii- »  7.-A-4'!  üuvei'lässiß  die  Hebe  der  Culliir  an,  welche  eine  ge- 
wisse Gegend  innehabe.    LIurchauB  nicht. 

Wollen  wir  daher  zu  dem  erstrebten  Urtheil  gelangen,  .so 
müssen  wir  notUivendigcnveise  die  Geburten-  und  Sterliliu'akeils- 
zift'er  mit  einander  vergleichen,  nicht  nur  die  eine  von  der  anderen 
subtrabiren, 

Untersuchen  wir  nun.  wie  sich  z.  Ji.  der  natürliche  Zuwuchs 
innerhalb  der  hauptsächlichsten  ceniessiouellen  Giunnen  Livlands 
für  das  Jahr  1882  stellte.  Wie  wir  gesehen,  kamen  auf  1000  An- 
gehörige der  betreffenden  Coiii'ession 

Geborene    Todesfälle    also  ein  natürlicher 
Zuwachs 


Protestanten  .    .  33„, 

23.,. 

9,, 

Griechen  u.  Eingl.  28.,, 

22,., 

5,. 

Katholiken     .    .  31,» 

23,,, 

8,0 

Sentker     .    .    .  39,,, 

31,., 

8,i 

Juden   ....  39,ti 

23„ 

Welch  ausserordentlich  j;ii::sli<{u  Verhall  uiss«  zeigen  uns  da 
die  Israeliten  1  Eine  für  Livland  sehr  starke  Gebürtigkeit  steht 
einer  eminent  geringen  Sterblichkeit  irffri-jjiiüt-t-  IVn  liaclisigiurssten, 
wen n gleich  relativ  geringen  natürlichen  Zuwuchs  erreichten  die 
Protestanten,  und  zwar  mittelst  einer  s.  z.  s.  für  Livland  ziemlich 
=  [ii>i-|]];ih'ii .  NlHrlilH-iikt'it^iil'rr  und  einer  verluillmMiii'issiu;  niiilel- 
st.arkeu  FniulitbuikuiL  Ks  iulgen  die  Scctirer.  [risse  übertreffen 
mit  ihrer  llcburieufieiiiien/.  ein  klein  wenig  sogar  die  Juden;  mit 
ihren]  niitürliclicii  Zuv  ach-c  Heiken  die  .[iaskuluiki  indessen  den 
Protestanten  nur  um  ca.  '/,,.  pCt.  fern  --  ein  sehr  geringer  Zuwachs 
im  Vergleiche  zu  iiin-r  ( lebiirl igkeil  ■--  ihre  Slcibüehkek  isl  nilHi- 
licli  eine  ganz  uus.sergewelmlicli  greissc ;  sie  iibcrtriü"'.  diejenige 
der  Juden  um  das  Doppelte.  Fast  denselben  Zuwachs  wie  die 
Sectirer  bieten  die  Katholiken  dar;  wie  anders  aber  als  bei  jenen 
Win!  derselbe  ciTCR-lst!  Durch  ein,'  geringe  Geburten  zitier  lind  eine 
im  Mittel  stehende  Sterblichkeit.  Der  geringst«  Zuwachs  endlich 
ist.  bei  den  Griechisch-  und  liiinjliiubigu.il  zu  bemerken,  deren  Sterl- 
liuiikei'.sziff.rr  nur  w.-nig  unter  drin  Mittel  sieht,  die  dagegen  unter 
allen  angeführten  Confessiouen  die  geringste,  im  Vergleiche  mit 
dem  Durchschnitte  für  ganz  Russkiud  eine  ganz  minimale  ßeburten- 
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ziffer  besitzen.  —  Wie  wir  hiernach  Uber  den  <  Zustund  •  der  in 
Livland  vertretenen  Glui>b;>ns£enieiiisdi;U>.i>n.  den  wir  tirilidi  1  I-. J i_- 1 
mir  für  das  Jahr  l-^i'  !'rsi.stKllt>T]  kutmtwi.  zu  iirthuiliai  haben,  er- 
gjebt  sich  au.-  dem  An;rul'ir:r[<-ii  von  sei !'.-!. 

Und  wie  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  den  einzelnen 
Theileu  unserer  Provinz,  vornehmlich  mit  den  Kreisen  ?  Auf  je 
100O  Einwohner  wurden  im  Durchschnitt  der  Jahre  1873—82 

geboren    v.  Tode  ereilt    mehr  geboren 
als  r.  T.  ereilt 


im  Big.  Kr.  nebst  Patr. 

29.,, 

20„ 

9.. 

<  Wolnuwschen  Kreise 
•  Wendenseben  ■ 

36,,, 
31,u 

22,,, 
21,,. 

14,, 
10,. 

■■  Walksdien  ■ 

38a, 

23,,, 

u„ 

.  I)u!'p;ltSCht!!l 

33*. 

22„, 

<  WeiTOächen  ■ 

39,,, 

25„, 

13* 

■  Pern  .-Fellin  seh.  « 

3ä,„ 

19,n 

12.M 

•  Oeseischen  < 

aa,a 

22,,. 

10* 

auf  dem  fl.  Lande  Uberh. 

33.,, 

21,m 

in  den  Städten  .  .  .  34,.,  28,,s  &,„ 
Was  wir  auf  Grund  dieser  Zahlen  zu  1'nlgern  haben,  ergieht 
sich,  wenn  wir  daran  festhalten,  das?  diu  besten  .(.it-siitnmtznsüLiulci 
dort  zu  suchen  sind,  wo  bei  der  geringsten  Sterblichkeit  .irr  grüsste 
natürliche  Zuwachs  erreicht  wird  ,  «in  grosser  natürlicher  Zuwachs, 
welcher  durch  eine  hohe  Sterblichkeit^ Kiffer  und  durch  ;eine  hohe 
Geb  urten  iiifer  /u  Stande  ftonimt,  ist  von  zweifelhaftem  Wertlie. 
Aus  der  Geschieht  e  üi:r  lkvi>)kiTint*r',v<-Kutic  liisit  sich  ableiten, 
diiss  ji-  weniger  i ci : j-n^i v  nid  /ii-lbi-'Wi^st.  eine  ki-rimg  wirt.li- 

scliaiU'l,  iluslD  eher  sie  einen  sehr  hüben  ualnrlidien  Zuwachs  und 
zwar  bei  sehr  hober  Geburten-  und  hoher  Sterblichkeitsziffer  er- 
fahren  wird.  Wu  hingest:  eine  lt,.'\-.i!ki'i-ting  sirli  dnrr  gewissen, 
■lottb  liQ)«iiD-fc  Oiib-*hri  I-'  An  r^<rru.l-„  li<>l->  4~m  W- bl^Uii-l*» 
nähert,  da  wird  eine  wohlliuiei:hn..'U:  Knüiall.-iLiiikuir.  Platz  greifen, 
während  gleidizeitig  dir  Sierblii'iik.a!  m  Folg.'  verbesserter  sani- 
tärer Verhältnisse  sinken  wird  ;  beides  zusammen  kann  wiedcium 
innen  holwn  riulnrlidirn  Zuwarlis  ergeben,  derselbe  wird  aber  nicht 
■  60  theuer  und  mit  so  viel  Morgen  und  Schmerzen  erkauft,  sein, 
wie  dort,  wo  eine  hohe  Sterblichkeit  die  vielleicht  Behr  grosse 
Fe-it]iuatizungst(;ndenz  zu  nieht.e  mach!. 

Nun  noch  ein  Wort  Uber  den  nMurlioben  Zuwachs  Livlands 
in  Hinsicht  auf  zeitlich«  Verhältnisse. 
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Ks  wurden  in  Livluml  auf  1000  Einwohner  durehsi-hiiitilich 

geboren  v.  Tode  e 

reilt    '      mehr  geb.  als 

v.  Tode  ereilt 

1848—55    3C,,,  28„, 

7,n  Individuell 

1855—63    38„,  27,,, 

10,,.  < 

1863—67    39,,,  24„, 

14„, 

1868—72    33„,  25„, 

7,„ 

1873-77    35,,„  22,., 

12„, 

1878-82    33„.  23,,,, 

9,., 

Unter  allen  angegebene!!  Perioden  bat.  Lii'laud  den  stärksten 

natürlichen  Zuwuchs   in   den  .Iah 

im  [Hii3    IVI  ,-rfabrcn  un-.l  zwar 

mittelst  einer  ftlr  Livland  selir 

heben   (iebiirten/ilier   und  einer 

relativ  niedrigen  SterUiclikeitsssit! 

er.    Die  darauf  folgende  Periode 

sehliesst  die  NeUijahre  (18(18  und 

JÜR'.i)  in  sieb  ;  die  ( .ebnrten Ziffer 

sinkt  in  Folge  dessen  stark  he 

rab  und  die  Sterblichkeit,  steigt 

gegenüber  der  voranfgegangeneil 

Pentade.  so  dass  der  natürliche 

Zuwachs  mir  7.,,  pro  Mille  erreic 

ht    Eine  Wendung  znm  Besseren 

tritt  mit  der  Periode  1873—77  t 

hohen  Gebültigkeit,  aber  der  g< 

iringsten  Sterblichkeit  seit  1848 

wird  ein  natürlicher  Zuwuchs  lierviiryeiiiarlil ,  welcher  demjenigen 
der  Periode  1863—67  nicht  allzu  fern  bleibt.  Wahrend  der  jung, 
sten  Pcntade  sinkt  gegenüber  der  vorhergehenden  die  Fruchtbarkeit 
lind  es  steigt  die  Sterblichkeit,  was  die  l'rosnerilütszirt'er  bedeutend 
hcrahilriickt  und  dieser  Penode  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus- 
stellt. Die  Wirkung  des  türkischen  Feldnuges  und  der  ökonomisch 
iingü listigen  Jahre  1881  und  1882  mag  das  ihrige  dazu  beige- 
tragen haben. 

Hiebt  sownl  aber  sind  es  besonders  schlechte,  l'lint.en'  gewesen, 
welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  den  Jahren  1 R81  und  1882 
den  natürlichen  Zuwachs  in  Livland  auf  höchst  ungünstige  Weise 
herabd rückten,  als  vielmehr,  wie  wir  annehmen  müssen,  die  Krisis, 
unter  welcher  seit  jener  Zeit  der  grossere  Theil  der  Geschäfts  wo  k 
KU  leiden  hat,  die  ungünstige  Lage  des  Marktes  -  bei  uns  wegen 
in augel harter  Verkehrsmittel  besonders  fühlbar  —  die  Schwierig- 
keit, bei  fforirendem  ydntooll  System  kiiKlwinh^ohaftüche  l'ro- 
duete  [der  Haiiottheil  der  gesaiumteu  Produktion  unserer  Pruvinz) 
im  Auslände  gegen  andere  Erzeugnisse  einzutauschen,  der  Mangel 
an  Unternehmungslust,  wie  ihn  die  Unsicherheit  in  den  Wirth- 


1  Dio  Eral*n  waren  nur  wenig  unter  dem  Mitlei. 
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Si'liaf  tsvi-ihiiltiiiss.cn  mit  sii:ii  bnugt.  und  eine  [rewisse  Em-frtlieit  in 
unserem  socialen  Verhalten  —  <]n«  alles  sind  nicht  zn  nnter- 
«liätMiide  Momente,  Wie  wir  gesellen  haben,  wunlen  in  Livland 
auf  1000  Einwohner 


■(eil  ist  jjf wis^  sin  t'rlrt.'Hlii/ln1*  /.i'ii.'h'ii  i  in  riiiH'j-i icitl ic h i -s  da^ejen 
die  t:liti;i-!;i'li^t'Mi'.^ll:  Kise'.ieililllitf.  Leider  haben  »vir  I  ieh-gcnlieit, 
an  unseren  Zahlen  diese  lulzteru  wahrzunehmen. 

Hoifeii  wir,  dass,  wenn  nach  dem  Jahre  1887  die  livlaod.  Sta- 
tistik über  die  natiii'üehen  Zuwaehsyei-liitltnisse  Linaurer  Bevölkerung 
innerhalb  des  .!ii!imiv.:'ts  1  n-cii:Jit hii  sollte,  in  welchem  wir  uns  gegen- 
wärtig befinden,  dieselbe  ^aiisligei-e  und  zu  grösseren  Letiensho In- 
nungen berechtigende  Zahlen  res  ultate  uns  vorführen  wird,  als  wir 
sie  fiu-  die  letzten  Jahre  unserer  Berii-hUneiiude  haben  finden  müs- 
sen.    Dass  Livtaud  ei'siiriesssielicir  Zeiten  gesellen  bat,  haben  unsere 

Zahlen  gezeigt. 

Wünschen  wir,  unsere  Provinz  möge  recht  bald  wieder  in 
eine  Periode  eiulrelMi.  Wie  es  etwa  die  Jahre  187-1  ~(i  gewesen 
sind,  wünschen  wir  ihr  vor  allem  eine  Periode  der  Ruhe  (nicht  in 

«ii'si'liiU'tlirhet  ISf/intiinif,'",:   1   i-inei-  euntinnirlicln-n  Entfaltung  all 

ihret  Kräfte  ! 

Riga.  N.  Carlberg. 


geboren   v,  Tode  ereilt  also  mehr  geb.  als 
v.  Tode  ereilt 


riteiguiale  ( ^ehmigkcit 
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kWwts  wird  vielleicht  Manchem ,  der  meiner  triBherigen  Dar- 
giffiS  leguug  über  die  biblische  <!niiuliden  des  Christi  ich-Socialen 
gefolgt  ist,  auffallend  erschienen  sein,  dass  ich  kaum  vorübergehend 
der  freien  V  e  r  e  i  n  s  thätigkeit  Erwähnung  gethan.  .Aber  die 
h.  Scbrift  kennt  so  etwas  gar  nicht  oder  rügt  geradezu  die  Sonder- 

tlium  iu^er  kirchlichen  Gemeinde.  Der  Geist  Gottes,  der 
Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe  wirkt  in  ihr;  jede  sevanitiiti 
sehe  religiöse  Gruppenbilduug  wird,  wo  sie  sich  zeigt,  auls  Ent- 
schiedenste bekämpft. 

Gleichwol  scheint  heutzutage  Vielen,  namentlich  den  christlich 
Erweckten,  der  tVereiu>  im  Unterschied  von,  ja  im  Gegensatz  zu 
der  .Grosskirche.  ein  Hauptmittel  zu  sein,  um  die  socialen  Schäden 
zn  heilen.  Unsere  ganze  Zeit  kennzeichnet  sich  durch  den  Drang 
nach  Association.  In  dem  Masse,  als  die  Gesellschaft  —  die  staat- 
liche wie  kirchliche  —  sich  zerklüftet  fühlt,  in  dem  Masse,  als  die 
natürlichen  Bande  gelockert,  die  lebensvolle  Gliederung  gefährdet 
oder  zerstört  erscheint,  macht  sich  unwillkürlich  das  Bedürfnis 
nach  selbstgeschaifeneu  Verein  ^formen  geltend. 

'Ja,  was  isl  ilcnn  ein  Verein?  Und  wodurch  unterscheide  er 
sich  von  dcil  unviiHi.jiijcn,  gcr^hichilirli-iirgiuiisclicn  Gemeinwesen? 
Ist  die  Ehe  nicht  auch  ein  Verein  ?  Kann  man  Familie  und  Volk, 
Staat  und  Kirche  nicht  ebenfalls  unter  diesen  Gesichtspunkt  stel- 
len ?  Unsere  ganze  moderne  Anschauung  neigt  dazu  und  hat  eben 
dadurch  das  Ihrige  zu  jener  Zerklüftung,  zu  jener  Atoniisirung  der 
Gesellschaft  gethan,  unter  weither  wir  leiden  und  aus  welcher  m.  E. 
der  sociale  Nothstand  hauptsächlich  herausgeboren  worden  ist. 
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Dm  es  hier  ein  für  allemal  zu  sagen :  der  Verein  eharak- 
türisiit  sich  n!s  eine,  menschlich  gemachte,  Koiuhtt-zwcukan  dienende 
Gese  11  u  n  g,  au  welcher  einzelne  Personen  sieh  verbinden  und  die 
sie,  je  nachdem  sie  wollen,  auch  aufläsen.  Die  auf  der  Ehe  be- 
rdiemle  IV.iuiü«  und  nun  ihr  erwachsende  Velk.sgemoindi?,  wie 
sie  in  Staat  oder  Kirche  sich  rechtlich  und  religiös  gliodci-t  und 
ordnet,  sind  eben  deshalb  nicht  Vereine,  sondern  mit  historischer 
Notwendigkeit  erwachsende,  organische  Gebilde,  ohne  welche  wir 
eiae  gedeihliche  Cult  wen  t  Wickelung  im  humanen  und  christlichen 
Sinne  uns  gar  nicht  denken  können.  Bei  den  Vereinen  liegt  aller 
Nachdruck  iiui  den  irleichlierechLie;teii  i-Liiizcijiers'ineti  ,  die.  sie 
in  a  hon;  hei  diesen  organischen  Gebilden  iv  a  c  Ii  s  e  n  die  Kinzel- 
neu,  die  sehen  als  Kinder,  durch  itire  Geburt.  dazu  gehuren,  als  Glie- 
der des  Ganzen  heran,  um  auf  Grund  der  Krzie.hu  Ii?  diu  eiii[it'au ge- 
ilen Gaben  durch  persönlichen  i  iegcuiienst.  dem  Ganzen  zu  erstatten. 

Sehr  deutlich  zeigt  sich  der  Unterschied,  wenn  wir  den 
•  Verein'  mit  der  ■  Familie >  vergleichen.  Was  würde*  daraus  ent- 
stehen, wenn  man  das  Haus  als  Prodiict  der  Yeieins^aätigkciL  oder 
des  Gesell  nngsirie.bes  anseilen  wrditov  Di«  Ktie  wurde  zu  einem 
Vertrag,  den  ich  morgen  wieder  lösen  kann.  Die  Familie  ver- 
wandelte sich  in  einen  Club,  wo  die  Mitglieder,  die  Kinder,  nicht 
vorsichtig  genug  sein  können  —  wie  jener  Berliner  sagte  —  <iu 
der  Wahl  ihrer  Eltern >  und  —  wie  man  cousequeut  hinzufügen 
müsate  —  nicht  streng  genug  in  der  Abwahl  des  elterlichen  Vor- 
standes, falls  er  nicht  seiner  Aufgabe  genügte  ! 

Auf  staatlichem  und  kirchlichem  Gebiete  liegt  der  Unterschied 
ebenfalls  auf  der  Hand.  Es  Messe  den  Staat  geradezu  untergraben, 
wollten  wir  ihn  (wie  z.  Ii.  die  Xaturrechtslehi-er  seit  dem  Anfang 
des  vorigen  .Jahrhunderts  meinten)  aus  eiuem  freien  Vertrag  hervor- 
gehen lassen  und  der  Summe,  resp.  der  Majorität  der  also  •ver- 
eintem Personen  die  Entscheidung  Uber  sein  Dasein  und  Sosein 
überlassen.  Wo  bliebe  da  der  volksthüml  ich- geschichtliche  Zu- 
sammenhang 1  Woliin  kamen  wir  hei  solcher,  aller  gesunden  Wirk- 
lichkeit ins  Gesiebt  schlagenden  Kienen  1 

Ebenso  ist  es  in  der  Kirche,  im  Reich  Gottes.  Es  kenn- 
zeichnet den  sectii'erisL'li-si'i!;i:ntisüschen  Standpunkt,  dass  er  mit 
steter  Pe.t.'Uiung  der  gläubigen  f'liny.rlnersjnen  di>  Kirche  als  einen 
religiösen  Verein,  als  ein  Proline!  des  l.'ongrtguiionstriebes  be- 
trachtet, wahrend  sie  iliat  Sachlich  ein  gUU'esctzter.  geschieht  lieh 
gewordener  und  erwachsener  Organ  isnui«,  Hin  Leih  ist,  der,  durch 
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Wort  und  Taufe  erzeugt,  mit  seinem  Haupte  geeint,  durch  die 
.Tiihrhiii]  leite  t'ui  t v\ di..l ist .  1 11 1 1 l L+r i ■  wieder  neue  Giiedunissen  ausge- 
staltend und  Gotteskinder  aus  seinen;  Schosse  gebarend.  Hier  gilt, 
das  Wort  (Rom.  11,  18):  <Du  sollst  wissen,  dass  du  die  Wurzel 
nicht  Iniiist,  sondern  die  Wurzel  tragt  dkK. >  Für  die  Kirche  in 
ihrem  wahren,  gottgewollten  Sinne  ist  datier  die  Kind  erlaufe  und 
die  damit  zusammenhängende  Volkserziehuug  von  entatheidender 
Bedeutung.  .Wir  sind  dureh  Einen  Geist  alle  zu  Einem  Leihe 
getaufti  (1.  Kor.  12,  13  ff.).  Fdr  die  Secte  wäre  der  Baptismus 
Ulli!  Methodismus  de:-  eiu/b  iV> j n t : r  ii  iil  i^re  Standpunkt.  Der  ge- 
schichtlich gesunde  Sinn  will  eine  Volks  kirche  und  glaubt 
an  die  goltgesetzte  Gemeinschaft  aller  Volks-  und  Conlessions- 
kirehen  iu  dein  Einen  Beiche  Christi ;  der  separatistische  Vereins- 
sitiii  siduvit mit  l-ir  die  sog.  <  Kreikirchei  O'glisc  libre),  aas  lauter 
gläubigen  l'.-rsiitice  gesammelt.  Lni'i  verzichtet  dadurch  stillschwei. 

gend  auf  die  humane  Völkermission  des  Reiches  Gottes, 

l'.s  ist  uliri^i'hs  inti-iessMiu  im  Lichte,  der  Geschichte  zu  be- 
trachten, wie  auch  liier  die  Extreme  sieh  berühren.  Wer  alle 
socialen  Gebilde  aus  menschlicher,  ich  möchte  sagen  rein  per  so- 
n  a  1  -  ethischer  Willkür  entstehen  lässt  —  und  das  thun  gleicher- 
weise die  Deisten  und  Itntiüiuilistcn.  v  ie  die  l'k-Liatcn  ,.ind  Schwarm- 
geister —  der  bring!  es  schliesslich  dazu,  das*  (Iii-  einzelnen  von 
den  Majoritäten,  die  Individuen  von  den  Massen  erdrückt  werden, 
dasfi  gleichsam  mit  social-  |>h  ysiseli  er  Xothwe.ndigkeit  die  Gesiintini- 
heit  die  RimelpersOTi  zui  iieklriiai;!-.  der  F.iii'elne  zermalmt  wird 
in  der  angeblich  nilunii;lhv,'i.'ndigeii  GonouiTciizniuhh-  der  ncgcti- 
wattigen  ( ( iesellscliuft-  oder  dureh  die  sn»  ( Flierl  ivmln'il  des 
zukünftigen  Soeiaistaates.  Und  dazu  neigen  gleicherweise  die 
him.heisirii  und  Naturalisten,  wie.  die  Darwinisten  und  Soeialisleti. 
Kur  die  ch  ri  stl  ich -theisli  sehe.  Weltanschauung,  welche  uns  den  Gott 
der  Geschichte  und  der  Heilsgeschichte  im  Glauben  erkennen  lehrt, 
rettet  uns  vor  beiden  Extremen  Sie  gieht,  uns  die  Geivahr  dass 
innerhalb  der  gottgewollten,  geschieht  Ii  di  sich  entwickelnden 
Haus-  nnd  Volksgemeinde,  iunerlinlh  der  staatlichen  und  kirchlichen 
Organismen  der  Einzelne  als  lebendiges  Glieil,  als  iutegrirctuler 
Heslnuiltheil  des  Ganzen  nuch  in  seiner  persönlichen  Hifenart  ge- 
?.LUl.t  Wird  I'l  t-  d'  ■h|p.*ti»i  EM ■*l»-l«ii/  otr-1  Hirfi-WiUlieli-r, 
charaktervoller  Thatkiaft  in  geordneter  Freiheit  und  freier  Ge- 
bundenheit  gelaugt.  Dos  nenne  ich  den  gesunden  social- 
ethischen  Standpunkt.    Da  herrscht  nicht  das  wüate,  Alles 
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zerstörende  and  nivellireiide  Prineip  der  Majorität,  der  Summe, 
des  grossen  Haufens,  sondern  die  lebendige  Autorität  und  die 
Allvs  erluutemh-  il;is  Ynikswolil  wie  die  wahre  l'Ycihei!  bedingende 
Pietät  —  jene  Ehrfurcht,  vr^ihi:  «in  rilüike^eure  den  iguten 
Flngtl  dieser  Welt,  nannte.    [Jus  ist  diu  Weltanschauung,  welche 


odc 


iich  alisusiticn.  der  suelint..  auh  ihn  gelüstet.  :Spr  l S.  I).  Luther 
übersetzt  den  bei  retten  den  Begriff  immer  mit  Secte.  Spaltung,  am 
häufigsten  mit  -Rotte.  ;  das  Wort  «Verein,  kommt  kein  einziges 
Mal  in  der  lutherischen  ItibHiil* [-schlug  vor.  Sich  znsamnien- 
rotten—  das  erweckt  kein  gutes  Vorurtheil ;  und  <  Rotten  ■  machen 
gilt  als  gottwidrig.  Es  ist  keine  günstig*  Prognose  für  die  Sonder- 
bündler,  dass  im  A.  T  nur  die  .Rotte  Korali.  erwähnt  wird,  die 
sich  wider  die  mosaische  priesterliche  Gemetndeorduung  auflehnte 

archalischa  Haus  und  die  gegliederte  Volksgemeinde,  der  Stamm 
und  das  Volk  als  erweiterte  Familie  (der  Same  Abrahams  oder 
die  Kinder  Israel),  in  denen  das  Reich  Gottes  im  alten  Bunde  an- 
gebahnt und  atisgtsü'.Urt  werden  soll.  Und  während  der  Uubergangs- 
zeit  nach  dem  Exil  kennzeichnet  sich  gerade  der  Zerfall  der  israe- 
litischen Üottesgemeiude  durch  die  Secten  und  synagogalen  Sonder- 
gemeinschaften.  Die  heuchlerisch  -  tugendstolzen  Pharisäer ,  die 
orthodoxen,  sieh  für  gerecht  haltenden  weltlormigen  SaddiicAer 
werden  im  neuen  Testamente  als  progetyte »machende  Eiferer  ver- 
dammt und  als  Häresien,  d.  h.  Spaltung  herbeiführende  Secten  ge- 
hrandmarkt  [')>«  fniinni-ii-fi-tisiiSuii]  fissiier  «bei',  von  denen  wir 
als  von  den  Stillen  im  Laude  wenig  wissen,  verkannten  bei  ihrer 
krankhaften  Isolirung  die  irdische  Weltmtssion,  die  der  Fromme  hat. 


908 


Petrus  oder  Christus  Kmidei vereine  neben  der  Einen,  gegliederten 
Gemeinde  machen  Wolfen.  Pasing  weiss  es  wohl,  das  natürliche, 
iri.irf nwi I lie-e  Gelüste  drängt  dam  Dalier  sagt  er:  Es  müssen 
unter  euch  .Hutten.,  d.h.  -  Häresien = .  I'artciun-cn,  selbs^envahlte 


harten 


bar 


und  iin-dig!  dt'ii  Juden  in  lioüi.  weiche  die  Christen  als  eine  .Sectti. 
(einen  httreüsebeu  Verein)  ansehen,  von  der  .Hoffnung  Israels. 
( Apnst.L'.         aO)  und    von  dem  ■  Kelche  ivjttes.  (Apost,!i.  ÜS, 

Als  Einen  Leih,  als  Rill  gegliedertes,  gut  r gefügt es  Ganze  null 
sieh  die  Christengemeinde  wissen,  durch  Wort  und  Sacrament  im 
(■Hauben  mit.  ihrem  Haunte  geeilt.,  als  ilie  Eine  Heerde  mit  dem 
Einen  Hirten,  als  das  Eine  Haus  (-iottes  auf  felsenfest™)  .Fundamente 
erbaut,  so  daas  ee  den  Pforten  der  Hölle  im  Glauben  Trotz  bieten 
und  widerstehen  kann.  Daher  wird  die  Hans  gemeinde  (iuxXi/tla 
>iai'  oinne)  in  der  urebrislliehcn  Zeit  verherrlicht  und  die  Volks- 
gemeinde dem  Bedürfnis  gemäss  organisirt,  durch  Aelteste  und 
Üisuhüfe  geleitet,  durch  Lehrer  und  Propheten  erbaut,  dnreh  Dia- 
konen und  Diakonissen  vov[>Jlffrt .  Die  Oiakonie  als  Annen-  und 
K ranke njiflega ,  tlie  dienende  Leibesnrbeit  der  dafür  erwählten 
Männer  u:ul  Wi'ibei'.  war  fjaua  und  ^ar  kitehlicae  Gemciudesiiche 
Selbst  ihre  ökonomischen  Verhaltnisse  wurden  nicht  etwa  nach 
Art  der  heidnischen  .Vereine;  tfcnrdm-L  sondern  —  wie  die  Col- 
lecten  Pauli  beweisen  —  gemeindeartig  geregelt  in  brüderlicher 
Handreichung. 

Im  Lauf  der  kirehen  geschichtlichen  Eutwickelung  wurde  (las 
allmählich  anders.  Die  schon  in  der  apostolischen  Zeit  drohenden 
Sondergelöste  traten  in  dem  Masse  mehr  in  den  Vordergrund,  als 
die  AVtltitiissiesi  des  Cliiisteiithunis  iinti!)'  allen  Volmern  mich  eine 
lort  schreitende  Zcrstreuim«-  der  Gemeinden,  ein  Letten  in  der  Dia- 
spora  mit  sich  brachte.  In  den  ersten  drei  Jahrhunderten  liinsste 
die  Christengemeinde.  v»n  der  heidnischen  Welttna-hl  angefeindet 
und  verfolgt,  in  ihrer  Leidens  Willigkeit  und  ihrem  weit  überwindenden 
Martyrthum  sieh  bewähren.  Nie  und  nirgends  trat  dabei  auch  nur 
der  Versuch   hervor,   durch   jiohtisdie  Gegenagttfiti'.'ii   und  soeinl- 


,.,I»M„  P„l.,,ii,iia,mE  si::h  ai 
Miiicln  ihnvli  ['Ine  min»;  der  M.i» 
Die  Gefahr  kommt  von  ganz 

ttuia.  mit  dein  li(:idnisi-l:i'ii  Wellie 
tfill  schon  ff.it  den  ersten  .lahrlu 
tigkeit  zu  Tage,  verbunden  mit 
rans.    Und  daran  iiÄngt  sich  sofo 


erteidigen  oder  mit  fleischlichen 
i  gegen  die  Feinde  zu  kämpfen, 
■nflerer  Seite.  In  der  Befürch- 
riebe  zu  nahe  sich  zu  berühren, 
iderten  eine  gewisse  Weltuilcb- 


sind  Leul«,  die  innerhalb  der  Kirche  selbst  der  Yerweltlichnog 
derselben  «nl:;i-g<-[iarl!ei:c:!  ■.mllcn,  wie  ■/..  II.  .Iii'  Montanisten  des 
zweiten,  die  Schismatiker  und  Dmialisteu  rk-s  dritten  und  vierten 
In  'Iii'-«)  K''U'.l«r;;e.mem.-cii:iHi-;t  iviiil  cj;le  Iii. nett: 
Sittlichkeit  angestrebt,  das  Fasten  und  Almosengeben  als  ver- 
dienstlich angesehen,  der  irdische  Beruf  --  namentlich  in  der  Ehe 
tind  im  Kriegsdiensl  g'-ritig  geneliie I.  oder  verbot en.  Mehr  und 
mehr  surlit  man  sie],  in  die,e  l':--.inilflt-lL  Kleisi:   durch  ruulli.hiicUcs 


Kranken,  an  den  Elenden  und  Nnt  bildenden  in  geistlicher  und 
leiblicher  Fürsorge  ihren  Gang  fort.  Sie  leiern,  wo  sie  verfolgt 
werden,  im  Stillen  ihr«  täglichen  und  sonntäglichen  tinttesdienste 
und  geben  ohne  Humor  und  1'artciEetriebc  Zeugnis  von  ihrem 
Glauben  und  ihrer  Liebe  durch  Wort  und  That,  <itirch  Bluten 
und  Sterben. 

Das  wird  leider  anders  von  der  Zeit  ab,  wo  das  Ühristen- 
Ihlim  zur  unerkannten  Ktaatsrcligiun  erhüben  wird.  .  Tu  diesem 
Schritte.  Constaiitiufl  lag  ein  grosser,  i>rttvideut.icll  bedeutsamer  Ge- 
danke.    Die  (Niristimiisirmig   ganzer  \'i.lkev   und  die  erzirlierrsehe 


volkspädagogische 
greifbar  zu  Tage. 
Aber  damit  droht  i 
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Kntarlitug  des  christlichen  Grundgedankens  vom  Reiche  GuLLes, 
und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin.  In  Rom  sehen  wir  unter  nach- 
weisbarem Hindus*  Austustiiis  uuil  seiner  Idee  von  der  iveltbeherr- 
schciiden  cii-iias  Jh-i  die  Kirche  unter  der  wuchsendca  Gewalt  des 
römischen  Stuhles  zn  einer  Grüssmachtskirche  sich  entfalten  und 
die  veihiln^nisvulli'  Idee  des  alle  Völker  und  alle  Reiche  der  Welt 
li..'lu:i  r-ehenden  Kirchenstaates  nicht  ohne  le.ifue.ri  seh  ers.juiitnc 
Mittel  reilen  und  erstarken.  In  Byzanz  wiederum  greift  die 
Staats-  und  Kaisermacht  mitbestimmend  in  den  Cultus.  wie  in 
»IIb  christliche  Drigrueiibihluiig  ein,  und  die  Keligiun  wird  /.u 
einem  Mittel  der  Politik,  musB  den  nationalen  und  social  rechtlichen 
Interessen  dienen.  Dort  im  Kirchenstaat,  im  Papismus  sehen  wir 
die  unselige  Vcninickuiig  von  Chrislenl  liuiii  und  Politik,  Um  die 
letztere  der  Ii  ini-;iij;lii-i<;ln-ii  Macht,  im  theokra tischen  Sinne  dienst- 
bar   m    machen     I  Lier   in    ib.'r  Slaatskin  Im,    im  '  'asai  "nai.is  s. 

tritt  uns  dieselbe  Vermischung  entgegen,  um  das  Heiligthnm  der 
Vulk-sreliiiifiii  in  die.  Zwnnssiacke  i 'j I ir i  Iii ■  l  Tendenzci:  y.n  slecketi. 
Duit  Rückfall  Ins  Judentlium,  hier  Rückfall  ina  Heiden thuin.  Denn 
ein  St  mit,  der  in  Sachen  der  Kcii^on,  utnl  sei  es  auch  mit  der 
Absicht  die  christliche  Kirche  zu  fördern,  Zwang  ausübt,  «inkt 
auf  das  Niveau  des  Heide  nth  ums  herab;  und  eine  Kirche, 
die  mit  geistlich- 1  Ii  eok  ratisch  er  Macht  die  Welt  beherrschen  und 
die  Völker  zum  kirchlichen  Glauben  kraft  hierarchischer  Gewalt 
zwingen  will,  sinkt  weit  unter  das  Niveau  der  alttestament  liehen 
Vorstufe,  wird  uolhwendig  j  udaistisch- pharisäisch  gefärbt. 
Heidi;  krankhafte  Erscheinungen  sind  nur  Zerrbilder  des  christ- 
lichen Staates ;  beide  sind  das  Grab  der  dinglichen  Toleranz ; 
beide  -■■liiüli^fn  die  Idee  des  christlichen  Giitlesj-eiches  als  eines 
Krcum-iches  •icisiliciiiT  Art  auf  Knien  ;  lieiile  verkennen,  duss  der 
'•-.liil..»i!  fl.n»lli.*h  --'in  I  Ii  i    Ii  ■ '  .  i  ilp  I- " 

Humanität,  durchdrungene  Staat  sich  vor  Allem  dadurch  kennzeich- 
net, dass  er  in  Sachen  der  !.{<>! ijfifjii  Weder  Zwasiif.  noch  l'le.ssion 
übt,  sondern  an  seinem  Theile  und  entsprechend  der  ihm  von 
(■Julies  und  Rechts  neuen  zustellenden  ebi'i^keitlichen  Mach!  und 
eiilturtresohiehl liehen  Aufgabe  dem  elirisl liehen  Volksleben  Raum 
schallen  und  den  reehllieheu  Bestand  der  christlichen  Kirche  (in 
ihren  prottesdiensi  Iii  Seil  lic-dnrfiiissen.  Sonnt  aKSleior.  Velksei^iehnii«  ■ 
gegen  Vergewaltigung  schützen  soll. 

Von  jenen  beiden  Hxtrenicn  ist.  jedenfalls  die  napislisch 
mniisi  li>'    V'ei.inii  kuii!;   von  Ülirifttenthuii)   und  Völkerpolitik  die 
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Miiiliiüiiitre.  «eil  die  Ii  i  e  ra  rr  üisc  he  n  Fii^diattsgdiisft:  sich 
stets  tütinlisi'ln-'r  erweisen,  als  diu  rein  ata  all  ich-nalio  nahm.  In 
dem  livüHiitiiiisiiM.K  aüf-iilin^s  dir   lium-arUf  i ; >■  1;l h r-,  11  ii:  sie 


lH-l,r  llM^kfjl    Vllbnilllll     frsdldul,   iiufll..n     ri,„:     siltliril   .  ■  1": II. -.!  M  [ . . 

Macht  zu  sein  für  .las  social«  Leuen  der  Völker.  Aber  im  Ro- 
iiiauisinns,  in  di.-r  luevaivliisrhru  (iti.issiiia'jlilskiL-i.'l.i;  i'.ül  ilir  nusiLjj- 
i!ii;sM::c  (Irfalir  des  «iisi  lidii-u  l''a  riat  i-aiiLis.  d'T  svdi  i ■  i ^  1 1 i i <  1 1 
JJi-fip;in-;iinla,  iler  schließlich  mich  Eint  und  Feuer  lechzende»  iu- 
iinisitorischen  Verfolgutigswiith.  Die  orientalische,  kaiserlich-bYzan- 
linisidir  Kitr-li.:  hm  k;;um  JUrtvivr  i;emat'hl  .  sie  ihuhl  nur  unter 
i : t : n.  1  i i- L l e ■  i ■  lii!V(.riimi:duii;;  allmählich  zum  fut i-ftliii-L  zu  erstarren. 
Auei'  die  römische  Kirche  hat  ihren  Weg  mit  Blut  geaeichuat; 
lltnl  dir  srliüilsslifln'H  luniiUitioTistribuiiEili:  stiwie  i!ic  /i-sni! isd.rii 
iingebiidi  i'::risl.!ii']i-s!,i^al(.'i].  im  l.iimule  aiin  sitllidi-fiid'üeii  Ordnun- 
gen untrr^ialü-iiib'ji  und  <iTi-t'ft.'iid'-ii  'Oinleiiyi-n  uVr  ■i<i;r  r  ] J  i  -  - .  j  i .  i  - 
Stauda  i  beweisen,  dass  hier  neben  den  <-!iris;iidieii  u'eradezn.  utilirln-ist 
liehe  Mächte  ihr  satanisches  Spiel  treiben,  wo  schliesslich  die  gott- 

;resel /.[.e  A uirl.nh sil  in  der  i rJ<-;i>-'.-h; i'-l i-^aiy-M lid  Oi-dsmus;  r.»  ndnlir- 

den  uud  den  Samen  der  Revolution  in  das  Volksgemuth  zu  streuen. 

In  Willen  (iebiel.-ii .  im  by/.anl inisebrn  Orient  wie  im  rthni- 
sehen  Occident,  wird  so  das  Christenthum  durch  Vermischung  mit 
ial-|.nhti~eln'[L  Interessen  verweltlicht.  Das  tiefere  christliche 
Bedürfnis  rettet  sich  nun  in  die  Vereine  und  Brudersehatien. 
in  Stifte  und  Mönchsklöster.  Diese  stammen  ihrem  Wesen  nach 
eigentlich  nus  dem  sinkenden  Heidenthnm,  sind  Zeichen  der  krank- 
haften Entartung  des  christlichen  Gemeinwesens,  namentlich  sofern 
dieselben    in    /euer   ditiTü    diiiliat    t'nüwil h-n    At jniilh    und  (Je 


deutnng  gewonnen.  Sie 
bildung  und  geistigen  Trad' 
Schwester-  und  Britderschi 
rang  der  Armen-  und  Krn 
thum  und  die  Kirche  — 
v.  Nursia  im  sechsten  Jahrl 
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hundert  and  namentlich  eines  Franz  von  Assisi  (im  13.  Jahrb.) 
beweisen  —  läutern  von  den  ihnen  anklebenden  Weltelementen; 
sie  wollten  durch  hingebende  Liebesarbeit  und  stramme  Selbstzucht 
auch  dem  socialen  Gemeinwesen  dienen.  Und  unser  Luther,  der 
Klosterbruder,  beweist,  dass  sie  in  Golfes  Hand  aueli  zu  Geburts- 
stätten social -christlich  er  Reformation  werden  konnten. 

Aber  das  Schlimme  und  geradezu  Verderbliche  dieser  unter 
den  Äuspicien  der  Staatskircba  oder  des  Kirchenstaates  aufwachsen- 
den Vereine  und  Bruderschaften  war,  dass  sie  die  natürlichen. 
i;oI.1ctu\i]11i-]i  Bonirs'>idiiiin;_!cii  ünt.ersdi  ätzten,  dass  jent!  selhsi- 
gesuchlen  Werk«  für  heiliger  j;rilt.Hii.  als  die  von  <  in.lt  sji'li. h( entu . 
mit  gläubiger  Gesinnung  gethane-  Arbeit  in   Haus  und  Hof,  im 

viicinlea  l.i'ln'ii  und  in  ili'ni  staatlichen  I  i H-'üi-'t -r.    Ja.  es  nai  lurch 

ittjj]  Gehhv.tdier  der  catlmlrn  F.-th,  durch  die  sittliche  Verwilderung 
und  Geldgier  der  Kloster  in  schrecklicher  Weis-  die  Verweitlidmng 
überhand ;  es  drohte  zugleich  neben  der  Aufsaugung  des  Volkes 
eine  Zerstörung  aller  social-bürgerlidien  selbständigen  Ordnung. 

Da  fuhr  unser  Luther  gewaltig  darein,  nicht  mit  politischer 
Gej.'enri;itntion  miil  Kiicijiul^  der  Massen  ;  nein,  mit  der  schlichten 
l'rcdigl  il'1-  ((Vanadiums,  dessen  Müilrt  er  an  seinem  Herzen  er- 
fahren, wollte  er  vor  Allem  die  Freiheit  eines  Christen  menschen 
retten  vor  der  unerträglichen  päpstlichen  Tyrannei  und  Stock- 
meisterei  der  Gewissen.  Wie  in  der  Türken lierrschaft  zu  Byzanz 
den  'aeldidion,  so  sah  er  in  cler  Papstlien schalt  zu  Rom  den  geist- 
lich™ Auheims?,  i  limln  hrist.i.  und  lehne  selbst  die  •  Kinder,  singen 
wider  die  hehlen  .Erzfeinde;  der  Christ  liehen  Kirche: 
Erhalt  uns,  Herr.  Lei  deinem  Witrt 
Und  steur  des  P ap s t  und  Tü r k e n  Mord. 

Aber  der  geistliche  i  Endechrist,  in  Rom  gilt  ihm  als  der  ge- 
fährlichere Gegner.  Daher  zieht  Luther  mit  der  Posaune  seines 
lauteren  Evangeliums  vor  allein  gegen  diese  .  Mauern  Jerichos* 
als  ein  Streiter  Gottes  zu  Felde,  Er  weiss  zu  sagen  uud  zu  kla- 
gen von  der  «babylonischen  Gefäugnus  der  Kirchen»  und  wendet 
sich  <an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation.,  und  will,  dass 
die  gottgesetzte  .christliche  Qberkeit.  ihres  Berufs  warte.  Und 
die  erste,  d'.e.  i  Hauptmauer! .  die  er  uius Hirzen  wili.  ist.  jenes  dia- 
bolische Mensel  loaliindlein,  als  sei  die  geistliche  Gewalt  über  der 
iveltlidicn,  ais  dürften  «die  zwo  Schwerdlcr  in  einander  ^eineiiger 
werden».  Immer  und  immer  wieder  warnt  er  vor  dem  Unfug  des 
geistlichen  Ii  e  o  hl  e  s  .  du  Irina  das  Kvaiigeliinn  hineinmischt 
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in  weltliche  Dinge,  .dadurch  es  geschehet,  dass  kein  Stand  mehr 
gehet  natürlicher  Vernunft  gemäss»  und  dass  <weltlicl)  Recht 
—  wie  Gott  es  geordnet  —  schier  zur  Wildnis  worden  lst'>. 
■  Das  Evangelium  verordnet  gar  nidiis  von  den  Rechten,  sondern 
Ii-hrel  allein  den  Geist  und  die  Gi^ult1.  die  Liebe  und  den  Gehor- 
sam.>  Und  .weil  solch  weltliche  Rechte  ein  äusserlieh  Ding  ist, 
wie  Essen  und  Trinken,  Kleider  und  Schuh,  Haus  und  Hof  &c, 
aollen  sie  nach  der  Vernunft  geordnet  werden,  and  ein  Jeder  des 
Amts  im  irdischen  Beruf  warten,  wie  Gott  gewollt  und  befohlen  hat.. 

So  ist  ihm  auch  die  christliche  Obrigkeit  nicht  diejenige, 
welche  in  Sachen  des  Owissc-ns  und  der  Religion  eingreift  und 
sie  mit  äusserem  Gebot  zu  erzwingen  oder  zx»  hemmen  sncht. 
.Wider  einen  Geist  kann  man  nicht  mit  dem  Schwert  hauen. 
Ketzerei  ist  ein  geistlich  Ding  und  will  mit  dem  Wort  überwunden 
sein..  Die  christliehe  Obrigkeit  hat  uur  das  Sehwert  über  Leib 
und  Lehen,  Eigenthum  und  irdisch  Gut  zu  führen  und  der  christ- 
lichen Volkserhebung  mit  den  von  Gott  ihr  verliehenen  Rechts- 
mitteln Jeu  Weg  zu  bahnen.  .Wo  aber  weltliche  Gewalt  sich 
vermisset  der  Seelen  Gesetz  zn  jr.dieu.  da  greift  sie  Gott  in  sein 
Regimen!.,  veriubret.  und  verderbet  mir  die  Seelen  i  (X,  +}<!). 

Eier  tritt  uns  nun  Luthers  goldene  Lehre  vom  irdischen 
Beruf  entgegen.  Da  wird  es  handgreiflich  klar,  was  nach  ihm 
etwa  christlich-social  lieisst.  Alle  Bruderschaften  und  Vereine, 
alle  Kloster  und  Stifte  sind  ihm  eitel  Menseheuweik,  heilsam  und 
gut,  soweit  sie  dem  christlichen  Volkswohle  dienen,  verwerflich 
und  teullicb.  aulicbi-istlicb.  wenn  sie  den  Ausbruch  erbeben,  einen 
höheren  Stund  ehrisrlirber  V"l lko:n:ne:ilM.:it.  zu  begründen,  wenn 
sie  der  Meinung  lebeli,  die  wahren  guten  Werke  und  den  Dienst 
Christi  in  Pacht  genommen  zu  haben  und  dabei  geringschätzig 
herabsehen  auf  den  irdischen  Beruf  und  seine  gottbefohleucn  Werke. 
So  ist  ihm  das  christliche  Haus  und  die  christliche  Schule,  die 
staut  Ii  che  AriieitsonhiMig  und  (Ins  kirchliche  Gosanimlleben  tau 
sendmal  wieh'.j^i'i-,  \:,  des  eigi-ulich  ..[hallende  und  bewahrende 
Element  im  christlich-socialen  Gemeinwesen1.    Jede  Dienstmagd, 


.Alle,  1     il^l.-v.i— 1<      II      II      :ii  I      1      S  ilii-  !>iii;i  wAi-.- 

■Iii-  iv  lü-i  Ii- In  Fn-ilieit.  Dura  (.'liriBlua  hat  di-;  liürsii-rliiin-  IJv.liium;  ■tei 
Mi.;a:-.4ili.-]ii,i  You.v-rm  l..-:',l,J,  »      ;>  a  X,  ".LI. 

'  Vgl.  WW.  X,  gSl«:  .Mim  null  alle  MUnilo  nud  Werts  «olt™  taben 
,i  il'  ]I.),:iist(i  miui  immer  kann,  und  sonderlich  Bollen  Prediger  ücn  Leuten, 
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die  in  rliidatlirlmr  schlich  ter  Gesinnung  ihres  IScrnfs  wartet  und 
ihren  Kürhenueseu  t'tllirt.  ist  ilini  heiliger  als  alle  geistlichen 
Sr luvest eni  UM!  Biild'-i  mit  ihrer  -elbstenvahlten  Heiligkeit  «.Sein 
Kreuz  tragen  im  Beruf  — -  das  sind  die  eigentliche»  cbristlkher 
Liebe  Werke,  so  Gott  der  Herr  selbst  geordnet  hat.  Sie  —  die 
i'ril'i^s.iirii  öDiiliist.'ii  —  schelten  inis,  duss  wir  Lutherische  nicht 
gute  Werke  lehren.  Ja,  es  sind  feine  Gesellen,  sie  verstehen  sicli 
nicht  Übel  auf  gute  Werke.    Was  sind  aller  Stifte  und  Bruder- 

.  1  u l  11  i:i  Werk«  geg  liese   lieirlii  lien  Wunder,  dnss  wir  misere 

Kinder  ■■\ni~.\ lieh    zur  Sehlde   ziehen,  unsere  H;inser.  Schulen  unil 

Velk  Killt  rr-ff it-rem.  mit  (Miltes  W'oit  versehen.  Daseien  Kind 
aller  Stifter  Werks  eir.d  [ieideu-  ni:il  liiüiengegerke !  l'fni  e.her, 
pfui  unserer  Minden  V  iiilarilLS.'arkeif..  i\usm  wir  nicht  sehen,  wie 
Licltlii  h  ücliüiiun  tiritti'sdienM  wir  Thun  können  vor  Gott  mit  ge- 
ringem Thun  in  Haus  und  Schule,  in  Volk  und  Land.  —  Im 
l'rcdigtanit       da  tuuts  Christin  durch  sein  Geist  und  Wort;  aber 


q  weltlieliei 
Gott  hat 
weltlich  Wt 


lieiell  Ii 

■  Vei 


der  Vernunft  handeln  ; 

i  Kegin 


aller 


fördert  verde.»  - 
Evangelium  die  I 
der  Wiedertäufer 
menschlich  Hegi: 
Luther  gegen  dei 


a  sich  du 
oder  nach 


vom  Himmel  dazu 

irhalten,  damit  der 
geschützt  und  ge- 
lor  hüten,  mit  dem 
Art  Carlstadts  oder 
lern  Evangelio  «ein 
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Herrn  Üranes.  wie  er  sagt  —  ilnrcU  ilns  Rviiiigi-li 


wirkten,  die  durah  Jahrhundert!'  i-ingewurai-lten  Irrlehren  und  die 

.'ini'in  Male  uberwunden  "werden.  Selbst  in  den  protestantischen 
Kirchen  traten  jene  Irrthumer,  die  aus  dem  natürlich  fleischlichen 
MachtgelUste  gehören  worden,  immer  wieder  zu  Tage.  In  der  re- 
formirten  Kirche  sehen  wir  einen  gesetzlich-theokrati sehen  Zug 
sich  KtkiMiii  madieu  ;  dit*  Vermischung  von  (,'liristenthum  uudSucial- 


(irirHiiisali'iis.  :ii  unnmM-atiL'i'r.  da*  r-hvlM  Mnli-Mx.i, 
der  Weise  sieh  geltend  zu  raachen  droht.  Und  i 
tholicismus  erhebt  in  der  jesuitisch  beeinflussten  I 
sein  Haupt,  schürt  das  Feuer  der  Autodafes  um 
und  vergiftet  die  Volksseele  und  das  ganze  soc 


grusigsten  Religionskriege  war  jener  berüchtigte  Satz  des  West. 
l-liiLlisdieii  Friedens :  cujus  rc3i<>  iUins  religio,  wer  die  Herrschaft 
Idas  Tcrmonmn)  bi-u^T.  hat  über  die  Keligion  der  Volker  ia  be- 
stimmen, daher  Territorialismus  genannt.  Dieser  Grundsatz  ist  in 
■uiitii-  Zeil  sogar  von  Iri'isiniiijreu  .i!i-iM.i;ctii.':s^  l'liihiä'iijhüu  ivie 
Hohbes  in  England  and  Leibn  iz  in  DeiU^flilainI,  ve; i-idiin 
worden.  Namentlich  hat  der  letztere  mit  seiner  Idee  von  der  citi 
du  Vieu  und  mit  seiner  jumpnuknlia  divina  dem  bedenkliehen 
I'iiiu'ip   lies   '(Vi'i'jt'iiiülisiiiiis   diii  ISalm  (rbtien  hellen. 
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So  konnte  es  auf  die  Dauer  nicht  bleiben.  Dieses  Prim-ip 
nacktester  Intoleranz  uini  (Trübster  Herab'.vurdiguue;  dei-  religiösen 
Kreibeit  mit«  dem  llnibdi-uek  der  Staal -ninseliiiie  musste  in  sich 
zusammenbrechen;  und  die  wuchtigsten  Axthiebe  wurden  gerade 
aus  dem  Herrschaftsgebiete  der  römischen  Kirche  wider  dasselbe 
geführt.  Uolles  Gerichte  mussten  gewaltig  drein  fall  reu  über  die 
«allerchristlichslen.  Könige,  wie  (Iber  die  verweltlichte  Pau:dherr 
Schaft.  Das  tief  darnieder!  iegendo  sociale  Gemein  leben  sollte  ge- 
rettet werden  ans  dem  Bünne  niiU'-liilicrtich.'i-  Traditionen,  Die 
Throne,  gestutzt  durch  einen  christlich  sein  wollenden  Adel,  der 
den  Hauer  sehi;idfi>-  der  'iidu I isi! i !■  >  lies  'n\riru  i-i'i/iim-).  Ih-Jidiirmt 
von  einer  ( ieistUehkeil,  die  der  Mutigsten  Verbilden  gMvuth  sirli 
hingab  jlcr  Hierareiii.-uins  in  Seiner  hru'iih-n  CcstiUi':.  wnnkten  in 
ihren  fugen.  Und  der  alte  Zunftzwang  mit  seiner  gesell! lieb 
£e schützten  Itcgeluujr  de!'  Arbeilsgruiivieil  .  konnte  das  sociale 
I  leirnmveseü  ;nnifietitlicb  den  sng.  tirr.i  (tat  der  Arbeiten  nicht,  zu 
godei blieben  Kn  (.Wickelung  gelangen  bissen  Ans  der  römischen 
Kirelie.  selbst  brach  der  Geist  der  Negation  und  der  revolutionär 
Lii.^-i-li.tiicTir i-ti  (,esells.'b:L!'.tli.-<.i;eii  hernir  Her  tiiiMzösisch«  Socia- 
lismus,  wie  er  auf  Männer  wie  Voltaire  und  Rousseau  zurückgeht, 
ist  von  Katholiken  ausgebrütet  wonlen.  Der  emitrat  social  ist  nur 
eine  Popnlarisirnng  jener  Vertragstheorie  und  jener  Lehre  von 
der  Volksso  uverftnetut,  welche  durch  spanische-  und  portugiesische 
Jesuiten  begründe;  worden  wer.  Die  t'iMir/.iisiscIie  Revolution  aber 
ist  eine  gewallsanie  Gegenwirkung  der  socialen  KuiaiicipaLion  und 
Reaction  gegeu  die  römische  Theorie  der  Vergewaltigung.  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  ist  die  ultramontane  Propaganda  —  diese 
■  schwarze  Internationale.!  —  niebt  bios  ein  Deckmantel  revolu- 
tionärer I ili-r-ii  gfwesrn  wi.'  bi-i  ib-n  -elb-t  den  Tyranni'HHierd 
rechtfertigenden  Jesuiten,  sondern  geradezu  die  Brutstätte  jener 
^MinilsiLulirhen  Nicbinehtung  alb'v  leciischlicii-sijciulen.  aller  volks- 
ihtimliih-i>olitisrhen  Ordnung  und  Unterordnung,  Auctoris  und 
Pietitt.  So  wurden  tbaUlcbllch  alle  rein  katholischen  Staaten  — 
ich  erinnere  an  Franki-eich  und  Spanien,  Italien  und  Polen  —  die 
Hanj'tiieerde  der  Revolution. 

Aber  auch  die  protestantischen  Völker  reagirten  gegen  das 
Pilt>- ip  '.-  I  Ini-l-nir.i.  r.i  it-ieri'  -1"  •Uwtlil»'  lrr-*hl«  l>- 
üeV'iniiiinilii:!.;  und  Vergrwaltigiirg  dt-r  sneinleti  Gemeinwesen. 
Namentlich  von  Kurland  nns  ging  in  eigenartiger  liegribldung  und 
wisseiisdiülüirher    Mutivinmg   der  Heist    der  N'egai.iou.   der  Auf- 


it-issi  i'lirisi  lii'h-saciiil  ? 
tiaftszustande  seinen  Weg  dl 


gesdmliLliih  ^;iv.!](k':i.'ii  Orj^uiisriien  mlksiMnilidien  und  kirch- 
lichen Lebens  Durch  seine  Hetoimi^  iier  erweckten  <  wieiler- 
g  üb  (.rein- in  Kin/i'liiersönlirljkri'.  innl  (inicli  -eine.  N<-.is;uiifj  zu  Cun- 
ventikeln  [rccUtiaUv:  in  t.cdcsiu)  untergrub  er  den  schlickt  kirch- 
lichen Sinn  und  entwertete  die  christliche  Volks-  und  Familien- 
Sitte.     Es  Milti'  ilnii  fin  tiisliirisi  li  wirksaiU'K.  «.'i:if.-ii.i.U'liiliUr]nles 


widernatürlichen  Gruppen  systeui  ibr  Erbau ungsbedurfuis 
!jp  friedigen  siiühle.  cr^ngte  liotltwtüiiii«  jenp  kiaekliart  plimi- 
■elit-  liesiniiuiig  itic  sdilt'rhl i'i'dinrs  nk'ln  f.i-iri^iifl.  int,  üii  sjn- 
der,  Christi icb-social er  «Reform  der  Gesell  scliaft»  beizutragen'. 
Iin  OegentheÜ.    Die  ganze  pietistische  Ueistesbewegung  kat, 


II  r  Ii  'I  HL'  ri  Ulli- II  clmvliiüfuhrtn  H-  "ml  iv..!,l  lV,„i;r,irt  Wim- h 
bleiben. 


:en  —  icli  erinnere  an  die 
■■  HMKlcigf'iiii'iiiii«  ili's  Krt'i- 


wir  danken  es  ihr,  (las«  die  grosse,  uri.'hristlii-lie  Idee  der  Tnlcrau'/ 
und  il«r  I  i^vissimsfraheil  »cirf uwiiiti^  wieder  vai  einem  Gemein- 
gut, ja  zu  einer  seilst  verstand liehen  l'Vnlerun™  aller  ik-ukeitdcn 
Mensehen  nicht  blos,  sondern  auch  aller  gebildeten  Christen  and 
i-hvistliehn,  C'ulmrstaaleii  -rhuii. 

Aber  freilich  wurde  damals  auch  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet.  Man  trat  nicht  nur.  wie  in  Frankreich,  t'lir  deu 
Her»  Hat  und  das  tyrunnisirte  Volk  ein  ;  unter  der  Aegide  der 
liOUili  der  Vernunft,  dieser  -  Schul  v.]mt  rmiin    aller  nivcdutwiiaren 


■ii'.u'iuiiii:'  sw-iiilisliwlie  Tlmorie. 

'  Der  oliijät  Snü  ii-r  t'iiliioimiK'ii  iIlt  »itiatitrliiift  ir.«lirit'ljtiiiii  Schrift  : 


iFraiii  tfcs  Chriatci 


Dfcjitized  ö/ Google 


Was  heisst  christlidhsoclul ' 


Mit  jener,- von  dem  englischen  Philosophen  Hobbes  zuerst 
(liii'tiiKi-i'nliflHij  Y  erträgst -lue  und  mit.  de-  übe; ali^ti.-iJitjH  '.iesHl- 
schaitsthcerie  eines  Allan  Smith  berührten  sich  mit'  tiiilln-m  \VegK 
der  französische  Socialismns  und  C'omninnismus  eines  St.  Simon  und 
Fourier,  eines  Proudbon  und  Louis  Blaue.    Ja,  mau  pries  den 

liuiisseniisclie  u-ii-ii!  "j'  i-il  nie!    die    Fouriers. -hell    i'i,niui\.<l-  >;  v 

(i;cineiu-ni!ie  F;.niiliL-]i-.vii!i].iiLi;iet:    z.i   nilin-.iv.-!-  Arbeit  l;L'2j  als 

jiinssU:  siehs  gefallen  lassen,  vnn  den  saiucKklli*  für  ihn:  hirnver- 
brannten Ideen  von  egalitc,  Ubcrlä  und  fralcrniU  misbraueht  zu 
werden. 

Die  gesummte  moderne  IVeltaiischnitung  mit  ihrem  atiiniisti- 
selion  Prineip  des  Nut  iure  eins,  mit  ihrer  Hertel  tllttg  ded  Staats 
aus  dem  freien  Vertrage  aller  gleichberechtigten  Individuen,  mit 
ihrer  revolutionären  Verherrlichung  der  Kopfzahl mehrheit  und  mit 
der  schliesslich eti  Pjoclumiuiiig  der  VoSkssouveräuenit.  feierte  trotz 
dem  iiaiMilconisrlien  I in | nrria l Unuis  in  dem  iVan/iisisi-heii  rielnscit 
ihre  TriiLuiuhe.  Hu  wurde  älliiiiilihiii  ji LT«  i:esi-liii-lillich  ^Wordene 
corji.uatiye  mit  st  iindisi.!;.'  üliederUHg  des  socialen  Gemeinwesens 
zerstört,  obwol  die  neuere  deutsche  liechts-  und  Gesellschaft!}. 
l'lLilusuiiLii:  eines-  Fichte  und  Krause,  eines  Sclu-üins  und  Hegel 
den  idfjjiitiiJiJien«  L'liamklcr  des  Sinn:."  wieder  7M  lii-lone't  i;ud 
tlieoreliscii  üu  verteidigen  stiehir.  Der  Übel nlisl isebe  Zcil^in-I  i-r- 
wies  sich  als  mächtiger  und  erzeugte  die  revolutionäre  Uen-e^nnii 
von  1848.  An  die  Stelle  der  durch  Recht  und  Sitte  geheiligten, 
geschichtlich  erwachsenen  Volks  g  e  m  u  i  ndc  n  und  Bernfs  s  t  ände 
trat  der  wüste  Haufe  der  Abstimmende  iL  oder  der  Arbeitervereine. 
Die  fPulvei'isinuigi  der    Gesell  schuft,    illi-    A uilielmn^    der  allen 

(mit  Iglliirirmig  aciiies  il<.j-;iiiiti-.-]ifii  Ti,t,;.U.|  tu  liradcMieli,  wi-lili  es  rirlilij: 
male,  ilü"  'itw  I  'hiristfiitliuiii  iiWili:ui]il  nii-lit«  vnn  sUiiL'li.-Hieu  dit.r-diii-.l.'ii. 
n-isM-,  siiiulcni  ein    ljrü.h'rli.-li.-*  Veriiiiltiii-  iivi.i-li.'ii  Allen    [..r.lt-r.-.    Wir  li.ilii-u 

M;, ■„■., I  r;:,,-, -1.1,1, ■  i,i,|.:    i:i  f-.'.-,-     I-  -  (  Im --„Ii,-.!!;:. 

».mleru  «in»  rrin  Jjrtsrl.H-htli.-lic,  aliH  [1l-.ii   iirli.li-Hurinif  i,  ll.-.lHrfnis  ,T..n,-li 

sitiiIi'  riisthi-Lrainsr  'ti.  -'S  .    Almr  sie  li.-1.-li.-ii  Iii. -Ii!    Ir..tz  .1.-  (lirisl.'iil.lniiii-  , 

I       1  cl  II  «-.-li.il:-,  I...-.  -,  n  )i:lll.li-lt. 

Du  Verl.  rt'llist  w.niit  ja  -eiii-1-..-itM  mit  vollem  ilctlit  ilnvur,  An.  .Ii.-  |mlilini- 

i-i-ii.l.  ii  ,-l:t!.:li,-li,u  l'iiHK.reij  rii.-ln  in  .1,-n  .-tnirp'inli-i  V„]k.  in  «ifmtrn  ifi-  »ini-irl 

liir  .Ii.-  li.-silzi-ii.b'iL  KliisM-ii  il.-i;i-.iilii-(  iv.-ul.-ii. 
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Gewerbeordnung  die    abflute  rreizüsigkpir..  die  Anffas-une;  ■ii.-r 

Arbeit  als  Wann,  die  brutale  Herrschaft  des  Capitals,  die  zügel- 
lose Concurrenz  im  industriellen  Kampf  ums  Dasein,  die  Degradi- 
rnng  der  einzelnen  Personen  zu  blossen  Prodnctionsfaetoren,  das  dar- 
aus siel]  entwickelnde  rrolriariat  Hin;  der  überhandnehmende  l'au- 
lierismus  auf  der  einen,  der  wachsende  ( Irossbesiu  und  mtin"po!ai1i:re 
Gri/ssbetrieh  auf  der  iUideren  Seite  waren  die  ummiblciblirlie  Pulse. 

Das  in  den  Kreisen  der  linni'<;enisio  sieh  ansammelnde  Capi- 
tal, die  Geldaristokratie  und  der  mit  dem  Gros^rnudhesilz  iimm- 
raenhängeude  Kiaiimm  Feudalismus  begann  mehr  und  mehr  den 
kleinen  Mann  zu  drücken  und  drohte  die  im  Triebsand  der  Gesell- 
schaft vergeblich  nach  einem  menschenwürdigen  Dasein  ringenden 
Binzelarbelter  und  Arbeitervereine  («  Ja  Selm  1  ze  -  Delitzsch)  zu 
wir;  iiM'tnii  Hebet  i  Ihmnaehi  v.\i  bringen  Xaeli  dem  angeblicSien 
•  ehernen  Lohngesetz«  schien  der  Pauperismus  unüberwindlich  und 
die  Association  liein  alle  Krisen  leichter  übel  (ianeriulen  Grnsscapita] 
nichr  gewachsen.  Da  erhob  graitsi;;  und  drohend  jenes  Gespenst 
des  eigentlichen  modernen  Social  isauis,  der  social  demiiki ansehen 
Agitation  das  Haupt.  Wissenschaftlich  feingebildete  Männer  wie 
Lassalle  und  Marx  (beides  Juden)  erhoben  Protest  gegen  alles 
'rivatwirrhschnfr,  wollten  unter  der  Aegide 
en  Staates  den  gegenwartigei:  Pol  i /.eist  aat. 
ans  -einer  erbärmlichen  :Xaditwilchtirrrollet  wecken  und  procIa- 
inirten  den  socialistischen  ^tikuni'tsslnal  In  demselben  soll,  mit 
Aufhebung  des  alten  Erb-  und  Stitnderechts,  mit  ISeseitignug  der 
fruchtlosen  ( ioieurreii^'.rbeit.  mir.  Zorsliirnng  aller  gegenwärtigen 
Markt-  und  Geld  Verhältnisse,  nur  durch  Üolleotivarbeit  und  üemein- 
besitz  an  den  Productiimsinitteln  (Capital)  jener  Zukmifts  Staat  sieb 
aufbauen,  in  welchem  jede]'  nach  seiner  Arbeitsleistung  nml  Werth- 
production  Anl.heilsrheine  erhall,  die  ihm  ein  Nutzungsrecht  an 
den  öffentlich  aufgespeicherten  Nahrunge-  und  Genuas  mittel  n  und 
in  so  weit  auch,  je  nach  seiner  Leistung,  einen  individuellen  und 
Kamilienbesit/.    inil  Aii-sehhiss  /eelieheti  l'rivulei'.idtals  |  garautirt. 

Das  ist  in  der  That  die  ■.  Quintessenz,  des  Sodalisntus, 
welchen  ein  ScUiiftlt1  n.  a.  trotz,  des  antireligiösen  und  revolutio- 
nären .Beiwerks,  für  lebensfähig  halt.  Ja ,  in  diesem  m.  E. 
schlechterdings  nto  pistischen  «Social  Staate  >  soll  nach  Schäfflc  erst 
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eine  <  vollständige  Gliederung  do-s  amiüf.ii  Volkes:  mißlich  werde», 
wahrend  es  i jetzt,  an  divsev  ü  mediale  IVble  und  ■dus  allgemeine 
Wahlrecht  sein  Gebäude  auf  Flugsand  buueni  müsse.  Was  will 
es  heissen,  wenn  Sehäffle  sagt:  «der  social  istische  Gedanke  setze 
;m;  meislen  Zucht. 'ielunsam  und  i-iiristlidn-  Liebe  \u:aus,  ii.  u  O. 
S.  tifi),  da  eben  jener  ins  reftn-m-jiidi.sehcin  Geist  geborene  «Ge- 
danke. |..vinnpi,.!l  das  Clinstenthm.i  nrgirt,  dir  Kirche  zu  ecrasirfiil. 
alle  Autorität  and  Pietät  zu  zerstören,  alle  -historischen  Katego- 
rien. —  Elte  nnd  Familie,  Stände  und  Obrigkeit  —  von  Grand 
ans  aufzuheben  als  seine  unverhohlene  Absicht  hinstellt,  um  jene 
.(■iiiiveiitimieüfl!!  Lügen  der  Cuitunni'nsrihheit'  ein  für  ulleinal  ab- 
zuthan1.  Bisher  wenigstens  hat  man  sich  auf  diesem  Boden  ver- 
geblich nach  Heilmitteln  umgesehen,  durch  welche  jener  arme,  ver- 
wahrloste, gedrückte,  und  in  malerialistisi-öen.  Atheismus  lii.-iraliscii 
und  religiös  verkommende  ivierte  Stund-  aus  der  mislrn  saeialn 
errettet,  zu  einem  wirklich  menschenwürdigen  Dasein  erhoben 
werden  könnt«. 

Seit  IK-J¥  zerquiLU  sioii  unser''  Zeit,  ja  die  ganze  moderne 
.Gesellschaft,  mit  diesen  Problemen.  Der  sociale  Gesammtkorper 
eitert  an  tausend  Wunden,  die  ihm  —  nicht  etwa  die  Socialdemo- 
kratie,  sie  ist  nur  ein  Symptom  der  Krankheit,  sondern  —  der  herr- 
schende Meist  diA  Üuisiiirzes.  der  dämonische  Geist  der  Verneinung 
geschlagen  und  noch  fort  und  tört,  seine  ganze  Lebensentwicke- 
lung gefährdend,  zu  schlagen  droht. 

Der  gegenwärtige  fjiaal.ssoiiaiismus  im  di-utsehen  Reiche, 
unter  Bismarcks  genialer  Leitung,  ringt  nach  einer  prineipMleu 
Klärung  und"  gesetz massigen  Regelut-L"  der  Arbeiterfrage.  Er  will 
vor  Allem  eine  Organisation  der  Gesellschaft  anstreben  auf  dem 
Bilden  der  Solidarität  ;  er  ist  ernstlich  bt-müht.  im  ( icg.m.satz  zu 
dem  Alles  nivellireudeu  individualistischen  Sucialisiuus  der  Franzo- 
sen die  bereits  von  Fichte  und  EodbertUS  betonten  echt  deutschen 
Geseilselii'.l'tsideale  durch  eine  n '-gliederte  Geineindeordnung 

anzubahnen.   Stärkung  des  corporativen  Geistes.  Herstellung  von 


Max  Nor  im    Die  .nnvi^uirui.-ll.-i,  Lii^n  ,1,-v  i  .i.lliii-i..i-n..dil-eii..-.    5.  Aufl. 

Uiyag  1SM.   ■    J)i.-r   |i.isitLv(    ü: -halt  fli-üfi  [ini-lir.    itei  Altniiriiiu»-  i-t 

elsich  Null.  Dir  gium  Arsuwiiliiti™  ist  liulli  Bdrinlinlim  li,  Iih.11>  ilnniiiil 
nisi'li.  Tin.  k.iuiile  H b-~.;]  1  s. -Ii nt  1  * t Ii ^ i.r.' (ik e ■ ,  iiflclir.  win  1'.  von  l.iliiHil'tlil  lllul 
s,li;,iil...  am  -..,i:il,.n  KiikiuittK-iiiiir  iml'U  iIiiiiiiiiisli^liiTi  Kalcjnirini  In-rniuWiti'lti, 

iv-'i1  -  iil  '-,l.i  Ii.  W'l  l.l.  ii-ii'iniiv.i.  -i..;i(l  Iii,  1  illi-  ,„i:t,'iji»~  nl.f.i  Hini  ri.l,.,;,,  I.e„  „l 
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lif.ii<l-i;iiiii-L-fii  m:f.'i-  M.;i;it Ih-liem  Schatz,  Unfall-  und  Tnve.litüiats- 
versiebertmg,  Regel  Uni,'  des  Sleum-wesens,  Revision  der  Ueselne  in 
Helren"  d>'r  Uewerbefi-eiheil  und  Kttdnisisrki'it,  des  PnlersUll/imits- 
wubusiizes  und  der  Heimatsbereehtigung,  Verbessenlug  des  Get'ang- 
nisivKsens  und  der  Zwangsarbeitsimttitute,  geordnetes  Armen  wegen 
und  strengere  Sittenpolizei.  Aiicrkcimung  des  XiHbarbeitü  rechtes 
und  Forderung  der  öffentlichen  Indiistrieunternchmnngen,  allmäh- 
liche Verstaatlichung  aller  Comruunicationsmittel  (Eisenbahnen)  und 
der  Latifundien  —  das  waren  etwa  neben  der  Entwickelang  der 
Volksschule  und  der  kirchlichen  Vulkserziehuu-i  die  Hanptideale, 
welche,  der  Slitiilsdeitanjr  vorschweben  müssen,  v.min  sie  in  ihrer 
Hcrufssidiäre  «praktisches  C h listen thu m >  fordern  will. 

Aber  der  Staat  kann  nicht  Alles  tbon.  Ja,  er  soll  und  darf 
es  gar  nicht,  will  er  nietii  durch  gesetzlichen  Z',v;mg.  wie  er  ihm 
doch  allein  Kit  (leimte  stellt,  die  gesunde  b'reihi'ilsmit.vvtcki-hili:: 
lilhmen.  Den  verwahrlosten  Massen  gegenüber  wird  und  muss  die 
helfende  barmherzige  Liebe  —  jenes  .caritative  l'rincipj,  wie  es 
Adulf  Wagner  genannt  hat  —  eingreifen.  Dazu  hat  auch  der 
christliehe  Glaube,  wie  er  in  Deutschland  seit  den  Freiheitskriegen 
neu  erwacht  war,  stets  gedrängt.    In  der  neuesten  Zeit,  in  den 

licher  bemüht  gewesen,  das  Todte  zu  wecken, 'das  Sterbende  zu 
beleben,  der  Kranken  zu  pflegen  und  den  geistig  und  leiblich 
■  Armen,  das  »ui^diim]  z\t  predigen.  Brod  lies  Lübens  zu  brin- 
gen. Und  dies,:  Immlibuiigen  sind  in  dur  That  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben  Diu  Kindie  ist  zn  ueuein  Bewusslsein  der  ihr  auf  die- 
sem Gebiete  obliegenden  Aufgabe  erwacht.  Namentlich  hat  die 
evangelische  Kirche  in  dieser  Hinsicht  viel  gelernt  von  den  klugen 
nnil  eiiVi-tni  Best rel um gell  der  ■'oinis'beti  l'ru iuLjx:irulii.  trotz  dem 
I  Icgcusatz  der  beiderseits  herrschenden  Briimi]>ieii.  insbesondere 
ist    es    diis    grosse    und    weile  tirliim    de:-  -.mneii'ii  Misstim.,  ;luI' 


lebensvolle!'  Entwickelung  gelan; 

Diese  segensreiche  Pionira 
Kriege  von  1870/71.  einen  un 
.Vimenllhii  in  unserem  letzten 
neues,  reges  Leben  ani"  diesem  G 
besonders  die  Aufhebung  aller 
kirchlich-reli-hiscii  Handlungen 
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stnud-gcsetz  vuin  Julire  1875  beigetragen.  Mag  dieses  (Ersetz 
von  kireliniiüiiiilliL'lii'ii  Hr.'.ve-sjiviihduii  ausgegangen  sein,  es  war 
jedenfalls  heilsam,  aass  die  Hisuisli.;;:  L-eklari  und  starr  de*  bisaer 
geltenden  Staats gesetzes  die  christliche  Bitte  und  die  kirchliche 
Heelsoige  sich  als  s.is-ialir  Maral  bewähren  mussteii,  ohne  ilüHs  der 
Pulizeiimnel  dahinterstand1.  Geireniilatr  .Irr.  eiitchri-aliehteii  Massi-n. 
<liti  nii.'l)t  mein'  <i:nt,  r  nVm  Si-'inr rn-u  der  Kirdir  uuar.en  /u  Wullen, 
erklarten,  gegenüber  dem  neu  erstehenden  llcidenflimn  der  uuge- 
laufteu  Kinder  iiik  im i^ft la utirii  Ehepaare  u'alt  f..  <-|irist.licl:e  Zn:-Ii( 
und  i'hriHtliclit'S  Ijebeti  wieder  in  die  Familien  v.nd  (Inariuden  zu 
liririj.'1'!.,  dem  satanischen  (Seist  .-ia-ial-'ieiii"k  intisclier  Vei  fuhreie;- 
ond  einer  verjudeten  Presse  gegenüberzutreten  mit  dem  MutU  und 
de.i   Dciuuth  hineilender  l.ieli''  nnd  ~ Li j ■. I l i ■ : u ■  1 1 ■  f  i'.itrmhciv.L'kei!. 

Itl  dieser  llinsicbl  erschein;  Im-  1 1 : l [ I n J r I *  i L s  1 1  d'e  dell!sch-evail- 
Lfeliii'li''  [icwc^aiiir  und  in  ihr  die  stets  zunehmende  Wirksamkeit 
der  berliner  Stadl  rnissiim.  flir  welche  ein  Mann  wie  Stockei-  be- 
sonders eitrig  und  erfolgreich  gearbeitet  hat.  von  eminenter  Be- 
deutung. Von  ihm  lasst.  sich  Vieles  lernen.  Seine  Thatkrall  und 
Rührigkeit  isl  geradezu  von  kilinln  er-hciaier  Bedeutung.  Dnivh 
sulehe  Be.isr.ielc  s<dUenwir  nn  Allem  unsere  von  Natur  kalten  und 
lauen  Herzen  erwärmen  lassen  zu  reger  Tlieilimhmo  und  ehrist 
licher  Mitarbeit,  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  und  in  seinem  Beruf. 

Bei  uns  zu  Lande  sind  die  Zustande  ja  sehr  anders.  Hier 
regt  sich  die  .heimliche  BrisheU  i  riucli  nii'lii  so  '.iffcn  kundig.  Wir 
kennen  nicht  das  mit  der  Uebervidkcvune;  und  Arbeit.sc.jerinrenz 
zusammcnliamtcndi:  Proletariat  c.cr  .\b~sru.  Bei  uns  zeigen  sich 
aber  auch  schon  die  zerstörenden,  nihilistischen  Tendenzen.  Und 
jenes  .unsägliche  Elend,  .las  sich  nuter  den  Kadern  des  Fori  Schritts- 
wagens  findet,  auf  weichein  der  Götze  der  modernen  (-icsellschaft. 
seinen  Triunijdizus  hi-.a-  ■-  es  ist  uns  nicht  fremd.  Her  unheim- 
liche «eist  demagogischer  Agitation  droht  auch  unsere  Jugend 
zu  corrunipiren,  unsere  Volksseele  zu  vergiften.  Das  bot  uns  noch 
vorhanden'1  Mnsseurht-islt'uthuin  ihr  l.andi-.-kiivln'ii  ist  doch  kein 
ausdauernder  Damm  gegen  die  Yerlidiruii!:  zum  Abfall  und  gegen 
die  Versuchungen  des  modernen,  niiftuhrerisrhen  (leides.  Kutsiil.- 

Il-'hung  bii-1  V-r-«*bil--*»«jr  --'ilt-il   1  I".|"»I.H  ft.vli 

sen  auch  bei  uns  in  bisher  ungeahnten  Dimensionen.  Was  haben 
wir  da  zu  thun?  Wie  fassen  wir  es  richtig  an?  Wo  suchen  wir 
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den  HcbelpunktV  Welche  Methode,  s  >llf-i;  wir  bei  der  den  schreienden 
Nu!  leitenden  <">.,;eniiber  noth  wendigen,  christlich-sacialen  Ijiobes- 
arbeit  befolgen,  um  überhaupt  tau  die  Mass.-u  zu  kommend  Welches 
praktische  Ziel  soll  namentlich  die  «innere  Mission»  in»  Aug« 

Nim,  if!i  denke.  :lie  (Icschiehte  scÜKt,  wie  wir  sie  in  diesem 
Lichte  zu  lirtrncalen  versucht,  ja  dns  Wert.  des  Kvati^oliuins,  wie 
es  in  der  Licbesnrbeii  der  christlichen  iT'jeineinde  lebte,  nicht  lins 
hier  -  trotz  der  veränderten  Zeitkino  ■  den  rechter;  Kmct-meii; 
11 1 1 ■  1  die  richtige  Weisung.  ze!j;1.  am  aber  aiieli  die  ne: iiwsmlis;  f in- 
auhalleuden  Schranken.  Uber  die  wir  nicht  hinaus  dürfen. 

Dreierlei  kennen  wir  in        daraus  lernen,  wenn  es  eilt,  die 

wichtige  Lebe ns frage :  was  ist  im  wahren  Sinne  christlieh-socia. 

gesund  iirni  aneli  für  die  ( leeenwart.  praktisch  erfolgreich  zu  be- 
antworten. Es  kommt  erstens  darauf  an,  dass  wir  die  clirist- 
lieb-sociaio  Ijiolit:sn?l:eit  nie  «rieh  Art  weltlicher  Pari cia^i tatuiu 
hetiisben  oder  mit  stuntlirlier  Social  Politik  vermengen.  Es  liegt 
zweitens  sehr  viel  daran,  dass  wir  die  V  e  r  e  i  n  s  f  o  r  m 
dieser  Thätigkeit  niebt  übersc hätten,  sondern  als  .Nothbehelf.  rieb. 

sich  kund  geben,  alle  .freie.  Arbeit  innerer  Mission  einzugliedern 
in  die  g-esehichtlich  gewordenen  organischen  Gemeinscliaftsformeii, 

wie  sie  dem  Christen  in  Maus  um!  Heimle,  Yidksivcnreinde  und 
Kirche  als  £ntt<;c(>Hii.;',.e  sich  darbieten. 

Hute«  wir  lins  vor  rillen  Dingen,  als  Christen  oder  als  Die.ner 
der  Kirche  uns  unl  die  schiefe  und  schlüpfrige  f'.beile  des  wr.li.lirh- 
wüste«  Pnrteigetriebea  zu  begeben.  Alle  Demagogie  muss  der 
chiistlii  li-sueialo".  luehesarheil  fern  bleibe«.  Sonst  hat  sie  jhre« 
Lehn  dahin.  Ks  ist  kein  rechter  Sp.£i;[|  dabei,  wein  sin  in  k'.uirein 
Eifer  noch  so  ki'ossc  .Masscnerlolci'  r-rrinst.  Di'1  Sruoie  des  Reiches 
l.lnttcs  wird  durch  sidche-  I  'i  iiici]. Widrigkeit,  d'»:h  mir  ^Hiiidigt, 
auf  die  Dauer  nie  und  niinmer  gefordert.  Die  fanatische  Asrta- 
tionsmoihodo  widerspricht  zu  sehr  dem  Me:if  karnrhiirakter,  der 
stillen  säuerte  ig  artigen  Wirksamkeit,  des  Evangeliums. 

Wie  oft  hört  man,  selbst  unter  Halbg laubigen  und  Unglaa- 
hi^eu,  die  straii'e  krithidiscbe  Ver.-iiiS'  ! t'rmisiii ion  i  Ql.uien  and  als 
ein  Muster  chrisllich-sucialer  Eeciii!h.rsstiug  der  Meuire  hiusie'.leir 
Davor  bewahre  uns  Gott  in  Gnaden  !  Das  Iiiesse  nichts  anderes,  als 
den  Teufel  der  gottlosen  Socialdemokratie  durch  den  Beelzebub 
eines  christlich  sein  sollenden,  aber  durch  und  durch  imevainreUschcti 


iiicli:  in  «Ii«  I'^sCl^I.-u  lilii;ini..:il:>i).-i-  FV^-hlmim!:! !  lUr  ...■In-istlidi.-. 
Politik  des  Jesuitenordens  sollte  uns  die  Augen  darüber  öffnen, 
dass  jedes  fanatisch  betriebene  Agitiren  vom  Uebe.l  ist.    In  der 

>  Vi.ir>jiii*|-ir|.-i    .I.Iii  ...  I   Jt:-'br<-- t*li-t-.T  •  P-i- 

spiel  solcher  liasUt'ilbildung  durch  Vermengung  kirchlicher  und 
stiiatliirlinr  ['av';i;iiii(i.Tc;^-rt  i'n!i-r'-!;nri.  Und  ivii;  viul  sng.  tClmsl 
lich-Conservatiye.  und  .Christlich-Sociale>  liebäugeln  mit  ihr!  Ich 
denke,  jeii*  neueste  Verbrüderung  der  ullranumUneii  Centrums- 


di-:n  Lri:.s>;tÄli(-Ui-]]  Aul  li;in  uVr  I  h;.--:!-..:Ii;'.I1mi:i!ii'.iiiu'  zu  arbeiten. 
Und  hat  jemand  die  Gabe  —  wie  z.  B.  S  t o c ke r  sie  unverkenn- 
bar besitzt  —  in  die  politisch"  Ausgestaltung  der  sich  gegenseitig 
lurs i.iii iili'i-.ilrti  l'rim  ipi  n  licnifsmiiSfig  CLiizujjreilim,  so  Ihne  Pr  es. 
Wir  können  uns  nur  freuen,  wenn  elinstlieli  g^inutt:  Männer,  feste 
(.ÜiainUirre.  e,!tniSi:ii  v  lün  llekU-  -'j-nmb'r  uhrisllicWr  Htniui- 


braucht  der  christlic 
Gesetzgebung  wirklic 
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heil  durch  seine  Siriiilni'litik  .  praki  i-i-lics  Chris!  i'iüIhjth  .  /'t  l'.v- 
dern  sucht.  Aber,  wenn  mal),  wie  Sl<icker  will  nach  ( Si-muK.iizi-ii 
iUs   l:Vi^J_'':'lUlll-     Iii;  s-.jiiillj'üli'.i'i'ili'll  ZriMlil^'Il    zu  Insetl  uriil  im 

Berliner  .Eiskeller,  unter  .Bravo,  johlenden  Massen  mit  Worten 
der  h.  Schrift  Parteipolitik  zu  treiben  und  Wahlagitation  zu  be- 
fördern sucht,  so  ist  das  keine  christliche  Prasis.  Will  er  Poli- 
tik treiben,  sii  quiiiire  ■■]■  •••in  Piviligiami.  uder  vi'i'iinriili'  es  wenig- 
stens, als  Christ  und  Pastor  zu  agitiien  ;  ivill  er  Seelsorger  und 
chnsilii  Ii mv  M  is-ii.-ii.-if  vin.  ~"  la-se  ■■■<;  ili>'  ■li'iiiiiL'nii  i ■  I n-- s  T  "in)  i  ivln- 
und  träume  nicht  mit  seinen  vielen  Oesiiinungsgenossen  von  einer 
speeifisch  christlichen  Social  politik  ! 

Audi  wir  sind  ja  weit  davon  entfernt,  zu  meinen,  das  Christen- 
i:u;ni  müsse  sieb  ais  I ' ri v.il itu E?i:lr.-^. 'n :u:i (  v-jii  aller  \Veklie.wegiing 
absondern,  glci-li-j'.in  in  dnumn-ii  Winkel  sel.u,, ■! leml  sieh  zu  Er- 
liiiiLiiv^szwMckeii  ?iiiiii:kz,ieli.'ii.  Das  Evangelium  sni!  von  den  Kan- 
zeln nicht  blos.  nein,  auch  von  den  Dächern  gepredigt  werden 
Durch  seinen  ganzen  bürgerlichen  Beruf,  durch  seine  [latviiilisrlie 

li..lU«U'I^.IU'lp|lt't.-ir   I     t-l-  «-II     -IL     I»f  l'liflil 

liervorlhun.     Iler   wann«    Pal  vidi  isinus,   diu   brennende  Liebe  t'fir 

sein  Volk,  die  von  allem  Servilis  s  befreite  Hingabe  all  die  zu 

losenden  Aufgaben  der  Zeit,  die  rege  Beteiligung  an  der  Ausge- 
staltung, an  dem  Bau  des  Gesell  seh  alts  korners  —  das  sind  For- 
derungen, tlii'  gerade  das  gesund«  Christen th Ii m  an  jedes  leben- 
dige Glied  iler  Kirche  stellt..  Her  Christ  luirt  ja  durch  seinen 
l-l'auliel:  nii-!.1  auf.  ):: il zufliiili'li  Iii  ■  1  ■  - 1 1 1  'Ji)is'.-:i!;e;  lies  leber- 
kranken Körpers.  Im  Gegenthetl.  Der  Glaube  soll  ihn  drängen 
zn  liebevoller,  beril  I's  massiger  Mitarbeit.  Nur  mache  er  die  Heils, 
fragen,  den  evangelisch-religiösen  (Hauben  nicht  zum  Massstabe 
oder  zur  Richtschnur  der  politischen  Reform.  Nur  begebe  er  sich 
nicht  als  Christ  oder  als  Pastor  ins  widrige  Gewühl  der  Wulil- 
und  Pavle.iagilarii'ii.  \nv  iiiisliriiin  ln1  er  nn  hi  .lie  K'anzel  oder  den 
Lehrstuhl  zu  neidischen  Zcitbel  vachtuiigeu  und  polemischen  Aus- 
fällen gegen  die  Partei gegu er.  Nur  stempele  er  bei  Leibe  nicht 
gewisse  social-poli tische  Verfassung*-  oder  Parteianschauungen  mit 
i:lii-is!lie!nin  Rfi'ineüen.  Er  '.  ..i  gesse  es  nie.  dass  das  tfvaiigeliuni 
keine  bestimmte  Btaatsfbrm  folgert  oder  vorschreibt.  Er  darf 
weder  die  Republik  unchiistlich,  noch  die  absolute  Monarchie 
christlich  nennen.  Auch  jene  längst  verbrauchten  Schlagzeile:- 
«conservativ.  und  «liberal'  decken  sich  schlechterdings  nicht  mit 
<  Christ  lieh .  und  .uncliristliclu.    Denn,  das  Schlechte  und  Uober- 
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fie  vor  Feuer  KU  hüten  haben,  dass  sie 
Sie  warden  dadurch  nur  den  elirist- 
rin  iNideiikliches  iirispi.-'l   gehen.  Mein. 
Achtung  vor  den  gottgeseteten  Berufs- 
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itlier  ein  liidltischss  f.'lirislciithuui  ist  i-in  wiilrijrüs  X'-trbild  Eine 
christliche  Obrigkeit  ist  ein  l^f^i'ii  Gottes  ;  ab«!-  (.-in  nbrigkeitlicbes 
niiristeiilhum  (tnli/i>  KriHischristeiithum)  ist  eint  Schlinge  Satans. 

Die  Sache  scheint  doch  so  klar  und  einfach  zu  liegen,  dass 
selbsl  der  schlichteste  Christ,  dass  eine  jede  Hausfrau  und  jeder 
christliche  Hat idwerks mann  es  sollte  fassen  künnen.  In  allen 
irdisch-weltlichen  Bciufsbc-zichungen,  in  Wissenschaft  und  Kirnst, 
in  Politik  und  Industrie,  im  Hauswesen  und  Ackerbau,  verlangen 
und  wünschen  wir  bei  den  Personen .  die  sich  ihnen  hingehen,  chrisl- 
liche  Besinnung.  Der  Geist  des  Christenthums  kann  und  soll  als 
ein  wahrhaft  humaner  alle  Sphären  des  natürlichen  Lebens  heili- 
gend durchdringen  und  sie  dem  Reiche  Gottes  dienstbar  machen. 
|];sl)!'finide],:  js|  der  christliche  f ! iaiiln-  und  der  von  ihm  geforderte 
stetige  K";iui|il'  gegen  sich  selbst  Wold  geeignet,  den  Charakter  zu 
stjh!™  in i il  die  ehrlich  hingehende,  dein  Gemeinwohl  in  Liehe  die- 
nende, sei bstverleugn ende  Arbeit  zu  fordern.  Die  Arbeit  selbst 
wird  ihm  dadurch  zur  Freude  ;  und  als  sittlitlie  persönliche  Lei- 
s'ung  is:  ^io  seile  Mine  und  erwirbt  ih:u  eine  Ehrensicllung,  einen 
fasten  ( 'redit  in  der  Gesellschaft.  So  sicliert  sie  dem  EuiKeluen  als 
einem  Gliede  got  [geordneter  U  er  ulsgenossen  schalt,  sozusagen  sein 
moralische;;  1'niiitiil,  tiefen  ihitwiikeiui.g  im  y i - y I iedei teil  Gemein- 
wesen dem  Arbeiter  das  beste  Gegengewicht  lm-i.un  dürfte  gegen 
die  Tyrannei  des  so  leicht  gewonnenen  med  bald  wieder  zerrinnen- 
den Geld-  und  Hesitzeapitals.  Aber  verwechseln  wir  doch  nicht 
die  duisüieae  Gesinnung  und  die  dadurch  gewährleistete  sittliche 
Arbcitsiurhigiicir  mit  der  rein  weltlichen  durch  Eitahruug  wie 
Vernunft  'j:x  erlernenden  n.il ürlirhen  ilei-ui'-tci  hnik.     Es  ist  ja  wahr: 

Staatskunst  und  jede  andere  Kunst  soll  und  kann  dem  christlichen 

Hu:  dtiiisgedui.keu.  jn  um  h  der  chrisl liehen  Kirche  und  Religion 

in  ihrer  Art  dienen;  um!  wir  teilen  deshalb  und  in  diesem  Sinne 
von  einem  christlichen  Staat  und  cüristlicher  Knnst.  Aber  daraus 
folgt  doch  nicht,  dass  es  eine  christliche  Politik  und  eine  ehrist- 
l.che  Aisthelik  giid.it.  Rechtsordnung  and  Scboiiheitsregeln  können 
liirlu  ans  der  liibel  ^sclid|,tt  und  mieh  dem  Hlvangelium  bestimmt 
werden.  Was  würde  herauskommen,  wenn  Jemand,  der  mit  Recht 
für  kirchliche  Musik  schwärmt,  nun  sich  anschickte,  eine  christ- 
liche 1  [,n  iiMiiiii-leliii-  ku  -f  li:-,-ile'ii.  oder  wenn  ein  christlich  gesinn- 
ter Pliib'S'iidi  oder  S;iraehlii[;chi'r  sich  an  eine  christliche  Logik 
oder  GrrcumiKik  machen  wollte!  Wie  schon  ists,  wenn  ein  Arzt 
an  den  Sterbebetten,  eine  Wärterin  in  den  Baracken  im  christlichen 
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Sinne  ihre  schwere  fierufsaulga.be  läsen;  aber  eitle  christliche  Me- 
dicin  oder  christliehe,  Verband  lehre  ist  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst.  Aus  solch  pietistisch  vetsrlnnjimnener  Betraehtungsweise 
kiiun  nur  die  heilloseste  Begriffsverwirrung  und  auch  in  ;>raxi  un- 

al'M-hliiiiv:-  Schaden  fi i r.st.rl: f ]i .  soivol  iiii1  dir  A  uliiissuiii:  i]r~  (!liti.Men- 
tbnms  als  de]  irdischen  Wissens  gebiet  e. 

Ebenso  ist  es  auf  dem  social-poli  tischen  und  industriellen 
Gebiete  der  Gesell  seh  afffiordn  Uli  g.  Wir  weiden  uns  (reuen,  wenn 
der  bcfnrditeiulo  und  iiiulenule  Geis!  des  Clnisi.eulhuuis  den  Patrio- 
ten, den  Rcdacteur.  den  Natiuiialokdiioiutn  und  Kabrililmmi  durch- 
dringt, so  dass  er  alle  seine  christlich-humanen  Interessen  auch 
in  seinem  praktischen  ISetufslcbcn  zu  bethntigeu  sucht  Wir  wer- 
den lieber  hei  einem  ehrlichen,  christlich  gesinnten  Schuster  .aler 
Schneider  arbeiten  lassen,  als  bei  einem  social-d  ein  akratisch  ange- 
kränkelten «der  dmeh  Va^ibe-ruln;;.:  nnd  Trunkenheit  heruntei 
gekommenen.  Aber  desbalh  werden  wir  doch  nicht  eine  christliche 
_\;iti<inalukunyinie  oder  christliche  Wiitkscl.al'tspelilik  -j.<j  cuiislrlii- 
ren  oder  all  jene  verwickelten  l''nigen  der  Steuerreform  und  der 
socialen  llnlaüversirhrvmi:;.  des  irn;ungsyesc!./cs  ,Uc  nach  Mn-s- 
sNLhcn  des  ehrislluheu  Glaubens  iigc'.u.  [Jana  mnssten  wir  aih:b 
christliche  Lederfabrikation  und  Tuchmacherei  befürworten  oder 
von  jedem  Schneider  und  Schuster  christliche  Rücke  und  christ- 
liche Stiefel  verlaufen  Wiii  die  sollen  gut,  solid  und  wo  miig- 
Hell  modern  gearbeitet  sein,  nach  allen  Regeln  der  Kniist,  und  das 
lernt  sich  nicht  aus  dem  Katechismus,  sondern  durch  anstreifende 
Arbeit  natürlicher  Vernunft  und  Erfahrung1. 

und  tief  hat  Thiersch  das  christliche  Familienleben  geschildert! 
Der  t^eist  d.s  Kvanjiel iiims  isl.  dir  eigentlich  erziehende  und  läu- 
ternde Macht  im  Hause.  Und  wir  verlangen  von  einer  Misusi'raii. 
dass  sie  selbst  christlich  gesinnt  ihr  Hauswesen  ordentlich  führe, 
ihre  Kinder  und  ihr  Gesinde  zu  christlklu-m  ....■bei;  anhalte.  Aber 

'  Kljenso  si^hKiil  es  mir  z.  B.  bui  <lbn  <clirintlichen.  Stndenteniernln- 
iIiihl-i-ii.  »i'-  ihrer  f,  viel.!  in  Dciilm-hlniid  mit  frommer  Al.pielii  ^wtiflel  ivunleii 
iill'l,  als  ein.:  i-lhi-i'li.'  V.'iiiruli[;.  wr-ira  -ie  ilcn  cliristiu  lii  TL  Ghilbeti  Ulli!  ilb 
Iniilisrlieli  Wuliih.  il.'ii    im-  >,ii:.:i.:iii.  i'  :ii-.l    ri.  -.in,   -:r.. I,!  7„. 

KintUi"  cliristÜrh-hiiiiinniT  Nun  pTi'lifii.    Wir  ui  ins  rinn  f..in  ,ikii<ii  r:ii-. :-  ■  ■  -  -  j 

Bürger,  dass  er  ibristlich  gesinnt  sei :  nir  haben  auch  nichts  einzuwenden  gejen 
i'lni^lliditliriji^i-i'l.!'  ViT.'ini!  imtir  iiiT]  SniikTinn.  .ünv  ,in  .■in:-t;. ,.!!,.:■  'ui: 
l.irnl  ...Irr  fiiLi"!  dl  ri  st  Ii  rtn  ■  Melle«],-  il.:-      .'hn  i-'h-i.  Stiel]  muh  n.ne  i'ili  l'llsinn. 


weder  Oer  Hausbau,  noch  die  Hnashaltungskunst  lernt  sich  dun -Iis 
Evangelium,  und  ein  christliches  Contobueh  oder  Kochbuch  ist 
doch  ein  wnsais.  Wir  verlangen  mit  Luther,  dass  aucli  die  Köchin 
im  Hause  <um  des  Herrn  willen»  in  christlicher  Gesinnung  diene; 
«her  wir  dürfen  und  kennen  nicht  erwarten  und  verlangen,  dass 
sin  christliche  Speisen  zu  Stande  bringe.  Also  in  allen  socialen 
menschlichen  Kragen  wird  und  darf  das  Christliche  uiclil  die  uutltr- 
licheu  LebensbcKieliungen  regeln  und  best immen.  sondern  nur  die 
Gesinnung,  die  Motive  des  Handelns,  der  Charakter,  kurz,  die  ethi- 
sche  Kigciiiiit  ihre  Menseln:)!  im  christlichen  Sinne,  heeinttussr.n  und 
läutern  wollen. 

Ja  ■  aber  wie  schütten  wir  in  den  verwalulnste.n,  der  ver- 
liihreiischen  Welt  lind  allen  giiNiisdi  Versinhiirig-kiuisleli  preis- 
gegeheuen  Massen  solche  christliche  Gesinnung?  Wie  sollen  wir 
im  Dienste  der  Christi  ich-socialen  Idee  erfolg  reich  die  Hand  ans 
Werk  legen?  Das  drangt  uns  zur  Beleuchtung  jener  zweiten 
Hauptfrage,  die  wir  oben  aufwarten,  oh  und  in  wie  weit  die 
V  c  r  eins  nihek  geeignet  Sei.  den  Hctiadeii  7.«  heilen,  den  schrciend- 

steu  Nothständeu  abzuhelfen. 

[cli  geht  cs  vcllki>i:n:ii']i  zu.  liier  reie.licn  die  i:ev,\iliTil ichen 
Mittel  chvistlii  hei  l-'nii:ilicner/ieliiing  ire-iHnei  er  Veik—ehnlhildniig 
und  kirchlicher  Predigt  und  Seelsorge  nicht  aus.  Ja,  es  ist  in 
gewissem  Sinne  wahr,  w«s  ein  Yirlnns  auf  dem  Gebiete  christiieh- 
socialer  LiebesthMigkeit,  was  ein  Chalmers  seiner  Zeit  sagte: 
das  Auftreten  und  die  Haltung  der  unteren  Volksklassen  sei  die 


■nnler,  den  Uebreelien  der  Zeil  Heclinung  tragend, 
r  andere  Mittel,  insbesondere  die  freie  Vereinsthlttig- 
rklieh  an  das  der  Kirche  gänzlich  entfremdete  Volk 


Nur  sollte  mau  dabei  nicht  vergessen,  dass  es  zum  Titeil 
•'.  schwerer  ist  an  die  HuciLgeliildeteii  und  Vornehmen,  an  die 
elender  Lauheit  und  Gleichgiltigkeit  verharrenden,  in  Luxus 


vorn  Weltschmerz   oder  Weltüberdmss 


Was  liefest  clirisllii-li-siH-iiil  ■ 


II 


Wullen  nichls  wissen  von  jener  Hinderliche,  die  den 
Huiifirijreii  firoil  lirii'lii,  scheuen  die  Berührung  mit  dem  Pro- 
letariat wie  Feuer,  kennen  keine  Sonntugsheiliguiig  und  denken 
kiiiiui  daran,  was  muh  Gottes  Ci-Inii  ihr.-  Xin-hsleniittichl  ist.  Mit 
vollem  Recht  liebt  der  schon  erwiiluit«  Kritiker  Schdilles  hervor, 
ilass  es  eine  durchaus  einseitige,  ja  nharisiiisclie  Betrachtungsweise 
sei,  wenn  man  in  [>i;w issei i  christ !ir. h'.-n  Ki  eisen  . I . - j i  S  i'.blistims 
lediglich  als  Kind  der  liberalen  Anschauung  darzustellen  liebt. 
Hier  gilt  allein  der  Spruch :  wir  sind  allzumal  Sünder.  Und  jede 
Partei  —  namentlich  auch  die  aristokrntise.h-r.:(>nsen'ative  ■  -  falls 
sie  sicli  von  der  Mitschuld  weisszu  brennen  sucht,  schlägt  der 
Wahrheit  ins  Gesteht.  Haben  z.  B.  in  Bezug  auf  Ehe  und  Fami- 
lie, Religion  und  Christen tlium  die  oberen  Klassen  ein  Recht,  die 
unteren  rinn-  grosseren  Frivolität  nn/ukh.-cu  als  sich  selbst?  Wo 


in  diesen  hoehgchildcleii  Kreisen  tritt  uns  zunächst  eine  weit  ver- 
breitete Glcii-tiL'ilti^ki'it.  j.i  .ine   geritdc'u    iin^lacb]:  Iie  1  nwisseli- 


ilcr  Existenz  der  zehn  tiebete,  ja  Verwundert  und  blöde  drein- 
schaute, wenn  davon  die  Rede  war.  dass  das  vierte  und 
s  e  e  Ii  s  t  e  Gebet,  diese  G  rumlnfeiler  sittlich-socialer  Ordnung, 
heutzutage  mit  fassen  getreten  werden  und  dass  gerade  daraus 
sieh  vielfach  die  miiire.  sonnte  erklärt. 

Neben  der  Indifferenz  und  Uubildung  in  diesen  Fragen  macht 
sieh  aber  weil  verbreitete]'  Hass  und  eine  grliTulsutülii-lie  h'eimlschati 
gegen  das  positive  Christentum«  geltend,  eine  Feindschaft,  die 
sich  in  das  Gewand  einer  höheren,  angeblich  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  kleidet  lind  dabei  nicht  ahnt,  dass  diese 
vielgepriesenen  Theorie  u  sich  mit  innerer  Notli  wendigkeit  unter 
den  Maasen  in  die  malcnn.1 istisi  he  und  nihilistische  l1  r  a  s  i  s 
uuiselze.ll.  Die  sog.  gebildeten  Klassen  haben  schleehterdings  kein 
Ii'-'':« .  den  rtoeuili^niis  wegen  seines  Atheismus  anzuklagen;  sie 
sollten  viel  nie  In  au  die  eigene  Brust  schlagen  und  bekennen,  dass 
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sie  et  sind,  welche  sich  an  der  Masse  des  Volts  auch  auf  dem 
Gebiet«  der  Religion  versündigt  haben,  ja  rtnsa  sie  es  sind,  weh  Im 
auch  heute  noch  mit  ihii'in  vwui-lnneii  Pessimismus  und  ]il l-Iosvj- 
liliLsniini  [.hnvhiis;mis,  mit  ihrer  Genusstheorie  und  Frivolität  das 
gefährlichste  .Material  7.0  dem  grossen  Weltbrande  herbeischaffen 
und  sich  ilumiv  als  die  litdcnklicJist :  n  llaiidhui^i-i ■  ilt-s  atln-isi isi-i:tj:i 
Socinlisiaiis.  ilrv  1'l':]oIci;sc:i  un:i  [ JyiiiiiTi iL I n-lili-s:.  ja  ib'a  üiiiilis'.i- 
stlieti  Tenm'isiuus  erweisen.  Einer  i>di-r  der  Andere  jener  theore- 
tischen Brandstifter  erschrickt  dann  wohl  vor  den  furchtbaren  Con- 
sequenzen  und  verfallt  plötzlich  auf  den  dieser  Art  von  Propheten 
ganz  würdigen  Einfall,  den  Atheismus  und  die  .Aufklärung,  als 
eine  Art  Privilegium  der  gebildiU«!:  und  ln-sit/einien  Klassen  zu 
rcseniieu.  ltelnjinti  und  Kiid;"  i.'lr-iili-aiii  uils  Uns  moderne  lihell.n 
iU'ä  i'iü-is-tlii  liL'i:  l'rul.jtnnats  7.11  eialiliivu ■ ,  Es  ist  das  jene  be- 
kannt« Theorie,  welche  sich,  wie  den  Staat  so  auch  den  .lieben 
Gott,  zur  Noth  noch  als  Nachtwächter  oder  Schutzmann  gefallen 
lassen  will.  Was  Wunder,  wenn  dann  die  Masse  der  Bevölkerung 
in  dein  Glauben  bestärkt  wird,  das»  Religion  und  Kirche  nichts 
sei  als  eine  Polizeianstalt  im  Interesse  der  begünstigten  Klassen!1 
Willi rüch,  es  tliäii;  lifi  iill>iv  l'ordi-rung  der  inneren  Mission 
unter  dem  niederen  Volke  eine  unuersie  Mission  ■  unter  den  Hoch- 
gebildeten Noth,  um  die  der  Kirche  Feindseligen  oder  -  was  noch 


und  nimmer  durch  den  blossen  Ariel!  an  die  humaiiititre  Bildung 
mler  dadurch  geschehen,  duss  mau-  wie  7..  B.  ein  N'»nl;iü  am 
sVlihss  si'iin.'i-  liiUivicliUil.^i.'L  ul.it.']-  ilie  icij!:v.:iili',>n«i::'ii  I,Ul;cu  ilei- 
t'ultunii(!]|st.'lili(-it.  will  --  mit  Vcrmhlu»!;  alh-r  ivlig:.'.s<-n  \'<-\xr- 
lieti-i  nug  i-inl  nllt-v  L't'vliicliijilii'ii  1  M-M-lhrhaliiiiiiliiiniir  den  ■Al- 
truismus, d.  h.  den  liebevollen  Gemeiusiim  verherrlicht,  weleher 
ganz  und  gar  für  den  »Anderen,  sich  opfern  soll.  Als  ob  dieser 
sich  ohne  weiteres  aus  den  vornehmen  lMiii;eir.  sna^en  lic.se.  indum 
man  am  eigenen  Scliopf  sich  ans  dein  Mumpi  gewohiiheüsmassi^er 
Genusssnclit  und  natürlicher  Selbstsucht  herauszieht  !  Das  ist  nur 
iim.'.uHcIl  durch  vii'liciJr  TiNkrlit  isi'a  .Siuics,  durch  ilii-  it'„'i'iirii il'jiiIu 
Macht  des  Evangeliums  und  der  christlichen  Sitte. 

Ks  Willi-  eine  Hiill|i'.;uil^;il'i-  'hl isl lh:li-~in:ialel'  I  acbesalbeit.. 
gerade    die  Verwahrlosten   des  ki'jh  Ute  —  jenes  vou  Riehl  so 

1  Vgl  Krilik  ilei  arfiäfllciiiien  LliiiulCBfui  &c.  a.  ».  U  S.  38«. 


Digitized  by  Google 


Was  heisst  christl  iulx-social  ? 


233 


genannte  liochadelige   und  hochgebildete  *  I  *i  oltiliu  i;it>    auf 

reeliten  Weg  zu  bringen.  Aber  wie  ist  da  anzukommen  7  Rolluiigi- 


«,kiw  [■nki'juil-an.iiLiiii^'ii  wird  yotiiHuii  verlump«;  Vulk  nicht 
geadelt.  Da  hilft  auch  nicht  jene  ruckweise  Begeisterung  Itad- 
Stockacher  oder  Pusdikowsther  fidiwaTmcr .  limleekerscher  oder 
liiiiitiK'.isciti'r  Mellimlisteii.  ilie  r>  mit  lii.'im;ei)  Conveiitikeln  zwingen 
wollen.  Da  verschlagt  auch  nicht  jenes  erregte  ,  auf  dem  Parket 
sidi  h-wegende  Siilutii-tirisli-nl linsti .  wi>  man  ilen  selbstgefällig 
glrisswiutei]  nlte.11  Adam  1'iwmii  machen,  aber  bei  Leibe  nicht  in  den 
Tod  geben  will;  wo  man  —  nach  Art  der  MdSditscherjkysi-lieiL 

■  Realisten  ier  grossen  Welti  —  in  gleissenden  Bazars  und  Wohl- 
tliii'.lgkeilyballen.  Iii  |ini:ikeiideii  T.ielitn'.l'er.UciUeni  und  Yi-MnsilMgen 


lliun  will  ,  durch  ii»ge„rdiiet,es  Almtiscri^elien  -  iiuel,  \Y"ei.nng 
eines  Leo  Tolstoi  —  die  Armutli  statt  der  Annen  pflegt,  karz, 
zeitweilig  mit.  krank  hilft  er  Erregung  in  Wi.hltlialigkeil.  marin,  wäh- 
rend dus  Familienleben  darnieder!  iegt.  die  Ehen  verwüstet  bleiben, 
diu  Kinder  dein  Gesinde  überlassen,  die  Schule  vernachlässigt,  diu 
Dienstburen  uialtraitirt  werden  und  dss  ganze  Hauswesen,  von 
Aussen  glänzend,  von  Innen  verfault,  in  Schmutz  oder  in  Schulden 
zu  Grunde  gellt 

Wahrlich ,  da  inuss  tieler  ^■.■^liibcii  werden,  um  ein  solides 
Fundament  zu  legen.  Nur  das  neu  erwachende  cliristlich-sociale 
Leben  in  Haus  und  Schule,  in  Gemeinde  und  Kirche  kann  da 
helfen.  Und  in-  dieser  Hinsicht  sind  in  der  Th*t  die  Bemühungen 
der  inneren  Mission  nicht  vergeblich  gewesen.  Wir  haben  hier 
ein  Stück  jener  christlich  socialen  Pionierarbeit  vor  uns,  wie  sie 
seit  je  her  in  der  Christenheit  bestanden .  über  in  den  letzten  vier 
.1  ahnte  hnteu  in  Form  geregelter  Vereinst  Willigkeit  einen  besonderen 
Aufschwung  genrimmen  gejeimliev  df-u  '.iMclisnuicri  gesellschaftlichen 
Nu  Iii  stil  iiilen  11111!  schreienden  beilüden  der  Zeil.  Ks  übt  diese 
neuerdings  stetig  wachsende  TliiirJgkeit  viel  Hielt  auch  eine  belebende 
liiii'kwli-kimg  ;lus  aul'  die  höheren  und  gebilileteu  ('lassen.  Welch 


imlieitclieiiliai  giu 
u  Jjicln-siliiLtiirkiiii 
et  dieselbe  eilte  In 


\f;i^!itlfiillii!.  .;ir-  li  .[iii:;;]irii;.v-..-iviix  mui  i  .m.-HmiiIimiIimilj.-ii.  : 1 4 ■  ■  -■  - 1  ■ 
Arnn'i).  und  Ki'iiiiki'iii'llc^i! .  durch  IShiden-  uiitl  Bliudcninsiuute. 
durch  Schulen  Ihr  Taubstumme  und  Meli  wachst  nniiri'.  duvcb  Kiuder- 


llir:  Strili-tik  .!■:■■!  I!  t.>'L"ililli  '.     Hell)  M,LS-..'|ir|l'li'l     I>  L'e :  I  r  l im I' 

in  gt'rcgiilltr.  urganisirtcr  Arbeit  die  ctn-i^cl icli^  ItannheixiLrkeit. 
die  reitend*'  [liebe  ivalttu  /tl  lassen,  ohne  auf  ei;r"n,.n  ViJi'tln'il  ml 
seilen  .  ohne  etwas  Anderes  zu  suchen  ,  als  Seelen  xa  retten  aus 
ilem    Verderben   dieser   Welt  —  das   ist   wahrlich  gotl yeivirkles 

i  lescltsebatl    ln'tTii  j    c.i1iisj;i1i>    Mascbineii    in    stet*   mtirende  lie- 


als  ein  bewa bieu des  Salz,  als  eine  beliebende  Kraft  erweist.  Das 
nmss  selbst  der  uii^litubi^eii  Well  iniju-iiircii,  iiuilj  ~tu  noch  So  sehr 
darüber  spötteln  oder  sieb  daran  argem.    Ja,  es  ist  in  der  Tlmt 
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eben  su  erbaulich,  wie  für  unsere  kalte  und  traue  Ni 
and  beschämend,  wahrsmnehmen,  wie  z.  B.  in  der  G 


ili'ti  11  n 1 1  cihi!  nmiili!:i;-.:v  Menge  :111s  dem  Arbeiteriiroh'larial  ;ui>- 
waehsen  1  ■  1 1 : 1  c ■  (Miltes  vvc.it  iiiihI  lurclilidie  Pik'!;!1  --  wie.  sage  ich, 
dort  in  der  Ktmll.iiiissi-jn  die  Zulil  der  Missionar«  in  zehn  Jahren 
von  1  bis  30  gewachsen  ist,  wie  die  vom  Grafen  Bernstarff  ge- 
leiteten .iiinirliiiüsvereinc  in  Segen  wirken,  wie  diu  christlichen  tu: 
seilen-  und  Mägdeherbergen  sieh  als  ein  Schntzwall  gegen  die  Ver- 
siicliiiiüien  der  Grossstadt  erweisen,  wie  die  Mugdalencn-Asyle  und 
ArbrnsriacliWeHmivaux  t'iii-  weibliche  Dienstboten,  die  Dinkonissen- 
anstalten  und  die  christliche  KrHtike»  pflege  ,  die  Trac tat  engesei  1- 
scliaft  und  die  Verbreitung  guter  Schriften  zur  Blüthc  nehmet  sind. 
Und  Iiier  ist  vor  Allem  die  Rührigkeit  und  Staunen  euegentle 
Arbeitskraft  eine-  Sl.jfk.'r  anzuerkennen,  eines  Glauliens/.easjeii,  wie 
cü  wenige  gii-iit ,  welnicr  mit  seiner  dm'c.hsth 'iahenden  l;:rr!. h-lii'U 
l'rcd'jjl  eljeiiMi  die  ]e-ran'.vaclise::de  m^inliche  Jugend  /:x 
als  der  vornehmen  Gesellschiifl  des  Hofes  und  der  irrosscn  Well 
die  Wahrheit  ohne  Scheu  zu  sagen  verstellt,  Er  hat  es  in  seiner 
tliatk luftigen  Weise  verstanden  ,  durch  -eine  somit äglichen  .  bis  zu 
100,000  Exemplaren  verbreiteten  Flugpredigten  und  fliegende  Blatter 
den  iirniHi  I iin-i'l.kei.liiilsr^erii  uml  iinderen  dem  kirchlichen  linttr-.- 
dieiist  Fernbleibenden  kriilti^s  Brod  des  Lebens  diirzureicl  en.  Wie 
ii;i]'«:jiivTid  mHit  --  um  ein  anderes  Beispiel  7.»  nennen  --  die 
i-lirisüieh-siif  i;ile  F.nciide  ■■i:;i--  liinl-'ls:-'::n innk  da.  der  :iunrl;  den 
^esundei!  und  jiriiii isdi  iuis<rcfulirten  Gedanken  seiner  Arbeiter- 
cohnlr  ii;  Wüludm-iiurf  nicht  b!es  vielen  Va^i-.hundeii  ein  Asyl 
geschaffen,  sondern  auch  sein«  Umhegend  von  dieser  Landplage  be- 
freit und  schon  zwölf  ähnliche  Anstalten  in  Deutschland  durch  sein 
Beispiel  wachgerufen,  ja  den  Plan  zu  einer  solchen  auch  in  unseren 
Provinzen  angeregt  hat. 

80  regt  skh's  denn  aberall,  besonders  in  der  christlich-evan- 
gelischen Welt  von  solcher  inneren  Missionsarbeit.  Ja,  wir  dürfen 
wilil  s;ic;-il.  wi-:-  in  unsere:!  Ti'.evn .  wem:  er  aut-ii  liicht.  dal  HiHie 
Mitarbeit  —  denn  das  erfordert  sonderlichen  Rernf  imd  He^alMii:; 
—  sieb  daran  zti  bet  heiligen  int  Stande  ist,  :in  diesen  Liebeswerken 
jleii  li^illig  vi.rüliergeh;.  ,    ilii:u!    und  Her/   gegen  sie  versrhliessl 

oder  in  vornehmer  Kritik  dieselben  nur  als  Ausgeburten  eines 
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kiankhalt  überreizten  Christciilhiuns  zu  bemängeln  wt.-i.-7s .  der  er- 
weist .-Hell  .ils  ein  nniebt-ndiees  Glied  di-r  kiichjii-li.'ii  Gemeinschaft 
mal  vergissi  in  lauer  CMchgiltigkeii  seines  chnstlich-socialen  Ht.'iur's. 

Aber  gewarnt  wcnien  uuiss  jrkirSiwol  vor  jenem  falschen 
iiljeiTeizleri  l'liler  vor  jener  uneviiiigeliMlicii  \fi  iLr'vrl  it]j  im  ^  dieser 
immerhin  g io s wirligen  J.iebesarbeit ,  vor  jener  Gefahr  inetistiseacr 
od«  kallLolisirender  Betrachtungsweise,  wie,  sie  auch  unseren 
Kreisen  und  Provinzen  nicht  gar  so  ferne  liegt. 

Zunächst  -oll  iiiau  sicii  hüten  vor  LebevieliLttzuiig  der  Trag- 
weite, solcher  Vi-i fins;i] b.'ii..  Ulnn'  <r.-i>:ilii<'i«  Siiic.tsbiillc.  ohne  s;e- 
setzlich  früi'CijL'Uit  Tliätigkeit  lies  social  -  politischen  Gemeinwesenn 
lassi,  sieh  weder  die  Lohei-winduug  fiel-  schreienden  Schäden  .  noch 
die  Ausgestaltung  einer  heilsamen  Form  der  Gesellschaft  denken. 
Was  du;  innere  Milieu  :»  dieser  Hinsicht  tlitir  oder  thuu  kann, 
ist  immer  nur  wie  ein  Tropfen  am  Eimer,  ein  Nothbebelf.  Der 
Staat  Lal  :i  erMer  I.iuie  'Iii-  Ge-elischiftsl'ellialtliis-e  zu  regeln, 
oi-gaiiisch  anszugesi  allen  durch  ge-um!e  Gemeinderirdnuiig ,  durch 
Hecht  und  allgemein  landende  Gesetzt-  .  ilurch  Kienitz  von  Person 
und  Eigenthum  .  Arbeit  und  Cultar.  Das  ist  sein  gottgeordneter 
Hernf,  und  so  erfüllt  er  seine  liiiiimniläre  Aufgabe  als  christlicher 
Staat.  Er  hat  z.  B.  die  Volksschule  als  sein  eigenstes  Gebiet  ein- 
zurichten und  zu  regeln;  denn  nur  der  Staat  kann  den  nothwon- 
digeu  Seim I/'. Vit ag  duccbhiliteii.  Die  Kirche  gebietel  nichl  und 
darf  uielit  gcbiclci:  über  Zwangsmittel.  Was  bellen  alle  Sonntags- 
und  Kleiukiiidcrschiilen  ,  wenn  nicht  das  ganze  Volk  zur  Schule 
ungehalten  wird.  Die  Kirche  und  die  christliche  Gesollscliait  wird 
dalur  zu  sorgen  haben,  dass  den  staatlichen  V'olksbilduugscanalen 
auch  Wasser  des  Lebens  zulliessl.  Hie  eutchristlich'e,  n.nlcssicus- 
lose  Sehule.  wie  vorzugsweise  das  golilose  katholische  Frankreich 

eil)  Unding  und  ein  Verderben.  Da  wird  eben  die  christliche 
Volksyemcimli-  lav  Wahrung  di-v  religiösen  Milte  und  die  Kirche 
fili  den  ReligionsunleiTichl.  unil  das  ohii-tliche  Kauiilicalebcu  vor 
Ailem  für  die  hcrainvai-h sende  Jugend  zu  sorgen  haben.  Aber  der 
Staat  uiuss  das  Ganze  leiten  und  überwachen,  und  die  christlichen 
Vereine-  können  nur  hellen  und  Lücken  stopfen,  wo  die  Noth  es 
erheischt.  Wie  steht  es  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Versorgung 
für  die  krtii>|>elhalle  Bevölkerung,  für  Irrsinnige  und  Blotte,  filr 
Blinde  und  Taubstumme  '•  Wo  der  Staat  da  '.einer  l'ilicht  vergießt, 
wiitl  die  chnst.lie.lie  Liebe  biet  und  da  mir  Anstnllssurrogaten  hei- 
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l'end  eintreten.  Aber  abgeholfen  werden  kann  dem  Uebelstande 
nur  durch  Clfentliclie.  staatlich  eingerichtete  und  subveiitionirte  In- 
stitute. Ebenso  ist  es  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiter-  und  Vaga- 
bundenfrage. Es  ist  ja  tuir-lidi  und  ej-nuuklkli  zu  sehen  und  zu 
baren,  was  tu  Wilhelmsdorf  geschieht.  Aber  was  wollen  die  paar 
Hundert  Arbeiter  in  diesen  christlich-sodalen  Colonien  sagen  gegen 
die  Hunderttausend  Vagabunden  ,  welche  die  Landplage  Deutsch- 
lands zu  «Villen  dnik-iiV   Du  mn-s  iU>t-  HirisLliuhe  Staat  die  Haupt- 


geluug  des  Gefängnis« 
und  Unfallversicherung ,  durch  Steuergesetzgebung  and  Innungs- 
wesen. Da  kann  und  soll  die  christliche  Obrigkeit  wahrhaft  prak- 


öluiid[iuukt  aus  uler  durch  Zwninr,    soll    unil  wird  il i o  cliristlicli 

freie  Liebesthaügkeit  eingreifen,  wo  es  noth  thnt.  So  lange  wir 
bei  uns,  z.  B.  in  unseren  Städten,  kein  gesundes  W  jeder!  assungs- 
gesetz,  kein  Gesetz  über  den  UnterstflUnngswohnsitz  ,  über  Hei- 
luatberechl  igimg.  i!L-/udiimi;M\t-isi'  /\™i;;s;iit!i:;ts:iansi'r  linbi'ii.  wird 

alle  Vereinsarmenpflege  ins  Ungewisse  arbeiten  und  im  Fiustern 
tappen  .  ja  ein  elender  Ersatz  bleiben.  Das  erfahren  gewiss  auch 
unsere  .Helte rinnen,  auf  Schritt  und  Tritt  und  kommen  deshalb 
zu  keiner  rechten  Arbekstieuiligkeit,  Dennoch  muss  man  die  Hand 
anlegen  und  den  Versuch  machen  ,  wo  die  Nolli  drangt  und  so  zu 
sagen  unter  den  Nageln  brennt. 

Aber  hüten  soll  man  sich  femer  vor  jener  lömisch-phai iri- 
schen Art  der  Selbstlesiiiep:eluns,  v.'ie  sir  uiiht.  Idus  unter  den 
Katholiken  gang  und  gäbe  ist  und  bei  den  englischen  Methodisten 
in  Blflthe  stellt,  sondern  auch  in  evangelischen  Kreisen  sich  breit 

7.\\  machen  dreht.  Alles,  was  an  Wirkerei  unil  klurttevlii-hes  Uvdi'iis- 
«e-cii  erinnert,  soll'.e  L'!'s.;ii.;«l  ii::d  jem-  breitspurige,  niarki^.'tirtli;- 
risdiC!  Srlbsi.wrlirn  liidiuiiu'  <t!s  eine  «.'eriidü/n  salutiisrlie  Vcrsin-hiui» 
erkannt  werden.  Man  sollte  doch  ein  für  alle  Mal  sich  von  dem 
unseligen  YorurÜK'il  befreien,  als  sei  die  direrte  Betlieiligung  all 
jener  Vereinsarbeit  der  Massstab  christlichen  Glaubens  und  Lebens, 
ja  ein  Gradmesser  der  Heiligung  und  li'üliiliier  Gesiiinuug.  Ist 
es  in  dieser  Hinsicht  doch  schon  so  weit  gekommen,  dass,  wenn 
von  christlicher  [,iebest.iiiitigkeit.>  die  liede  ist,  man  darunter 
nicht  etwa  die  zunächst  uns  geniesene .  im  Ghiuhc.nsgehnrsam 
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getlmne  Berufsarbeit  versteht ,  jene  vor  Allem  wichtige  und  müh- 
selige, mit.  vielfacher  Plackerei  verbundene,  Hchlicht«  und  eben  des- 
] i : i f l r  gesunde  Lic!)es;!:'b<-it  au  Weib  und  Kind.  Haus  und  Ha!'. 
Schule  null  Kirche ,  Volk  und  Gemeinde ,  sondern  immer  etwas 
Apartes,  sonderlich  hi'B  Auge  Fallendes,  an  Fernstehenden  und 
Fremden  Vollzogenes,  Man  vergisst  dabei ,  dass  die  aufopfernde 
i  Inlulil  iinil  inrnlnU  ige  1 1  ingal  <■  Lei  il.-ji  t  jlu il  KleiuigkHU.-u 
des  tii^ii'-ln-a  Berufslebens  eint  viel  schwerere  Probe  der  iiiisisur 
i  enden  Nächstenliebe  ist,  als  jene  extraordinäre  Vereinsarbeit ,  mit 
welcher  man  -  -  mein-  oder  weniger  bewusst  —  eine  höhere  Stufe 
christlicher  Vollkommenheit  zu  erringen  meint,.  Ist  das  nicht  ganz 
k  all  mli  sc  Ii  gedacht? 

Vielfach  mischt  sieh  hier  :ä.= i'-l i  ein  ;;uii  laiche:-  Begrilt  vom 
cNilehsti-l)'  ein.  Wie  oft  hört  man  gerade  in  jenen  frommen  Mis- 
-ii,]:s!i]iiMU  die  Meinung  laut,  werden  :  -Alle  Meiiichcn  sind  in.'in.- 
Nächsten  !i  Ja,  gewiss  sollen  alle  Menschen  als  miterldste  Brüder 
.angesehen  werden  und  können  meine  t  Nächsten  ■  werden,  wann  und 
wo  Gott  sie  als  meiner  Hilfe  Bedürftige  i  Ii  ineinen  Berufs- 
weg stellt.  Durch  jene  A[u.!eUaii'iu  au  die  allgemeine  Menschen- 
liebe, durch  jenes  christlich  sein  sollende,  aber  j,rauz  uuevaugclischc 
■  Seid  iiiiiHfhimjg'.'ii  Milliineiv.  wird  nur  der  gesunde  motorische 
Nerv  Ihatkiä-Viiiei  ! ,i id n-siir'i n-i [  am  wirklichen  Xih-h-ten  gelahmt. 
I  im]    ImC    .  -I.  Ii  *t  -r-.Hj.--  i.,-  1»,  f.ll.jj    i-t:-i.  fKjiitf,  -..| 

schuldet  man  es  oft,  dass  in  der  That  das  Allernächste,  die 
mühsame  Zucht  der  eigenen  Kinder  und  Dienstboten,  die  christlich 
bewahrle  Hau.-ordnniig  und  I  ;emei;idi'|>rtfjjr  biet  angcscl  zt  oder  ver- 
nachlässigt wird.  Auch  lasst  aichs  nicht  verkennen,  dass  mit  jener 

m.i;i-siiiiii<-ii  Siivuiighal'ricdieit   1  injinnien  Drangeiei  .  namcaUii-!i 

auf  dem  Gebiete  der  Heiden  tu  issio  11 ,  ehrlich  schlichte  Christen  un- 
iiii^  [ii:liiu  berührt  .  ja  iiliseselirarkl  weiden.  Es  macht  sich  hier 
das  unklare  Gefühl  geltend  .  dass  mau  nicht  den  gottgewiesenen 
Geschieht«  wegen  folgt,  solidem  selbster  wählte  Wege  Blicht. 

Achntich  tsl  es  aui  dem  1  ii-bieie  i|:-r  iuieriu  i'hi  islli.  li-'uciak-n 
Mi.n.n.iiiint  Vi-I-  tfui-  cmiiii-Ii.-  h-  1'l.ritien  ta-'f^it  — '■  %-t 
als  müsse  man  zu  Wiehern  in's  Rauhe  Haus  oder  zu  Georg  Müller 

in  Hi  islnl  ,  uarlt  Ibill  oder  Mäuncdorl'.  nach  iCeuenucttelsau  (-der 
li-'rinuiirsiiiirg.  ua.di  lik-'.'jfeld  (.'der  Kaiserswerth  wallfahrten,  um 
den  Ftilsschlag  des  cli  eist  liehen  Lebens  zu  belauschen,  um  seinem 
Her/schlag  näher  y,a  srm.  S-drh  |mh i>t i-che  WerLhung  der  au- 
s-ali'.-.-lieii  Heiligkeit  heviihrt  sieh  -ehr  nahe  11dl  j.-m:r  ka'  Iii.lisiln-u 
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für  christlicher  als  die  fromme  Dienstiniigd,  die  treu  ihres  Berufes 
im  Hause  wartet,  oder  die  schlicht«  Krankenpflegerin,  die  Tag  und 
»Hellt  in  Baracken  oder  Hospitälern  ihrem  mühseligen  Beruf  ob- 
liegt.    Und  fragt  man  nach  dem  «runde,  so  lieisst  es :  weil  die 

1     -  I      1       1  U  li  v    ist  fl- 


iegen wollte.  In  dem  allen  liegt  eine  grosse  (iefitlir  der  Tftusi-I 
rei  und  Heuchelei,  über  die  Cliri*lu>  liHiUsiltrige  ebenso  sein  Wel 
rufen  würde,  wie  einst  Über  die  tiiKiMulstulznn  Pharisäer. 

Und  wober  kommt  das  ?  Weil  mihi  diese  ein  istlidi-socia 
Sonderarbeit,  diesen  .Nothbelielf.  für  den  Kern  der  Sache  anBiel 
Es  ist  ja  wahr  und  unleugbar,  dass  das  Haus  unseres  kirchlich' 
Lebens  schwere  Schilden  aufweist.    Und  wo  ein  Haus  baufall 
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die  Vereine  —  aber  es  ist  verhängnisvoll,  wenn  man  diese  selbst 
als  Symptome  gesunden  Lebens  bet  rnulitet.  Es  ist  ja  nicht  zu 
li'U£iii;:t.  duss  iiiiierlulb  d>-r  kin/büchen  Kreise  vielfach  die  Le.bens- 
wanur  u-iili.  welche.  hVikhlc  dir)-  Lieliesth'itigkrit  zur  Reite  bringt. 
Da  versucht  man  es  i[i  kalter  Zeit  auch  mit  der  TreibhiiHHcukur. 
Aber  die  so  gezeitigten  Fruchte  trafen  nicht  deh  Geschmack  ur- 
wüchsiger Urodiiahrung.  Es  ist  unumgänglich,  dass  man  Flüsse 
eindämmt,  wu  Yersumi't'un;;  droht,  oder  He nescluu-.;^aii;ih:  hau:, 
wo  dürre  Flachen  sind  —  aber  das  giebt  doch  kein  (Juell Wasser 
und  ersetzt  nicht  den  Regen. 

Verdrehen  oder  unterschätzen  wir  die  natürliche  Scbönfungs- 

otilnu!:;;    und    die  kiirhliehe  lleilsonhuni'.  so  kommen    wir  in  die 

christliche  Mache,  in  jene  Vielgeschaitigkeit  hinein,  welche  mit 

gleissnetischer  Heiligkeit  den  lieben  Niielisi.Hn  überall  such!,  in 
den  weilen  Missic,nsgeiiielen  fremder  Wclttheile.  und  in  den  ver- 
wahrlosten Müssen  der  grossen  (jesi-llsehalr.  ntul  darüber  des  ü  h - 
n  ii  c  h  s  t  uns  Vun  t-iotl  gewiesenen  lieenls  vergesst,  drr  schlichten 
täglichen  Arbeit  in  Haus  und  Schule,  in  Staat  und  Kirche. 

Deshalb  stellten  wir  als  dritte  Hauptregel  hei  der  ßeur- 
tliedun;;  dieser  Bestrebungen  den  Satz  auf:  alle  christliche  sociale 
Veieinstkätigkeit  is'.  gesund  und  forderlich  nur  in  dem  Masse,  als 
sie  sich  eiH/.uglicdi-m  und  einzuordnen  bestrebt  ist  in  die  organi- 
schen Gebilde  des  mensriilichen  Lebens.  Und  du  ist  es  nicht  etwa 
diis  Nebelhihl  der  .-christlidien  Ues^lschailv  ilas  uns  m  begeistern 
vermag,  wie  in  neuerer  Zeit  manche  Theologen  diese  Idee  neben 
der  Kirche  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gesucht  haben  und  da- 
bei in  christlich  sein  sollendem  ll.uiiinnital sdusel  mit  < Hriulcrliek- 
keiti  und  •  Gleichheit»  kokettiven,  ja  sogar  die  Besitz-  und  Standes- 
unterschiede  als  etwas  Widerdiristlichcs  brandmarken.  Nein,  die 
Fundamente,  die  gottgefugteu,  liegen  tiefer  und  fester.  Es  ist  vor 
Allem  das  christliche  Haus,  die  christliche  Ehe  und 
das  christliche  Familienleben,  welches  Tür  die  sociale  Ar- 
beit den  Brenn-  und  Mittelpunkt  bilden  soll.  Der  Geist  des  christ- 
lichen Hauses,  die  gesegnete  Arbeit  der  Hausmütter  und  Hausfrauen 
an  Kindern  und  Dienstboten,  an  Hiiusarmen  und  Hausk ranken,  die 
christliche  Gastfreundschaft  und  Hansgeselligkeit  —  mit  Einem 
Wm  t.  die  christliche  hiimiliriisilte  —  die  ist  die  erste  und  lirsmiiii  g- 
lichste,  durchschlagendste  chrisUich-sociale  Macht. 

Wie  aber  der  iiuusheir  im  Hause  l'iir  Bims  reg  im  erst,  und 
Hansgott.esdii-ust    /u    -orgi-u    bat.    nie   im    häuslichen    Leben  so 
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Schule  «ml  Vr.lksgeiiieiiidfi,    Und  da  sollen  wir,  wie  Stwker  sclii-u 

zeit  des  taghellen  Verkehrs..  Ja,  das  ist  der  eigentliche  «Zweck 
unseres  Lebens.,  diese  grossen  gottgeschatt'enen  Institute,  ohne 
welelie  mensch  liehe  r  Fortschritt  und  sociale  Cultur  unmöglich  sind, 
ein  Jeder  an  seinem  Thoil  zu  hegen  und  zu  pflegen,  in  dem  leben- 
digen Bewusstsein,  nur  dienendes  Glied  an  dem  Ganzen,  au  dem 
yielgegliederteu  Reiche  Gottes  zu  sein. 

Und  in  »II  diesen  < : t- ni^iu -i.  ] 1. 1 1 r.j 1  ii . -i i  c.  gilt  es  nicht  lilufl 
im  Sinne  wahrer  Solidarität  mitfilhlen  mit  den  Schaden  der  Zeit, 
mittragen  an  der  gemeinsamen  Schuld  und  mitwirken  auf  dem 
Felde  der  inneren  Mission,  sondern  immer  wieder  an  der  eigenen 
IViwtnlidikeit  arbeiten,  den  christlichen  Charakter  ausbilden  und 


Ganze,  das  ihn  zum  Dasein  getcien.  ] ■ ' 1 1 ■  1  j ■ -1 1  uinl  ^'i.'isli^,  und  dem 
er  durcli  seine  Arbeit  nur  die  Güter  erstaltet,  die  er  nach  Gottes 
Ordnung  innerhalb  der  Gemeinschaft  ererbt  und  sich  erworben 


tl  0  1 1  e  s,  und  seine  Aiheil  wird  gesegnet  sein.    I  Iii-  gtus-te 

der  inneren  und  innersten  Mission  ist  Geduld  und  ein  Geduldiger 

ist  besser  denn  ein  Starker!. 

Kiir  all  ili-  viM'liii'ili'hi'ii  tri'hit-li:  :i  1  ■! ■  i  ili'-  rlirU'iii  h-.-'i'ijilfii 
Lebens  in  Haus  und  Schule.  Staat  und  Kirche  ja  in  unserer 
innsainen  wie  gemeinsamen  Itcielisurheit  weiden  wir  ein  Jeder  den 
Segen  berufsmässig  geordneter  Liebes  th  St  igke  it.  erfahren, 
wenn  wir  uns  Luthers  goldene  Regel  zur  Losung  machen:  Ein 
jeder  lern  sein  Leetion,  So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 


Kurländische  Geschichten. 


Th.  H.  PmtBniu»:  Der  nlte  JnngW  pnd  wiiio  Licbo.    Dshrim  1888. 
Nr.  10  bin  13. 

P.  Soehorg:  Am  allen  Zeile«.    LebramWUei  am  Kurland.    BWtlgurt  IBM. 
Verlag  von  Steiuliuuf, 

i  ist  eine  eigen thumliche  Stellung,  welch«  Kurland  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Literatur  einnimmt.  Und  zwar  in 
doppelter  Beziehung:  es  producirte  und  producirt  noch  jetzt  Ge- 
stalten und  Probleme,  die  zn  dicliteri;ebe.r  mter  beschreibender  Be- 
handlang  reizen.  Es  erzeugt  aber  auch  die  Beobachtungsgabe  und 
das  Verständnis  zu  solcher  Behandlung  :  der  Koriander  ist  häufig 
genug  Ubject,  aber  häufig  auch  Erfinder  un.l  Dichter  heimischer 
Erzählungen 

Leasing,  Hippel,  Schüler.  Liuibe.  (Gutzkow  u.  a.  machen  Knr- 

Ulridi'I   ZU    Hellen    '.■:llT    WÜlii.L.'Sl.'IL-    /LI    L]]tv[i:Si.illH:;i  bellen pclMmen . 

In  jedem  einzelnen  Falle  lilssl  sich  erkennen,  warum  das  Modell 
gerade  aus  Kurland  gewühlt,  warum  durch  blosse  Bezeichnung 
seiner  Heimat  seine  Clurakteiisirni)!;  vl-i  vullit^iudi^t  werden  sullte. 
Werden  unter  den  Namen  von  Kurl  finde  in  auch  häufig  alle  Balten 
verbanden,  so  haben  jene  Schrift  st  eller  doch  speciell  Sühne  Und 
Verhältnisse  des  kurl an di scheu  Herzogthums  im  Sinne.  Wer  er- 
kennt nicht  in  dem  i Soldaten  aus  Liebe  zur  Sache»,  der  ialles 
seiner  eigenen  Ehre  wegen  tönt,,  .dem  die  Grossen  sehr  entbehr- 
lieh  sind»  und  der  den  Klii-etipurikt  gar  übertreibt.,  wer  erkennt  in 
Tellheim  nicht  einen  Sprossen  jener  Ritterschaft,  die  noch  heute 
kräftige  Triebe,  aber  auch  rebersehreituiiircn  der  Eigenart  zeigt? 
Welchen  Koriander  heimelte  nh.-ht  der  Kreis  trefflicher  oder  souder- 
burer  Menschen  au,  die  Hippel  ;;eieichner.  und  wehhem  Kuriander 
schmeichelte  es  nicht,  neben  den  Betrügern  und  Betrogenen,  die 


KurUmlisüliR  Geschieht en. 
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im  Geisterseher  in  verschiedener  nationaler  Maske  -'i  y-htineii,  den 
überlegenen  Erzähler,  den  Grafen  0.,  als  »einen  Landsmann  ZD 
erkennen.  Die  Bandomire  sind  in  ihrer  wilden  Reckenhaftigkett 
fc'(-\viHM'niiii-SHn  Verlaufer  der  Kr]ni'einsber<:  und  lies  < 'ijj-snr.'K . 
und  Ffaron  Bislra  zeigt  dir  feinste,  ^srllsehi.miehe  und  iistiieliselie 
Bildung.  Auch  Longfellow  lässt  seinen  geistreichen  und  liebens- 
würdigen Baron  im  .Hyperion,  aus  Kurland  kommen,  wie.wol  ihm 
notorisch  ein  Estlander  für  diese  Gestalt  zum  Modell  gedient  hat. 
Ihnen  allen  aber  ist  der  Kurlander  der  Typus  äusserer  und  innerer 
Unabhängigkeit.    Er  hat  diu  Kraft  und  den  Mnili  ein  .Selbst  zu  sein. 

Aber  nicht  blos  um  der  Ausgestaltung  willen,  welche  das 
Cit.ittPsl!i>,.Si-lu-ii  ilurdi  Xatur.  Vulkslt.>li'.[eitlieile  um!  Vnl!.-ii)i-:  li:iii 


Roman.  Was  diese  Kurlander  vor  allem  zu  Dichtern  macht,  das 
ist  die  warme  Freude  an  der  eigenen  Heimat,  die  Liebe  zu  ihrem 
Gottesländchen,  das  Wohlgefallen  an  den  kräftigen  oft  nberschaii- 


Schwesterproviuz  zu  1 
länder  unbewusst,  naiv 
Eigenart  hin  und  beiii 


zu  verstehen  meinen. 

Es  wird  in  Kurland  viel  geschrieben.  An  geistreichen 
feingebildeten  Frauen  fehlt  es  nicht,  denen  Lebenserfahrungen 
Müsse  die  Feder  in  die  Hand  drücken.  Und  so  gewinnen 
durch  diese  Schriften  mehr  oder  minder  fesselnde  Bilder  von  . 
Wesen  der  versetiiedimrn  gcsullwliiiltlic 


o  gegenüberstellen 
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tWitln;]:»  W'olfKi.'iiU.l>  ili..:  KicliLuii-  iiii!'  i:U!-S!,::!ii]]<;  der  kuri- 

schen  Eigenart  deutlich  erkennen.  Das  sind  nicht  blos  wirkliche 
Kurlämler,  die  ttr  riurt  gezeichnet,  sondern  auch  die  Motive  und 
Conflicte  sind  solche,  die  wol  allgemein  menschlich  und  deshalb 
überall  möglich  sind,  nirgend  aber  sich  so  tordrängen,  wie  gerade 
in  Kurland. 

Im  WolfstbiU  sdiui'  Palmas  zuerst  ciriim  Typus,  den  er 
später  in  verschiedenen  seiner  Romane  und  Novellen,  bald  im 
Vordergründe  der  Handlung,  bald  mir  als  Nebenperson  aultreten 

Junker,  eine  Figur,  wie  nun  sie  anf  d«n  E.Whüten  Liv-  und  Est- 


ling  :ml  drin  rijjaschnti  Dampfer  legitimirt  sieh  als  KuHünder 
[Das  nulie  (Sold).  Ein  zweiter  Tyim^.  dra  Pa-Huims  mit  Vurlirlie 
verwende! .  isl  An  blähende,  kräftige,  aber  Versuchungen  jeder 
Arl  unterliegend!.:  L:terati.'iis.jhn.  der  ebenfalls   nicht  ohne  riedUst- 


noch  nicht  aci-liniiitisirie  Gesellen,  oder  sie  gehören,  dein  lettischen 
Stamme  an  und  finden  sich  in  der  neuen  Gesellschaft  nicht  heimisch. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  besitzen 'auch  die  verschiedenen 
Kategorien  der  Frauen  gestalten.  Sie  etitstammeu  —  je  nach  der 
gesellschaftlichen  Stellung,  die  sie  einnehmen  —  gleichsam  beson- 
deren Familien,  die  alteren  Baroninnen  Ähneln  sich  meist,  noch 
häufiger  diu  jongen  EdeUränlein,  die  Pastorinneu  und  bürgerlichen 
Gutsbesitzerinnen  desgleichen. 

An  diese  Keigung  der  Muse  unseres  Landsmannes  Pantenius 
mnaste  erinnert  werden,  um  die  Kunst  seines  Schaffens  and  die 
1'Vl-rln-ilLe  seiner  iliehterische.n  En  (.Wickel  eng  daran  lesen.  Es  ist 
eben  die  specinseh  ku  Hündische  Eigenart:  wo  nicht  blos  die  Majo- 
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rate,  sondern  oft  anch  die  Pastorate  und  bürgei-liche  Geniehule- 
pustra,  wie  die  HBvai's^tttuiiseii  von  rr.'s.'liledu  zu  i.k-schlecli!  ver- 
erben, wo  zugleich  die  Familien  reich  an  Söhnen  zn  sein  pflegen, 
du  werden  sich  leiilit  ei:;e  Kumiliemirt  und  ein  b'imiilienstolz  ent- 
wickeln, wie  eine,  bewegte:  s  Gesellschaft  mit  immer  vordringenden 


gen den  o 
wahrt.  : 
das  Fest 


ojrdr« 


nicht,  ob  dergleichen  Feier  auch  in  Kurland  begangen  worden 
ist ;  al>er  (Iii;  Zahl  der  Fumi i i e ■  1 1 _  die  ihien  1  tierisi  di-ichsmu  eidiludt 
versehen  und  so  mit  den  Kreisen  ihrer  Thilligkeit  naturgeniltss 
verwachsen  zu  sein  scheinen,  ist  dort  sicher  eine  grössere  als  in 
den  beiden  anderen  Provinzen. 

Per  Dichter,  der  diese»  Zustiiiid  als  einen  besonderen  Cha- 
rakterzug seiner  Heimat,  als  eine  der  Quellen  ihrer  Kraft  und 
Zähigkeit  erkannte,  musste  mit  demselben  rechnen.  Aber  innerhalb 
ilrr  ire^tlielleli  ly[>i-i  lii-[i  ( J  li-hh^viHiiskeil .  Liiinrhiilh  des  Nvdzrs 
und  Ehrgefühls,  die  derselben  entsprangen,  trieb  es  ihn  zu  indivi- 
duellen Charakteri sinnige»  seiner  l'uraunen.  Und  hierin  hat  Pan- 
tenins  in  der  That  sehr  bedeutendes  geleistet.  Du  für  siebt  auch 
seine  letzte  Novelle  <Der  alte  Jimgherr  und  seine  Liebe,  neuen 
Beweis. 

Da  ist  zuerst  der  Erzähler  selbst,  der  in  den  Lauf  der  Ge- 
schichte nicht  handelnd  eingreift ,  sondern  nur  das  Vertrauen  des 
Helden  gewinnt  und  von  diesem  seine  traurige  Geschichte  sich 
Mlnädern  \:\~>L  Jrivr  KrKitlihrr  <-i  si-Sn'ini  uns  in  seinem  jugend- 
lichen Kgoi^iiuis  und  in  seiner  scheinbaren  Härle  uls  ein  tiel'iihls- 
verwandter  des  Wilhelm  Wolfschtld  und  der  Eicheirstamms.  Auch 
in  ihm  vollzieht  sich  im  Verkehr  mit  dem  Helden  selbst  eine  Wande- 
lung; er  kann  den  Mann,  der  ihm  eben  verächtlich  erschienen, 


,  das  ganz  besonders  glücklich 


Dkjitized  by  Google 


Kurlandisclie  Gesclii 


der  ^elbHtsüchtigen  I S.  r J -  je::  :  ültercii  Vettern  liegt  durchaus  ein 
kalter,  den  Leser  verletzender  Zug  der  betreffende n  Romane.  Bei 
dem  jüngsten  Glied«  dieser  Familie  dringt  bald  die  verborgene 
Wärme  durch. 

Der  iirnie  ,  umvehrbaftc  Hitbcrle  bi!  ebenfalls  seine  Ver- 
wandten gefunden.  Aber  mit  keinem  von  diesen  oi;i|ittmlen  wir 
das  Mitleid,  keines  von  diesen  unmännlichen  Gemiltliern  gewinnt 
unsere  Theilnahme  und  Liebe,  wie  der  arme  Hauslehrer,  an  dem 
die  Tuchs,  die  ii,  die  Meln-üidil  und  in  [>]i;nn>e  Bu  rgerlichke.it  liber- 


Mäniilichkeit  zum  Kample  gegen  ilir  Schicksal  ,  beide  sind  für 
die  Lasten  nicht  geeignet,  die  ihnen  das  lieben  auferlegt.  Der 
arme  lettische  Strandbauer  vermag  den  anwehenden  Dünensand 
nietit  zu  düinmen,  seine  Seholle  nicht  zu  vertheidigen ,  der  gute 
fromme  Hauslehrer  katin  eben  so  wenig  Interesse  und  Herz  eines 
Mädchens  schätzen  und  sich  gewinnen,  dem  er  doch  sein  ganzes 
Lieh-u  hiij-'i-U.  Jener  uberlnssl  Hau-  und  Ho!'  der  Verödung  und 
sneht  das  Obdach,  das  die  Barmherzigkeit  der  Verwandten  ihm 
bietet.    Dieser  weicht  liülflus  vor  der  Verirrung  eines  verödeten 


verächtlich,  die  \Vii!ersi  niidsunfiilic;kii1  des  aiulercn  schein!  das 
nur  dem  uueri'nhreuci:  und  knabenlniiten  !  iemiUhe.  Jene  äussert 
sich  in  steter  Klage  und  Schnarzseherei  —  Breede  ist  ein  Weib 
und  zwar  ein  altes ,  faules .  hysterisches  Weil> ;  Huberl«  hat 
seinen  Schmerz  in  sich  gehütet  und  ist  in  stiller  Ergebung  zu 
ndleiu  Verzicht  auf  selbstsüchtige  Wünsche  und  zu  anspruchslosem 
Seelenfrieden  gelangt.  Im  tiefsten  Herzen  besitzt  er  männliche 
Krad  geling  zur  Hrlnllufig  n-iuer  Flüchten  und  zur  Freude  an 
den  Werken  des  Geistes.    An  de:u  scgfi:verbeis<.c:uien  Sominer- 


Knriandipehe  (lescl  lichten. 


zeigt  picli  Rreetlc  noch  in  seiner  ganzen  lächerlichen  Muililopiprkcil . 
Der  Schlags  des  «alten  Junghernn  ist  kühler,  aber  gerade  von 
dem  Hintergründe  der  Verhaltnisse,  unter  welchen  sein  Tod  be- 
richtet, wird,  hebt  sich  das  Bild  des  stillen  Dulders  Wehnrath  er- 
regend ab,  und  bezeichnend  genug  srhliesst  der  Erzähler,  erst 
viel  später,  also  in  reifen  Jahren  habe  er  in  einsamen  Abend- 
stunden oft  des  alten  Jungherrn  gedacht  und  seiner  Liebe, 

Es  hat  etwas  Verlockendes,  den  Vergleich  zwischen  den  beiden 
besten  und  kunstgerechtesten  ttmalil  nagen,  die  Pantenius  geschrie- 
ben.  noch  weiter  auszuführen.  Doch  handelt  i's  sieh  hier  In  erster 
Kcibe  um  dm  Hinweis  aul'  die.  letzte  Novelle  unseres  knri-ichen 
T)ii-h:.ers  um!  i:in  ili-rv:i  Wiirilignng.  ninl  so  sei  denn  im  ;V,nt  ekl 
Ei«  nur  so  weit  erinnert,  als  damit  ilie  ( lesuli  oi^siidiigkoil  n tut 
die  künstlerische  h'nilcnhvirkeiaiig  lies  Verfassers  in  ein  schärferes 
Licht  gestellt  werden  können. 

Pantenius  hat  auch  den  Typus  der  wahrhaft  vornehmen  Weib- 
lichkeit, wie  er  in  Landedelfraue.il  unserer  drei  Provinzen  nicht 
selten  zu  seltner  Erscheinung  tritt,  ganz  zu  fassen  nnd  zu  schil- 
dern gewnsst.  Sie  haben,  wie  erwähnt,  etwas  Verwandtes,  diese 
Baroninnen  and  Gräfinnen,  aber  man  begegnet  ihnen  immer  gern 
nnd  entdeckt  bald  Züge  der  Veischiedenartigkeit  in  ihnen,  welche 
jede  i  ;.'s1nll  /n  eini-y  eigenen  Personlii  likeil  machen.  Ho  sind 
auch  die  Baronin  Tliorhnken  und  die  RuruiiiiL  Einhorn  Sdnvestem 
in  der  vermittelnden  Liebes-  und  l''ricdensiiliu;;g,  und  doch  ver- 
schiHlen  in  den  Mitteln,  mit  denen  sie  die  GemUther  ihrer  Manner 
beherrschen.  Es  weht  um  beide  ein  Hauch  rechten  und  wahren 
Weetenadels.  der  iinnifiitlich    in  Hchlosshol  inil    tiefer  l''ron:n:igkeit 

bo  grösseren  Antlieil,  je  mehr  Glück  und  Freude  sie  seinem  Heize:! 
gebracht.  Der  Dichter  mag  eigenartige  Charaktere  noch  so  auf- 
merksam studimi,  am  hes:  en  schildern  wird  er  immer  die  ( lestalteii, 
die  ihm  lieb  geworden  sind.  Die  beste  Poesie  ist  diejenige,  die 
ans  iiebcwi'.rincm  Herzen  quillt,  lind  so  gehören  die  eitlen  Haus- 
frauen und  Mütter,  von  denen  Pantenius  erzilhlt,  zu  den  besten 
Gestalten  siener  1  tirhtuigen.  nur!!  wenn  sie  -  wie  die  Schloss- 
hüfsche  Baronin  —  nur  wenig  Raum  in  der  Erzählung  in  An- 
spruch nehmen. 
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In  dem  modernen  deutschen  Roman  hört  mir  allzu  oll  der 
Mensch  beim  Baron  auf.  Der  Bauer,  der  Burger,  der  Professor, 
der  Commerzienrath  mögen  auf  das  Wahrhafteste  geschildert  sein: 
tritt  der  Aristokrat  in  diesen  Kreis,  so  ist  er  in  der  Regel  eine 
aufgezogene  Kuiislflgui*.  edel  oder  verbrecherisch,  weise  oder  albern, 
aber  höchst  selten  noch  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Bein.  Ich 


in  das  Wesen  eines  .  Noüij^iiui ,-m:>>.  ■  1 1 i ri i i uj: [Li,c|--t  woIIhi.  Sir. 
setzen  dort  eine  fremde  Natur  voraus  und  verlieren  darum  die 
eigene  Natürlichkeit,  ohne  die  nun  einmal  eine  dichterische  Üestalt 
nicht  geschalten  werden  kann. 

Pantenius  gehurt  zu  diesen  Leuten  nicht.  Auch  Grafen  und 
Pursten  bleiben  ihm  vor  allein  Menschen  mit  rein  menschlichen 
Vorzügen  oder  Schwachen  der  Seele  und  des  Charakters.  Der 
Stand  prägt  ihnen  freilich  deutliche  Merkmale  auf,  aber  nicht  — 
wir  in  virliu  /ri'^vin^sisi^L'ii  KiiIl.iiicii  i^ihitht.  -  auf  K'h.-Iiüi 
der  Lebenswahrheit.    Die  Gesellschaft  übt  ihre  Gewalt  Uber  den 


Kample  gegen  die  Teüel  und  Mängel  der  Gesellschalt  vorangehen. 

keil  a.ld  Wahr!,.!!  Jiue, '  t'k iraWero"  an  glauben.  So'  loch  in. 
•  alten  Jangherm  und  seiner  Liebe..  Es  ist  jedenfalls  ein  eigen- 
tümlicher Kreis,  der  sich  um  die  gastfreie  Frau  Bernhardine  Tuen 
in  Behrseu  (also  um  die  Behrsensche  Tuch,  nicht  um  die 
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Httberle  dus  Wort  nimmt.  In  eine  vornehm?,  äusserst  kirchliche 
Küinili«  tritt  eine  junge  t  i  ouvpn;auIe,  die  frühes  Leid  selmrtel.  und 
verbittert  bat.  Auch  sie  hat  —  nie  Alice  von  Heinersdorf  in 
«  Unser  Graf-  —  einen  wüsten  verkommenen  Vater  und  entbehrt  von 
früh  iui:'  einer  Heimat,  Auch  sie  ist  nur  dem  Zwange  j.-ef'u!_:t. 
als  sie  Gouvernante  wurde.  Audi  sie  erliegt  den  Vers uclinn gen 
und  den  Midlich  keilen  ihrer  angeborenen  Stellung.  Ali™  ist  der 
l'"iiin:i!i'.  'l'V  sie  dient,  der  Gcsells-diiLi'.,  die  Kit:  in  derselben  lin-lei. 
ebenbürtig.  Aber  ans  der  IJualiliciUion  einer  Baronesse  erwiu:hse.u 
ilir  nur  scddie  j.n'K.rllsdiat't  liehe  Yinihdfe,  die  dir  uls  Gouvernante 
Versuchungen,  f-hlorsaehi.  :md  ernste  Gefahren  bringen.  Der  Zwie- 
spalt ihrer  üehurt  und  ihres  Berufs,  ihres  Ahnenstolzes  und  der 
Verkuraraeiilif.it  ihrer  Familie  rdsst  sie  hail  au  den  Abgrund.  Das 
au  sich  unbedeutende  Mildchen  erwacht  zwar  in  totster  Stande 
noch  zur  Erkenntnis  lies  Geschehenen  und  Bevorstehenden,  aber  das 
Iriiglsdie  Liesdiick  des  geliebten  .Mannes  madit.  auf  die  hlibsdie 
Alice  nur  V'iuhet^dif  ideu  Kimlnick.    Sie  heiratet  sjHiter  -tandes- 

Aehnlicli  und  doch  wieder  verschieden  ist  das  Loos  der 
Mariantte  Thorschmidt.  Sie  ist  von  vornherein  als  Grasstochter 
eines  ßiuwiiiuleieis  und  somit  ;ils  .Fredde  gekeiimieiehnet.  Aber 
sie  ist  Kii;;ieiih  |ibdiejt:ri  l "rS]iiiiuj;s.  Was  lud  Alien  zu  unbegrün- 
detem Familienstolz  geworden,  das  hat  sieb  hei  Marianne  zum  Hase 
gffcren  die  Vornehmen  outw ii.kdr..  Der  Zwies|ialt  ihres  Wesens 
ist  tielerer  Art ;  ea  ist  der  Widerspruch  tfwiseheu  ihrem  Ilm  ul  und 
ihrer  Natur,  Jener  fordert  Deniutli,  diese  ist  vidier  Trotz;  jener 
setzt  Freud  ig  Ii  dt.  I.iet.o  und  Fniaimigkeit  vi, raus.,  dies..'  ist  vtr- 
hitt-:!.,  lais-eifiiill.  ilTeiijrf'.'s.  her  Sl.nl/  .Mariannes  i-1.  der  S:.nU 
ihrer  Niedrigkeit.  In  der  Rückkehr  zu  der  Stellung  ihrer  Vor- 
tragisch enden,  da  sie  sich  jedes  natürlichen  Gefühls,  jeder  Weib- 
lichkeit einschlagen  iiat  und  einem  Phantom  nachjagt. 

Man  erkennt  auch  in  dem  Vergleiche  dieser  beiden  Charak- 
tere, wie  Pantenins  es  versteht,  zwei  scheinbar  verwandte  Motive 
zu  entgegengesetzten  Zielpunkten  zu  fuhren.  Aber  die  kleine 
Baronesse  mit  den  verführerischen  Grübchen  erscheint  eben  so  lebens- 
wahr, wie  das  finstere  Mildehen  mit  dem  breiten  Kinn  und  der 
grossen  Hand. 

Die  seltsame.  Wendung,  welelie  die  gebildete  und  kunstsinnige 
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Marianne  ihrem  Leben  giebt,  indem  sie  einen  unwissenden  Kutscher 
heiratet,  erinnert  an  Tiecks  ■Eigensinn  und  Laune».  Aber  wie 
verschieden  sind  die.  Grunde  jener  verirrten  Marianne  und  die  der 
verzogenen  Einnieliue.  Keine  Smir  schwärmerischer  Rtiimu'Lik  bei 
jener,  Sündern  einfach  der  Trotz  gegen  die  Gc.sellsdiaft.,  in  der 
ihr  Stolz  und  ihr  Selbslbewusatsein  keinen  Platz  finden.  Auch 
der  Vorwurf  ist  unberechtigt,  dass  Pantenins,  der  aein  .Gottes- 
lündchen.  so  treu  und  liebevoll  zu  schildern  weiss,  hier  einen 
kIIüu  gewagten  Strang,  einen  den  allgemeinen  Zustanden  alhu 
widerspredienden  Ausgang  gesucht  habe.  Auf  die  innere  Begrün- 
dung, auf  die  psychologische  Wahrheit  kommt  es  an.  Und  dass 
in  Kurland  wie  aller wslrts  Naturen  sich  entwickeln,  wie  jene 
Marianne,  wird  nicht  bezweifelt  werden  können,  eben  so  wenig,  iiasa 
eine  solche  Natur  auf  diesen  Ausweg  gi.^ing.'ii  dürfte.  Der  Er- 
zähler weiss  uns  ttuch  diese  Geschichte  nicht  nur  wahrsdicinLdi, 
sondern  erschütternd  zu  machen  und  vei  wende'  hierbei  höchst  ein- 
lache,  also  sehr  kirnst  windige  Mittel.  Der  Ausgang  wird  anfangs 
nur  angedeutet  :  dass  es  mit  demselben  eiLsr_  Weiden  kann,  will 
der  Leser  ;ueis(  nicht-  glaube«,  tsciill  uiebl  Uns  der  Gegensatz  der 
Bildung  und  Lebensstellung,  sondern  aueh  der  GcgeusaLz  der  Per- 
niiütichkeiten  ist  za  gross;  dann  aber  blicken  wir  tiefer  in  das 
Herz  und  in  die  Verhältnisse  Mariannes,  und  endlich  reisst  die 
vollzogene  Thatsacbc,  eine  so  tiefe,  nie  Verheilende  Wände  in  das 
Gemülh  des  uns  liehgewordenen  Häberle,  dass  nns  der  Vorgang 
als  eiiL  wirklicher  tief  ergreift,  als  wahrhaft  tragisch  erscheint. 
Der  letzte  Schills  wird  in  einfachster  form,  mit.  wenigen  Werten 
gezogen:  die  Berich  (.erst  al I img  übernimml  liier  die  sdiweigcpnille, 
gottergebene  und  treue  Baronin  Gell«.  Ein  Miinnesieben  ist  ver- 
nichtet und  nicht  ohne  eigene  Schuld,  Der  weiche,  leidberufene 
Held  hat  die  Kral";,  nicht  besessen,  das  geliebte  Madellen  zu  retten. 

Auch  in  der  Form  gehört  diese  Novelle  zu  den  besten  Schrif- 
ten unseres  Landsmannes.  Sie  ist  km.'m  und  natürlich,  wie  es  die 
Anlauft*  der  Kr/ablang  hudingi..  mehr  gestochen,  als  ge.sdiriebcm 

Es  ist  kein  unnützes  Wort  darin  und  mit  wenigen  Worten  oft 

viel  gesagt.  S.j  bedarf  l'antcaiiis  nur  einer  Bnel'uadiscbrifi  von 
zwei  Zeilen,  um  die  ganze  Tiefe  eines  ernsten  Gegensatzes  uns  zu 
zeigen.  Er  lasst  die  durchaus  massvolle  und  milde  Baronin  diese 
Zeilen  schreiben  mul  drückt  i ! l-lch  dadurch  den  Stemme'  voller 
Wahrheit  und  ernster  Bedeutung  auf :  es  handelt  sich  um  den  früher 
angedeuteten  Conflict  zwischen  dem  Elelhofe  und  dem  Pastorat, 
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den  Omllict  zwischen  seichlem  Itatiimalisniiis  und  ganz  durch- 
ilrur.S'mmii  I'ictiHHUH.  Ullil  wir  it;'i'.jiit«  :u\<  <\[nsi'.u  v.viiisjeri  \Vortfm. 
rin.ss  dii-Sür  (Juiiltirt.  mit"  ScliU isshit  zur  liiinl/flcn  Kri-r-  gelnugl  wir. 

Dasselbe  Thema  wird  anch  iu  der  Sulirift  eines  anderen  Kur- 
liiniii'is.  jelirli  mit,  i;nis.-iirf!!-  A u.-r.ilitlii!ik<-it .  nn^ir  giwliidit- 
liclie  Erinnerung,  ilenn  als  iiuvtllistisclies  Muliv  behandelt. 

Nehmen  wirSeebergs  .Aus  alten  Zeiten,  Lebens- 
bi !  der  ans  Kur  landi  zur  Hand. 

Es  sind  die  Geschichten  mehrerer  Generationen,  die  Saeberg 
nicht  in  der  Form  der  Novellen,  sondern  in  der  Form  von  eigenen 


[oheisel  littst  den  sterbenden  Julian  die  Worte:  .Da  h 
üaliläer!>  als  Anerkennung  seiner  eigenen  Niederlage 
egen  das  Christen tlium  spridien.  Andrejanow  lasst  ihn 
^Siegtest  Du  heute  dennoch,  GaliläerVt  .schmerzlich 


Diese  Selbständigkeit  findet  auch  in  der  Schrift:  .Aus  alten 
Togen-  ihren  vollen  Ausdruck.  Mit  welcher  Liebe  und  Verehrung 
■diib'.erl  ov  den  [Jrossvnter .  <',•■!  duvehiins  Hati"iiüSis1  der  all«]] 
Sehnte  wai-,  und  wie  lebendig  und  wann  weiss  er  ihm  dennoeb 
iien  neiigläubigen  Vater  zur  ünilu  '.H  setzen,  dem  <db-  Kmuligkeit. 
Aua  Mfiisciien  ,  dt!i-  <ii«  Uereeht  ij;keit  ;uis  dem  (Hauben  gefunden 
hat,  aus  dem  Angesicht  strahlte».    Aber  ea  ist  nicht  der  Wandel 


nimmt  er  zu  Hülfe,  und  so  kann  er  mit  Frische  und  Lebhaftigkeit 
von  den  herzoglichen  Zeiten  und  von  den  Snassen  der  «lustigen 
Mauner  von  Kurland,  zu  erzählen  beginnen,  und  selbst  zu  noch 
ferner  liegenden  I  ebeilielermigen  zurückgreifen.  Am  liebsten  aber 
verweilt  er  in  der  Blüthezeit  des  ■Altknrlaud  Uber  Alles»,  iu  der 
Versink1  seinri-  ''i^eneü  .Leiicns^eiuimhiju. 

Wenn  es  für  den  Landesfremden  eines  Nachweises  bedürfte, 
dass  Pantenius  sein  .üotteslandclien.  und  dessen  Leute  mit  mög- 
lichster Naturüeui'  schildert,  so  kennle  die  Uebereiiistimuiilny,  in 
welcher  unsere  beiden  ku iiiindischen  Dichter  das  Gesammlhild  des 
Landes  darstellen,  einen  solchen  Nachweis  liefern.  Aber  weder 
der  Eine,  noch  der  Andere  bedarf  solcher  Berufung.  Beiden  ist 
die  innere  Wahrheit  eigen,  beide  lassen  sie  in  ihrer  ganzen  Schlicht- 
heit auf  die  Leser  wirken,  beide  dienen  aueli  in  der  Fremde  in 
Liebe  lind  Treue  der  allun  Heimat. 

L.  P  e  7,  o  1  d. 
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Dr.  innl.  Em  an  n pl  Jaesctic:  .Tina  C.nin'.^-f/.  Jlt  WWiMchnri.»  Hriikl- 
liettr,  Georg  wÄl,  18SB,    S.  XX  und  MB  Br.  8. 

■  ;  ■■  ■■  der  miUiiiKit  ,  i  f.tl-teii  Besprechung  des  de  Csodolle- 
<^iV(Si  :  licn  Meisterwerkes  in  fliesen  Blattern  fiel  mir  die  Lec- 
üire  und  lallt  mir  die  Recensioii  des  in  der  Ueberschrilt  genannten 
Buches  doppelt  schwer,  wie  einem  der  kalte  Wintert  »s  doppelt 
kalt  erscheint,  wenn  man  aus  dem  wohl  durch  wärmten  Zimmer 
tritt  Um  mich  nun  von  dem  Contraste  nicht  zu  einer  Ungerech- 
tigkeit hiun-isnen  zu  lassi;u,  habe  ich  ahsichllich  giiriuwie  Zeit  ge- 
wartet, bis  ich  das  Jaesehesche  Werk  wieder  aufnahm,  und  jetzt 
kann  ich  feststellen,  dass  der  schroffe  Uebergang  keine  Schuld  au 
meinem  Urtheile  trug,  dass  es  draussen  wirklich  kalt  ist  und  dass 
das  Buch  von  Jaesche  nicht  entfernt  das  halt,  was  sein  Titel 


r  Autor  seihst  hat  als  Motu,  seines  Ruches  die  Worte  gewählt: 
iur  yolle  Wahrheit  giebt  wahre  Freiheit.,  und  da  ich  ihm  hierin 
n  ganzer  Seele  beistimme,  so  wird  es  ihm  recht  sein  müssen, 
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finde»  vermocht.  Demi  dass  alles  uns  hinweist  auf  die  Einheit 
aller  Wissenschaft,  das  hat  Aristoteles  sclnju  allzu  gut  gesagt,  als 
dass  irgend  einer  der  philosophischen  Epigonen  hierüber  etwas 
Hesseros  oder  aueh  nur  eheu  so  'inles  beizubringen  verinijelite  Su 
viel  ich  weiss,  beruht  auch  alle  bisherige  Philosophie  '—  diese  als 
Wissenschaft,  der  Erkenntnis  niiigefasst  —  auf  der  Voraussetzung 
der  Einheit  aller  Wissenschaft,  sonst  Infttc  sie  ja  gar  keine  Exi- 
sit'tiülii-rfclit.iguiis  ;  und  die  versehiedoiien  Systeme  nutei  ~ c :  1 1 - •  l . 1 1 ■  n 
sieh  nur  dadurch  vun  einander,  dass  sie  von  verschiedenen  Aus- 
gangspunkten aus  zu  dein  gleichen  rindziel,  eben  der  organischen 
Verse h nie! Kling  aller  Wissenschaften  in  eine  Einheit,  gelangen 
wollen.  Wenn  also  der  Autor  selbst  am  Ende  seines  Buches 
(S.  -141)  als  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  den  Satz  von 
der  Kinhe.il  aller  Wissenschaft  lief  richtet ,  so  hal  er  damit  die 
Nutzlosigkeit  dieser  Un (ersuch migen  dargethan,  da  die  Richtigkeit 
des  geiiiiiüileti  Satze,  seit  .lahriansendeii  v>n  keinem  eiuiserinasseii 
gescholten  Denker  angefochten  wurde.  Derartige  selbstverständ- 
liche Axtumata  bedürfen  keiner  vierhundert  Seiten  langen  Be- 
gründung. 

Diese  liegniMiiitig  „iier  l.ilci^t.  ilf-n  i  lesnnimliuliak  des  ISuehos: 
der  Autor  durchwandert  so  ziemlich  alle  Gebiete  menschlichen 
Wissens,  um  (Iii!  überall  herrschende  Einheit  darzlitliim.  Diese 
VV'atideruni;  hekninlet  ein  viel  seil  ig-s  Wissen   —  aber  auch  gleic.li- 

dein  aufgehäuften  Matena!  die  das  letztere  zu  einer  Kinheil,  ver- 
sehiLelzrndc  Idee  zu  extrühircii,  weder  für  sich  UOeh  lilr  andere. 
Denn  die  hti;,'ea  lange  Sriit'onleil  er  der  Phaser,  die  alles  durchlauft, 
im  allgemeinen  Thei]  de-  Bueiies,  und  die  Anwendung  die-er  Phasen 

auf  Astronomie,  Geologie,  Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Bio- 
logie, Anthropologie,  vergleichende  Sprachwissenschaft,  Moral- 
philesniihie  Je-:,  rie..  in  dem  ganzen  übn^-ii  seriellen  Theile  — 
das  is:  di.rh  ivnhi-lieh  alles  ehe:-  als  eine  einheitliche  Be- 
handlung, die  eben  darin  hesleht,  das  Uli  wesentliche  zu  Gunsten 
des  Wesentlichen  fortzulassen  oder  doch  nur  zn  berühren  und  sich 
derart  davor  zn  hüten,  ins  endlos  Breite  zu  gehen.  Seite  415 
sagt  der  Autur  scl'M  :  >  Hei  der  Finning  einer  allst.  IniKÜcheu  Dar- 
legung wissense.haftlieher  (besetze  kommt  es  vorzüglich  auf  zwei 
Umstünde  an:  erstens  ob  ein  angegebenes  Verfahren  wirklich  der 
Beweis  für  das  lieferen  eines  t  .esiKzes  ist,  welches  es  vorgeblich 
darle-eii  Süll;  /weiiens.  •  i ih  eir.  he/.iigiirhes  Verfahren   vor  allen 


Kr.U-Mm 


übrigen  am  geeignetsten  ist,  ein  bestimmtes 
Gesetz  anschaulich  voran  TU  Ii  ren..  Diese  (von  mir 
unterstrichen«)  zweite.  Hedinoimg  bat  der  Autor  leider  bei  seinem 
eigenen  Buche  vergessen :  es  wäre  schwer,  ein  Verfahren  aufzu- 
finden, das  dieser  Forderung  der  Ansdiar.lidikcit  weniger  eaf- 
s|ir;idie  als  das  des  Verfassers.  Uvau  wer  -ayt.  <  AnsiihaidichkeiU , 
der  sagt  Uebersichtlichkeit,  also  Kürze,  aiso  Vernachlässigung  des 


Dinge  (ich  habe  üben  einen  kleinen  Tlieil  davon  aufgezahlt}  ver- 
einigt  sind;  mir  i'nivhle  ich,  duss  der  wirklich  wis-fn;dia:';]:di 
Gebildete,  dem  die  eine  oder  die  andere  der  vielen  Abteilungen 
gelaufig  ist,  und  die  übrigen  beiläufig  bekannt  sind,  kein  besonderes 
Inten-ssn  au  der  AuSiiiuliiiis  finden  wird  um!  dem  weniger  Sattel- 
festen sehr  bald  eine  ganze  Reibe  von  Mühlrädern  im  Kopie  herum- 
gehen dürfte. 

Und  endlich,  was  aber  am  schwersten  wiegt,  eine  derartige 
Anhäufung  von  an  sich  wissenswerthen  Dingen  führt  nuthwendig 
zu  Ungenauigkeiten.  wenn  nicht  gar  zu  Fehlt rn  im  einzelnen; 
man  kann  eben  nidit  auf  allen  Gebieten  gleich  gut  zu  Hause 
sein.    Si']nstversl;indlii:(i  e;ill  iülis  uauli  für  midi;  und  da  ich  trotz- 


i  Ge- 


begegne 


schütteln  dnrlie.  7m  dh'.eii  M.iii::du  rcdino  idi  -ritv  nirl.t,  einmal 
solche,  die  vielleicht  nur  einen  or^.jis  o.dnnü  darstellen,  wie  z.B. 
auf  8.  dass  .die  Si  Imeeciystalh:  verschiedene  Können  anneh- 
men», womit  doch  wol  nur  die  aus  Eisen1  stallen  benl  dieudi-n 
Sehneeflocken  gemeint  sein  sollen ;  arger  schon  ist  die  Be- 
hauptung auf  S.  [4SI,  dass  die  Zelle  eine  t  Uiuhüllungshaiit.  habe, 
wahrend  die  neue-trii  Üntersuriiiirigou  iLiir.  gross'.er  Wnlir-e]iei:i 
lidikeit  ergaben.  dass  dir;  angeblidie  /.rllmeiiiloati    gar   nicht  exi- 


für  Herzbewegung,  AÜUMUlg  und  Spannung  der  Arterien  weiden 
durch  den  Ht'ia  des  i!:ncn  niistiuiiieu'leti  Blutes  in  CiTesune;  er 
hallen;  die  anderen  Centren  erhalten  ihre.  Anregung  vorzüglich 
vuli  de.u  Emidindun^nerveii  ans.»  .le.der  Xei-venphvshb,;*  weiss, 
dass  alle  Ceutren  ohne  Ausnahme  t-JiHviiiireiü!  mk  irischem  Blute 


füsser  auf  der  Hin  ;i-nhi  r ,:  t  d.'i'  Uii-K«  si-kin^T-.  lud«  iinorgiuii- 
sehe.ii  Welt  handelt  es  sich  schliesslich  nur  um  die  Zusammen- 
stellung allgemein  anerkannter  Ei'Kfteakw  de.i-  l'iiysik,  Chemie., 
Geologie  ifcc.  —  obgleich  auch  Iiier  die  breite  Behandlung  der 
r,iii/.'llieiien  einerseits  eben  sn  störend  wie  amlerciseits  ti.jLhweudii> 
lückenhaft  ist;  was  soll  ?..  B.  die  chemistlie  Atom^ewichtst-abelle 
von  30  Elementen  hier  bedeuten,  oder  das  Reyetitorium  der  Geo- 
logie,  das  für  den  Ein  ^muhten  um  SO  Seiten  zu  lang  und  für 


tungen,  in  deren  1 
von  Einzelthatsache 
hineingezwängt  wer 


I    niii er  diesen  Taiilsarhi'- 


kann, 
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So  beginnt  .die  bewussfe  Welt.  (S.  101):  -Das  Besondere, 
das  diese  Welt  den  beiden  früheren  («körperliche,  und  «belebte.) 
gegenüber  auszeichnet,  ist  das  Bewusstsein.  Wir  seilen  das 
Bewnsstaein  in  Menschen  und  Thieren  zwar  nur  im  innigsten  Ver- 
bände mit  stolllieh-pnnnzlichem  Sein,  wir  sind  aber  nicht  im  Staude, 
<-s  aus  den  Vorgängen  des  letzteren  einlach  ün  erklaren.  (Sie! 
Ist  der  Verfasser  vielleicht  im  Slande  zu  erklären,  wie  Wasser 
gefriert,  oder  wie  eine  rollende  Billardkugel  eine  ruhende  in  Be- 
wegung setzt,  oiler  wie  die  chemische  Affinität  zu  Stunde  kommt  ?j 
Wir  vermögen  nicht  zt  begreifen,  wann  und  anf  welche  Weise 
Bewiisstsein  entstanden  ist,  wie  aus  gewissen  Lebenst  Innigkeiten 
Jiewussisrin  liciTiiE-gr'liHi  könne.  (Das  isl  doppelt  falsch;  das 
«Wann,  kennen  wir  ganz  gut,  und  das  taut"  welche  Weise,  wissen 
wir  auch  bei  den  einfachsten  Vorgängen  nicht  —  falls  nicht  dar- 
unter auch  nur  die  Bedingungen  des  Zustandekommens  ver. 
standen  werden  sollen,  die  wir  bei  dem  «Bewusstsein.  sogar  besser 
kennen  als  bei  der  Ernährung  z.  B.)  Es  lasst  sich  nicht  mal  mit 
Bestimmtheit.  Silben,  ulj  die  hoher  stellenden  Tillen:  und  der  Mensch 
schon  hei  der  Geburt  Bewusstsein  besitzen,  oder  ob  es  erst  nach 
derselben  in  ihnen  geweckt  wird.  (Ja.  sind  denn  dem  Verfasser 
die  ii!iysiulo:;iM'lieii  Arlieiicn  ilei'  üben %ü nannten  Engländer,  die 
noch  ftlteren  von  Schilf  und  die  neueren  von  Prejer,  Hering,  Her- 
zen, Mosso  &c,  vollständig  unbekannt ?)  Eben  so  wenig  lässt  es 
sich  aiiiji-liei].  wo  üiiei-t  in  der  aufteilenden  Reihe  der  Thiere  ein 

deutliches,  wenn  auch  noch  so  beschranktes  Bewusstsein  eintritt.. 
Was  für  ein  Bewusstsein  V  Was  versteht  Verfasser  eigentlich 

frage  daran  zu  knüpfen,  denn  ich  geslehe  aufrichtig,  nicht  zu 
wissen,  welchen  BegrilV  der  Verfasser  eigentlich  mit  dem  Worte 
[iewusiitsein  decken  will  .  vielleicht  aber  weiss  es  einer  der  Leser. 
Der  Autor  dagegen  hält  damit  die  Sachn  liir  erledig!,  liemi  er 
beginn;  den  zweiten  Absatz  iolgenderraasscn  :  «Wir  können  nur 
von  der  Thatsache  aasgehen,  dass  Bewusstsein  durch  Willkür 
vermittelt  wird  >  Und  hiermit  zeigt  Bfcb  die  Bpecnlative  Methode 
in  ihrer  ganzen  Hinfälligkeit,  denn  die  «Willkür,  ist  einer  der 
lueisümistrittenen  und  nilschesl  versli,:iileiiei;  VorfiitiifiB  in  der 
gaut*ü  >-*l-BkOü')t .  t  ■  i»ir*1  .lfm  lnE.'h-»-K  -.11  cif.i ■  r.l<m-l<^i«r 
Vorgang  an  einen  anderen  eben  so  wenig  verstandenen  geknüpft  und 
damit  ist  das  wackelige.  Fundament,  will  s:i[r.m  ■  ;h:v  ]ihi  lesunhiscl.e. 
Ausgangspunkt,  gefunden. 


Notiz«!. 


Dass  dann  der  «eitere  Bau  nicht  sehr  fest  sein  kann,  ist 
klar.  Ich  halte  es  filr  uniiothig  und,  ehrlich  gesagt,  filr  unmöglich, 
üllc  fälselien  l''o kri -i'u -iiri '-"i  in  ili-v  ;  Ih-wiis  -f^n  .  \\V:r  r . i . = i -  i'ir.zrh  nui- 
zufuhren  —  ich  miisste  denn  ein  ganzes  Buch  damit  anfüllen  wollen. 

Der  Abschnitt:  «Die  selbstbewusste  Welt,  beginnt  (S.  381) 
in  genau  ih-r  sleithuü  Weise,  ohne  linia  irgend  iemaiid  errartien 
kümite,  wie  der  Verfasser  dazu  kommt,  diese  schürfe  Grenze 
zwischen  Bewusstsem  und  Selbstbewusstsein  zu  ziehen  —  wenn 
nicht  das  tphilnsophische.  System,  diese  Ab-  unrl  Kiiisuhiii'lili'liäii!; 
iicrlnvendig  mit  sich  brtlchte.  Und  wenn  dar  Verfasser  wich  Dar- 
legung alles  dessen,  ans  er  über  das  Sullistbewnsstsein  nicht  weiss, 
genau  wie  beim  .Bewusstsein.  ohne  jeden  Uebergang  frischweg 
zu  der  Behauptung  sich  aufschwingt:  .So  viel  können  wir  indess 
feststellen,  rtnsa  Selbstbewusstsein  durch  Freiheit  ermöglicht 
winii  —  so  kann  ich  nichts  ;indenw  sagen,  als  dass  ich  mir  er- 
laube, m  dem  •feststellen«  ein  dickes  Fragezeichen  hinzowifBgen 

und  zur  .Fieilmii.  die  liesohoidtme  A nl'ni^f    »miii  diese  eigentlich 


klare  liegville  und  /wiegende  He.m™ 

Im  weiteren  Verlaute  dieses  Abschnittes  sind  au  die  hundert 
Seiten  um  veifrli^i'lK'inli-ii  Miir.vh  Studien  und  einer  breiten  Aus- 
einandersetzung der  logischen  Gesetze  angefüllt  —  grösstentheils 
unnütz  verwirrender  Ballast,  statt  eines  Beispiels  immer  deren 
■Irer  Uf   ii'Kfc    »li.&.al  — *n.  S  -t"  »■:Hzii   f**-  r.f.-1 

schreibe  :  achtzig,  und  dies  zur  KennKcidiniirig  liefen,  was  t-ii: 
Ausdruck  bedeutet,  in  dem  -  Merkmale  der  Beschalleaheit  mit 
solchen  ans  den  Verhältnissen  der  Zahl,  des  Masses,  der  Zeit  oder 


gar  von  Vermut hangen  und  Hypothesen  mit  ...  man 
bore  und  staune:  mit  Gesetzen!!!  Dass  an  dieser  Stelle  nicht 
nur  meinem  Munde,  sondern  auch  meinem  Bleistift  ein  .Donner!» 
entfuhr  und  sich  an  den  Kund  des  Buches  setzte,  wird  mir  niemand 
übel  deuten. 


Dijiinad  cv  Cü( 


Nut  in1  Ii. 


S.  387  wird  ilie  gut  bekannte  .  Vorstellung»  als  tBlDbfldongi 
nharakterisirt,  S.  394—98  werden  die  zufällige  Entdeckung, 
die  nothwendig  gegebene  E  n  tw  ic  k  e  1  u  n  g  und  die  bevrasste 
Erdenkung,  drei  ganz  verschiedene  Begriffe,  in  den  der  <Er- 


Abrichtimg  des  llosses,  Poekeninipfung,  Einführung  der  Ehe,  Ein- 
tlif-ilniift-  Mr.-  'l';'.^-.  ir.n!  .NiiiivsKrilvii .  FsV;ii])l.(!ii!.tu:u).  i.irii.-licusi'hiLii. 
Siiiiiintliclii1  k'uii.t.'  uii<!  sdilkssüdi  nllt'  Wi-^isuwliiui  in  jrl.'iiln'v 
Weise  wie  das  Telephon  als  Erfindung  auftreten.  Schliesslich  wird 
alles  ohne  Aufnahm.:  zur  -.Humu.  und  S.  licisst  os  demnach: 
-Alle  Kunsl  ist  eine  Folge  der  Erkenntnis,  die  wissensdialtlirW 


<.SL-ibli(r-i-ilii,li  i-t  i'-iiit:  Aiiigiiln-  ilt-s  Miüisi'iit'ii,  s-'iu  (;i:i.-Nt;es  !><-hi. 
rlurdi  Ven:iiltdiiii<;  des  blossen  schiintn  Sdiesnes.  (Irr  Ansei  riim:i^ 
vorzuführen,  indem  er  die  Form  von  allem  Wirklichen  vollkommen 
losliist  und  sii'  zum  UTiniiltdhiiren  Ausdrucke  des  Geistes  erhebt.« 

Dieser  Sau  allein  genügt,  denke  ich,  um  auch  uns  «voll- 
kommen loszulösen»,  aber  von  dem  Buche,  das  nichts  weniger  als 
«das  Grundgesetz  der  Wissenschaft»  auf  dem  Titel  verneinst.  Alles 
in  allem-  genommen  resumire  ich  ;  der  Verfasser  muss  ein  vortreff- 
licher, he rzens warmer  Mensch  sein,  den  man  gern  zum  Freunde 
liaben  könnte  —  aber  sein  Buch  schlage  ich  mit  einem  Seufzer 
der  Erleichterung  zu. 

Oucliy-Lauaanne.         Prof.  Dr.  W  i  1  h.  L  o  e  w  e  n  t  h  a  I. 


findungi 


so  dass  z.  B.  Benutzung  des  Feuer«, 
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Die  weibliche  Criminalität  Deutschlands'. 


liehe  Criiiiiiiiilität  betrügt.  '/,  der  miiniilichen.  Beriicksicbligt  man 
;iiLsn-hliesslii;h  An:  Vfi-iitlLniliuigi'ii.  welrhe  weiri-ii  t-hjea  Verstosses 
gegen  die  Reiehsgesetze  ergingen,  so  standen  100  bestraften  Män- 
nern 22  bestrafte  Kranen  gegenüber .  zieht  h  in  lediglielr  die  schwer- 
sten Verurteilungen  in  Betracht,  über  welche  die  Statistik  des 
Miiiisreriimis  Auskunft  giehl,  st.  wird  dieses  Verhältnis  etwas  alte- 
rirt,  denn  nach  dieser-  Quelle,  betrugen  von  100  Verimliei Innren 


Di 


Ufte  Deutschlands 


iiuote  weiblicher  Vernrtbeilter  gegenüber  100  männlichen  anzu- 
sehen, und  diesus  Verhältnis  ist  an  um!  für  sieh  liei  den  gegen- 
wärtigen ökonomischen  und  socialen  Zustanden  des  deutschen 
Reiches  keineswegs  gerade  ein  ungünstiges  zu  nennen. 

Reiches  vorhanden ;  in  einer  Reihe  von  Bezirken,  allerdings  der 


sehe  (iebiete  auf,  Dresden  und  Leipzig,  die  Linie 
die  reussschen  und  sehwarzburgscheu  Laude  * 
Osten  des  Reiches,  wendet  sich  von  da  wieder 
Gegenden,  macht  einen  Bogen  nach  Schlesien  i 


wäre  mein  als  ve  im  essen,  für  diesu  selten:  Ouiili^nrailen  ■-  man 
könnte  von  einer  Snningl>e»egi!ng  tum  jure  variandi  reden  —  eine 
Aetielogie  «eleu  zu  wollen.  Indessen  lässl  sieti  dncli  so  viel  con- 
statiren,  dass  di<:  liiiwegiirig  der  wpiijlidien  Ürimma]it;U.  im  (,'nisst-ti 
und  ganzeu  von  Osten  nach  Westen  hingeht ;  es  tritt  dies  im 
Norden  mehr  liti-vor  als  m  Sin.lcn,  allein  bei  ^harter  Aufmerk- 
samkeit wei  den  wir  diese  Thutsadie  im  1 i  resslierzogthum  Baden 
und  im  Königreich  Baiern,  im  Grossherzogtlium  Hessen  und  in 
l':iw<s.--iii:>:i)iir,yii]  mein  minier  beohiiHiten  können  wie  in  Preussen 
und  dem  Complex  der  nonldeulsdieii  Kleinstaaten,  es  gilt  dies  vom 
Staatsganzeu  und  seinen  einzelnen  Theilen.  Was  speciell  die  Ver- 
hältnisse der  prenssischeo  Monarchie  anlangt,  so  wurden  am  meisten 
Frauen  in  Posen  verurt heilt,  demnächst  in  Schlesien,  Sachsen,  Thü- 
ringen, Berlin,  West-  und  Ostpreusseu,  in  Frankfurt  a.  M.  und 
Stettin,  am  wenigsten  in  Rheinnteussen,  Hessen,  Hannover,  West- 
falen und  Schleswig-Holstein.  Es  ist  von  Interesse,  die  Condguratiun 


Zahl  der  Yerin-Llieill.eii  Vi-i  gleicht  oder  n« 
lültms  ilci-  Vi!ritrlli!;iUi!ii  in  Betracht  zieht. 


den.  tiine  ErkliLHin«  dieser  seltsamen  Thatrache  ist  miiimirlir:]]. 
wie  bereits  von  anderer  Seite  anerkannt  wurde'.  Wahrend  nun 
bei  den  Verbrechen,  welche  das  Venmigmi  zum  (Jcgcn stand  liaben. 


Masse  hin-v,-,!!  al>.  ilass  von  einem  yar.il lelen  Lade.  Leider  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Die  Geographie  der  Verbrechen  ist  also  hier- 
nach Kr  die  von  I'rauen  und  Männern  begangenen  Delicte  eine 
wesentlich  verseil  teilen  e,  ohne  dass  die  Wissenschaft  zur  Zeit  schon 
in  der  Lage  ist,  die  Gründe  namhaft  zn  machen,  welche  lur  die 
Verschiedenheiten  bestimmend  sind.  Trügen  die  Beobachtungen 
nicht,  so  macht  sielt  diese  Diskrepanz  nicht  nur  bei  der  Crimina- 
Ii  tat  Überhaupt,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Dcüi'l^niplicn 
geltend.  So  scheinen  die  Frauen  in  denjenigen  Gebieten,  in  wel- 
chen sich  die  M,in::cr  ilnreh  eine  libcrgrusse  Frequenz  vun  Rohheilt- 
delirl.-n  auszeichnen,  sieh  «voller  an  licnseiLei]  m  Ui'ti>cili.!;ea  als 

ia  ges.  Stnfochttwiaseiiiscniift.  V,  V.  BW. 
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dort,  wo  der  Mann  denselben  seltener  verfällt.  Vielleicht  dass  eiui 
!iisi<|L-rt:  «ml    die  kltnüsten    Eevriloriali'n  Uezirke   ^ ( }j i ] i L c ■  i ■  l s . !. e •  üi'c.-!j 

achtuug    dazu   k  meii    wird,  diu  L'rsachen   dieser  mtri-kwiinlif;r-[ 

Zwiespältigkeit  fest  zustellen.  Auf  der  Hand  liegt  es,  dass  die 
selbe  nicht  auf  natürlichen  Momenten  beruhen  kann,  simdein  hu: 


t  gesammleii  Uriminalsociotogie  sein,  nnd  sie  verdient  deslialb 
>r  vollen  Aufmerksamkeit  und  des  regsten  Eifers  gewürdigt  i: 
erden. 

Natürlich  kann,  das  Verhältnis  22  :  100  nicht  bei  allen  Dt 


Verbrechen  im  Amte  ö,,.  Werfen  wir,  bevor  wir  diese  Grup- 
riaeh  di'ii  ^iizirln^i  Hrjlir.i i^n  s liirulisireii.  einen  Blick  auf  diese 
olLtniszaUlen,  so  ist  die  weibliche  Criminalitat  im  Verhältnis 


Männer  Frauen  bei 
Gewalt  gegen  Beamt 
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einlaehev  Ki.iqiorvuleiz'.mg     1 1  .„     Raul.   6,i 

gefährlicher         «  6,1    Hehlerei  75,, 

Bedrohung  4,,    Ertirussutig  ...  Id.. 

einfachem  Diebstahl  42. i    Bfitrug  28pl 

.  im  Rückfalle    32,,    Fälschung  19„ 

schwerem  Diebstahl  .    .    .    15*    Bankerott  13,, 

.  im  Rückfalle    10.,    Bnuirt  Stiftung  31,, 

Unterschlagung  ....  25,, 

Stellen  wir  diesen  Zahlen  der  Reichsstatistik  einige  Ziffern 
aus  der  preiläsischen  Strafrechtspllege  gegenüber ,  so  befanden 
sieh  unter  100  wegen  folgender  Delicte  venu  llieilten  Personen 
Frauen  bei 

Verbrechen  gegen  d.  Lebe«    4G.,    Verbrechen  gegen  die  Sitt- 

Rolei.lign:.;;  (1.  Laiideslierru      5,,        lichkeit  24,, 

Widerstand  gegen  d.  Staats-  Beleidigung  2b,, 

gewalt  ,    II,,    Kürperverletzung    .    .    .  7rf 

Verb-eihen  ;1.  ytl'eul-  Diebstahl  26,, 

liehe  Ordnung     ...     9,,    Unterschlagung  ....  20,, 

Meineid  23,,    Betrug  und  Untreue    .    .  23,, 

\Vie\vnl  nun  weder  die  procentuale  iiei-erbiuin?,  norti  die 
[\H.tt!gnri!.ii,[]ii«  il-f  Sliai'i.bnlen  i:i  beiden  Sealtis  dieselbe  ist,  so 
gellt  di ich  schon  aus  dem  eisten  ik'hcrlilick  hervor,  dass  die  Crm- 
figuration  in  wesentlichen  Punkten  eine.  Identität  aufweist.  Die 
lireus-isehf  Stilistik  lasst  den  Anfang  der  Weih  liehen  t'riininalitat 
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Hehler  "'erden  niebt  unter  ilen  Männern,  senilen]  linier  den  rVauen 
gesucht  und  gefunden.  In  grossen  Städten  und  volkreichen  Ver- 
kehi'see.nti-eu  billigt  diese  ErM-neiaung  mit  der  Verbreitung  der 
Prostitution  zusammen.  Niemand  ist  bmeitwil liger.  den  Kehler  ge- 
stohlener oder  geraubter  Dinge  zu  machen,  als  die  Prostituirte,  und 
Ave-Lallemant  hat  es  schon  betont,  dass  der  Dieb  und  der  Räuber 
in  der  Wohnung  der  Prustituirttm  nieht  minder  ein  Versteck  für 
die  entwendeten  Gegenstand!'    wie  die  Erholung   für  Peine.  Muhen 


•   entsjiridit  den  mit iirlhlien  Ver- 
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liiiltnissen.  wie  sie  tbeils  durch  den  physischen  Kriif'l.enmt't-pchic.d 
zwischen  Mann  und  Weil),  tbeils  durch  die  verschiedene  Berufs- 
stellung  der  l ieschlechter  gegeben  sind,  duss  die  activen  Theilo 
der  verbrecherischen  Thätigkeit  mehr  dem  Manne,  die  passiven 
mein-  dem  Weibe  zufallen.  Audi  in  der  verbrecherischen  Tbatig- 
keit  waltet  und  herrscht  das  Gesetz  der  Arbeitsteilung,  welches 
bewirk;,  ilass  bishüig  die  ad.ive  Seile  dt-.-  Erwerbslebens  mehr  von 
dem  Manne,  die  passive  mehr  von  der  Frau  besorgt  und  ausgeübt 
wird',  Gerade  die  Vermügeusdelicte,  welche  wie  die  Hehlt.™  ge- 
ringe Kdqierkraft  zw  Begehung  erfordern,  werden  mit  Vorliebe 
und  bes-(juilcrc:u  llesc:ii:k  vo:i  <lc:i  l~j a in'ti  begangen.  Nttrlist  der 
Hehlerei  Müden  -.vir  in  der  Scala  weiblicher  Ctiliiilialil iil.  innerhalb 
dieser  Gruppe  den  einlachen  Uiutistahl  suwol  im  ersten  wie  im 
zweiten  Hegeliungs  lalle,  als  auch  im  wiederholten  Rückfalle  ;  wir 
finden  die  Unterschlagung,  den  Beüng  und  mit  erheblichen  Ziffern 
auch  noch  die  Erpressung,  wahrend  im  Gegensatze  zu  ihnen  der 
schwere  Diebstahl  und  seine  iii.-kiV.'.ÜL'e  Hege-Innig  und  ihn-  Raub 
bedeutend  znrücksteheu.  Offenbar  liegt  die  Ursache  dieser  geringe- 
ren Fieriuenz  lediglich  in  den  geringeren  physischen  Klüften  des 
Weihes  und  vielleicht  auch  l.keihvcise  in  der  £ei-ingeren  Gelegen- 
heit, die  sich  ihm  bietet. 

Sehen  wir  von  den  Verletzungen  des  Verniügen,-  ab,  welche 

aiidi  in  der  weihliehen  UriininaUtät  el  so  an  der  Spitze  stehen 

wie  in  der  milimlit  heu.  sn  gehuhrt  die  nächste  Stelle  den  strafbaren 
Aiit.aslmiireii  der  Persönlichkeit.    Es  Wurde   schon   bemerk!,  dass 

diese  Thatsache  nur  kraft  des  Umstandes  möglich  ist,  dass  die 

Verbrechen  gegen  das  menschliche,  lieben  dabei  ;aii  in  Rcriiiksich- 
tigung  gezogen  wurden  ;  in  nicht  unbedeutendem  Grade  ist  dies 
auch  den  Beleidigungen  zuzuschreiben,  welche  als  Antastungen  der 
persönlichen  Ehre  gleichfalls  zu  den  Verbrechen  gegen  die  Person 
zu  zahlen  sind.  Es  harmonirt  freilich  bei  einer  obertlacaliclien 
Betrachtung  nicht  recht  mit  dem,  was  wir  (Iber  den  EinSuss  des 
physischen  Kräfte  Unterschiedes  auf  die  Criminalitat  gesagt  haben, 
wenn  10H  wegen  Mnrrtes  vcrurt.heilten  Personen  des  männlichen 
Gcschlei  bts  :;;■(..  vciiirlheilie  Mtlrderiiinen  gegenüberstehen;  denn 
der  Kindesmord  im  Sinne  des  Gesetzes  ist  hierbei  mich  nicht  mit 
in  Heriuksiehligung  gf-zegen.    Trotzdem  kann  diese  Zahl  nur  durch 

'  Mau  vriglriilit  iiiirr  [Sic  »»hm-ronli-iittidi  i.imijili.ivli:  Artipil-:!i./[hii:s-, 
welche  in  der  Verbrecherwelt  liurrecbt,  den  Aufiuitt  il>rt  Vwlirei-herwelt  um 
Berlin»,  Keilwiriti  filc  die  ycs.  atrafrcchtawissciisrfmft  V,  p.4ai-4iü. 
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ilen  Hinweis  auf  die  strafbaren  Handlungen  Ihre  Erklärung  finden, 
welche  sieb  gegen  das  Leben  des  un  erwachs  eil  on  Kindes  richten. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  deutsche  Stralitcht  eis  Kindesmord  nur 
die  Tödtung  eines  neugeborenen  unehelichen  Kindes  dureb  seine 
Mutter  während  oder  un  mit  Lei  bar  nach  der  Geburt  betrachtet;  alle 
Todtangen  unehelicher  Kinder  also,  welche  erst  nach  einem  ge- 
wissen zeitlichen  Intervall  verübt  werden  —  und  derselbe  braucht 
nur  einige  Stunden  zu  betragen  —  trifft  nicht  die  Strafe  des  Kindes- 
mordes, sondern  sie  unterliegen  den  Strafen  des  gemeinen  Mordes. 
Diese  Tadtangen  sind  aber  durchaus  nicht  selten  und  ihre  Zahl 

umss  '.\ul  iliUli  |jein-;iyi-ii,  ilüss  die  Widldi'-he  ("'riuiimün itt  mit  ciii^m 
Verbrechen  in  so  erheblichem  Masse  belastet  wird,  das  der  Minder- 
kraft  des  weiblichen  Geschlechts  so  sehr  zu  widersprechen  scheint. 
Ware  dieser  Grand  nicht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  als  der 

«klärende  an/.uHihreii.  au  müsstc  die  Tiiat.sucne.  dass  diu  WcibuVben 

Mörder  den  dritten  Theil  der  männlichen  ausmachen,  allerdings  als 
eiu  buchst  unliebsames  Symptom  einer  entsetzlichen  Denravation 

der  Frauen  IVntselilands  erscheinen  Ilm]  sie  müssle  zu  den  ge- 
rechtesten Bedenken  und  ernstesten  Erwttgangeu  Anlass  geben. 
Allein  die  Kindestödtungen,  welche  von  dem  deutschen  Richter 
nach  Massgalie  des  gegebenen  Hechts  nicht  als  Kindesmord,  son- 
dern   als   gemeiner   Muld    gestraft,    werden    müssen,    sind  gleLcii- 

wol  ihren  Motiven  nach  dem  Kindesmord  sehr  nahe  verwandt,  und 

auch   die  Praxis    weiss  diesem  ]\i  eule    in    himeicheudeiu  I-Jradc 

Rechnung  zu  tragen.  Denn  trotz  des  Ausschlusses  derselben  vou 
der  milden  Slraliiuriu  des  Kinde-mordes   isl  sie  in  der  Lage,  solch 

milde  —  unserer  Ansicht  nach  häufig  zu  milde  —  Strafsatze  an- 
zuwenden, dass  durch  dieselben  in  keiner  Weise  eine  materielle 
Ungerechtigkeit  hervorgerufen  wird.  In  jedem  Kalle  möchten  wir 
dagegen  Verwahrung  einlegen,  dass  aus  der  Frequenz  des  Merdes 
durch  die  weibliche  Bevölkerung  ein  Schluss  auf  ihre  Deprivation 
gezogen  wird,  was  in  der  letzten  Zeit  nicht  ganz  selten  geschah, 
freilich  nicht  in  wissenschaftlichen,  auf  statistischer  Grundlage  be- 
ruhenden Arbeiten,  sondern  In  allgemein  gehaltenen,  reflectirenden 
Darstellungen.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  nicht  bedenkt, 
welch  grosse  Verschiedenheiten  in  Ansehung  der  rechtlichen  Ge- 
fährlichkeit und  ethischen  Verwerflichkeit  unter  den  gleichnamigen 
Straft haten  besieh',  welche  die  filiitislik  unter  demselben  t.leneral- 
nenuer  zusammenfasst  ond  zusammenfassen  muss.  Zwischen  dem 
Raubmord  oder  dem  mit  bestialischer  Grausamkeit  ausgeführten 
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Lustmord  uiul  der  Tüdtniii»  de*  unehelichen  Kindes  drei  oder  vitn- 
'l'ivji:  nach  der  (tl-IjuiI  aus  .Muiipn1!  ;ta  Mitteln  besteht  doch  wol 
(oii  l'nters::h;fd.  'ii'ti  allerdings  die  Statistik  11  i <- 1 l t  berücksichtigen 

Antraben  Und  ihre  UultirrsutniDs  in  ilii:  ticineinverslaudliclte  Aus- 
drockswwB«  des  Lebens  nicht  mir  berücksichtigen  kann  und  darf, 
sondern  auch  unbedingt  muss  —  ein  önteraoMBd,  der  für  die  Ethik 
nicht  minder  in  Hetti-cat  kommt  '.vi«  luv  den  .Strafiichtcr.  welcher 
das  ji'isilivi;  iieselz  aui'  heule  Kalle  anwendet.  F>  niaj  übiiit'-ns 
iiLi  Anschluss  hieran  eonstatirt  werden,  dass  Kindesinord  in  td  Mord 
seitens  der  Krauen  int  grossen  und  ganzen  gleichen  Schrilr.  mit. 
der  Bewegung  der  Revidketan:.'  hatten  und  abgesehen  von  behinderen 
Ausnütimecreignissen,  wie  7..  B  industriell'!  Ktisis.  Uhdlcrn,  Mis- 
ernte,  keine  Tendenz  zu  s|ini!!gbn['ter  Vorin-Inuoc  ain"',vidsen.  Nach 
den  Zahlen,  welche  Starke  in  seinem  erwähnten,  viel  aii<;ei;rilfeueti 
Huoho  mittheilt,  kam  im  Jahre  18(17  in  Preussen  eine  Vernrtltei- 
lung  wegen  Kindesmordes  auf  2301135  Einwohner,  im  Jalire  1878 
auf  L'Jiö'iT.  and  Waltraud  in  den  ersten  Jalireli  von  IM  wegen 
dieses  Verbrechens  angeklagten  Krauen  fltl  verurtheilt  wurden, 
wurden  im  Jahre  18*1  Vuti  1 0>  1  angeklagten  7;">  bestraft.  tu 
diesem  Zusammenhange,  inltss  ge:;cn;LlK':'  allzu  op ritiii^ti sc ln-!i  Schlüs- 
sen, wie  sie  sowo!  von  Slarke  seihst,  als  auch  von  manchen  Tages- 
bUttern,  insbesondere  den  der  liberalen  Partei  nahestehendsn, 
gezogen  wunlsn1,  doch  hervorgeholien  werden,  dass  es  mehr  als 
naiv  wHre,  das  lliatsitcldiche  Vorkommen  einer  Kiitdcsludiung, 
gleichviel  ob  sie  sieh  als  Ktttdesmurd  oder  gemeiner  Mord  rechtlich 

ulm-iil  im  ljijiI  tili  sii-ti  iti-  üiiinilL!  uilir  '■■m-iTintiV"  tiliiilli'.-iL'iii'kiüiiitni-  ni.:lil- 
nidi  ili-ju  1:1—1  Iii-  ik-r  St.-.ii-nl.  -■■:„,  ,:,  w .„■;,,;,       ,|,  t  |.jl,i.„ilo  aitlit.  au 

ni.-U  viTiiiiuiUTt  h.ln  i  >  Purvl!  Ji.»-i:  nu-i-lii;,-  linviilialnit.  aurli  iü.'si'  Kraym 
umi  l'uni-iMtiiiiilfutittt  zu  > r-iitni.  wird  iln  ruiti-imi.!  tu  Uiv  Wi.-.i.i,-i.h.ilt 
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<)ualiflciren  lilsst,  mit  der  aus  dies«:  Zahlen  hci-vm ^fhendi-n  Fre- 
quenz zu  idenlifictren,  Es  ist  gerade  in  jüngster  Zeit  von  Illing 
nnter  Bezugnahme  auf  eine  frühere  Arbeit  des  Criminalisten  Mittel- 
stadt hervorgehoben  wurden,  dass  eine  Unsumme,  strafbarer  Hand- 
lungen nicht  entdeckt  wird  oder  doch  nicht  hinreichend  erforscht 
«■erden  kann,  um  zu  inner  Bestrafung  eines  Misset hitt.ers  zu  rühren, 
und  mit  Recht  hat  man  hervorgehoben,  dass  in  dieser  verborgenen, 
das  Mark  unseres  Volkes  vergiftenden  Masse  von  liebelthaten  und 
Unsittlich keiten  eine  viel  grossere  Menge  Rechtswidrigkeit  ent- 
halten ist  als  in  dem  jährlichen  Budget  von  Verbrechen.  Die 
Kindestödtungen  geboren  neben  der  Äbtreibung  zu  den  Verbrechen, 
bei  welchen  am  häufigsten  der  Thftter  unbekannt  bleibt,  objectiv 
liegt  in  zahlreR-beu  r-'allen  ohne  jedi'U  Zweifel  eine  strafbare 
Handlung  vor,  dagegen  ist  in  subjektiver  Jic/.iehung  die  Ermittelung 
eines  Thaters  nicht  möglich.  Thatsfielilich  ist  also  die  Zahl  der 
Fraaen,  welche  ein  Verbrechen  gegen  das  Leben  des  Kindes  be- 
gehen, viel  grosser,  als  die  Statistik  der  Strafrechts  pflege  angiebt, 
und  es  kann  hierbei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  so  manche  Fälle 
von  Todtgeburten  und  alsbald  nach  der  Gebart  gestorbenen  Kin- 
dern auf  eine  Einwirkung  der  Mutter  zurückzuführen  sind,  die 
vor  der  strengen  Auwiiiiduiij;  des  Strafgesetzes  nicht  bestehen 
könnte.  Uetriugei:  isr  geneigt,  diesem  M  etile  einen  sehr  bedeu- 
tenden liinllusi  zu  i'indlcimi,  aber  in  Ermangelung  der  allein  vor 
Tiugscidiiss'in  bewahrenden  realen  (irundlape  der  Statistik  muss 
man  immerhin  mit  der  Abgabe  eines  bestimmten  Unheils  hierüber 
seiir  vorsichtig  sein  dedeufaMs  darf  man  sieh  darüber  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  hingehen,  dass  es  eben  so  unzulässig  ist,  die 
wirkliche  weibliche  Depravalion  aus  der  Statistik  der  Kindes- 
tödtungen feststellen  zu  wollen,  wie  die  Sittlichkeit  eines  Volkes 
nach  der  unehelichen  Geburtsziifer.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
trieben, wenn  man  den  Ausspruch  des  berühmten  Statistikers 
Kniest  Engel,  dass  die  unehelichen  Kinder  neeli  nicht  den  hundert- 
sten Theil  der  factisehen  Unzucht  darstellen,  auf  die  Kindes- 
tödtungen analug  anwendet  und  den  Satz  formuliri,  dass  die  zur 
gi-vichtlicliea  ISesl  ral'ua^    gelangenden  Kiielesl  i.iill  nugeu    noch  nicht 

ein  Procent  der  wirklich  begangenen  Verbrechen  dieser  Art  aus. 
machen.  Dies  ist  wohl  zu  bei  lenken  bei  den  Erwägungen,  zu  wel- 
chen die  Zahlen  der  Reichsst.atistik  über  Mord  mnl  Kindesneird 
Attlass  geben  könnten,  und  die  Berücksichtigung  dieses  Unistandes 
muss  auch  vor  Outiinismen  aber  den  erreichten  Fortschritt  bewahren. 
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Sitzung  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  vom  18.  Dec  1888 
nicht  i:i  gemigtmler  Weise,  gewürdigt.  ivnrJui'.  Es  ist  im  Ansclduss 
an  das  Gesagte  von  social-ethischem  tlesiditspnnkte.  aus  besonders 
interessant,  die  beide»  Geschlechter  bezüglich  ihrer  Beteiligung  an 
den  schwersten  Verbrechen  gegen  das  Leben  mit  einander  zu  ver- 
gleichen.    Als  ( Intiullage    nehmen    wir    hierfür   die  |ireusnisclien 


Verhältnisse. 

Wegen  der  neben  geiiuiiii'..cn  Verbrechen  worden  Ter 

urtheilt : 

Männer 

Weiber 

Mord  

65 

22 

Todtschlag     .    .  . 
Kindesmord    .    .  . 

80 

2 

23 

Abtreibung    .    ,  . 

06 

AilsSel.zutig     ,    .  . 

12 

35 

Fahrlässige  Tüdtung 

250 

112 

Die  Zahlen  der  weiblichen  Verurtheilten  sind  erstaunlich 
gross  und  wären  ohne  Berücksichtigung  der  Angriffe,  denen  das 
Leben  des  Kindes  seitens  der  Mutter  imsgcsem  ist.  kaum  zu  be- 
greifen. So  ist  die  Zahl  der  wegen  Fahrlässiger  Ttidtung  ver. 
urtlieillen  Frauen  —  fast  die  Hallte  ihn  männlichen  Verurthcilteii 
—  ohne  diesen  Umstand  kaum  zu  erklären,  da  man  in  Betracht 
ziehen  muss,  dass  die  Frau  nicht  nnr  die  Kraft  des  Mannes  nicht, 
besitzt  zur  Vernichtung  des  iirsU'1)  aller  ItcchlsgUter.  sondern  auch 

der  Gelegenheit  zur  Begehung  des  Delictis  zumeist  entbehrt.  Es 

ist  indessen  bekannl,  ilass  die  tiei-ichle  eine  gewisse  Vnrlieiie  Indien, 
bei  der  Anklage  weisen  Kindes tödt im g  lediglich  wegen  fahrlässiger 
Tödtung  zu  verurtheilen,  und  dieser  Umstand  ist  iür  das  Gebiet 
dos  duutsdie.il  Hcidics  insbesondere,  um  deswillen  ungemein  wichtig. 
Weil  der  Kindesmunl  von  der:  t  ieschwini'ucn  regelmässig  idige- 
urtheilt  wird,  ilie  gt?i bei  diesem  Delicte,  zu  einer  milden  He- 
urtheilung  besonders  geneigt  sind,  Anch  für  die  Ziffer  der  wegen 
Tml  Ischl  ugs  vernitlieilten  Krauen  durfte  dieser  l  instand  vielleicht 
von  Wichtigkeit,  sein  :  es  ist  aiier  für  das  weiididie  (lesdileebt 
nichts  weiiiger  als  günstig,  dass  fast  eben  so  viel  Frauen  wegen 
einer  mit  Uel" 'Hebung  au-v.et'ui.rten  T, ..Illing  vemrtlieili  wurden, 
wie  wegen  einer,  der  diests  Moment  fehlte,  wahrend  bei  dein  Manne 
ein  betrachtlicher  üntersehied  in  dieser  Beziehung  unverkennbar  ist. 

Neben  den  Verbrechen  gegen  das  Leben  im  engeren  Winne 
Iril  t  ilie  Krci|iieiiz  der  K^nn-rverleu imge:i  bedeutsam  hervur ;  aller- 
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dinga  ist  dieselbe  mil  der  für  Beleidigungen  massgebenden  Ziffer 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  da  es  erfabrungsgemass  h L i j  1  ä ] i ^  1  i ul i 
bekannt  int,  dass  die  letzteren  gar  hanfig  in  jene  übergehen  and 
die  Veranlassung  zu  ilmen  hielen.  Tnttsdem  erscheint  die  Fifi[:i^ii/ 
dieser  Kohheitsdelicte  durch  die  Frauen  auffällig  ;  wir  müssen  uns 
daran  erinnern,  dass  die  meisten  .Schlägereien  und  Keiiierveiietzun- 
geu  durch  den  Wirlhshausbesiich  und  die  Heibeil iiniug  an  dem 
Leben  ausserhalb  des  Hauses  veranlaset  werden  und  dass  die 
Frauen  doch  von  beiden  ziemlich  ausgeschlossen  sind.  Starke  hat 
bemerkt,  dass  die  geringere  CHminulitat  der  Frauen  in  Preussen 
seit  30  Jahren  weder  auf  eine  Entartung  der  Männer,  noch  auf 
eine  Besserung  der  Frauen  zurückzufahren  ist,  suiuleni  durch  die 
Prävalirnng  der  Delicte,  die  mit  dem  öffentlichen  liehen  zusammen- 
hängen, bedingt  wird.  Auch  die  KüryerverlcUuiigeu  hängen  mit 
dein  urtem liehen  Leben  zusammen  und  die  Thats;iehe.  dass  dasselbe 
den  Frauen  zum  grossten  Theile  nicht  zugänglich  ist,  muss  bei 
der  Frequenz  derselben  in  Betracht  gezogen  werden.  Sie  steht 
leider  mit  der  bekannten  'J.'lii'.t  suche  in  ursächlicher  Verbindung, 
dass  die  Delicto,  "'eiche  sieb  durah  eine  liesomlere  Kubiieit  aus- 
zeichnen, sich  einer  außerordentlichen  Beliebtheit  erfreuen.  Wie 
die  Statistik  zeigt,  machen  die  Frauen  hiervon  keine  Ausnahme. 
Starke  hat  dies  in  seinem  Buche,  noch  mehr  aber  in  der  angege- 
benen Sitzung  du;  ])rciis.-uschen  Abjeurduel cniiause.s  auf  eine  Um- 
gestaltung des  Sclbstgel  uhls  zurucligcluhi t .  Hiese  I' ingeslultuiig, 
sagte  er,  <bis  in  die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  hinab 
ist  von  höchster  Bedeutung;  aus  ihr  sind  Stimmungen  hervorge- 
gangen,  die  ihre  sehr  gnten  Seiten  haben,  die  aber  zu  krankhaften 
Entartungen  lilhren,  und  so  zeigt  sieli  in  allen  Pelictsarten,  welche 
auf  solche  Stimmungen  zurückzuführen  sind,  schon  seit  langer 
Zeit  eine  glcitlimässig  furfsclireitende  Xeipung  zur  Zunahme,  völlig 
unabhängig  von  allen  Ereignissen  hei  anderer  lfclic.lsiirten..  Der 
Verlasser  ist  der  Ansiebt,  dass  die  Steigerung  des  Bianntwein- 
genusses  in  bedeutendem  Umfange  ein  causales  Moment  für  diese 
l:Irs[-hei:iungen  bildet,  und  die  Frequenz  der  Körncrverlelzuiigcn 
unter  den  Frauen  hängt  mit  der  sich  mehr  und  mehr  aucli  anter 
ihnen  einbürgernden  Völlerei  zusammen. 

Besondei-s  beachtenswert!]  sind  ausser  den  Zahlen  für  den 
Diebstahl  im  wiederholten  Rikkfalle.  auf  die  wir  uoeb  besonders 
ku  s|>rerheu  kommen,  die  Zittern  für  die  h'reqm-jiz  der  Unzucht, 
des  Meineide  und  der  Brandstiftung,    Wenn  die  Zahl  der  wegen 


Tri  Iii.'  '.vt.ibli,-ln-  Crimmalüai  heutsehl.mds. 


Verletzung  der  Etdesritliolit  bestraften  Frauen  eine  ganz  bedeutende 
ist.  sn  rnnss  mi  gewisse  I-2rsr:j].--iiin3is<,ii  fies  lif-ntigen  Lebens  er- 
innert werden,  um  dies  erklärlich  zu  finden.  An  und  Uli'  sich 
halten  wir  zwar  die  Frau  nii-lit  für  gewissenhafter  als  den  Maisn, 
aber  auch  nicht  für  minder  gewissenhaft;  aHein  es  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dass  jeden  Tag  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Frauen  in 
der  Lage  ist,  einen  Eid  schwören  zu  müssen.  Das  war  früher 
anders.  Zunächst  war  die  Kahl  der  alljährlich  vernommenen  Zeu- 
gen eint!  gdiiip:»  als  .jetüt.,  (tunk  der  lii'.-tiuiiüU!]^  gewisser  Proce-s- 
gosei/e.  welche  in  Ansehung  mancher  Veelikilnisse.  den  Zeugen- 
beweis  aussei i leisen,  sodann  war  die  Zahl  der  in  selbständiger 
Stellung  erwerbsihätigen  Frauen  hei  weitem  nicht  so  erlicblich  wie 
jetzt,  folglich  kam  auch  keine  solche  Zahl  wie  heute  in  die  Lage, 
einen  Eid  leisten  zu  müsset).  Diese  beiden  Momente  sind  sicher- 
lich von  m-sar.lilieLi-r  Uedciu;n:g  t'ur  die  erstaunliche  Menne  weib- 
licher Personen,  die  alljalirliHi  wegen  Verii-iy.iing  der  Kidesptlicht 
mit  Strafe  belegt  weiden  müssen.    Ohne  Berücksichtigung  des 

IJmsUndns.  das-   die  Civilnr'iresse    sieh    seil    einem  Meiisct,emi.Ue.v 

um  mehr  als  90  Procent  vermehrt  haben,  bleibt  der  Umfang  der 
Eides  Verletzungen  überhaupt  unverständlich.  Wir  lassen  es  hier- 
bei dahin  gestellt,  ob  und  in  welchem  Grade  der  Niedergang  der 
Moral,  dem  Illing  eine  so  bedeutende  Rolle  unter  den  für  die  Zu- 
nahme der  Verbrechen  massgebenden  Kantoren  einräumt,  als  causa 
mweus  anzusehen  i-l  ;  die  beiden  genannten  Momente  genügen  vnll- 

kommen  zur  Erklärung  und  ihr  Einfluss  liegt  so  auf  der  Hand, 
dass  er  nur  mit  Mühe  übersehen  werden  kann,  während  die  Cuni- 
binirong  mit  der  Moral  unter  allen  Umstanden  bedenklich  ist,  weil 
über  die  Priuei  pal  frage,  ob  die  Moral  zurückgegangen  ist,  gar 
keine.  Kinitrius^-  erzieh  werden  kann.  Xiich  welchen  Kriterien  will 
man  die,  Frage  in  ihrer  Allgemeinheit  beantworten,  dass  die  Moral 
im  Vergleiche  mit.  froheren  Zeiten  abgenommen  bot?  Weira  man 
Illing  ganz  wol  darin  beistimmen  kann,  dass  auf  einigen  Gebieten 
ohne  Zweifel  die  öffentliche  Moral  der  unteren  Volksklassen  in 

der  Abnahme  begiijl'en  isl.  ~<j  ^ii'bl  es  ebenso  itnz Weifelhaft  andere 
Gebiete,  auf  denen  eine  Zmmhme  constaiirt  werden  mnss.  Es  ist 
aber  gar  nicht  erforderlich,  für  die  ätiologische  Untersuchung  mit 
solchen  metaphysischen  Factoren  zu  operiren.  wo  der  Einfluss  realer 
Kiiitt«  so  augenselieinlidi  zu  Tage  tritt.,  und  es  ist  darum  dnrehaas 
zutreffend,  wenn  Starke  im  prenssischen  Landtage  sagte,  wenn  die 
Zahlen  der  Diebstahle,  der  IMicte  gegen  das  Eigenthum  überhaupt 
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litiusziiütitiul  des  Volkes  iu  der  Periode  des  Niederganges  im  grossen 
und  ganzen  so  aehr  besser  geworden  sei,  als  mau  für  die  Zeit  des  Stei- 
des zu  dem  Aussprudle  berechtigt  wäre,  er  sei  schlechter  geworden. 

Eiue  bedeutende  Stelle  nimmt  auch  die  Frequenz  der  Brand- 
stiftungen ein.  Die  Untersuchungen,  welche  wegen  solcher  Ver- 
brechen geführt  werden,  lassen  iu  den  meisten  Fallen  die  Kach- 
sucht als  Motiv  der  Tbat  erkennen,  und  hierzu  kommt  noch. eiue 
psychologische  Eigentümlichkeit  des  weiblichen  Charakters,  jene 
Lust  und  Freude  an  der  flackernden  Flamme,  welche  zu  den  noch 
unerklärten  Seiten  des  Lebens  der  Seele  gehört.  —  Selbstverständ- 
lich kann  die  Rubrik  «Unzucht»  nur  ganz  verschrei  title  n  de  Fre- 
quenzen aufweisen,  die  Statistik  bat  unter  dieser  Bezeichnung  die 
unzüchtigen  Handlungen  zusammen  gefasst,  w 
17G  des  Strafgesetzes  mit  Strafe  bedrohen, 
begrifflich  einen  Mann  als  Thilter  voraus  und 


von  Frauen  nur  in  gelingen  I "üH'iui^i-  Inningen  werden;  diejenigen, 
welche  einen  weiblichen  Tbätcr  begrifflich  zulassen,  werden  auch 

in  duiehaus  u\<-h\  liiil'r'ailil üi-iu-r  Au-Llrliuu);!;    von  l''rauen  verübt. 


wegen  Unzucht  in  dem  soeben  bezcidinden  Kitmi:  und  liiii  wegen 
anderer  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  beispielsweise  öffentliche 
Begehung  einer  unanständigen  Handlung,  Verkauf  einer  sittenlosen 
Schrift.  Die  Kuppelei  ist  dabei  nicht  mitgezählt,  denn  wegen 
dieses  Reates  allein  wurden  654  Frauen  in  den  Anklagezustand 
versetzt.  Die  Zahl  der  Angeklagten  ist  bei  diesem  Verbrechen 
viel  bezeichnender  als  die  der  Verurt heilten,  weil  in  Folge  der 
ausserordentlichen  Schwierigkeit  des  Beweises  hei  demselben  sehr 
oft  Freisprechungen  erfolgen  müssen,  trotzdem  Richter  und  Staats- 
anwalt  die  feste  Ueberzeugung  haben,  dass  eine  strafbare  Hand- 
lang der  Angeklagten  begangen  wurde. 

X(ich  muss  auf  die  ifr]n-blii:lu'  Kahl  der  Krauen  hingewiesen 
werden,  welche  wegen  Diebstahls  im  wiederholten  Rückfalle  eine 
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Verurtheilung  erhielten.  In  einzelnen  Theilen  des  Reiches,  vor 
allem  wieder  im  Osten,  erreicht  der  Prozentsatz  der  znra  dritten 
Male  bestraften  Diebinnen  fast  ein  Drittel  des  Contingents  der 
Männer.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Weib  dein  Rückfalle  im  Ver- 
hältnis öfter  unterliegt  als  der  Mann.  Illing  hat  in  seinem  er- 
wähnten Aufsatze  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Frau  wegen  des 
fünfzehnten  Diebstahls  bestraft  wurde,  ja  es  giebt  Falle,  in  denen 
30,  33,  3»  Vorstrafen  gezahlt  wurden.  Der  Verfasser  hat  sieh 
bemüht,  in  seiner  Schrift  über  das  liickliillige  Veibi'ei'lierthum1  auf 
diese  Krscheinuug  aufmerksam  zu  machen  und  die  völlige  Unzu- 
länglichkeit hervorzuheben,  welche  dem  bestehenden  deutschen  Straf- 
rechte in  dieser  Beziehung  beiwohnt.  Es  möge  hier  nur  noch  die 
Bemerkung  Platz  findeu,  dass  es  gerade  die  schweren  weiblichen 
Verbrecher  sind,  welche  am  häufigsten  rückfallig  werden. 

Von  ungemeinen]  Interesse  ist  es  mm,  festzustellen,  in  welcher 
Weise  die  verbrecherische  TbiLtigkut  des  weihliehen  I  lesohlechls 
durch  die  Einwirkungen  des  Alters  und  Civilslandes  beeinthisst 
wird.  In  dieser  Beziehung  ist  tilgendes  hervorzuheben  Im  all- 
gemeinen kommen  anf  10001)1 1  Freuen  ;i"-f  vernrlheilte.  Die  we- 
nigsten Verurth ei lu Ilgen  weisen  die  Altersstufen  60— 70  und  50—60 
Jahre  auf,  schon  viel  mehr  die  Jahresklasse  12—18  und  das 
Decenninm  40  —60,  der  Höhepunkt  lallt  in  die  Jahre  25—30 
and  30—40.  Berechnen  wir  dagegen,  wie  viele  weibliche  Ver- 
brecher in  den  betn-denden  Alterskategovien  auf  100  mannliche 
kommen,  so  verschiebt  sich  das  Verhältnis  etwas,  wie  aus  folgen- 
den Scalen  ersichtlich  ist: 

Auf  100  mann!.  Verurtl teilte  kommen    Auf  100000  Frauen  des- 


Frauen  in  den  Jahren  st 

Iben  Alters  kommen 

12—18 

26,, 

236 

18-21 

12,. 

428 

21-26 

18,, 

433 

•25-30 

442 

30-40 

512 

40—50 

30,. 

494 

50-60 

28„ 

237 

60—70 

28,. 

155 

über  70 

28,. 

65 

üuerhaunt  22,, 

374 

1  Das  rückfällige  Vertrccherthnin,  Deutsche  Zeit  und  Streitfragen,  Nr.  220. 
'/.III  YiTiei'irtmiir  v.ia  Wiftii  rh, ■Ujinji- u  m'ln:],-  ich  ;iul"  .li.-.ni'  S.  Ij: j r [  Iült  \icr.ng. 
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In  Preuasen  entfielen  von  den  Zucnthausinsassen  in  den  neben- 
stehenden Altersklassen: 

Jallre  Miuniur  Weiber 
18—19        2,..  1,.. 


Diese  Taii'*Ue  lasse  die  Tnknsiliit  der  verbrecherischen  TbiU 
tig-kflit.  tli-s  Weibes  in  den  einzelnen  .  fahren  im  Gegensatz  zu  der 
ik-s  Cannes  so  deutlich  tn-i-V'ti-l.itjttii.  dass  es  einer  textlichen  Er- 
läuterung gm  nicht  bedarf  und  nur  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient, dass  das  Weib  viel  länger  an  Schuld  und  Verbrechen  Ge- 
fallen findet  als  der  Mann.  Der  Höhepunkt  der  weiblichen  De- 
privation liegt  nach  der  ersten  Aufstellung  in  den  Jahren  40— 50, 
nach  der  zweiten  in  der  Altersstufe  30—40.  Es  dürfte  indessen 
zur  ISeurtheilung  der  Jiitr-ii?itdt  der  weiblichen  )utichant  au  crime 
die  zweite  Scabi  massgebender  sein  als  die  erste.  Jedenfalls  liegt 
die  grosstc  Gefahr  für  das  Weib,  in  strafbarer  Weise  gegen  Hecht 
und  Sitte  zu  Verstössen,  in  den  Jahren  •>:>  —  4(i,  wahrend  der  Hang 
zu  verbrecherischen  Gelüsten  jeder  Art  in  den  letzten  Deeennieu 
a.:;:  geiingsten.  ist.  In  anderen  Lindern,  insbesondere  in  Territo- 
rien mit  siielichen  Kliinaten,  wird  die  Verkeilung  eine  andere 
sein  ;  in  Gegeiiiicii,  m  welchen  das  Weib  schon  im  iiiiifuiiildrcissig- 
sten  Lebensjahre  vollständig  alt  und  schwach  ist,  kann  die  ver- 
brechen sehe  'riiaÜ!;ke:t  nicht  eist  in  dieser  Periode  die  höchsten 
Zahlen  erreichen.  Ebenso  wird  eine  frühere  Entw  icke  hing  des 
weiblichen  Kür|ieis  und  Charakters  auch  schon  vor  der  Straf- 
miindigkeit  erheblichere  YeriuLliei  Inn  seil  aulwcisi-u  als  das  Budget 
der  deutsthen  llriaiinalstatisLik.  Das  eigentliche  Interesse  gewinnt 
diese  Berücksichtigung  der  Altersstufen  erat  dadurch,  dass  man 
untersucht,  in  welchem  Grade  sich  die  Altersklassen  an  den  ein- 
zelnen Delicten  betheiligen,  fassen  wir  zunächst  die  strafbaren 
Handlungen  gruppenweise  zusammen,  so  wurden  die  Verbrechen 
gegen  Staat,  Religion  und  Ordnung  am  häufigsten  von  Frauen 
im  Alter  von  30—40  Jahren  begangen,  die  Verbrechen  gegen  die 
Person  von  vierzig-  bis  fünfzigjährigen,  die  gegen  das  Vermögen 
von  zwölf-  bis  achtzehnjährigen  Mädchen.    Losen  wir  diese  Gruppen 


20-29 
30-39 
40-49 
50-59 
(50-159 
über  70 
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in  die  einzelnen  Speeles  strafbarer  Handlungen  auf,  60  ergeben 
sifh  liiev.lmvi;  wichtige  Ani'si.-ali.sse  darüber,  welches  stüa'iich  ge- 
seliiime  I11ti-1es.se  das  Weib  auf  den  einzelnen  Nuten  -eiiies  Lehens 
in  herrürragender  Weise  begehrt.  Die  uuerwachsene  weibliche 
Jugend  betheiligt  sich  am  meisteu  um  Diebstahl,  demnächst  am 
Betrug;  die  dritte  Stölln  in  der  Scal.i  gebührt  bedauerlicherweise 
acholl  dem  im  wiederholten  Rik-tfillr  begangenen  Diebstahle;  es 
tidpvn  rnieiscblajsnng,  Iieleiilignn::.  Kiinierverlelz-ung  mittelst  eines 
t";';li [  Ii ii':; i-u  Wer  k/riiges  uml  H  iiusli  icdeiisbi  in:b.  Veigleiele'ti  wir 
mit  den  iuni-sl.cü  Verbrechennueii  die  ältesten  Frauen,  su  bildete 
ihre  verbrecherische  Tliiitigkeit  die  folgende  'Scala:  Diebstahl,  Be- 
leidigung, Diebstahl  im  wiederholten  -Rückfalle,  Betrug,  Haus- 
friedensbruch. KuriKirvevlemiiif;.  (je  wall  und  Drohung.  Die  Con- 
liiVUViilii.il  zeigt  in  beiden  Sellien  vi«-t  Aehnlictrked  ;  dass  der  He- 
trug  Unter  den  jungen  Miidelieii  eine  grossere  Relevanz  beauSiintohl 
Bis  unter  den  altersschwachen  Frauen,  erklärt  sich  einfach  aus 
dein  Unterschiede  der  Gelegenheit,  welche  beiden  zur  Begehung 
des  Deliktes  gesehen  ist  Jiedcutsain  erscheint  es  --  niel  wir  vrollcn 
dies  mil  unserer  obigen  Bemerkung  ubirr  dii-  i fi-ui-i-jl heil,  de-  Wei- 
bes zum  Rückfalle  zusammenhalten  —  Anas  der  im  abermaligen 
Rückfall«  hegiuigeie-  niele-tahi  li.'i  den  iiltes:e«  IU:'I  jüngsten  Yer- 
liiechrriiiarii  dir  dril ■  fmdi-ten  Zahlen  aufweist.  Sehr  merkwürdig 
ist  es  ferner,  dass  die  illl.e.-ten  Frauen  znr  Beleidigung  «ml  ztir 
He  Rellin  is  eines  Han.-.lricil«iisbr]><:hs  viel  gezeigter  sind  als  dm 
jüngsten.  Bringt  man  dies  mit  der  unbestreitbaren  Thatsuche 
zusammen,  dass  beide  Delicte  zumeist  die  Folge  einer  leidenschaft- 
lichen Gemüthsaufwallung  und  Erregung  zu  sein  pflegen,  die  sich 
naliirji-iiiüss  nach  dem  sechsten  Deueimium  des  Gebens  seltener 
einstellt  als  im  zweiten  und  -dritten,  so  bietet  die  Tbatsache  etwas 
Seltsames  und  Unerklärliches.  Das  gefährlichste  Alter  für  die 
Gewalt  und  Dt'dimig.  gegen  eini'n  llc;>.iiitcn  lieg'.-  in  den  Jahren 
30 — 10,  föv  den  Hausfriedensbruch  bildet  das  folgende  Jahrzehnt 
ebenso  wie  für  die  Beleidigungen  die  bedrohlichste  Zeit.  Die 
einfachen  Kernel  Verletzungen  werden  von  den  dreissig-  bis  vierzig- 
jährigen, die  schwereren  von  den  vierzig-  Iiis,  ilintziiriahrigen  Frauen 
begnügen.  Hin!  wi'.liivud  bei  dein  einlachen  iliebsuhle  die  jungen 
Manchen  von  1H — 21  Jahren,  bei  dem  im  liiiekfalle  begangenen 
dagegen  die  im  Alter  von  ül—  2ü  stehenden  am  stärksten  ver- 
treten sind,  rekrutireu  sieh  die  Ijelrngeriiiiien  mit  Vurliebu  ans 
der  Altersklasse  von    18—21.    Derselben  Kategorie  gebort  die 
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Mehrheit  der  wc-,.,;  ["iil.i-iti'lila-ui^-  V'-nlrlheik h'ra'.ieil  ;tn.  wah- 
rend dagegen  wegen  Sachbeschädigung  die  niHiitun  Veninlivilim^ni 
in  die  Jahre  40-50  fallen.  Wiewol  also  die  meisten  Verurthei- 
fungeu  in  den  Jahren  25  —10  au  registriren  sind,  verschiebt  sich 
doch  dieses  Verhältnis  Lei  den  einreihen  Delicten  nicht  unerheblich. 
Die  üiiimle  i'.ii'sci'  Versuhir Jenhcit  können  äusserst  nnLuii^iällk'vi- 
Art  sein,  jedoch  wird  ihre  Aufdeckung  nicht,  schon  anf  Grund  des 
dürftig«!  Zahlenmaterials  weniger  Jahre,  sondern  erst  nach  dein 

Ablüufe  hinterer  l!c'jhaclitun_'si>erkji|.'n  ii:'iLr!i(h  sein.  Nrinin  jetüi 
dies  ku  thun.  kann  kaum  zu  andere»  Ergebnissen  als  Conihiiiatiiuie» 
führe»,  die  vielleicht  il-.'ii  (_-ausn!>;t;>ii]aii:cii!c!]i!:  durch  einen  irliick- 
lichen  Zufall  treffen,  ebenso  gut  über  tiehniijituiigeti  aufstelle.» 
können,  welche  die  längere  Beobachtung  als  durchaus  irrige  nach- 
weist.  Die  berühmte,  in  ihrer  Art  unübertroffene  Schilderung, 
welche  (iuetelet  in  seinem  Bache  «vom  Menschen,  von  dem  Ent- 
wickclcii^^an^e   des  /,i  w-L'.'i,'  im  er  iure  cruvarf.  erleidet  hiernach 


nalstatistlk  folgerte,  da?s  der  pcHcluu,!  ,m  criim  den  Menschen  vun 
der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleite,  so  berechtigt  die  deutsche  Straf- 
statistik zu  dem  Schiuss.  dass  auch  das  Weib  stets  unter  der 
Herrschaft  jeuer  dämonischen  Triebkraft,  steht,  welche  in  dein  mit 
allen  Beizen  der  Jugend  geschmückten  Madchen,  in  dem  üppigen 
Weibe  und  der  dem  Grabe  zuwankenden  Greisin  sich  gleichmassig 
manifestirt.  Die  Formen  der  Aeiisseruug  sind  verschieden,  sie 
selbst  ist  stets  dieselbe. 

Es  ist  aus  den  angegebenen  Daten  ersichtlich,  dass  die  weib- 
liche Jugend  sich  in  einer  Weise  am  Verbrechen  bctheiligt,  die 
durchaus  nicht  als  eine  günstige  bezeichnet  werden  kann.  Kniest 
Engel  hat  einmal  in  seiner  präcisen  und  schlagenden  Weise  ge- 
sagt, dass  die  ju^tniUiuhe  Crimiimliut  stets  den  Typus  der  allge- 
meinen Criuuualität  getreu  erkennen  lasse.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  die  weibliche  ("'riminnliläi  sich  hauptsärhüch  aui  Dieb- 
stahl,  Meineid,  liniiidstiftung  Und  Neleliliiruii^  rit-hlet.  Auch  die 
weibliche  Jugend  wird  in  erster  Linie  wegen  Verletzung  fremden 
Eigenthnms  verurtheilt.  Dem  Meineid  kann  sie  um  deswillen  nicht 
in  grosser  Zahl  verfallen,  weil  ihr  zumeist  die  t'ahigkeit  abgeht, 
einen  Eid  leisten  zu  können,  da  nach  dem  deutschen  Precessrechte 
erst  mit  Iii  Jahren  die  Kidesmündigkeil  beginnt.  Eine  Grundlage 
zu  optimistischen  Schlüssen  darf  daher  in  der  geringen  Frequenz 
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lies  Meineides  nicht  erblickt  werden,  dagegen  ist  die  Beiheiligung 
um  Tlnd.-.slahle  im  iiliL-riiLiilinen  Rückfalle  sehr  wcd  <:eeigueL  pessi- 
mistische Befürchtu  iigf.n  zu  erwecken.  Es  isl  im  lies  trat  bar,  dass 
die  weiblirhe  .Tugend  nächst  dem  einfachen  Diebstahle  und  Betrug 
dem  Diebstahle  im  Ruikhillo  am  meisten  ergeben  isl.  Man  wird 
nicht  iiiiiliii]  können,  hierauf  erheblirlies  (Gewicht  ku  legen;  denn 

diese  Zahlen  zeigen,  dass  wir  in  den  nächsten  Jahren  noch  eine 
stärkere  Progression  der  Rückfälligen  zu  erwarten  haben  als  bis- 
her, sofern  nicht  die  Gesetzgebung  in  energischster  Weise  gegen 
diese  dringlich«  Geliihr  unserer  Ii  eohls  zustilnde  vorgeht.  Darüber 
wini  man  sich  wo!  keinem  Zweifel  hingeben,  dass  Personen,  die 
schon  im  Kindesalter  unter  den  Unverbesserlichen  flguriren,  üi  den 
spätere;!  .luhren  zu  ilem  lesl.cn  (iriimlsti.u  k  de-  heutigen  Verbrerher- 
thnma  Kahlen  werden.  Es  will  viel  sagen,  dass  100  erwachsenen 
Verurtheillen  6,,  jugendliche  gegen ubei-atehen,  welche  einen  ein- 
fachen Diebstahl  im  abermaligen  Rückfalle,  und  10,,,  welche  einen 
schwuren  begingen  habe::.  Diese  Thatsiii.he  wäre  nimn, glich,  wenn 
nicht  die  jugendlichen  weibliehen  Verbrecher  cjiie  h' r >  ■|Tt<: ri v,  lud 
dem  Rückfall«  aufzuweisen  hallen,  die  mit  die  gross  te  innerhalb 
ihrer  Criminalität  ist.    Die  Linie,  welche  sich  aus  der  Criminalität 

der  weiblichen  Jugend  consM'iiiri-n  liksst.,  lai.t.  eine  wesen:  ,:rh  ver- 
scliicdcue  Richtung  vou  derjenigen,  welche  für  die  weibliche  Ori- 
uiiualitHl  im  allgemeinen  massgebend  ist,  wie  dies  schon  bemerkt 
wurde.  Ihr  I. auf  ist  ziemlich  regellos  und  vuu  sc  vielen  Krüm- 
mungen und  Hilgen  diirclikien/l.  und  durchbrochen,  dass    sich  eine 

bestimmt  festgehaltene  Richtung  eigentlich  kaum  angehen  lässt. 
Neben  Thailen  des  südlichen  Deutschland  fignriren  an  der  Ans- 

gimgsslolle  nurdd-'U! seile  iV/.irki:,  in  der  Mitte  l.üiiaeli  wir  süii- 
Wesl  und  mitteldeutsche  Territorien  cousdülircn.  ganz  am  Ende 
eiii.sriiiedeii  ai.rddeuisidie.  1  Yv-  jugendliche  Uriiunalit.it  bewegt 
sicli  also  von  Südwesten  und  Westen  nach  Kordosten  uud  Osten. 
Kim:  i-bklärniiii  »amj  auch  titc  diese  ,\ liwriiamig,  die  mich  merk- 
würdiger ist  wii-  di.-  obige,  iiirlil.  gei^-be:;  werden  I diarakl.ori- 
sti-ch  ist  es.  um  dies  noch  zu  beeile en,  dass  das  strafbare  Ge- 
lüste der  ältesten  Frauen  weit  stärker  entwickelt  ist  als  das  der 
ältesten  Milnner.  Einzelne  Delicto,  wie  Meineid,  Kuppelei,  werden 
in    hervorragcndeai  l'miaiige   von   den    alten   Frauen  ausgeführt. 

Die  bejahrten  Sünderinnen,  welche  wegen  dieser  Rente  auf  der 
Anklagebank  erscheinen,  gehören  zu  den  typischen  Figuren  des 
heutigen  Vcrbrerherllr.lins,    und   der  Cenius  des  Richters ,  welcher 
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seil  ilcii  iill.csleii  Zeiten  bis  auf  Ci.ji itlifs  Ma:ihe.  Sch'.venll b-hi  zur 
Kupplerin  stets  eine  nlte  Frnu  wählte,  hat  das  Richtige  getrauen. 
Socialethiseb.  nmss  (lies  bedenklich  erscheinen  ,  wennschon  die 
Bedenklichkeit  wol  nicht  so  gross  ist  wie  bei  der  verbrecherischen 
Thän^ktil  di'i'  wi-ihliiUi-H  Jugend.  Ks  ist  iivüHi  ein  aiis.lieulirlier 
Anblick,  diese  krattlosen  Sünderinnen  auf  den  Schleichwegen  des 
Lebens  die  Rechtsordnung  verletzen  zu  seilen,  allein  die  Gefahr 
ist  doch  bei  ilnit'ti  nicli!  viii  !i.unli-ti,  dass  sie  verbrecheriselie  Mütter 
werden  und  durch  die  Geburt  vei'breeiiensijliei'  Kinder  und  ihre 
Erziehung  in  verbrecherischer  Denkungsart  zu  einer  Depravation 
der  ganzen  Bace  beitragen.  Die  Vertheilung  der  criminellen  Tha- 
tigkeil  an:  die  i /diensjaln  >■  dm  Sellins.-  bereehtigt.  erscheinen, 

dass  auch  bei  den  Frauen  jede  Leben speriode  ihre  eigenthiltnlichen 
Gefahren,  iiir  Sohossdelict  hat, 

AeiissessL  lu-c>ii;ic!iti'itswf:)tli  ist.  in  welelier  Weise  sich  Aller 

und  Civilstand  vereinigen,  um  durch  ihre  Combinatwn  den  ans 
dem  Einfluss  des  Alters  allein  sich  ergebenden  CoBSequenzen  ent- 
gegen zu arbeiten.  Zunächst  möge  eine  statistische  Angabe  als 
Grundlage  der  folgenden  Ausführungen  dienen.  Von  den  wegen 
Verbrechen  gegen  das  Vermögen  und  die  Person  verurtheilten 
Frauen  der  nebenstehenden  Altersklassen  gehörten  einem  der  be- 
zeichneten Civilstäude  an 

Verbr.  gegen  d,  Vermögen     gegen  die  Person 
Jahre    ledig    verheir.  ledig    verheir.  (auf  100000  Fr.) 

21-25    357       212  76  117 


40-50    248       250  82  167 

50—60    150      142  55  104 

CO— 70    106        75  42  57 

Bin  Blick  auf  diese  ( legen  übe  rstelluug  gentigt,  um  erkennen 
zu  lassen,  dass  die  ledigen  Frauen  die  meisten  Verbrechen  gegen 
die  Person  nicht  in  denselben  -luhi'cn  begehen  wie  die  gegen  das 
Vermögen ;  wahrend  der  Cnludiniiioiispuiikt  für  letztere  in  die 
Jahre  21—25  fällt,  liegt  er  für  jene  in  der  Zeit  zwischen  30  und 
40,    Dagegen  liegt  das  Minimum  verbrecherische]'  Thatigkeit  bei 

beiden  ni4iitsgi  t|ii  eil  ;n  derselben  .Iahten.  Hei  den  vevlieiiai el eil 
Frauen  werden  die  meisten  Verbrechen  gegen  'das  Vermögen  im 
Alter  von  30—40,  die  meisten  gegen  die  Person  in  den  Jahren 
40—50  verübt.    Das  OH  vermählte  Weib  begeht  also  In  Ansehung 
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heider  Delictsgrun|ien  früher  die  meinen  Verlireehen  als  das  vor- 
niilitte.  Dass  die  jüngsten  FnLiien  die  meisten  Veniiügensverlel.iUit- 
ijim  veriilien,  bannt  jedenfalls  mit  den  socialen  Verhältnissen  eng 
zusammen  ;  insbesondere  dürfte  die  notorische  Misere  der  Arbeile- 
rinnen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  Unzulänglichkeit, 
des  weiblichen  Arbeilsinlines  herrscht.  Vf>n  massgebender  He.dcur.niig 
sein.  Auffallend  ist,  dass  auch  bei  den  unverheirateten  Frauen 
iliü  höchste  Fieiruenz  (Im  Verbrechen  gegen  das  Leben  in  so  späte 
Jahre  fällt.  Denn  da  der  Kindesmord  und  die  Abtreibung  dabei 
mit  iierechnei  sind,  mihi:  man  den  Huhenmik;  lii-r  Ktei|iii-riz  in  den 
Jahren  20—30  erwarten.  Es  ist  möglich,  dass  in  der  Altersklasse 
30—40,  wo  die  Korperkraft  des  Weibes  am  meisten  entwickelt 
ist,  mehr  Körperverlet Bungen  begangen  werden  als  in  einer  der 

iilinj.'m  Allersiiciinden.  iudeeswi  ist  dies  mir  tili«  ilynnthese.  deren 
Wahrscheinlichkeit  durch  don  L"ms".ai;d  nicht  gerade  auterstüt/.t 
wird,  diiss  die  meisten  Verbrechen  gegen  die  Person  seitens  ver- 
li iji vii tele r  Krauen  zwischen  dem  vierten  und  fünilen  Deccrminm 
verübt  werden,  trotzdem  in  -Uesen  .lahreii  smvul  die  Veranlassung 
zui"  Begehung  von  Kiiulesmoi'd,  als  auch  die  Kraft  zur  Verilbung 
von  Körperverletzungen  nicht  mehr  in  dem  Grade  vorhanden  ist 
wie  in  der  Jugend'.  Im  Anscliluss  an  die  Statistik  veriirtheilter 
Verbrecher  und  unter  Berücksichtigung  des  c  i  vi  Is  Lindlichen  Unter- 
schiedes'ist  die  Frage  öfter  erörtert  worden,  ob  die  Ehe  als  ein 
Präventiv  e^Sen  das  Verlnccheu  y.u  be!  rächten  ist !  So  weil  es  sieh 
um  die  Criminalitat  der  Frauen  handelt,  sind  wir  nicht  im  Stande, 
einen  solch  s.i'.:!g.'iid:-n  Kinlin-s  der  Rhr.  schlechthin  nachzuweisend 
Ks  ist  Thatsache.  da-s  die  Pnivcalivw iiknng  der  Ehe  gegen lib er 
dem    Marine    sich    is.    wirksamer    und   deutlich    siehl barer "  Weise 


daes  dii  -  r  Cauaalneius  ktin  lediglich  ncürer  ial.  Weira  man  bedenkt,  (Ines 
die  Frei[ii>-nz  der  Ycrtrcelie.i  L'.-en  LI l ■_■  i'er,-.iai  UHltT  den  l'mneii  crt.eMrdi  r.n- 
:."  n  li'i.  mi.I  .  I  i ^  W  :  l  l  "I ,  ^  f  ] .  i: :  1 1    mit   ...i   VLI  M.'iji-.ln.u"  eer  Ulieill 

vvir:-r|-..uil-.-l.':ii  Ii  -niil  S;.  irvmn.:  de-  .ML»irl;-:i>-  :  [..imlM  -e'üt.  -i>  ie::i! 
man  nnnillkllllicl]  an  der  Veui  u  1 !- 1 . 1 1 ■  j r  !  ■  i"v--.:n;r.  .1  t-  |..  k1.  MiseheiliittltJen  im 
Verhältnis  ion  Ursache  und  Wirkung  tu  einander  Htelien.  Die  Einielerfahrung 
lehn  iilierdie-,  ibs.  eine  weji-n  Kurju-rTeelüiiunsä  lifjlrafü  Fim  in  der  Regel 

'  Zeitielsnli  tür  rtk  pi  -.  hIMiii(c)iti«  ii-il;-eSi.il'..  V,  S.  MSI  lteiiI  die  Alf- 
h.lliilJllliS  'Ii  ■  V.  ri'n—  its  Tin'  liiiiflii-"  der  KU-,'  :iel  'Iii:  I  :ri;liie,5llVis|HeiiK  ie  der 
Vi.'n-lj.iliwlirili  fiir  V.iIfcmirtlwtlLSit,  Pnlitik  und  Cultiiifendiidite,  Jahry.  1885. 
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geltend  macht ;  während  auf  die  verheirateten  Männer  nar  41,»  pCt. 
der  Verurteilten  kommen,  liefern  die  nicht  in  einer  Ehe  lebenden 
52,i,  pCt.  zu  denselben,  ös  ist  also  ein  Unterschied  von  beinahe 
10  pCt.  nachweisbar ;  insbesondere  sind  es  die  Verbrechen  gegen 
den  Staat  und  die  Ordnung,  nicht  minder  die  gegen  die  Sittlich- 

(■■■II  lind  eadlieb,  aljr*i-  iiit-Sst.  wenigsten,  die  gi'geti  die  Person, 
weiche  von  verheirate!«]  Männern  im  Verhältnis  viel  seltener  be- 
gangen werden  als  von  ledigen.  Im  Gegensätze  hierzu  neigt  sich 
bei  verheirateten  Frauen  kaum  eine  geringere  Criminalität  als  bei 
Jen  ledigen  Während  11171  ledigen  Männern  nur  1-KS9  verheiratete 
gegenüberstehen,  welche  verurtheilt  wurden,  beträgt  für  dieselbe 
Quote  die  Zahl  der  verurtheilten  verheirateten  Frauen  411,  die 
der  ledigen  332;  es  scheint  sogar,  dass  die  Betheiligung  verheira- 
teter Frauen  bei  den  Verbrechen  gegen  das  Vermögen  grösser  ist 
als  die  der  unverheirateten.  Es  kann  dahingestellt  bleiben,  auf 
welchen  Gründen  dies,-  merkwürdige  und  tradiüunellen  Anschauun- 
gen widersprechend«  Wr.-cliicilenb.-it.  beruht  Der  Ansieht,  dfts 
Vei  fassers  zufolge  dürfte  der  Versuch,  sie  durch  metaphysisch' 
Speculation  ergründen  zu  wollen,  aussichtslos  sein  mul  ad  absurdum 
führen  ;  dagegen  halt  e.s  der  Verfasser  für  ziemlich  zweifellos,  dass 
die  Erscheinung  auf  die  Einwirkung  socialer  Verhältnisse  zurück- 
zuführen ist,  welche  allerdings  bis  jetzt  noeli  nicht  der  Art  aualy- 
sirt  werden  kihmen,  um  .Iii-  ( .'ausalit.äl  mleiisii.l.t -icli  y.n  Tage  treten 

zu  lassen.  Neben  den  ledigen  und  verheirateten  Frauen  berück- 
sichtigt, mau    in    der  Kegel    auch   nuch   eie   geschiedenen  und  ver- 

wittweten;  es  lässt  sich  constntiren,  dass  ihre  Criminalität  keine 

Verschiedenheit,    von    det    Verw  I  I  Weier   oder   geschiedener  Mänucr 

aufweist.  Bekannt  ist  es,  dass  die  Geschiedenen,  wie  auf  anderen 
Gebieten  des  socialen  Lebens,  so  auch  in  crimineller  Hinsicht 
nichts  weniger  als  günstige  .Resultate  liefern.  Auf  100  geschie- 
dene Einwohner  kommen  2„s  wegen  Verbrechen  verurteilte,  wah- 


dener  Frauen  noch  spccioll  Rücksicht  zu  nehmen,  da  sie  keine  be- 
sonderen Eigen  thü  ml  ich  keiten  bietet.  Ueberhanpt  scheint  es  dem 
Verfasser,  als  ob  eine  gewisse  metaphysisch-speculative  Richtung 
der  Statistik,  welche  muralstatistische  Daten  mit  Vorliebe,  aber 
auch  mit  einer  gewissen  F.insciiigkcii.  ?u  Schlüssen  auf  die  ethische 
Seite  verwendet,  den  Einlluss  des  Uivilstandes  sehr  übertreibe,  in 
dem  ersichtlichen  Bestreben,  alle  Civilstände  zu  Gunsten  der  Ehe 


liallm 


,  entfallen.  Wir 
minalität  geschie- 
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heral'^isrt/eti.  Wir  bestreiten  nicht,  das-  die  Sfüniugeii  des  serli- 
sehen  (ileietigewiciits,  wie  sie  in    einer  Erewallsiiüieii  Trennung  ilf:S 

ehelichen  Bandes  liegen,  sowol  auf  das  Weib  wie  auf  den  Mann 
einen  venirrbüelien  ICiuflilss  ausiibe;;.  vielleicht  auf  jenes  noch  in 
höherem  Grade  als  auf  diesen.  Allein  man  tauscht  sieb,  wenn 
man  die  ungünstigen  Ki^el;  eintrugen  bei  den  geschiedenen  Frauen 
auf  das  Moment  der  Scheidung  an  sieh  zurückführt,  man  Ubersieht 
die  äusserst  preeftre  Lage  der  meisten  geschiedenen  Frauen ;  dieser 
i'uislaiiil  ist  ja  hinreichend  bekannt  und  ergiebt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Scheidungen  von 
deu  ärmeren  Standen  nachgesucht  werden.  Die  wirthBchftflJiche 
Lage  der  geschiedenen  Frauen  ist  darum  in  zahlreichen  Fallen 
eine  äusserst  bedauerliche,  und  dieses  Moment  sollte  bei  der  social. 

et  liiselien  Würdigung  des  KinÜtisses  der  UivilsiniiilsveiiüLltiii-Se 
nicht  übersehen  werden.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  für 
die  verwitlweten  b'ratien  dieselbe  Causalität  in  Betracht  gezogen 
werden  muss.  Jedenfalls  ist  es  unstatthaft,  aus  der  Scheidung  an 
und  für  sich  die  ungünstigen  Erscheinungen,  welche  von  der  Moral- 
slutistik  emsst  werden,  abzuleiten,  und  es  ist  überaus  tretabrlich 
und  für  eine  von  realer  Gl  uiirllii;;e  anhebende  und  mit  realen  Fac- 
toren  rechnende  Orimiualätiologie  mehr  als  verderblich ,  in  un- 

contrulirbiireu  ethischen  Momenten  dir  imssehlicsslirlie.  I  irsache  einer 

bedeutenden  Criniitiairremienz  m  sehen. 

Die  Quellen,  denen  wir  die  (intndhigen  nn-eier  Ai;-!'iiliiini-e[i 
entnehmen,  gestatten  auch  Combi nationen  zwischen  der  weiblichen 
Oriminalitat  und  der  Religion.  Indessen  ist  unserer  Ansicht  nach 
die  Relikten  bei  den  heutigen  ("'ullr.rvrrlialtuissoi:  'ler  civilis] rtrii 
Nationen  überhaupt  nur  in  den  engsten  Grenzen  und  nur  unter 
Umstanden  von  einigem  i'hnfUrss  am  die  i  'riniinalitüt,.  und  in  jedem 
Falle  wäre  l'itr  das  weibliche  Geschlecht  kaum  eitle  Besonderheit 
in  dieser  Beziehung  hervorzuheben.  Glücklicherweise  gewinnt  die 
Ansicht  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  an  Boden  und  Verbreitung 
unter  allen,  welche  ^ich  vorurteilsfrei  und  in  objectiver,  durch 

keine  Tendenzen  beeil)  thisster  Weise  mit  dieser  Materie  beschäfti- 
gen, dass  dir  Krli^lün  ;ils  bae^r  der  f.Vimniaiiii'it.  gr^cünber  den 
Einwirkungen  der  socialen  und  dkunoniisrheti  Muniente  kaum  noch 
villi  irgend  welcher  Bedeutung  ist,  und  es  witre  beispielsweise  ein 
Zeichen  der  grüssten  Unkenntnis  des  gesammten  Lebens,  wenn 
man  die  geringen  Zeilen,  ini'  wi-lrben  die  Jüdinnen  unter  den 
wegen  Eindesmordes  Verurtheilten  nguriren,  als  eine  günstige 
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Folge  des  jüdischen  Bekenntnisses  bezeichnen  wollte'.  Eine  solche 
Aetiologie  dürfte  keinen  besseren  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen 
als  die  Versuche,  in  der  geringen  unehelichen  Geburtsziffer  der 
Jüdinnen  eine  Wirkung  des  jüdischen  Dogmas  zu  erblicken.  Die 
socialen  Verhältnisse  erklären  diese  ErschoitiunL'en  so  einfach  und 
ungezwungen,  dass  mtiri  gar  nicht  iiiiihig  hat,  zu  ihrer  Analysirung 
das  schwere  Gesittiitz  1.i-iinsecndriiii:r  Munionte  mit  heranzuziehen 
und  eine  Reise  in  das  Reich  der  «Dinge  an  sich >  zu  machen.  Bs 
ist  bekannt,  dass  die  Jüdinnen  liauticer  im  ISesitn  eines  Handels- 
geschäftes sind  nls  die  übrigen  Frauen,  und  hierdurch  ist  es  erklär- 
lich, dass  sie  wegen  fiauker.jtts  öfter  Mirale  erhalten  als  die 
Frauen  der  übrigen  Bckeuiini.sse.  Auch  liir  die  Zahl  der  ivegen 
EidL'svi'i'li.'i-'.uiiL'  l.estral'liii  Jüdinnen  ist  dies  vosi  ur.-iadiüehcr  Be- 
deutung. Die  Behauptung  wird  wol  keinem  Widerspruch  begeg- 
nen, dass  die  ein  Geschult  het  reihende  Krau  häufiger  in  die  Lage 
kommt,  einen  Eid  leisten  zu  müssen  und  darum  der  Versuchung 
die  Hidespfiieht  zu  verletzen  in  stärkerem  Masse  ausgesetzt  ist, 
als  das  Weib,  bei  welchem  diese  Voranssetzuogen  fehlen.  In 
ähnlicher  Weise  niuss  die  Krccgnutiü  des  Kiiidesnionles  seitens  der 
Jüdinnen  in  erster  Linie  und  abgesehen  von  der  geringen  ausser- 
ehelichen  Geburtszifl'er,  die  aber  indirect  auch  mit  diesem  Factor 
zusammenhängt,  in  der  relativ  grösseren  Wohlhabenheit  gefunden 
werden  Hierdurch  Wehlen  all'!  l:;onmgeii  nt.tr  den  Werth  oder 
L'mverlh  eines  <  Wintens  an:'  i-in  (re^'L^^u^.  minimales  Mass  zunick- 

dem  sie  lange  Zeit  in  einer  begreiflichen  Reuet  ion  gegen  die  Ein- 
seitigkeiten der  Guillurdschcn  Theorie  der  Religion  eiuen  allzu 
grossen  Einfluss  auf  die  socialethisch  bedeutsamen  Lebens&nsse- 

1  Ufr  Veriaawr  rat  diese  An-ielit  iHilier  tntwickcli  in  seiner  Selirift  .Dm 

limine.',  Jn™  ..i.ir  l-inri.it.ilirt'.tHi  mi-1  nl.i.-tiivit.n  v,.u  .,!!,„  ^-ir,.,,  jm-ilijunt 

und  tVlil.-r  luil,  mal  "in  w.-il  .Titf.  n.l,  ili.-  [Iii  .lir  ■  iti-.'li..-  [W.v  in  A  Linie 
in  stellen.  "Ii  diese  Keliler  eint  Knljfe  der  Vererluiii™,  eli  sie  auf  Anlngr  ..der 
einen  miivisti-.hr Ii  Kia-k-rlilui'  f  UIH.'tiziiIüliiei]  sind,  dural. ir  will  'Im  Verfasser 
ilie  Aiithnipiilugcn  entseUchlen  lause",  lienen  liier/iir  eine  höhere  t.'oiii|ietcnz  bei- 
wohnt als  dein  Criniiiulistcii,  i.lttin  dass  iliete  Kehler  mit  der  Kelipeii  au  sich 
in  Ziinamiiieiilinng  Hellen  —  v.a  ilien-r  Aiischauiiiii;  bann  er  sieh  nie-  tiö|uenieB, 
wie  er  »neb  niemals  anerkennen  ninl,  das*  ilie  Vnlksniltlitlike.it  iler  Clirislen  und 
Juden  ilorth  die  Rdlgtra  bwinfloMI  wird 
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Hingen  des  nrganisirten  Oolleclivkoniers  ein.'ertiamt  hatte.  Mit 
Zuversicht  darf  111:1:1  hehiiiipti'c.  dti^s  nur  im  CviuY-v.  dieser  imhe- 
Znmdeleii  Ansicht  üher  den  Emrluss  der  Krli;;:»:]  die  hevvilssle  ttllil 
unheivr^-te  Tendenz  ai l-Ii  HiiiliisK  in  Litis  statistische  (ieluet  zu  ver- 
schallen wtisstd,  mit!  es    nuiss    darum    mit,  üfimsl Inning  Lervurge- 

hoben  werden,  dass  die  olfieiellen  textlichen  Erläuterungen  der 

Sliitisiii;  de-t  d.'iit.-flü-iL  Keiehes  si:-h  sri-in-n  die  ( 'iitisaUlitl  lielisidii 
und  Verl'ieeacn  durchaus  ■] i-b u i  !)■!  vri halten,  vne  dies  auch  sei- 
tdis  der  i/ltii'i''!!iii  lVtni/i.sij.::lM-:i  . I u«t izsi ;se isrik  schon  seit  langer 
Zeit  der  Fall  ist.  Die  wirkliche  Aetiologie  kann  durch  die  Be- 
süitiijinis    dieser    liittveiL    nur    m    hrdeiilc.iidcm    Mas^e  yefnrdert 

werden". 

An  der  Hand  der  statistisch  lest «est«! lieli  Klraisulüi;  liesse. 
sich  die  StraiiviirdiL'keh  der  f'Yaaen  im  Gegensätze  KU  derjenigen 
der  M  Himer  erörtern ;.  allein  bei  der  bekannten  Neigung  der 
deutsehen  (i  erteilte,  die  mildesten  Stralsat.zc  anzuwenden  und  nur 
in  Austinlmietilllea  iiher  eitle  geivrdmheil  sun-.sslgc  Xormallmlie  hin- 
auszugehen, können  wii-  die  wirkliche  Sirs  ['Würdigkeit  nicht  mit 
der  vini  den  (  Berichten  HnseuniniHeueii  nienl  i ti i : i ;  e •  1 1  =■  _  Mi'.si  niusste 
sonst  zu  dem  Iiesttltuir.  klimmen,  dass  die  weibliche  Stral'ljiirkeit 
im  allgemeinen  eine  minime  -~  freilich  dasselbe  Krgebnis,  weiches 
durch  die  eaüze  SiraliiiisiUci-suaLr  der  dentsehen  lir.i  ich!«  nahe- 
gelegt wird.    Denn  wenn  im  Durchschnitt  von  100  Verurtheilan- 

'  Auf  llim.,1  vi.i-i-li. ii.l. r  Au-riiliriin/i  iL  il,-.  Um.  Vrrf.i.™  »Me  der 


hui  ilir  I  'itmii.  .i.i„i  1  :i.i  <:.'II|L,.  r  Lii-t  i-i'  li  .illrniiii!."  iv.l-u.  Iii.  vum 
Vtriiipwi-  prilnw  Kr i. tin uns  dur  Se  ringen  Zilhru,  iliu  utif  Jüdinnen  in  roielie- 
lieljcii  Colnirten  uml  im  Kin.lt-.-nuird  (iitli'ii,  i-t  jn  «In  l.L  riLL  k'ii  liTi^'iinwnh. 
[■llioi...  «.■Iii-.  mi-ini-r,  «ir.  Um  il1.it  ;iH"it  Arlit   l.ViWu.  ,1:1-  i!.Mi  .liMhmt-n 


Die  weibliche  Criminalität  Deutschland 

einer  Kefan^iiissdate  mir  eim:  Sliaie 


höchst 

steil,  w 


Eindruck  ^'Winnen.  Jms  ii u-  <_"ru>si-  Ma-sr  des  d>*ulsrli.'n  \  erlneclier- 
thums.  Tön  welcher  Franz  von  Holtzendortf  mit  so  grossem  Beeilte 
gesagt  bat,  sie  gleiche  einer  unbeugsamen  (Iraiiitnmsse,  die  denkbar 
üerin-stc  SriiüXuiiiliL'kcii  iirsiize.  und  er  wirrt  l'ilr  sie  viel  mehr  Jen 
nachsichtigen  Tröster  als  den  strengen  Richter  empfehlen.  Die 
Urtheile  und  Strat'satze,  welche  sich  gegen  die  weiblichen  Ver- 
brecher richten,  machen  keine  Ausnahme  von  dieser  Erscheinung, 

Strafen,  .dieser  corrumpirewlsteu  aller  StrafmitteU,  zu  constatireii. 


Personen  freigesprochen  werden,  mehr  als  30  pCt.  betragt  Iii 

Zahl  der  vd»  der  Anklage  einet  EidesverlemniL:  l:vi^t-^pnir.-hi.-i:f-n 
Krauen.   Aber  auch  hiervon  abheilen,  hietet  die  Zahl  der  wegen 


ausseriirdentlidi  sinrinj?  sein.  Diese  Folgeriins  ist  aber  lUirch- 
ans  anrichtige.  Wir  stellen  gar  nicht  in  Abrede,  dass  eine  grosse 
Zahl  der  Kiiiilesirnjiderinnen  diu  Tliat  in  eiiseui  Zust;sai!e  ^.-ist^r'r 
Aiirri'^itrig  verübt,  weither  die  Slrafwünligktit  KU  mindern  geeignet 
ist,  allein  ebenso  wenig  ist  f.-  zu  leugnen-,  dass  gerade  bei  diesem 
Verbrechen  und  diesen  Verbrecherinnen  zuweilen  eine  Eohbeit  und 
Bestialität,  zu  Tagt'  iriu,  diu  geradezu  ei  staunlieh  ist.  Als  Oiiicial- 
vertlieidiger  hatte  der  Verfasser  zum  Debut  seiner  auwaltlicheu 
Thatigkeit  eine  bereits  einmal  wegen  Kindesmordes  mit  einem  Jahr 
(.iH'angiiis  Ii  est  rufte  l'ersun  zu  vertl  leidigen,  wi.-;rht,  ü:u  das  Ver- 
brechen, das  sie  wiederum  begangen,  zu  verheimlichen,  ihr  gttuilletts 
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Kind  den  Schweinen  zum  Frass  vorgeworfen  hatte.  Aehn  liehe  er- 
schreckende liest  inmitten  gch'ireu  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, wie  die  Notizen  der  Tagespresse  Tag  für  Tag  lehren,  und 

suis  diesem  (irinide  halten  wir  die  Straf  ivfirdiirkcit  (Ins  Weibes-  Iii:1 
weit  grösser,  als  aus  den  lest  geteilten  Strai-.ttzcn  geschlossen 
werden  kennte.  I.'ebrigens  schwanken  auch  die  Strafen,  so  weil  die 
gegen  die  Männer,  wie  die  gegen  die  l-'raneii  erkannten,  ganz  er- 
heblich. Es  bestehen  unter  den  einzelnen  Gerichtsbezi i  ken  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Procentsatz  der  Freigesprochenen  und  der 
angenommenen  Straft]  uantitttten,  welche,  wie  die  amtlichen  Erläu- 
terungen der  Reich  astatistik  sagen,  .nicht  lediglich  durch  die  örtliche 

Verschiedenheit  nbject.iv  erkennbarer  Umstünde  sich  erklären  lassen, 

welche  vielmehr  .'tut'  ri:\e.  v(,-ivil-I  Icilü  Handhabung  des  Gesetzes 

hei  Ausmessung  der  Strafe,  seitens  der  Gerichte  zurückgeführt 
werden  müssen.    Auch  dieser  Umstand  ninss  uns  verbieten,  ans  den 

Vr->]-;il'.i>L>Tl:ii-]l    Ijllll.'ilss.:il7ell   die  Sll'U l'wk Tili gli ei t.     lenieSSt'li     VAX  Wtll- 

len.  Wie  vorsichtig  man  Oberhaupt  mit  der  Beurtheilung  der  Straf- 
wlirdigkeit  nach  den  Ergebnissen  der  Strafrechtspfiege  sein  muss, 

zeigt  ein  Blick  auf  die  iah] n-k\i><n  scamliitdsei]  Vi  e;s]irechiiiigeii 
neibhclter  Aug-,  klagten  in  Frankn. ich .  Ohne  Kenntnis  des  näheren 
S:iclivcrliiillt^  ::if^~U'  man  dm  St rafrtiiidi^kf  il  der  n'''geii  schwerer 
Vergehen  gegen  das  Treben  angelt  lügten  Frun/.üsinnen  sehr  niedrig 
taxiren.  Allein  jeder,  welcher  diese  eigentinimliclie  l'hscheitiung 
in  iter t  fraa/.iisischeli  .lns'V.L'e-i'hii-lite  s.nt  einigen  .tahieii  aufmerksam 
vcriulgt  In'.-,  weiss,  dass  der  Mangel  einer  energischen  [tcjirtiiintion . 

unerhörten  Wahrspiiiche  in  Frankreich  anzusehen  ist.  Aehulich 
kennen  auch  geiiegr  Strafsät/e  nielit  nur  eine  minine'  St int'wiirdig- 

kt-ii,  der  Angeklagten    s  lern  auch  den  Mangel  an  Gefnhl  für  die 

eieTji'isclie  Rejii  cssiutt  ■lt-s  l  "crechts  beweisen.  Ob  die  Zahlen  der 
deutschen  Sl rafstal ist ik  Iii]'  jene  '.der  für  diese  Erklärung  si'rechen, 
möge  jeder  selbst  beul theüea  und  dnte-:  die  ull.e  Wahrheil  bedenken, 
dass  es  von  den  Zahlen  heisst  com  latent  clamant. 

Tu  letzter  Hinsieht  wären  Combi  nationen  Uber  die  weibliche 
kriminalität  und  die  Zeit,  in  wtdeher  die  strafbaren  Htindlungen 
begangen  weiden,  r r n" . 1  i i ■  j i  .leib.ih  baten  sii.di  die.  Rrhebuugeii 
der  Keichsslatistik  zum  ersten  Male  ;utcl]  mit  der  Feststeliitae;  des: 
zeitlichen  Momentes    beschilftigt  und  es  kann  nicht  für  zulässig 

erachtet  werden,  auf  die  Resultate    einer   eil  ilijren  Ccnslatitmig 

Schlüsse  und  Folgerungen  weittragenden  Inhalts  zu  stützen.  Die 
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sielieren  Ki'fiirsi-lniiis:  dieses  fur  die  '-  'niiini'  Imil  lit'ip'd'i^ie.  ■■>  sehr 
wichtigen  Punktes  zn  betrachten.  Wenn  erst  das  Material  auf 
Grund  ! itiU'rht h:s.lts f: i' [-ituli'n  vorliegt,  winl  auch   im  Ge- 

biete  der  deutschen  Uriminnlstatistik  diu  Möglichkeit  vorhanden 
sein,  auf  exaeter  Grundlage  diese  Materie  in  ähnlicher  Weise  zu 
behandele),  wie  sie  von  französischen  Gel  ehrten'  auf  Grund  der 

iansriiilü'iiifii  n:i(l  iliisscrst  surglält ig  Refill  irlen  Kt-dü'iiijtliiifislmt'irjli Il- 
des Justizministeriums  bearbeitet  wurde,  um  von  deu  berühmten 
Arbeiten  der  anthropologischen  Schule  Italiens,  insbesondere  den 
Studien  eines  Ferri  und  liOiubroso,  iibzuselien.  Dass  der  Einfluss 
der  Jahreszeiten  und  der  Temperatur  auf  die  Criminalität  des 
Weibes  ein  anderer  ist  wie  auf  die  Giiminalitftt  des  Mannes,  ist 
fiir  iiichtdeutsche  Lander  in  ziemlich  sicherer  Vieitn  it:iE-^i.liaii 
worden,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  auch  für  Deutsch- 
land das  Gleiche  dereinst  wird  nachgewiesen  werden  können.  Es 
ist  wol  nicht  zu  viel  gesagl.  wenn  behau^tel  wird,  ibiss  gerade 
dieser  Theil  der  criminalstatistischeii  Untersuchungen  für  die  Oi- 
minalanthropulogie  und  darum  für  die  Strafreuhts  Wissenschaft  und 
die  praktische  Handhabung  des  Strafrechts  noch  von  grösster  Be- 
deutung sein  wird. 

Unsere  Skizze,  welche  die  Hauptmoniente  der  Criintnalitilt 
des  weiblichen  Geschlechts  in  Deutschland  vorführen  wollte,  wie 
sich  dieselben  unter  dein  criniinalisüschen  und  s.iiialelliischen  Ge- 
sichtspunkte darstellen,  würde  den  zahlen«! assig  con statinen  Tbat- 
sachen  widei-streitcn.  wenn  s i '"■  nunmehr  bei  dem  Schlussüberblick 
Uber  das  Gesammtbild  des  weiblichen  Verlrecherthums  im  deut- 
schen .Reiche  ernstlich  in  Abrede  stellen  wollte,  dass  dasselbe  zu 
gerechtfertigten  Bedenken  in  nicht  m i beachtlichem  Masse  Anlass 
giebt.  Wir  können  uns  denjenigen  nicht  itnsch Hessen,  welche  in 
optimistischer  Weise  die  Zahlen  der  weibliehen  Criminalität  deuten 
und  erklären-  Die  weibliche  Criminalität  will  nicht  nur  gezählt-, 
sondern  auch  gemessen  und  gewogen  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte muss  die  Zunahme  der  Speeifluchen  Rubberts-  und  Gewalt- 
ltiati;_'keitsdel:e[e  nicht  minder  die  cniste-tt-n  Kl  wiiguiigen  nahe- 
legen, wie  der  Procentsatz  der  weiblichen  Rückfälligen.  Die 
letztere  Thatsaehe  kann  und  darf  auf  die  Dauer  von  der  Gesetz. 


1  Chauinäiaud,  Hude  tle  In  ttittistique  criminelle  en  Frmice  au  poinl  ile 
mc  :iiiilia:-liij:il.     Lyon  Hfl.     iiistji-.-iniderS  ]i.  50. 
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gebang  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Nicht  minder  ist 
der  grosse  Umfang  beachtenswert!,,  den  die  kriminalität  unter  der 
weiblichen  .lugend  erlangt  hat.  Eine  verbrecherische  weibliche 
Jagend  birgt  iür  das  moralische  Volkswohl  weit  grossere  Gefahren 


einem,  wenn  mich  Midirectetu  sachlichen  ZiHammcnhaug.  Der  Um- 
fang,  welcher  für  die  weibliche  Crimirialitat  Deutschlands  mass- 
gebend ist.  kii»Ti  nielu  lediglich  auf  sociale  Und  ok  anomische.  Zu- 
stände  und  Verhältnisse  zurückgeführt  werden.  Manche  Seiten 
desselben  lassen  siel)  nur  durch  eine  sittliche  Entartung  erklaren, 
die  allerdings  imch  mehr  im  Entstellen  begriffen  ist  und  noch  keine 
sehr  grosse  Verbreitung  gewonnen  zu  haben  scheint,  auf  welche 
aber  die  Sociale! hische  Betracht  niLg  diese-  i;e„'e:islaudes  hinweisen 
muss,  will  sie  ihrer  Aufgabe  nur  cinigermflsseti  gerecht  werden. 
Mit  Recht  bat  Valentini'  gesagt,  je  uu moralischer  und  sittenloser 
das  Weib,  desto  schlechter  die  Erziehung  der  Kinder,  und  je 

schlechter  diese,  um  su  leiebter  iverdea  sie  dein  Verbrechen  anhe.im- 
fdllen.    .Mau   hat    lungere  Zeil    die    socialethischc  Bedeutung  des. 

weiblichen  Verbrecherthums  nicht  genügend  gewürdigt,  und  erst 
dem  Aufschwung,  den  die  nioralstatiKtischen  Studien  neuerdiug* 
genommen  haben,  ist  es  /uiusdireilien.  d;iss  eine  heilsame  Atnile- 
rung  in  dieser  Beziehung  cinget.ieteti  ist.  Die  Ärmlichkeit,  /wischen 
der  Physiognomie  des  gesammten  Vcrbrechei-thums  und  der  weib- 
lichen Criminalitat,  auf  welche  Valentini  in  seinem  genannten 
Bache  gleii-1'ia.lls  aufnierksaui  utaehl,  teilt  auch  in  der  Gegenwart 
erkeuuhar  peinig  hervor.  Hie  gesteigerte  ThoLluahme  des  Weibes 
an  Delicten,  welche  -lieele'.l  .Viisseriingell  der  Riild:eit  sind,  dis- 
hannonin  nicht  mir  der  imhcscbviiiliii:  ruhen  Denk  und  Hand- 
lungsweise des  modernen  Verbrechertums.  Ohne  Zweifel  gehl, 
auch  aus  den  vorstehenden  Erörterungen  die  Tbatsaclie  hervor, 
dass  das  deutsche  Strafrechi,  in  manchen  funkten  der  besonderen 
Berücksichtigung  der  Individualität  des  weiblichen  Verbreeher- 
tliums  uiebi  in  peinigendem  Masse  gerecht  wird.  Jedoch  wäre  es 
vcrfiiiht,  seilen  jetzt  die  Decken  and  Mängel  j.u  beliehnen  und 
ihre  Reform  andeuten  zu  wollen;  erat  eine  längere  Beobachtung 

1  Du»  VerbieclwMhnni  im  preumusheii  Stanie  16W,  S.  16. 


Die  we.tijlielie  Criiaiur.liiäl.  neulsdilmids  -J^'< 


lat.c,  bit-iiijr  .Jii.  ..t f.x.|.. ( Ii. Ip-;  '  ifutiJU^-  (>.-  '.n^-ii..  mtl. 

liehe  Adiulogie  der  Erscheinungen,  welche  die.  Uriuiinalilal  der 
Gegenwart  in  sieh  birgt,  kann  sich  nicht  geiiui;  vur  voreiligen  und 
verfrühten  Schlüssen  hüten.  Die  Gefahr  liegt  sehr  nahe,  (lass  je 
Meli  der  Individualität  des  ßeubaditers  das  eine  "der  das  andere 
Moment-  als  aussdiliessliene  UrBiidiu.  angegeben  wird,  wahrend 
dodi  bei  dsr  Cuniidii'irviii'il  der  VcrliiLlt uiss.:  dt«  modernen  sozialen 
Lebens  und  bei  der  Reiclihalligkdt  der  i-.ui  *k  einwirkenden 
Kräfte  k.-ui!«  jemals  ■  i. i « =  Zi:nii:k:iili:,un<;  einer  F.rselieianag  um'  r-iim 
catcni  w-wsHS  als  gerechtfertigt  erachtet  werden  darf.  Gerade  die 
Betrachtungsweise  der  Criminalitat  vom  Standpunkte  der  Social- 
etliik  unterliegt  dieser  Gefahr  häufig  und  es  ist  nicht  unbe- 
kannt, diws  anerkannte  Meister  dieses  J'ndies  sie  niclit  gänzlich 
zn  vermeiden  wussten.  Je  widitigei  nun  die  weiblidie  Cririirialita!, 
für  den  Socialethiker  ist,  um  so  mehr  muss  er  sieh  hüten,  in  den 
l,(varietir!itiii  fehlet'  7tt  verfallen.  Es  gilt  bei  ihr  tiaiaent lieh, 
zivisdlei:  (h'.ueriidetl  l':>;lrlle]i  v.llil  V: '  t  ILl:e];{e|ieuib-u  Vei  iilib.ssungeli 
scharf  zu  untcisdioideii  und  insbesondere,  muss  der  Criuiniali-t , 
welcher  die  Zahlen  für  praktische  Zwecke  verweithen  will,  auf 
die  Fe-tliaknng  dieser  1'hUu-die.idung  dringen.  Xur  su  wird  er 
im  Stande  sein,  L'rsuche  und  Wirkung  in  strenger  Folgerichtigkeit 
zu  benliLieli'.eii  und  mittel  lütdti.^  ilie  beiden  A  Ullas- an  gen  /a  vi  rn.e.id'ai. 
iveldie  die  Ijekana'.e  S-ylla  unil  t..'i,arvb,lis  der  CriinitiiilBti'.tistik 
bilden,  den  gefährlichen  Pessimismus  und  den  gefähr- 
licheren Optimismus. 

Dr.  Ludwig  Fuld. 
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Aus  dem  arensburger  Schulleben  vor  hundert  Jahren'. 


'   JAtn        April  1785  v, 
-X.  e'ner  Hnuptvolkssel 
aiistalt  eröffnet,  welclie  aich 


■e  lunfklasslge  Öffentliche  Lelu- 
ur  einer  Lebensdauer  von  neun- 
iat.  Diese  Anstalt  tritt,  man 
ienbaftes  ins  Leben,  oline  orga- 
■angcbenden  wie  mit  dem  Nach- 
Zeit, die  wir  auf  politischem 
ters  des  aufgeklärten  Desuotis- 


trag« 


illH'mun  srbtitEuare*,  nllf  die  H 
lerial  enthält.  Ott  Buden  wir 
coiiiiuissinin  ans  ili-n  Jiilirai 


au  laust  sich  drali  aueli  aus  dem  wenigen  Vvrluiiidciirn  ein  im  ganze«  teebt 
iIi'lllliflu'H  iliiil  vuii  iIit  in-ujifsrrii]i,l,;t,.t]  Ni-liule,  vim  ihivm  '  'knrukter,  ihren  Ver 
li-iltiiiHscii  uihI  :uir]i  mt\  vuii  ihren  I  :cihiiiifi-ii  -i' 11  in  neu. 


Ans 


pflegen.  Mit  wahrem  Feuereifer  war  man  damals  bemüht,  alte 
Sehnde:;  m  beseitigen  und  durch  Reformen  auf  allen  Lebens- 
gebietim  eine  neue  Zeil.  an^ulKiliTJt'ii.  Allerdings  stand  diesem 
EnlhusittStnus  nicht  immer  iIhs  en[.s]i  rechende  Mass  von  Kiusiehi 
in  diu  wahren  lie.iturlnisse  der  Gesellschaft  zur  Seite.  Mim  ging 
vielmehr  von  gewissen  Theorien  aus,  welche,  wenn  sie  erst  vor 
dorn  Komm  der  Yernutil't.  nh  i'niheluJ  ig  bi-fu:Lili>Ji  waren,  iiun  suicli 
allgemein  für  unbedingt  richtig  galten.  Solche  Doctrinen,  von 
Heroen  der  Literatur,  insbesondere  der  französischen,  in  ;unuiit Mig- 
rier Form  und  überzeugendster  Weise  verkündet,  wirkten  mit  iin- 


andeis.  ainl]  mit  gcsvs Itsairie n  MiKeln  . I <'.[.■  1 1 ^ 1 1 l ] i :■■  r i  s.u.  Ans 
einem  siiIi-Ilcj)  Geiste  .  geberen  war  auch  die  1785  hierselbat  nea- 
gegriindele  Schule,  eine  Gründung  wo!  einzig  in  ihrer  Art  in  un- 
seren baltischen  Landen,  zu  einer  Zeit,  da  noch  kein  i>iitral|>unkt 
der  Selni!vcrw;ilüing  in  den  ustsceiirovinzen  exislirte,  wo  wir  noch 
keine  Landesuni versi tat  besassen ,  wo  Kurland  noch  nicht  zum 
russischen  Uwe. ho  gehörte,  wo  der  livlainlische  Vicegouverneur 
Freiherr  von  Campenhausen  vierzehn  Jahre  hindurch,  von  1783 
bis  1797,  ständig  seinen  Sitz  in  Oesel  hatte  und  wenn  auch  dem 
lislaudiaehen  Gonverneur  unterstellt,  doch  mit  einer  gewissen 
Selbständigkeit  unsere  Insel  verwaltete. 

Von  diesem  gut  iutcut.iouirtcu,  sehr  energi-chen,  unter  Um- 
st.iinde.n  jmi  Ii  v.u  rucksicht.-l'j-.-iii  Dmchgieileii  geneigten  Manne1 
wurde  auch  die  Seliulretiüm,  welche  allerdings  eine  überaus  dring- 
liche gewesen  zu  sein  scheint,  ei:iig  i«  die  Hand  getioiiimen.  Die 

(■"■■hl,   Ai»»  kii'i  •  «i-llr-i.  If   "iil-f    .11,         i  Aolwtil 

arensburger  Ratlies  stehende  zweiklassige  sog.  lateinische  Schule, 
an  welcher  ein  Kector'  und  ein  Rechenmeister  thättg  waren,  war, 
wie  uns  Johann  Renatus  Kampmann  in  seinem  Resume  vom  Jahre 
1805  berichtet,  zu  einer  blossen  Schreib-  und  Rechenschule  herab- 
gesunken, und  kounte  ein  Uber  die  Elementarfächei'  hinausgehender 


1  Siel*  ülier  ihn  die  jüngsten  Mililieiliingwi  in  .ler  «Nt.utl 
■•  und  Eatlau.l..  p.  117,  IM,  123,  184  lt.  I).  Hei 

'  In  rlmi  Jahn  n  174-J  Iii-  I7-IS  wir  li.'.-ter  nn  (tiT  [M-iiii-clien  Schule 
tbersetiet  der  Chronik  lieinrkliB  von  Irfttlnwl  Johann  (luUfried  Annlt, 
™i  so  ltiea  (Jonre-tur.   Die  Vorrede  ziim  emea  Theil 
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wissenschaftlicher  Unterricht  nnr  auf  privatem  Wege  erlangt 
werden. 

Dass  unter  solchen  Umstanden  eine  Reform  des  Bchnlweseue 
uuabweislich  geworden  war,  liegt  auf  der  Hand,  und  der  Freiherr 
von  Campen  hausen  war  auch  gerade  der  Mann  dazu,  eine  solche 
rasch  ins  Lehen  in  ruf«!.  Durch  steine  Veriniltelung  wurden  den 
bisherigen  beiden  Klagen  drei  neue  iiüliere  beteiligt,  welche  Hill 
Kosten  der  Krone  unterhalten  wurden,  und  ward  die  neue  funf- 
klassig«  Schule  dem  Collegium  der  allgemeinen  Fürsorge  rigascher 
Statthalterschaft  unterstellt.    Die  beule  Aufsichtsbehörde  bildet« 


commission,  ihm  zur  Seite  standen  ein  Vertreter  des  Landes  und 
ein  Vertreter  der  Stadt,  erstem'  als  adeliger  Vorsitzer,  letzterer 
als  Mitglied  bezeichnet,  und  zwei  Lehrer  der  Schule,  der  Ilector 
und  der  Conrector'.  Erst  im  Jahre  1788  ward  die  neue  Einrich- 
tung; von  dem  damaligen  Gouverneur  fiekleschew  liestätigt.  Dem 
zufolge  ward  die  Schule,  welche  analog  einer  damals  auch  im 
übrigen  Miss  weben  Reiche  gebriiurhlieben  Hezeiehnung  den  Namen 
i.HiUlpl.veiksSciiulei  erhielt,  in  zwei  Hünntabl  heil  Uu^eu  ^(.'üeliiedeü 

I.  die  alte  zwei  klassige,  als  Trivialschule  bezeichnete  Stadt- 
schule, in  weither  die  «erste*  Jugend  und  zwar  beiderlei  Ge- 
schlechts gemeinsam  unterwiesen  wurde.  Da  diese  Abtheilung  nur 
für  diejenigen  bestimmt  war,  welche  «künftighin  ein  Handwerk 
oder  ein  ähnliches  N ah rungsge  werbe  ergreifen»  wollten,  so  ging 
der  Unterricht  in  derselbe»  nicht  über  die  filenientarfächer  (Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  biblische  Geschichte)  hinaus;  in  der  russi- 


Beide  Klassen 

wurden  nur  von  einem  Lehrer,  de 

m  Rechenmeister, 

besorgt,  welcher 

die.  beiden  Klassen  tlieils  ^e-endei 

combinirte.  Tm 

An-clililss  an  eine  unter  dem  ö  i 

inirusl   1  iHü  für  dns  guiize  Reich 

emaiiirte  SchulvertirdMIIig  hatten 

die  diese  Klass 

en  besuchenden 

Kinder  kein  Scluilgeld   zu  zahl«! 

i.  und  wurde  de 

r  Rechenmeister 

aus  einem  (vielleicht  von  der  Reg; 
'  Hei  Kniffming  ,1er  Schalt  wnm 

ierung  bewilligten 

.  Mitirüal.-r  ,1er  S.-lu 

)  Sclmlfonds  far 

Ewellt  d*r  wirkl.  Herr  ElalHrMli  um] 

rherr  von  Campen- 
i  Giildenambbe.  der 

liiiri-erliflie  (ieuis.Mi.  ffi-riflils  Heisil/fr 

Hr.  Tunieliiiann,  ,1er 

Herr  Hoclor  Adam 

Christoph  Theuer,  der  Conrector  Johann 

George  Oehme.i 

Aus  dem  rirrii^liiii^'i'  Ndliiillrlmi  vor  hundert  .fahren. 

den  etwaigen  Ausfall  an  Schulgeld  jährlich  mit  SH  Rbl. 
schädigt. 

II.  Für  t  diejenige  .Tugend,  dagegen,  tdie  eich  den  hü! 
Wissenschaften  widmen  wollet,  waren  in  möglichster  Anleh 
an  die  oben  erwähnt«  Kciiiis^liiilonliiuiig  uotli  Klassen. 


ius  sich  gleich  dem  MHitair-Stande  widn 
ilasse  sollte  —  ich  entnehme  das  wärt 


y.itliivn   hcIi  ttii!  mlc 


itonli  hinzufüge,  dnss  «in  L 
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L".U  Aus  dein  iirciistiurir.'!'  Sdiulleliüii  vnr  huinWt  Janrai. 
und  das  fuhrt  uns  natürlich  sofort  ZD  der  Frage,  wo  man  i 


hirt  auf  einer  iiselsdirn  h'titrre  seine  Tage  liesdilusscil  hat,  sich 
die  zu  diesem  Unterricht  iiüthigti]  Kenntnisse  smdgnute,  so  werden 


l  dessen  rühmte,  von  alit-n  Vorurllnrilcii  iVi-i  zu  sein,  tlass  nun 
etwas   ganz  in  der  Ordnung  fand,  und  es  erinnert  midi  das 


der  theologisch  vorgebildete  Conrector  zu  Arensbuxg  zukünftige 
Strategen  grossaiebeii  niusste.  Dünzer,  der  Biograph  Schillers, 
erzählt,  wie  heftig  der  grosse  Dichter  über  die  geschmacklosen 
Pedantm  klagte,  durch  die  er  seines  neuen  Faches  wegen  Bich 


oder  hydraulischen  Lotionen  iirapar 


fünfte  Klasse  in  Abteilungen  geschieden  war  und  häufig  zwei 
Lehrkräfte  in  Ansjit n.:li  nalim  -c  stellte  sich  vnn  Anfang  an  her- 

durch  kirchliche  Tim tigkeit  in  Anspruch  gen  omni  er  war,  nicht  aus- 
reichte, uud'musste  man  sich  nach  Hilfskräften  umsehen,  die  aber 
aus  localen  Gründen  und  vernelimiseli  ans  Mangel  an  ausreichenden 
Ccldmitteln  selber  m  beschallen  waren      Der  Gouverneur  Bfkle. 


welches  die  Selmler  der  drei  obei-en  Klassen  zahlen  mussten,  einigen 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  übernehme.  Wirklich  findet 
sieh  auch  verzeichnet,  daas  dem  Substitut«.*  oblag,  den  Unterriebt 
in  der  Universalhislorie,  Geographie  und  im  Schreiben  in  der 
dritten,  den  rnteiricht  in  ih  r  Geographie  Uu^sluirds  sujrai  in  der 
vierten  Klasse  zu  arthellen,  und  hat  auch  ein  Substitutiv  Ziegler, 
dessen  Name  in  den  Schiilerverzeielrnissen  der  fünften  Klasse  vor- 
kommt, ttn  einer  Stelle  ciKeiihändi..-  ,,uit.titt.  daas  er  von  Ostern 
bis  Michaelis  1789  für  ertheilteit  Unterricht  32  Rbl.  empfangen 
hat.    .Ausserdem  ist  auch.,  so  verlangt,  ferner  der  Herr  Gouver- 


gouverneur  theilt  in  einem  Herirht  vom  Jahre  171)3  mit:  .es  ist 
zwar  dermalen  unter  den  alleren  Schülern  ein  ganz  tüchtiges  Sub- 
ject.  das  in  den  Klassen  den  Zi  ii  Lt-iriiirti-i liuliT  crtheill.  Wenn 
aber  dieser  jnn^c  Meiisrh  i;irrni;il  die  Heimle  verlässt,  SO  wird  es 
an  diesem  I '  :;1  er  l  irin  l  enieein. .  Wenn  ferner  der  lii'.n»'siseiie 
Unterricht  noch  in  einigermassen  ausreichender  Weise  von  einem 
der  Lehrer  ei  theilt  werden  konnte  —  nach  dem  Katalog  von 
1780/UO  ertheilte  ihn  in  der  fünften  Klasse  der  Rector,  in  der 
vierten  der  Diaknnns  —  so  stand  es  um  so  schlimmer  mit  dem 
Unterricht  im  Russischen.  Das  Cellegiiim  der  allgemeinen  Für- 
sorge giebt  den  Bat  Ii,  man  solle  sich  .aus  Mangel  einer  andern 
i  lieiiÜehen  Auskunft  eben  su  wie  ilaniii  Khella,  da-s  llieil^. 


■>'.«;      Ans  [km  nrensbnrger  Helnillel.cn  vnr  hundert  Jahren. 

der  dasige  russische  Prediger  und  thells  der  Translateor  gegen.  be- 
sondere  Vergütung  aus  der  Schuicasse  in  der  russischen  Sprache 
den  vmgeschriebfinen  Unterricht  ertheile».  Doch  klagte  der  Vice- 
gouverneur  17SI2  darüber,  dass  «der  unserer  Jugend  so  notwendige 
Unterricht  in  der  russischen  Sprache  schon  seit  langer  Zeit  aus 
Mangel  eines  Lehrers  nicht  fortgesetzt  werden  könne.  Alle  Ver- 
suche, die  man  mit  dem  hiesigen  russischen  Prediger,  dem  Trans- 
lateur  und  den  (Meieren  aus  der  Garnison  gemacht,  hatten  dem 
gehoben  Endzweck  nicht  entsprochen,  weil  allen  diesen  Lehrern 
die  Lehrmethode  mangelte.'. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Fachern,  in  denen  Unterricht  er- 
tlieill  wurde.  Miss;,  es  sieh  denken,  dass  die  drei  etatniäsKis; 
stellten  Lehrer  nicht  wenig  belastet  waren.  Wir  ersehen  aus  einem 
ni'i  ii  erhalten«:  VeiieiHmis.  dars  der  Rei-wr.  weldiein  j:i  ausserdem 
die  Aufsicht  über  die  Schule  oblag,  32,  der  Diakonus,  der  daneben 
seine  kirchlichen  Functionen  zu  verrichten  hatte,  22  wöchentliche 
Unterrichtsstunden  zu  ertheilen  hatte.  Der  Conrector  ist  watsr- 
Si'!iej!)!"ie[i  ]]neh  [:.'-hv  besi-liatt ut  geivesen  ;  das  eliea  erwähnte  Vcr 
zeiehnis  führt  15  Fächer  auf,  in  welchen  derselbe  allein  in  der 
fünften  Klasse  unterrichten  musste.  Wie  bescheiden  dabei  die 
Salarirung  dieser  etaüuässig  angestellten  I .«stirer  ausfiel,  darüber 
fehlt  es  in  den  Protokollen  nicht  an  Hinweisen.  Es  wird  daselbst 
ansgesi>njdien,  dass  .bei  den  «lennaligeii  s«!iv  gestiegenen  Preisen 
aller  Lebensmittel  uinl  Hlirigen  zum  Unterhalt  erlbnierlicheii  Be- 
dürfnissen ein  Lehrer  ■/.»  einem  ii.il  luluHti:;  aii^andige.u  Unterhalt 
in  allem  wenigstens  3(10  Rbl.  ausser  seinem  freien  Quartier  sich 
erwerben  muss.  Da  der  Reetor  aber  an  stehender  Gage  nur 
l.">t>  Rbl.  jahrlich  geniesse,  der  Conrector  120,  so  müsse  das  Uebrige 
diiivh  Schulgeld  ("ler  aus  den  l\ili<:s  der  Scimleasse  zugelegt 
werden*,  Der  Diakonus  erhielt  sogar  nur  70  Rbl.  jahrlich  an 
stehender  Gage.  Sehr  Unelgeiiiml v.vx  ei  wies  -ml:  auch  der  Cantor 
Johann  Gottfried  Casranskj',  Als  der  Vieegouverneur  in  einer 
Session  der  Commission  vortrug,  -dass  es  sehr  nützlich  und  vor- 
teilhaft sein  würde,  die  Information  im  Schreiben  sowol  bei  denen 
Knaben,  als  auch  beim  jungen  Frauenzimmer  durch  einen  aus- 
wärtigen Lehrer  verrichten  zu  lassen,  welchem  Sentiment  sammt- 


ii-lic.  .kr  I  rniisliili-ui'  Iliiriuck  und  nn  gewisser 
Is  Zi'ieliviiMiivr  fuhsiir,-  ilii.'Ii  einer  M 
<Ut  (mwl-mger  Bluter  (Mi.lerim^ler'}  Siliilil 
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pulirte  Schulgeld  voi 
weitere  Vergütung  ; 

Sdl'lll:  all'  VUlT.ii.rÜliil 


ganzen  Umfang:  nach  in  Erfüllung  gesetzt  wird«.  Im  Zusammen* 
hange  mit  dieser  Einleitung  wurden  min  die  in int< I iösi-sit-ci  Vru- 
schrifteu  artheilt.  Der  Lehrer  solle  seine  Stunden  ivou  G  locken - 
schlag  zu  Glockenschlag  ohne  einige  Abkürzung)  ertheilen;  damit 
das  präcise  ausgeführt  werde,  solle  ein  jeder  Lehret-  seine  Taschen- 
uhr nach  der  von  Commissions  wegen  tagtäglich  gerichteten  Wand- 
uhr des  Herrn  Rectors  alle  Tage  stellen.  Jeder  Lehrer  solle  eine 
bevorstehende  Versäumnis  morgens  sieben  Uhr  mittelst  eines  «klei- 
nen Billctsi  dein  Kector  anzeigen,  welcher  dann  für  Besetzung 
der  Stunde,  wenn  nicht  anders,  durch  einen  .gesetzten  Schiller» 
zu  sorgen  hat.    Alle  Sonnabend  hat  der  Kector  dem  Vicegouver- 


kommeu  seien  oder  dieselbe  zu  früh  verlassen  hatten.  Daraus 
machte  der  Vicegou vernein*  am  Ende  jedes  Halhjahres  einen  .Ei 
traeli  und  uiitfirli-L»; n  dum  Uul]'/!:üi!)i  der  ,illi;i:)]]',-n;eu  Fuv.s.in.'v.  wii. 
oft  ein  Lrdii  i:]-  -inj.  j'.'alpii.  wie  nti,  :ius  illi-qrili'ii  l -rs-iidii-n  ver- 
säumt habe,  wie  oft  er  zu  spat  gekommen,  wie  oft  zu  früh 


•l'.f*      Aus  dein  a s  1  m ['2 er  Srliu'.KiHi  vnr  hundert  Jahren. 

geschlossen  habe,  damit  das  Collegium  hei  Assignirung  der  Gage 
■  nach  dem  Gesetz >  verfahren,  d.h.  Abzüge  machen  könne.  Dabei 
wird  der  Rector  angewiesen,  »zu  keiner  Zeit  aus  Freundschaft 
oder  Counivence.  eine  Versäumnis  oder  Verspätung  unaiigezeigt 
mi  lassen,  als  «-ofür  er  selbst  dem  (.'oilcgio  i rtspi i tiHLihh; i  bleibt. 
Dieses  offizielle  Schreiheu  mnsste  von  allen  Lehrern  unterschrieben 
werden,  zum  Zeichen,  dass  sie  es  gelesen  hätten1. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  peinlichen  Genauig- 
keit der  Vicegnuverneur  sich  um  alles  kümmerte,  was  die  Schule 
betraf;  aber  sie  war  ja  seine  Schöpfung  und  darum  auch  sein 
Schosskind.  Es  musste  z.  Ii.  das  Schulgeld  bei  ihm  eingezahlt 
werden,  damit,  wie  es  iu  eiueiu  Protokoll  liefest,  die  Lehrer  nicht 
durch  die  mühsame  Eincassirung  von  ihren  Lei irgesch alten  ab- 
gehalten würden ;  den  Werth  dieser  freundlichen  .Mühewaltung 
möchte  niemand  besser  xa  schätzen  wissen,  als  eiu  Gymnasial- 
director  der  Jetztzeit.  Aber  auch  das  Geld  für  die  Privatstunden 
der  Schüler  mnsste  bei  ihm  eingezahlt  werden,  eine  Massregel, 
iniuelät  wi'lcliL'i-  i'w.y  H'tv  V :t-uLri >n vi- ri i l- ur  wnl  iiucii  die  l'riviitstundeu 
der  Lehrer  zu  controliren  wünschte.  Ohne  Erlaubnis  des  Vice- 
guuverueurs  durften  überhaupt  von  den  Lehrern  keine  Privatstunden 
ertheilt  werden,  und  wer  aus  dem  Publicum  eine  Privatstimde  für 
sein  Kind  begehrte,  musste  sich  dazu  bei  dem  Vü/e^ouvcinrLir  melden. 
Die  eiugeg«ngr'iii!ii  Gelder  zahlte  dieser  sodann  in  den  Sessionen 
der  Selm leommission  an  die  einzelnen  Lehrer  ans.  In  jedem  Monat 
musste  auf  Grund  eines  Examens  iu  jeder  Klasse  eine  Dislocation 
der  Schüler  vorgenommen  werden,  und  musste  die  Dislowiiniisliste 
au  jedem  zweiten  des  neuen  Monats  dem  Vicegonvemeor  vurgelegt 
Heiden.  Des  Kuiuitii-js  musste  jedesmal  di;r  Kci.l dt  i.iler  (.'uni'eelor 
in  der  Kirche  in  der  angewiesenen  Lehrerbaiik  zugegen  sein,  da. 
mit  •niemaleui  die  Schüler  ohne  Aufsicht  in  der  Kirche  getroffen 
würden  ;  sollLen  i  wider  V ei  l i «Hau  >  beide  Lehrer  einmal  <eiue  un- 
abänderliche Abhaltung  bekommen»,  so  ist  solches  nebst  der  Ur- 
sache des  Ausbleibens  Sonntags  früh  dem  Vicegouverneur  anzuzei- 
gen. Sammt liehe  Lehrer  werden  angewiesen,  <nie  und  unter  keinem 
Vurwaud  jemaleii  Hand  an  die  Schüler  zu  legen  oder  irgend  eine 
Strafe  am  Leihe  zu  dictiren  ;  es  wird  jedem  Schuler  offen  gelassen, 
falls  wider  alles  Verhoffen  einer  der  Lehrer  dieser  bestimmten 

1  n.i-  Si-luviliMi  isl  auf  Rikkseitü  iintero-liiieln-ii  um  iltn  Bem-n 
Tliimc,  Cnuiitir,  Kiiiiii.iiiruiii,  Ilnn  k,  Nur»  h>i-rli,  HdiiMcrn]],  C-i^miiky. 
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Vorschrift  zuwider  handeln  und  irgend  einen  Knaben  strafend  an- 
rühren würde,  solches  sogleich  dem  Vicegouverneur  anzuzeigen, 
aiiu'i-sdiis    iiltf:  T.fii'Os-i'nli-ü  üiisilnu'lilirli   il.r   i_'i'-auimu-:i  S'lml- 

Alii'i1  liii'his  üliutiii-i  i'ii'jisiisi.-lH'v  ili.-ii  au  rVkl  arten  Ifusjjytiü- 
imis  des  usdsHien  Mariinis  1'oiuSjb!  um'  ilmu  Unbici,  Ar.v  Schule,  als 
eine  Verfügung,  welche  heutzutage  wenigstens  iu  Schulkreisen  als 
eine  geradezu  barbarische  empfunden  worden  würde.  Er  hielt  es 
nämlich  für  zweckmässig,  im  Interesse  der  Schule  die  Sommer- 
ferien ab  KU  schaffe  Ii.  Die  Begründung  dieser  Mnssregel  ist  zugleich 
so  originell,  dass  sie  wohl  verdient,  wörtlich  wiedergegeben  zu 
werden.  In  einer  der  Eröffnung  der  Schule  vorangehenden,  unter 
dem  Präsidium  des  Vici^imvi-nisurs  itb-ithultciiusi  Sr.-sion  :tt-i- 
Sclmlcommissiou  wurde  folgendes  lustgfsutzt :  .Da  die  in  anderen 
Schulen  gebrauch  liehen  Ferien  während  der  sogenannten  Hundstage 
just  in  diejenige  Zeit  lies  Jahres  fallen,  da  die  Tage  am  längsten 
und  mithin  zu  dt:ii  Schulstundm  um  btij uei nsteu  sind,  Uherdem  in 
unseren  inirilliuli^u  i  ii-ucmb-n  dii'Sv  .liiluvszi:,!  pir  n!(  kulili:  W'uli;- 
rung  mit  sich  bringt,  und  dann  insonderheit  die.se  Ferien  dazu 
dienen  sollen,  dass  die  Lehrer  zu  ihren  etwaigen  Privatgeschäften 

Zeit    Ulld  Mllssi    buk  uit-l..   i!<:i''li  I  ).■><!  iltuii:;,  K'.-Mll  ttiil 

einer  Reise  aufs  feste  Land,  wie  solches  gewöhnlich  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  verknüpft  ist,,  mit  keiner  (iewissheit  und  festen  Be-^ 
Stimmung  der  Retour  hei  offenem  Wasser  auf  dieser  Insel  vorge- 

Binrichtung  in  Verwirrung  geratlien  würde;  so  sollen  statt  dieser 
SuiiiuierlVrien  smb'rwjLiiiij.:  in  dm  kürzesten  Trigrii  und  bei  ge- 
frorener See-Passage  fest^csct/i  und  hhrüii  im  Decembw  und  Jnuusr, 
:il>  ni'jinlii  li  v.jin  j.-ib'-miui^i-ii  I  AilVKUl-Suimliis;«  ,'in  i^tvchinjt, 
die  auf  selbigeu  folgenden  nächsten  drei  Wochen  bestimmt  werden.. 
Zum  Glück  erbarmte  sich  der  men  sc  heu  freundliche  Gouverneur 
Beklescliew  der  bedraugten  arensburger  Jugend  und  ihrer  Lehrer, 
indem  er  festsetzte,  dass  in  den  Huudstagen  der  Unterricht  in  der 
ftrensbarger  Schule  14  Tage  zu  •  cessireni  habe. 

Wenn  wir  oben  sahen,  dass  der  Schule  von  Anfang  au  aus- 
reichende Lehrkräfte  fehlten,  sn  kam  dazu  noch  ein  Uebelsuud 
anderer  Alt,.  Es  fehlte  der  Schule  bei  ihrer  Eröffnung  noch  viel- 
fach an  den  nöthigen  Lehrmitteln;  die  zu  unterrichtende  Jugend 
besass   nicht  die  nöthigen  Schulbücher,  auch  waren  manche  zur 


."■Du      Aus  ilt'in  arons^im-ger  Si-bulleben  vm-  hunderl  Jahren. 


Instruclioii  der  Lehrer  unentbehrliche  t .ein liüi'ln-i-  nicht  gleich  Zill 
Stelle.  Du  kein  Buchladen  am  Orte  war,  so  beschaffte  die  Schul- 
cannuissirn  dk  crkinki  lu  ln-a  ] ShüImt  din-et  ans  Deutschland,  «as 
hei  ika  ikuiiüligeu  mangelhaften  riimmilUHiit.ioiismilleln  viel  Zeit 
rn  Aiisiiruch  nahm.  L~di  die  SchUbibliolhek  KU  i.-'Unidetircn.  wurde, 
jedem  der  neu  eintretenden  Schiller  zur  Pilichl  gemacht,  nach  Aus- 
wahl der  St'ltulcijjniKission  ein  Buch  als  Lieseheuk  fiir  die  Biblio- 
thek mit/uliiil:^''l!  ;  tla  messt-  die  i  :ommissi  Ul  üe'.viss  ''dt  tnil  alt-T 
Waare  vorlieb  nehmen.  Ein  noch  vorhandenes,  mit  dem  t>rnnk- 
haften  Titel :  Cataloyus  librorum  iu  BMiothcta  Schallte  Arenshurgen- 
sis  Imperialis  ohriornm,  versehenes  Bücherverzeichnis  weist  ausser 
einem  Atlas  und  einigen  Wandkarten  nur  i!>  Werke  in  100  Bänden 
auf.  Ks  ist  eine  sehr  jreinisidii c  lli-.-ellschatt.  die  man  hkr  iini.ritl't ; 
neben  den  livlaudi.-dieii  Jahrbüchern  von  tiailebusch  finden  wir 
eint  Trmji'dii-  Ci/tvs  vor,  u-miiUcU.ar  nelien  in  Üiichorn  Luthes  ik 
Miuhtme  rh  SevUjiii:  steht  ( Arnims  Robb;s'>ii;  neben  3  Räuden 
Ot'.u-res  th  Miu-h\m:dl  stiisat  muh  mit'  2  Hände  Hibliothek  der 
kleinen  Grossf irrsten1.  Es  lieisst  dann  weiter:  «Annoch  sind  in 
dieser  Fr!u:IHbtk>;!ii-k  folgende  |:livsiknlisehe  und  nuithemar.isehe. 
Instrumenta  und  Ki:nsimas<:!tiiie)i  vorhanden>,  und  folgt  dann  ein 
Verzeichnis  von  11)  Nummern,  darunter  zur  nrnkl  iseheu  Ausbildung 
der  zukünftigen  Militärs  ein  grosses  hölzernes  Kes  tungsmodell  nach 

Wissenschaft  blieb  nicht  einmal  von  ruchloser  Hand  verschont. 
Im  Jahre  17112  sieht  sich  der  Vicegouverueur  leider  veranlasst, 
den:  Collegimn  der  aRg.'mf-iuc:!  Vva  twiy.  die  Mitlln-Üuui;  zu  niaclicn , 
ilass  schon  vor  einiger  Zeit  bei  einem  nächtlichen  gewaltsamen 
Kii.tiruch  ia  'Ii.-  ^chulliililii/ttiek  diis  uas.db-t  l.eliialiiche  Mikrosko- 
yium,  ein  Cirkel  und  einige  Bücher  entwendet  worden  seien,  und 

■tii.s  i-tiO-lit<*til>(  Pill-'  I   I.Ii«.'.  I,    l-i  [i|.l-  Inl.l   «  -Ii    1-1  lil-n^-ii 

Polizei  nicht  hahe  ausfindig  gemacht  werden  kolilieii. 

Kragen  wir  nun  noch  iüi/:;  dem  Wichtigsten,  l : ;nn I i<:h  n:uh 
den  Resultaten,  welche  unter  den  angegebenen  Umständen  in  der 
neu  gegründeten  Sehule  erreicht  worden  sind,  so  erhalten  wir  aus 
dein  uns  zu  (iidmle  stchcudi-n  Malaiin!  darüber  allerdings  so  gut. 
wie  gar  keine  directe  Auskunft.  Nur  an  einer  Sielle  bcrkhid  der 
Vin'goiivei  neur.  aber  ohne  Xameti  zu  nennen,  rlass  aus  der  Heimle 

1  (iniisfürrt  Ak-l  kr    n.n'laiiiik  Kiikur  Al.-iHliJ.T  J.  ,  Ktb.  ikll  lä.  Oci'. 

im,  ninl  sein  jüngerer  linidcr  L'mistauiiii. 


l.'niji-rlLtiipt  wissen  wir  nur  weuig  von  den  Schülern,  welche  die 
Anstalt  besucht  haben.  Das  Insciiptionsbucli  unseres  Gymnasiums 
reicht  nur  bis  zum  Jahre  1804  zurück.  Aus  jener  alteren  Zeit 
finden  sich  nur  scmcsterlielie  Srliiilcrveiv.i'idimsse  ans  den  Jahren 
178lJ  bis  1797,  nach  den  Klassen  geordnet,  und  zwar  nur  Ver- 
zeichnisse der  Schüler  der  drei  oberen  Klassen,  nicht  der  Trivial- 
schule.   Die  Gesamtzahl  derselben  ist  wahrend  jener  acht  Jahre 


Bericht  vom  Jahre  17UL'  den  Hauptgrund  der  Emilien  Prciimnu 
an.  Er  beneblet,  dass  die  beiden  Klassen  der  Tiivialscbule  stark 
besetzt  seien,  weil  in  denselben  kein  Schulgeld  zu  zahlen  sei.  Die 
nbon;:i  ICl/ifSi-n  ^t-ii-n  wcisig  Lfsci/t,  und  manches  fällige  Snbject 
müsse  in  den  1' nterk lussrii  stttinn  idt:i!»>n.  weil  ihm  -du.  ViTiuii-rM] 
mangelt>,  das  in  den  drei  oberen  Klassen  zu  zahlende  Schulgeld 
zu  entrichten.  Aus  d«r  gfringtn  frequeiu  erklärt  sieh  auch 
zum  Theil  die  Unmöglichkeit,  auu  reichende  Lehrkräfte  herbeizu- 
schaffen. Immer  und  immer  wieder  macht  sieh  die  Bedeutung  des 
leidigen  nenm  mt»  hei  der  Schule  geltend;  der  Mangel  an  aus- 


Jlttlirwi,  Süss.  ViHiiigli.di  ;  «isf  il.-n .  «eirenwänb  im  »v,'V+h:uV:, 
Gymnasium  so  stark  vertretenen  Namen  Buxbowdeii  stösst  man  in 
keinem  der  Verzeichnisse;  von  frstl.'Liidi*elieii  Adel  stau  lilien  treffen 
wir  die  Namen  Berg,  Budberg,  Engelhard t,  Essen,  Weymann  ;  im 
Jahre  1780  ist  auch  ein  Baron  von  Güldenhot'  verzeichnet.  Aus 
bürgerli clien  Kreisen  sind  zu  erwähnen  die  noch  jetzt  auf  Oesel 
V(.i:-.(j1i:iu'Ih1l.'1i  .Vmiiuii  :  Aircliu,  Aud.-rs.  ßnwinski,  ('imniill,  Dir/haus, 
Dreyer,  Fisch  hansin.  Ginidaliii,  l.urentzen,  Ockermann,  Sehrwald; 
von  t"  k»cM-n  i-  lUi.  li  ■  Ii.. ii  l*»u»ih-u  -Ii-  Nim«ri  <.1iP«'i>ini 
Hamack,  Kurz,  Lenz,  Mickwitz,  Kathlef,  Sahmen.  Das  Schuljahr 
begann  m  Ostern,  daher  die  finilfsiiiii?  der  Schuir  um  28.  April  ; 
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das  erste  Hchtlsemtw-v  währt«  Iiis  Jliflini'üs,  (ins  zweite  von  Mi- 
chaelis bis  Ostern.  Der  Unterricht  begann  um  7  Uhr  morgens; 
nach  Ausweis  des  Katalogs  von  1789/90  war  der  Rector  täglich, 
der  Conrector  viermal  in  der  Woche  um  diese  Zeit  auf  dem  Platze. 
Ersterer  begann  viermal  wöchentlich  den  lateinischen,  zweimal 
wöchentlich  den  französischen  Unterricht  um  7  Uhr ;  der  Con- 
n:ct.nr  trieb  Montaus  von  7  Iiis  [<  . \ i  r i L ! i ■  r i > ■ .  I  )ic-[i.=tug-=  von  ~.  bis 
9  Fortiflcation,  Donnerstags  von  7  Iiis  9  nach  einander  Mechanik 
und  Architektur,  Freitags  von  7  bis  9  nach  einander  Hydraulik 
und  Astronomie.  Auch  der  Translator  uiusste  wenigstens  am 
Sonnabend  um  7  Uhr  heraus,  um  bis  U  Uhr  russische  Grammatik 


Diakonus,  welcher  erst  um  8  Uhr  zu  erscheinen  brauchte.  Der 
Unterricht  dauerte  vormittags  bis  12  Uhr  ;  am  Nachmittage  wurde 
wieder  von  2  bis  6,  bisweilen  auch  bis  (I  l'hr  docirt.  Der  Katalog 
des  Schulsemesters  1789/90  weist  für  die  dritte  Klasse  nur  24, 
für  die  vierte  schon  38,  für  die  fünfte  Klasse  sogar  die  horrende 
Zahl  von  flti  wiiclieiitlidn'ii  rnteinchtssütnrien  auf.  Doch  befanden 
sieh  dimmtcr  manche  Sttmrten.  die  nicht  obligatorisch  warni  :  ein 
Protokoll   aus  dem  Jahre  1787  erweist,  dass  die  Auswahl  der 


verfügte  darum  die  Scbuluomniissiou,  dass  .hinfort  die  seitherige 
eigene  Auswahl  der  Lectionen  cessiren .  und  dahingegen  jeder 
Schüler  gehalten  sein  soll,  die  ihm  bestimmtet)  Stunden  zu  freuueu- 
tiren>.  Doch  wurde  nach  Ausweis  des  Schillkatalogs  von  1789/90 
den  Schülern  damals  wenigstens  noch  in  Auswahl  der  Lectioneu 
der  weiteste  Spielraum  gewährt.  In  dem  Schul  sein  ester  I78Ü/90 
nahmen  z.  B.  die  Schüler  Sasa  l,  Bartholom»*,  Bundtluind  und 
Harnack  l  au  44  wöchentlichen  Lectioneu  Tlteil.  In  demselben 
Semester  frenuentirte  Ziegler  dagegen  nur  16  Stunden,  war  er 
doch  Substitute  und  als  solcher  anderweitig  beschäftigt.  Ja, 
Künigk  und  Sahnten  2  begnügten  sich  mit  dem  Besuch  von  8, 
Lode  1  sogar  mit  dem  Besuch  von  4  wöchentlichen  Stunden,  üanz 


Klasse  in  22  Fächern  Unterrieht  et 
Klasse  gab  es  eine  Stunde  biblisch« 
den  «Religion-,  in  der  dritten  zwei 


tlieilt  wurde;  in  der  vierten 
i  Geschichte  und  in  zwei  Stun- 
Stunden  Katechismus,    In  dem 
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Katalog  der  vierten  Klasse  kommt  auch  die  somlerhare  Bezeich- 
nung ausgebreitete  Arithmetik*  vor.  In  dein  ITH«  bestätigten 
Lehrplan  wird  auch  vorgeschrieben,  es  solle  darauf  Rücksicht  ge- 
liuuimei]  werden,  dass  eine  Wissenschaft,  su  viel  als  thunlich,  alle 
drei   Klassen  liiiiilurch   jedesmal    in    einer   und   derselben  Slimde 


.Methode  bui  der  dortigen  Schule  sehr  erspriesslicli  gefunden  ist. '. 

Mit  dem  Jahre  1 707,  ine rkwltrdigerw eise  gerade  mit  dem 
.fahre,  bis  m  welchem  der  Vii.ri.i.nvcnieuv  liier  aul  Oesel  residirt 
hat',  brechen  die  Xachriehti-n  in  dem  uns  y.m-  ni.-[iufit inu  stehenden 
Material  gänzlich  ah.  Wir  erfahren  nichts  mehr  von  der  weiteren 
Kntn-ickelniig  der  Heimle  und  wissen  nur,  dass  dieselbe  noch  bis 
zum  Jahre  18U4  exislirt  hat.  um  alsdann  einer  von  Grand  aus 
neuen  Organisation  l'latz  /,u  machen.  An  die  Stelle  der  IHmvijrfii 
beiden  untersten  Klassen,  in  denen  Knaben  und  Madchen  gemein- 
sam Elementarunterricht  erhalten  hatten,  traten  im  Jahre  1M05 
zwei  städtische/  Elementarschulen,  von  denen  die  eine  für  Knaben, 
die  andere  für  Mädchen  bestimmt  war.  Die  drei  oberen  Klassen 
winden  in  eine  di  cikln-sitr.'  Kivis-clinle  vurwaiideit.  Dies«  steckte 
sich  zunächst,  allerdings  nicht  so  buhe  Ziele,  wie  es  die  bisherige 
Schule  getlnm,  aber  dafür  vermochte  sie  innerhalb  der  engeren 
Grenzen,  welche  ihr  gezogen  waren,  gewiss  einen  solideren  Grund  zu 
legen,  als  der  schnörkelhafte  Bau.  der  oben  geschildert  ist  und  in 
welchem  der  jugendliche  Geist,  wie  mir  schein!,  doch  nur  mit  dem 
dünneu  Firniss  einer  ebenso  buntscheckigen,  wie  über  flach  liehen 
Bildung  versehen  wurde.    Heutzutage,  wo  die  Schule  eine  ginnd- 
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liasium,  nur  mit  anderen  flildunßsmitteln,  bestrebt  ist.  der  Jugend 
eine  gründiit'ln-  iillgciut-iiLc  liüilii:)^  zu  gehen,  erscheinen  uns  die 
Resultate,  welche  in  der  ureusbur::su]]e:i  Haupt  Volksschule  erzielt 
wurden,  doch  nur  vm:  [irublematiscliem  Werth.  Und  dieser  Werth 
wird  bei  dem  Hinblick  auf  die  knappen  und  dürftigen  Verhältnisse 


zn  einer  Fachschule  zu,  aber  man  war  nicht,  im  Stande,  wirkliche 
Fachlehrer  anzustellen,  für  die  neueren  Sprächet!  waren  keine 
eigentlichen  Sprachlehrer  zn  finden,  und  man  musste  nach  Sabsti- 
tuten  und  fähigen  Subjecten  ausschauen,  um  die  mannigfach  zu 
Tagt:  tretenden  hucken  inittiiliirt't  ij:  auszufüllen . 

als  ein  Rückschritt  empfunden  wurde.    Von  den  Schülern  der 


dorpater  Lehrbezirks,  und  wie  wir  aus  dem  »ehr  lesenswert heü 
Programm  des  ehemaligen  Inspectors  Santo,  betitelt  »Die  Ent- 
Wickelung  des  areiisbuigscheu  Schulwesens,  in  den  letzten  vierzig 
Jaliren.,  ersehen,  stieg  die  ii'rennenz  der  Krcissclmle  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  ihres  Bestehens  nicht  über  25  Schüler.  Aber  aus  die- 
sem unscheinbaren  Anfange  sind  doch  in  organischer  und  uatur- 
gemässer  Eutwickeluug  die  iireusluirgsdie  adelige  Kreisschule,  das 
l.'roi.'ymnasiuni  und  unser  jeuiges  (iyrnm'.sium  erwachsen,  und  wem: 
hierorts  Stimmen  laut  geworden  sind,  die  da  meinten,  das  arens- 
burger  Gymnasium  hätte  am  28.  April  1885  sein  hundertjähriges 
Jubiläum  feiern  müssen,  so  kann  dem  gegenüber  doch  wol  behauptet 
werden,  dass  eine  solche  Feier  mit  mehr  Fug  und  Recht  erst  am 
15.  September  1904,  dem  Tage  der  Eröffnung  der  dreiklassigea 
arensburger  Kreisschule,  vorzunehmen  sein  wird.  Das  arensburg- 
sche  Gymnasium  steht  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit 
der  Hauptvolksschule  vom  Jahre  1785;  diese  ist  etwas  ganz  Be- 
sonderes für  sich  gewesen,  eine  Episode  in  dem  arensburger  Schul- 
leben, ein  Denkmal  der  Bestrebungen  des  Freiherrn  von  Campen- 
hausen  auf  pädagogischem  Gebiet. 
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TU. 

St.  Petersburg,  22.  April  1843. 
Mein  theurer,  innig  geliebter  Unkel  1 
!■■  Suche  wegen  der  theologischen  I-'acultilt  ist  Montag  ent- 
n:liieilnn  worden.  Es  soll  Etiles  beim  alten  bleiben,  nur 
An.-n  -Ii-  TIv->1»k;«ii  "«j  ip  vi-rjMirifi>o  •.'•u-a-  r.  - 1,  -i»  Jnl.r  l-i 
eiiinii  Prediger,  den  die  Synode  einem  jeden  zuweisen  soll,  sich 
praktisch,  ausbilden  sollen;  also  eigentlich  Hin  i Studienjahre.  Beson- 
ders Gral"  TiesentNLiisens  sdnirt'ev  Opposition  soll  es  gelungen  sein, 
Uwauoffs  Ansehlage  vereitelt  zu  haben,  und  daher  wurde  es  von 
den  hiesigen  Geistlichen  als  zweck  massig  bezeichnet,  wenn  die 
Gfneralsiipermteiiilenten  privatim  an  ihn  Dankes  seh  reiben  erliessen, 
da  die  Consistorien  officiell  es  nicht  tliun  dürfen.  Auch  durch 
Helena  Pawlowna  soll  gegen  Uwanow  gewirkt  worden  sein,  indem 
sie  eine  vom  Secretar  des  Geiieriiknnsisliit'i'.uns  vert'nssle  Den  ksdi  ritt 
darüber  dem  Kaiser  soll  eingehändigt  haben.  Jetzt  liegt  der  Oom- 
missionsantrag  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  vor. 

Mit  dem  gestrigen  Tage  haben  hier  die  Osterfeierlichkeiten 
geendet,  die  jetzt,  zur  Entschädigung  für  das  abscheuliche  Wetter 
in  der  Butterwoche,  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  waren,  das 
über  14  Tage  hindurch  fast  nnuntorbreehen  gewährt  Imt.  Die  Lust. 
b;irkeiten  liesi.elie.ii  in  Ki[inlilnisU'ii- .  Seilt iinzer- .  Reiter-,  Tlieüter- 
und  SUngerkiinsten,  die  dem  Volke  in  grossen  Bretterbuden  gegen 
ein  billiges  Honorar  von  Morgens  10  bis  Abends  9  Öhr  gezeigt 
werden,  in  Schaukeln,  horizontalen  und  vertikalen  Carroussels  auf 
Sesseln  und  hSlzeruen  Pferdchen,  kleinen  kreis lörmi gen  Eisenbahnen, 
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Guckkasten  und  Dudelsiickcii.  alles  untermischt  mit  zahlreichen 
Ol ■■>!-.  Nisss-  Hiid  l'li-lli-i  kiii-lii-iilHiiU'ii.  ivujii  iii  i Lt- [■  lintt-'i  v.vr!ii'  reich 
zwei  Eisberge  kamen.  Alles  dieses  ist  nur  auf  dem  Isaaksplatze 
vor  der  Admiralität.  Aber  fast  nur  die  niedrigsten  Klassen  bewegen 
sich  Iiier;  höchstens  in,  die  Schaubuden  verliert  sieh  ein  Ofticier 
oder  sonst  ein  anstaiidiger  Mensch.    Diu  Mitl  einlassen  gehen  mif 

den  lioulci  iiiiis  iiiii  diu  Admiralität.  herum  sua^eren  Und  sehen  von 
da  hus  dem  Trödel  zu,  indess  die  höheren  Stände,  oder  wer  nur 
einen  anständigen  tt'.n;eu  au r'i reihen  kann,  auf  drin  dazu  frei  ge- 
lassenen Thcil  des  I'tnt/cs  zwischen  den  Huden  und  der  Aitiui ralii at 
von  2  bis  0  Uhr  in  einer  unabsehbaren  Wagenrcttie  im  huchsten 

Siü.it  Schritt  für  Schritt  auf  und  ab  fahre  ld  eher  sieh  besehen 

lassen,  als  selbst  etwas  sehe«.  An  Laim  fehlt  es  nicht  auf  (lern 
Platze,  aber  er  geht  nicht  vom  Volke  aus,  das  nur  innerlich  ver- 
gnügt ist.  i'hne  es  rülsserüeh  viel  KU  zeigen  sondern  von  den  zahl- 
losen Musikbauden.  die  ia  jeder  Hude,  bei  jeder  (.'arriiu-^rl'-rhauki-l 
und  Eisenbahn  spiele«,  um  das  Volk  au/.uhicken.  Am  Sfirmlag 
Abend  machte  auch  die  ganze  kaiserliche  l''auiilie  die  ypa/iei  i'abrt 
(rpanie)  mit,  und  der  Kaiser  mit  seiner  Suite,  etwa  all  bis  40  an 
der  Zahl,  alle  in  der  rollten  Olievaliergardeuiiifurlii.  ritt  hinter 
dem  Zuge  her.  Was  mich  wunderte,  war.  dass  ich  kein  Hurrah 
hurte.  An  diesem  und  ib-n  vorhergehenden  Taym.  suivie  wich  ge- 
stern, fanden  grosso  Paraden  statt.    Einen  besonderen  Jubel  für 

das  Volk  gab  es  auch,  als  am  Mittwoch  nach  Ostern  das  Eis  der 
.Newa  ging  ;  schon  am  Freitage  wurde  die  Isaaksbrüeke  aber  wieder 
aufgestellt.  Der  erste,  der  die  Newa  zu  Boot  passirt,  ist  der  Com- 
maudaiit.  Er  bringt  dem  Kaiser  einen  grossen  Pocal  voll  Newa- 
wasser, den  der  Kaiser  ihm  alsdann  mit.  Silbcrruheln  (unter  Kaiser 
Alexander  mit  Duralen)  gefüllt  zurtlekgiebt.  Noch  erwartet  man 
aber  den  Haupteisgnng,  wenn  ein  Wind  vom  Iiadoga  her  das  Eis 
dieses  Sees  dem  Meere  zufuhrt.  —  Ausser  den  Volksfesten  fand 
gestern  auch  eiae  presse,  Illumination  slatl,  bei  der  sieb  ein  Dampf- 
schiff und  mehrere  kaiserliche  Böte  vor  dem  Winterpalais,  die  am 
Tage  mit  einer  Menge  bunter  Flaggen  behängt  waren,  am  schön- 
sten ausnahmen,  indem  man  alle  Masten,  Segelsiaiigen  und  Taue 

Meine  Predigt  für  FHttner  soll  wieder  viel  Beifall  gehabt 
haben ;  besonders  der  Vortrag.  Moritz  sagte  mir,  er  hätte  den 
zweiten  Keiertag  lieber  mir  abgetreten,  wenn  ich  ihn  nur  früher 
darum  gebeten  hatte  ;    gebeten    habe   ich   ihn   oft  genug,   aber  er 
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wollte  mir  nur  einen  Kronsleiertag  gehen.-  Vorigen  Montag  sollten 
Cand.  Hasselblatt  und  ich  unsere  Predigten  Moritz  und  Dr.  Blum 
vorlesen,  um  uns  kritisiren  zu  lassen.  Nur  ich  kam  ganz  dazu. 
An  der  Präposition  wurde  getadelt,  dass  es  nicht  hiess:  der 
recht«  Ostersegen  eines  den  Herrn  suchenden  Ncrzeas  ;  an  der 
Tlieilung  die  zu  abstracten  Namen  :  Bedingung  und  Aeusseciing; 
an  ili-r-  DispH.KÜirn].  iiiiss  sie.  )')ffis(rh  iiiers!  srren^  £eniu."  ilmHw.ihrt 
«ei,  das«  ich  einzelnes  hineingemischt,  was  a-iclit  liittgdii'ire.  Das 
Ganze  aber  wurde  gut  befunden  und  weide  seinen  Eindruck  nicht 
verfehlt  haben.  Gegen  das  Ende  kam  auch  noch  Pauffler  hinzu, 
der  stell  Über  das,  was  er  hörte,  befriedigt  aussprach.  —  Den 
zweiten  Pnugattag  soll  ich  für  Jahn  predigen.  Moritz  will  nicht 
mehr  dran,  seine  Kanzel  abzutreten,  weil  die  Gemeinde  es  ihm 
uln-1  pcmiuiiiiL'iL  ha'i'i.',  dass  er  >ii-  am  zweiter,  Osv.'rta^  Has-clhlatt 
Überlassen.  Indes«  noch  eine  Bitte.  Schicke  mir  doch  bald  sammt- 
licbe  bei  mir  liegende  Berichte  des  weiblichen  Hilfsvereins  für 
Arme  zu  Hamburg  von  Amalie  Sievelting;  Krcmmaiiii  wünscht  sie 
zu  haben,  da  hier  ein  ähnlicher  Verein  errichtet  werden  soll. 
—  tiesteru  (iahe  ich  aui-h  i  ine  ■  l!ckan:itsi  hafi  ^cniacht.  indem 
einer  meiner  1 ' :i i r >i t at sl ri-aii-.lc.  1);-.  v.  Linien,  iniHi  Lei  seinen 
Eltern  einfiihrte,  die  mich  in  ihrem  Hause  zu  sehen  wünschten,  weil 
meine  Predigt  ihnen  gefallen  hatte.  Es  ging  da  ganz  angenehm 
und  recht  lebhalt  zu,  da  eine  Menge  junger  Mädchen  im  Hause 
sind.    In  der  haute  rulet  bin  ich  noch  nirgends  ein (,'efilhrf.,  ohgleich 

ich  viele  Herren  und  Damen  aus  derselben  Iiier  im  Hanse  kennen 

i^-hru:  hahe.  Zw,-!  I > ■. n lt i-  I'cah'ii  mir  dazu;  diessendes  Französisch 
und  leichte  Unterhaltung  mit  Damen  —  zu  welcher  letzteren  ich  nun 
ein  für  alle  Mal  untauglich  hin ;  daher  meide  ich  im  ganzen  auch 
die  nanieiigescllsrhattcn.  Wenn  mau  dadurch  nur  nicht  ein  so  ver- 
sauerter Bücherwurm  würde  !  —  Dein  treuer  Neffe. 

N.  B.  Wie  steht  es  mit  Grunhof?  Man  sagt  liier  und  hofft, 

dass  Leide  verwei  len  neiden,  und  dann  eine  p/.-rmti/i  i/ralisfima  ge- 
wählt werden  würde.    Geh'  es  Gott ! 

St.  Petersburg.  !i.  Mai  1843. 
Mein  t.heurer  Onkel  1 

Vor  allem  lasse  dir  neu  meinen  Glückwunsch  sagen,  dass 
der  Herr  dir  endlich  eine  andere  Pfarre  giebl.  auf  der  du  auch 
für  der  Reinigen  zeitliches  Wohl  sorgen  kannst.  Der  Herr  be- 
gleite dich  mit  Seinem  reichsten  Segen  auch  auf  diesem  deinem 
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Wege,  l'nd  wie  väterlich  sorgt  Er  auch  durch  diese  Berufung 
für  die  arme,  so  lange  verlassene  und  gewiss  sehr  verwilderte  Ge- 
meinde !  Nur  Eins  «'irrt  rtir  doch  schwer  sein  ;  so  weit  von  allen 
deinen  h'icaudeu  iimi  von  Mitaü  omt'ernt,  üu  sein  Mensi-Midi  ;rc. 
dacht.  wäre  c.=  wni  Schüller  i;c.ivc-e.rL.  wenn  du.  wie.  sich  liier  das 
Gerücht  verbreitet  hatte,  nach  Grünhof  kämest,  was  auch  hier 
Pauffler  Ac.  wünschten.  —  Diiss  unser  Consistorium  midi  des- 
wegen ziiriii'lifii'lzt'i!  will,  weil  ich  nicht  In  Kurland  hin,  scheint 
mir  unbillig;  bin  ich  duch  iinc-ii  immer  kurlandischev  f  '-mdidal  iL  tu! 
Klaube  nichts  verschuldet  zu  haben.  Oder  ist  meint.'  Dielistliste 
im  vorigen  Herbst  gar  nicht  angenommen  wurden,  weil  ich  nicht 
mehr  da  war.  oder  weil  ich  versäumt  hatte,  sie  in  triplo  einzu- 
reichen V  Lasse  mich  das  doch  wissen.  —  Wir  haben  mich  immer 
kaltes  Wetter,  kein  Jälnt.t.  kein  Irisches  Gras  ist  zu  sehen,  und  nueli 
gestern  ging  die  Newa  mit  Eis.  Aber  die  ältesten  Leute  ver- 
sichern auch,  solch  einen  Winter  und  solch  einen  Frühling  hier 
noch  nicht  erlebt  zu  haben.  Fast  in  ganz  Finnland  soll  ein  Theil 
des  Viehes  v»r  Hunger  crejmi  sein  Die  im  nc!-ij|ekehileit  Kraniche 
and  Schwane  s;dl  mau  in  den  Siimpi'eii  erfroren  sjevumlni  haben. 
Heute  Uber  14  Tage-  (den  l':t.)  reis]  die  grütlidie  Kamille  ins  Aus- 
land Ich  11  ml  :uei>ie  Zisdhiye  bleiben  v,;ibrscheiu]ic|i  liier;  aber 
nl)  wir  in  lSeshi.tMdkii  oder  Tschnniaiu  Hietsrhka  eder  heiin  b'ursl- 

corps  wohnen  werden,    ist   h  unbestimmt;    in  meinem  nach. reu 

Briefe  werde  ich  es  rtir  mittheilen. 

Man  spricht  davon,  dass  sich  hier  vielleicht  bald  eine  Vacanz 
ereignen  werde,  iudem  Jahn  seinen  Abschied  nehmen  wolle.  Für 
diesen  Fall  soll  Pastor  Echse  sieh  schon  um  die  Stimmen  bemühen. 
Wenn  ich  nicht  nach  Bessarabien  fortgehen  will,  wo  jetzt  die 
;:roy.lichslen  Stallungen  und  etiiüusü.ivicn  Häresien  eittireris^eu 
sein  siillcn.  t-heils  durch  Müh-rcl  an  ( leisilichen.  llitil-  ihn t  h  Schuld 
der  übrigen,  theils  durch  aufregende  Briefe  Lindeis  (aus  dem 
Wiippcrttmii  voll  i'hihnsuscl.ci' Kclen.  -  su  ist  hier  wol  nichts  fiir 
mich  zu  machen.  Der  grössere  Theil  dieser  Colonisten,  die  keinen 
studirten  Prediger  um!  ssum  Theil  auch  keine  Schulen  haben  wollen, 
hat  sich  von  der  Kirche  getretint  und  durch  ihren  Curator.  einen 
Herrn  v.  Hahn,  heim  Kaiser  um  die  Erlaubnis  Ahta  nachgesucht. 
Der  Domaneuministcr  Kisselcw  lial  es  dem  Kaiser  vorgelegt,  und 
dieser  hat  es  bestätigt,  ohne  dass  das  Consistorium.  das  Generalcon- 
sistorium  oder  der  Minister  des  Inneren  etwas  davon  wussten.  Ein 
Theil  dieser  Leute  behaupte;,  der  Antichrist  W'-rde  jci/1  Ii  uicii  und 
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sie  warten  nur  auf  Linde),  der  sie  gegen  ilin  führen  soll  ;  ein  au- 
derer  glaubt,  er  werde  erst  spater  kommen ;  noch  ein  anderer  soll 
nach  Jerusalem  ziehen  wollen.  So  liat  mira  Flittner  erzahlt.  — 
Hat  Perachke  nocl)  nicht  leide  Examina  gemacht?  Flittner  wollte 
ihn  für  die  Colonien  requiriren. 

Letzthin  fand  ich  in  Rudelbachs  und  Gnerikes  Zeitschrift  für 
die  luth.  Kirclie  und  Theologie  eine  Abhandlung  von  Franz  De- 
litzsch Uber  die  Abfassuugszeit  und  den  Plan  der  Prophetien  Ha- 
bakuks,  und  da  er  an  zwei  Stellen  auch  deine  Schrift  berührt,  ob- 
gleich beide  Male  nicht  mit  ihr  übereinstimmend,  so  tbeile  ich  dir 
dieselben  mit,  da  du  sie  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  deiner 
kl.  Pr.  bcrürksiehligen  kannst.  .  .  .  Kür  Friederike  theile  ich 
die  Namen  zweier  neueren  englischen  Dichterinnen  mit,  Felicia 
Hemans  und  C.  E.  Candon,  die  beide  kürzlieh  noch,  ganz  jung  ver- 
storben sind  und  von  dem  sehr  gut  redigirten  Magazin  für  die 
Literatur  des  Auslandes  (Berlin)  als  sehr  geistreich,  lieblich,  tief 
religiös  und  innig  bezeichnet  winden,  wovmi  auch  die  mi  Iget  Ii  eilten 
Proben  metrischer  Uebersetzung  von  einer  Frau  von  Plön  nies  zeug- 
ten. —  Gestern  erhielt  ich  endlich  auch  einen  sehr  netten  Brief 
von  Karl  als  Antwort  auf  meinen  Brief  vom  Palmsonntage.  Er 
arbeitet  jetzt  schon  lleissig  zum  Semestraleiamen.  —  Wegen  Engel- 
raann  sprach  ich  heute  mit  Muralt,  aber  er  wusstejelzl  vnn  keiner 
Stelle,  und  wenn  einmal  eine  da  ist,  bo  will  man  den  Lehrer  so- 
gleich haben  und  ihn  erst  [jcrtünlich  kennen  lernen;  will  aber 
jemand  hier  »ufs  Uiij;i-wissf:  hei  kommen,  so  kann  es  ihm  so  gehen, 
wie  dem  Cand.  Hasselblatt,  der  hier  schon  fünf  Monate  sucht  und 
nichts  bekommen  kann.  Endlich,  wenn  jemand  hier  eine  Stelle 
annimmt,  so  verlangt  man,  dass  er  ihr  seine  ganze  Zeit  widme,  und 
nicht  etwa  noch  Vorlesungen  besucht!  min-  zum  Kxamen  arbeite. 

St.  Petersburg,  21.  Mai  1843. 
Meine  theiuv,  inisijr  KidieMi:  Schwelm1 ! 
Heute,  wo  der  grosse  Kreis  der  Unseren  und  all  unserer 
Lieben  im  Lande  die  innigsten  Wünscht:  und  lierzlichsten  Gebete 
für  dich  zum  Throne  des  Vaters  der  Gnade  emiiorsendet,  heute 
lasse  anch  mich,  den  fernen  Bruder,  im  Geiste  zu  dir  hintreten, 
du  Theure,  und  dich  mit  Annen  der  Liebe  umfangen.  0  wie  wohl 
hat  es  der  Herr  doch  mit  uns  allen  und  mit  vielen  gemeint,  dass 
F,r  dich  uns  geschenkt  hat !  Wie  haben  wir  alle  doch  Ursache, 
Seine  Gnade  dafür  zu  loben  und  zu  [»eisen.  Ihm  von  Grund 
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unseres  Herzens  zn  danken.  Einem  gab  Er  dicli  zur  treuesten 
Gefährtin  des  Lebens,  anderen  zur  sorgsamen,  liebenden  Mutter, 
anderen  zur  trauten  Schwester,  mir  zur  Mutter  und  Schwester  zu- 
gleich, uns  allen  und  auch  den  entferntesten  zur  wärmsten  und 
;niirii;ti:isstL'ti  Freundin.  Mir  ist  ein  dreifach  schönes  L  m*  ge- 
[iilh;]!.  daher  habe  it:li  anch  dreifach  Ursache,  dem  Herrn  und  dir 

für  all  die  Mutter-  and  Schwesterliebe,  für  all  die  treue  Pflege  im 
Leiblichen  lind  (iesstiguli,  die  da  vo:i  meiner  /«r testen  Kinillif i( 
an  mir  gewidmet  ?  Was  habe  ich,  was  vermag  ich,  womit  ich  dir 
vergehen  könnt«,  was  du  mir  erwiesen?  Was  wäre  dafür  gross 
genug '?  Die  Liebe  nur  iets.  Liebe,  ja  die  treues«  Kindes-  und 
Bruderliebe  ists,  diu  ich  dir  weihe.  ... 

Es  ist  beute  kein  Feiertag,  sondern  ein  Tag  der  Arbeit  und 
des  Fleisses.   So  wird  denn  wol  keiner  der  lieben  Verwandten  nnd 

Freunde  heute  bei  euch  sein  lind  in  enivm  Kreise  dieses  schönt 
Feat  begehen.  Aber  im  (Jeist.«  sind  dech  alle  anwesend,  und  es 
[['insu  dich  ein  leises  < lenmnnel  und  tieilhsl !■]■  u ni sj!'tn-:i .  wie  von 
vielen,  vielen  Zungen,  die  mit.  euch  vereint  beten  und  dir  ihre 
(■iluckwüiisehe  di'.i'nin^i'n.    <)  wühl  dem,  der  du?  Schmie  lienuvsst- 

sein  liat,  dass  viele  mit  ihm  und  Uber  ihn  sieh  freuen  und  ihn 
seilen,  und  keine  Stimme  sieh  erhebt,  die1  ihn  im  Himmel  ver- 
klagt I  Der  Ke-r  h:it  dir  darin  (innde  w  wiesen  ;  und  wer  da  hat, 
dein  wird  gegeben.    Er  mache  deine  Freude  vollkommen  I 

Wir  haiien  heute  einen  wahren  Tag  des  Segens.  Nach  langer 
Kälte  und  Dürre,  wo  erst  in  den  letzten  Tagen  dann  und  wann 
ein  TrupHein.  vom  Himmel  fiel,  wird  die  dürstende,  firdc.  heute  mit 
einem  anhaltenden  wannen  rriililiiigsre-eu  ;;et.i\ii;kl,  der  nun  liahl 
ihre  schlummernde»  Kralle  wecken  und  sie  mit  herrlichem  Griln 
bekleiden  wird.  So  bringe  auch  dir  dieser  Tag  und  dieses  neue 
Lebensjahr  reichen  Segen  vom  Heini,  Kraft  und  Gesundheit,  Mutb. 
und  Freudigkeit,  und  alle  Freude  die  Fülle. 

Diese  Woche  ist.  die  letzte,  die  ich  in  der  Stadt  zubringe. 
Sonntag  reisen  der  Graf,  die  Grälin,  die  Comtesse  Senelde  und 
Valerian,  der  älteste  Sohn,  auf  einem  kaiserlichen  Dampfschiffe 
nach  dem  Auslände  ab,  und  dann  ziehe  ich  mit  meinen  Knaben 
aufs  Land  nach  der  Iteissigachen  Datsche  vor  der  Wiborgur  Sa- 
stawa  (unweit  des  Forstcorps)  zum  Gebeimrath  Knjashewitsch,  dem 
Kanideidireck'i!'  des  Unifi'n.  dessen  Frau  eine  sehr  lieleniswiinl i^e 
Dame  ist.    Jedoch,  so  sehr  ich  das  Land  liebe,  so  fürchte  ich 
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mich  doch  vor  dieser  Zeit ;  denn  vier  Monate  meine  Knaben  fast 
gar  nicht  verlassen  zu  können,  mit  einer  Dame  zusammen  zu  leben, 
die  bei  aller  Liebenswürdigkeit  deeh  im  höchsten  Grade  ceremoniell 
sein,  auf  Etiquette  halten  und  keinen  Tabaksraiiclt  vortragen  soll, 
sonst  aber  von  der  übrigen  Welt  beinahe,  ganz  abgeschnitten  zu  sein 
das  pt-liurr  wdiiliil]  ni.hr  /.u  < l h ■  u  A c 1 1 1 •  ■  1 1 > < :  1  i i ■  i i k > - ; l < ■  l i  des  Lebens. 
Vielleicht  gestalte,  sie 1 1 s  aber  ilin-U  Wsn.  ;\ls  ich  mir  vorMelle. 
Theile  doch  mich  (lfm  Präsidenten  mit,  wo  ich  wohnen  werde;  in 
seinem  Briefe  sprach  er  den  Wunsch  aus,  es  zu  wissen,  um  seinen 
Sohn  mich  aufsuchen  zu  lasset).  Obwol  ich  nun  eben  kein  reizen- 
des Aeguivalent  für  die  vei-sprochene  Reise  ins  Ausland  erhalten 
habe,  sfl  habe  ich  mirb  doch  getröstet,  denn  Gott  hat  auch  ohne 
sie  mir  wieder  Gesundheit  und  Kraft  verlieben;  und  mehr  katin 
und  darf  man  ja  nichi  wünse-iü-n.  ['ci.erdtes  snll  Um  Datsche  hoch 
liegen  und  die  Luft  gesund  and  trocken  sein,  auch  kühler  als  in 
der  Stadt,  nur  vom  Staube  werden  wir  nicht  verschont  bleiben. 
Du  ziehst  diesen  Sommer  mit  deinen  beiden  jnngslen  Kindern  ivol 
wieder  nach  dem  Saekenhansenschen  Strande  ins  Bad.  Nun,  (iott 
segne  es  au  euch!  Da  wird  es  dir  freilich  an  Gesellschaft  nicht 
fehlen,  denn   au    liebenswürdigen  Bewohnern    lind    Hadegaslen  ist 

iene  Gegend  ja  reich.  Ich  mochte  wol  mit  eucli  hinziehen,  es 
wäre  so  viel  schöner,  und  auch  das  ßad  würde  mir  gewiss  nichts 
schaden. 

Als  eine  Nachricht,  die  auch  euch  interessiren  wird,  kann 
ich  dir  melden,  dass  ßlumenthal  in  einigen  Wochen  Präsident  des 
inoskowiscli.'ii  ('iiiisisIfiriimiK  sein  wird;  der  Minister  liat  es  schon 
dem  Kaiser  unterlegt,  und  es  fehlt  nur  noch  dessen  Bestätigung. 
Der  bisherige  Präsident,  Staatsiatli  Schröder,  bei  dem  ich  so  freund- 
lich aufgenommen  wurde,  hat  seinen  Abschied  gcuumuien.  Er  ist 
liegen  wä.i-1  i;;  hier  und  hat  mich  litiulig  besucht. 

Das  Regenwetter  verdirbt  dem  Hole  und  den  Petersburgern 
heute  ein  grosses  Vergnügen.  Es  sollte  die  grosse  Maiparade 
stattfinden,  zn  der  schon  Wochen  lang  alles  vorbereitet  worden 
ist ;  nun  rousste  sie  aufgeschoben  werden.  Es  schadet  aber  nichts  ; 
es  hat  sich  doch  so  der  Tag  der  Quul  für  viele  in  einen  Tag  des 
Segens  für  alle  verwandelt.  — 

Nochmals  rufe  ich  des  Herrn  Segen  auf  dich  herab,  nochmals 
umarme  ich  dicli  im  Geiste.  Lebe  wollt,  theure  Schwester,  recht, 
recht  wohl !  Die  herzlichsten  Grüsse  und  Küsse  an  Onkel  und  alle 
Lieben.  —  Mit.  der  innigsten  Liebe  stets  dein  treuer  Bruder. 
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Verzeihe 
wortet  gelassen 


behagliche  Stimmung.  Die  Kraben  wa 
ich  war  aufgeregt  und  heftig.  Vast  keil 
das  Haus  verlassen,  denn  niemand  balle 
zu  beaufsichtigen.  leb  wollte  wenigste) 
Dinge,  namentlich  vide  Besuche,  störten 
Augenhücken  wollte  sich  kein  verntinf 


macht.  So  ging  es  fort  bis  Soniitug-,  d.  i>:>  .  nn  wi'lolu'iii  Tage  di 
gräfliche  Familie  abreiste  und  wir  sie  nocli  bis  Kronstadt  beglei 
teten.  Nun  war  zwar  Ruhe  im  Hause,  aber  die  Knaben  wäre: 
unaufmerksamer  denn  je,  ihre  Beaufsichtigung  lag  ganz,  die  Sorg 


s  Predigt,  in  der  ich  den  gan 
itelliing  der  Verse,  anwandte, 
len  zweiten  Feiertag  ward  ich  i 


diiä  Emii;  sd ik' neu  meine 
laich  niemand  die  Kirche 
seiue  Zufriedenheit  aus, 
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Zu  AltJohannis  soll  ich  für  Moritz  predigen,  muss  mich  daher 
bald  an  die  Arbeit  machen.  Der  Text  ist  mir  aber  unangenehm. 
—  Von  Jahns  Abdanken  wird  nicht  mehr  gesprochen. 

Wie  ich  dir  am  vorigen  Montage  schrieb,  so  bleiben  wir  bis 
znm  I.Juli  in  der  Stadt;  —  vielleicht  auch  noch  länger.  Denn 
seit  vorgestern  ist  mein  illtester  Zögling  über  den  ganzen  Körper 
mit  einem  rotlion  Ausschlage  bedeckt,  von  dem  die  Aerzte  noch 
nicht  wissen,  was  sie  aus  ihm  machen  sollen ;  sie  mochten  es  für 
die  Masern  halten,  aber  der  Knabe  hat  weder  Kopf-  noch  Augen- 
schmerzen. Wird  es  etwas  Ernstliches,  so  werde  ich  ihn  gar  nicht 
verlassen  können,  und  selbst  wenn  ich  dies  könnte,  doch  zu  nie- 
mandem hingehen  dürfen,  um  nicht  diu  Kiiuk'r  anzustecken,  Das 
wäre  eine  traurige  Zeit  I  In  der  Stadt  kann  ich  aber  auch  jetzt 
schon  fast  niemanden  besuchen,  denn  alles  ist  aufs  Land  fortge- 
zoge.n ;  selbst  Pauffler,  .1er  in  Peterhol  wohnt  und  wahrend  der 
Plenarsitzungen  nur  an  den  Sitzungstagen  hier  sein  wird,  so  dass 
ich  ihn  will  gar  nirlil  werde  s|ii-eclieii  kijniinii.  Die  Plenarsitzungen 
sollen  in  acht  Tagen  beginnen  und  diesmal  sehr  knrz  sein ;  man 
liofft  alles  bis  zum  l.  Juli  absolvirt  zu  haben. 

Den  :;.  (irelc.ni  Abend,  nacli  Meiner  Rückkehr  von  Piuiltler. 
wo  ich  übrigens  nur  seine  Frau.  Knierieni  und  dessen  Frau  traf, 
fand  ich  eure  lieben  Briefe  vor,  die  Knjashe witsch  mir  vom  Lande 
hereingeschickt  hatte.  Ihr  zieht  fort,  Geliebte  !  Ach  konntet  ihr 
doch  in  der  Nahe  von  Mitau  bleiben!  Wie  viel  schiinor  wäre  das, 
als  dass  ihr  nach  dem  Oberlande,  in  eine  traurige  Gegend,  gleich- 
sam in  ein  fernes  Land  zieht,  unter  fremde  Menschen  und  keines- 
wtru>  Hiiliiil'-tiili'  Yerliältni-se  !  Wenn  ili-nli  von  hier  ein  anderes 
Machtgebot  ausgeben  konnte!  Aber  da  ihr  doch  nnn  D.  verlasst, 
soll  ich  mich  bemühen,  euer  Nachfolger  zu  werden  ?  Wol  ists 
etwas  Schönes  darum,  die  Arbeit  fortzusetzen,  die  uns  von  thenren 
Händen  übergeben  wird,  wol  gönnt  man  die  Früchte  des  Sdiweisses 
am  liebsten  befreundeten  Herzen,  wol  ist  für  mich  jetzt  keine 
anderweitige  Aussicht,  ein  Pfarramt  zu  bekommen,  das  mehr  mei- 
nen schwachen  Kräften  entspräche,  ob  ich  gleich  fürchte,  dass 
selbst  dieses  sie  übcrsleigen  wimie  ;  aber  dt1:  Mensch  kann  sich 
nnn  einmal  von  weltlichen  Rücksichten  nicht  so  leicht  losmachen. 
Sage  mir  daher  aufrichtig,  theurer  Onkel,  glaubst  du,  dass  ich  so, 
wie  du  mich  kennst,  als  Einzelner,  ohne  Pensionäre  zu  nehmen, 
durchkommen  kann?  Denn  vor  der  Hand  fühle  ich  noch  keine  Nei- 
gung, einen  Bund  fürs  Leben  zu  schliessen,  und  Schüler  mochte  ich, 
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wenn  es  mir  immer  thnnlich  ist,  niclil  nehmen,  um  <!■'<"?.  (lern  Amt« 
leben  zu  können.  Ferner,  reicht  mein  Libnze.s  Vermögen  zur  Ein- 
richtung eines  Hausstandes  aus,  und,  im  Ks  II  sich  meine  Ansichten 
ändern  sollten,  anch  für  mehrere  Personen  ?  Ist  dos  letztere  nicht 
der  Fall,  nun,  dann  muss  ich  liier  noch  einige  Jahre  bleiben,  um 
mir  ein  Capital  7,1t  sammeln  Stehen  aber  jenen  beiden  Punkten 
kerne  Hindernisse  ins  Wege,  und  ist  es  dein  Wunsch,  inkh  zu 
deinem  Nachfolger  zu  Italien,  nun  denn  in  Gottes  Namen  und  mit 
Seiiu-m  Segen!  Dann  sei  so  gut  mir  die  Stimmen  der  Wähler  zu 
verschaffen  und  mir  zu  schreiben,  ob  ich  jetzt  schon  mit  einer 
Kingnlic  mich  ans  1  'itFisistuvlii:ii  wenden  si:11.  Nun  iniisslo  ich  aber 
erst  Landwirthschaft  lernen,  von  der  ich  keine  Idee  und  zu  der 
ich  bis  jetzt  keine  besondere  Neigung  habe.  Ducti  der  Mensch 
muss  vieles  lernen  und  tliun,  wozu  er  sich  nicht  aufgelegt  llthlt 
Aber  auch  da:  in  tolles  Namen  und  um  Gottes  willen!  ■  Im 
Februar  wirst  du  wo!  D.  verlassen  und  dein  Nachfolger  sogleich 
eintreten?  —  E Verths  Tod  hatte  ich  erfahren;  Lambsdorff  wird  im 
Lande  gewiss  sehr  betrauert  werden.  Ist  Kriilhen  auch  ein  reines 
Krnnspastnrat?  Isis  nicht  naiie  hei  [,thau?  Würdest  du  mir  zu 
Kruthen  eher  als  zu  D.  rathen?  Schreibe  mir  doch  bald  recht  aus- 
llilirlich  über  dies  alles;   ich  werde  deinen  Brief  mit  Sehnsucht 

Heute  haben  die  Plenarsitzungen  des  Genera  Konsistoriums 
begonnen.  Walter  ist  aber  noch  nicht  hier.  Man  wünscht,  dass 
die  lirimhoidulic  Sache  vmj-  seinem  Eintreffen  nicht  im  die  Reihe 
komme.  —  Ist  das  Gerücht  übel  Dartan  begründet  oder  falsch? 
Schröder  wussle  nichts  von  einem  solchen  in  Moskau  exaniinirten 
Cuidi'lat.en.  ■■  Rhen  war  iinssclbiatt  bei  mir.  Kr  wünscht  nichts 
sehnlicher,  als  nach  Keydan  zu  kommen  und  schickt,  morgen  seine 
BiiiitiLiic  ucil  Papiere  an  euch. 

Lebt  wohl,  ihr  innig  Geliebten !  Der  Herr  behüte  und  be- 
schütze eueli  1  —  Ewig  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  25.  Juni  1843. 

Nun  habe  ich  endlich  etwa*  Ruhe,  denn  gestern  habe  ich 
mit  Gottes  Hilfe  gepredigt.  Die  Kirche  war,  wie  an  solchen 
Wochenfesten  gewöhnlich,  ziemlich  leer ;  ich  hatte  nur  ca.  100 
Zuhörer.  Unter  diesen  befanden  sich  auch  Paiiffler  und  Muralt. 
Trotz  dessen,  dass  ich  die  Predigt  kurzer  gemacht  hatte,  als  die 
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Pfingstpredigt,  dauerte  sie  doch  dreivirrtel  Stimuli.  ™  Pwffler  um] 
Muri  tu  lur  iu  lang  frklarteii  und  airjh  der  (lemeinde  wo!  so  vor- 
kam. Mit  ttor  l'redk't  sHhst  äusserten  siidi  br.irl.^  zufriede'i.  Dfis 
Thema  war:  wie  Johannes  nicht  nur  seine  Zeitgenossen  auf  die 
Efs-::ln.-]n,ii]^  des  Heilandes,  voitomtctc,  sondern  auch  ans  noch 
ein  solcher  Vorbereiter  auf  Christum  ist ;  woniacu  die  drei  Theile :  er 
bereitet  vor  1)  dadurch,  dass  er  in  ihnen  die  Erkenntnis  ihrer 
Sünden  wirkt;  2)  indem  er  sie  zur  Busse  ruft;  3)  indem  er  sie 
hinweist  auf  die  Vergebung  der  Sünden  Lind  das  Hei!  in  Christo. 
In  der  Einleitung  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  wie  die 
Sonntage  des  Advents  iinl  die  Feier  der  leiblichen  Geburt.  Christi 
und  somit  seiner  grossen  Thaten  and  Leide»  für  uns  vorbereiten 
sollen,  sii  sei  (Iiis  ,lo)i;>:m.r<t'..--st  t'lei'lisan;  >:as  Adventsfest  für  die 
lestiose  Hiilft.e  des  Kirchenjahres,  in  der  die  I'vangelien  von  un- 
serer  Nachfolge  Christi  handeln,  also  das  Vorbereitungsfest  für  die 
Geburt  Christi  i  n  uns.  Wie  es  sich  aus  der  Theilnng  ergiebt,  öo 
k., nute  die  I'i vdijv.  nidit  Gliders  als  scharf  sein,  und  wird  vielen 
grtivisi  nicht,  gemundet  haben.  Moritz  predigt  nie  si  scharf.  Doch 
glaubte  er  nicht,  dass  es  zu  viel  gewesen  sei.  Das  Unglück  will, 
dass  ich  am  S.  [>.  T.  wieder  ein  so  herbi-s  Kvan-clium  halen  ninss; 
und  wenn  ii'li  um  t\.  ]i.  T.  auch  noch  predige»  muss.  kaum  Weniger. 


i  beide  Bewerber  ein  ganzes  Jahr  lang  alle  Sonn- 
■  uriiiiltiigs,  der  ander«  narhmi:  tae^.  abweebstdnd 
sch  predigen,  damit  Wühler  ,  und  Gemeinde  Zeit 
uz  kennen  zu  lernen  und  sich  für  einen  oder 
entscheiden.    Wenn  der  Alte  nicht  einen  Scherz 


Kurland  ge- 
geschrieben 
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reist  ist,  sonst  könnte,  wenn  die  Stielte  sieh  wirklieh  so  verhielte, 
P„  als  dessen  Beichtvater,  ein  Fürwort  für  dich  einlegen,  dass 
er  an  seine  Vettern  und  seine  Cousine,  die  Prinzen  von  Württem- 
berg und  die  Herzogin  von  Koburg,  deinetwegen  sehriebe.  Aber 
freilich,  es  ist  (Im  Allen  Maxiine.  sieh  l'iir  niemanden  m  verwenden. 

Für  die  Mitteilung  des  Gediohtea  von  F.  danke  ieh  herzlich. 
Es  ist  niedlich,  inni»  und  tief.  Duch  wenn  Kritik  Verlan;;:.  wiiv;ie. 
so  mochte  an  manchen  Stellen  vielleicht  etwas  auszusehen  sein. 
Mir  scheint,  z.  B.  die  Natur  nicht  ganz  treu  geschildert,  wenn 
es  heisst:  .Die  iihuli.'ü  blicken  still  nach  oben«,  da  sie  bei 
Sonnenuntergang  sich  doch  neigen.    Und  in  den  folgenden  Zei- 


es  erhoben,  Demhthig  still,  wenn  es  sich  neigt.,  Denn  hier  ist 
das  Atittferiehlrlseisi  und  die  Ni'isuits;  'Iii'  BliiTiicii  renniseht.  Zeile 
2  und  4  zeigen,  dass  die  Dichterin  das  Wichtige  gefühlt  hat,  dass 
die  BlUthen  .sich  neigen  müssen,  und  Zeile  1  und  3  scheinen  nur 
des  scti.itie;i  Gedankens  ivejirii  gewählt.  Wenn  der  Gedanke  in 
Z.  1  geändert  würde,  aber  der  Reim,  sowie  auch  der  Gedanke,  von 
Z.  3  beibehalten  werden  sollte,  so  möchte  vielleicht  Z.  3  statt :  «s  o 
selig  froh,  «das  s.  f.»  zu  setzen  sein.  Ferner  mochte  in  An- 
spruch genommen  werden  die  Zusammenstellung  von  einer  Blume 


iss-eliiidie  Meinung.  .Ii.'    i.  h    -lr    s.-mi    i.ii,    nir   niitvü-licli  zu 

idbergs  Gedichten  scheinen  mir  aneli  dai  in  zu  sein  ;  doch  ist  das  ja 
in  Fehler.  —  Lebe  wohl,  liebster  Onkel!  —  Stets  dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg  (Reissigs  Datsche),  15.  Juli  1843. 
Mein  theurer  Onkel! 
An  diesem  Morgen,  an  welchem  des  Herrn  Gnade  mich  mein 
.  Jalir  antreten  lüsst,  da  setze  ich  mich  hin,  um  nach  langer 
it  wieder  einmal  au  dich,  Theurer,  zu  schreibeu.  Dass  ich  die- 
i  Tag  in  eurem  Kreise,  nicht  mehr  erlebt,  Lille,  sind  nun  sieben 
hre  her;  es  war  zum  letzten  Male,  als  ich  meine  «rsteu  Sommer- 
len  als  Student  bei  euch  verbrachte.  Wie  ist  doch  diese  Zeit 
.-  mich  so  i^icli  an  Ereignissen  gewesen  I  Wie  liabe  ich  des 
lten  so  viel  genossen!  Wie  wenig  aber  auch  die  Gnade  benutzt, 
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die  Gott  mir  widerfuhren  liessl  Meine  Studienzeit  hatte  ich  noch 
ungleich  besser  Anwenden  können;  aus  meinen  Reisen  mehr  Nutzen 
ziehen,  und  immeulüeh  in  diesem  letzten  Jahre-ganz  anders  leben 
und  handeln  müssen.  Ich  hatte  dann  nicht  so  vieles  zu  bereuen, 
was  mir  jetzt  häufig  schwer  auf  dem  Herzen  liefet,  und  wovon  ich 
die  üblen  Folgen  noch  oft  genug  spüre.    Möge  Gott 


und 


Ihm  Mk'si 


endlich  die  Erlaubnis  erhielten,  -tnm  Geheim.sLth  Krijaslie.viijUi 
zu  ziehen.  Obwol  Alexander  Jego ro witsch ,  der  zweite  Sohn  des 
Grafen,  etwas  Angst  gemacht  hatte  vor  der  Geheim  rlithüi,  dasa  sie 
in  einem  er.rinviklirl.eii  f ! r:i.li-  aiwii.-li  und  i'i  ilanl  i.-cli  sei,  (kss 
sie  und  er  bei  Tabaksrauch  in  Ohnmacht  fallen,  &c.  Sc,  so  war 
mir  diese  Entscheid n ng  doch  lieber,  als  wenn  wir  in  dem  feuchten 
Tsdi.inisi.jrt  Uj.iM/lika  ,■!!„;  Hai^lie  liätlsn  mii-tlien  müssen,  wu  .'ine 


Instituts  aul  iiii,-m  ,:iiii!i-t-ii  E I:itri:L.  llmuh  (elbar  an  dem  Wilior^ei' 
Schlagbaum.  Sie  liegt  mitten  in  einem  niedlichen  Garten,  in  wel- 
chem Blumeustlicke  mit  schattigen  Bäumen  abwechseln.  Unmittelbar 
an  den  Garten  stosst  ein  ziemlich  bedeutender  Park  von  Laub- 
und Nadelholz,  der  Berg  und  Thal,  Wiesen,  Bache  und  Teiche  ent- 
hält,  deren  Inseln  von  Schwanen  und  andemn  Geflügel  herOlkeit 
sind.  Modi  vier  andere  Datschen,  darunter  eine  in  goihischem  Ge- 
schmack, liegen  im  Park  zerstreut,  alle  dem  wirklichen  Staatsrat« 
Hiis-i--  sjulifireiid,  unil  drei  davon  ebenfalls  vim  l'nniilieii  bewohnt. 
An  diesen  Privaliiiirk  -■liii.-—  r  sii-ii  nadi  ein  grosserer  wilder,  der 
z«m  i'orstcorns  gehürt  und,  zwischen  diesem  und  einer  mit  reizen- 
den Landhäusern  besetzten  Strasse  sich  hinziehend,  in  einen  mit 
Ziersträuchern  und  Blumen  bepflanzten  und  von  zahlreichen  Gangen 


von  hier  anfängt.  Hinter  jener  Strasse  mit  Landhäusern  ist  wie- 
der Nadelwald,  von  einzelnen  Wegen  durchschnitten,  an  denen 
bin  und  her  einsame  Datschen  liegen,  bisweilen  ist  auch  wieder 
eine  ganze  Strasse  mit  Villen  besetzt.  Am  Östlichen  Ende  dieser 
ganzen  bebauten  Gegend,  in  der  vor  zehn  Jahren  «ocli  kein  ein- 
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ziges  Haus  stand,  bis  Gral  Cancrin  hier  das  Fnrstinstitut  baute 
und  das  umliegende  Land,  in  einzelne  Laofe  vertheilt,  auf  Grund- 
zins verpachtete,  —  liegt  ein  grossei',  von  Canälen  und  Teichen 
durchschnittener  Park,  den  einst  Katharina  II.  fllr  einen  ihrer  er- 
krankl.en  (iiiüstlingt!  anlegen  nvii  dh-  Aerzi.e  diese  Gegend 
für  die  gesundeste  in  der  Nahe  von  Petersburg  erklarten.  Zwei 
Werst  von  uns  südwestlich  liegt  das  treu  ud  Ii  che  Tschornaja 
Rjetsehka  an  t'iiu-tll  1'ivittTi  Bache,  an:"  dessen  anderem  Ufer  der 
schone  Park  der  Gräfin  Strogrinow,  ein  Wallfahrtsort  für  die  schöne 
Welt,  sicli  befindet.  Die  Stadt  zieht  sich  im  Osten  und  Süd- 
osten hin,  im  Südwesten,  8  Werst  von  hier  ist  die  hlTgelige.  «n 

Natursehiinheiten  reiche  Gegend  von  Purgula.         Am  ersten  Juli, 

am  Tage  des  grossen  Peterhof'er  Festes,  zogen  wir  hierher.  Da 
ich  das  Fest  schon  zweimal  mitgemacht  hatte,  fuhr  ich  diesmal 
nicht  hin.  Doch  war  nach  lauger  Zeit  dieses  Jahr  zum  ersten  Male 
schönes  Wetter  an  diesem  Tage.  Seitdem  haben  wir  alle  zwei 
oder  drei  Tage,  heilige  Regengüsse  gehabt,  und  im  Schatten  steigt 
das  Thermometer  nie  über  13  Grad,  welche  Höhe  es  jetzt  sogar 
selten  erreicht.  Meine  Besorgnisse  hinsichtlich  des  Ruten  Verneh- 
mens mit  der  Familie  finjashe  witsch  wurden  gleich  in  den  ersten 
Tagen  gehoben.  SuiVol  er  als  sie  sind  die  Liebenswürdigkeit 
selbst,  nur  darauf  bedacht,  uns  das  Leben  so  angenehm  als  möglich 
zu  machen.  Hie  ist  eine  Deutsche,  ein  .u'd  icvin.-s  l-Yänkiii  v.  Wisliugs- 
hausen;  aher  auch  er,  der  vier  Jahre  in  Wien  zugebracht  bat, 
spricht  ein  sehr  gutes  Deutsch.  Beide  besitzen  die  feinste  Bildung, 
und  so  manche  Stunde  verplaudern  wir  aufs  angenehmste.  Mir 
itml  jneiiii'U  bciili-]]  !vn:ili.-t:  -iml  /ivei  c;ii'SM'.  freundliche  Zimmer 
eingeräumt,  die  nach  dem  Garten  und  dem  Park  hinaus  gehen. 
Alles  im  Hause  steht  auf  unseren  Wink  bereit.  So  oft  wir  es 
wünschen,  haben  wir  Ei[ui|iage  und  ufi  werden  Ausflüge,  zu  Fuss 
oder  zu  Wagen  in  die  Umgegend  uuteruomnien.  So  gleich  am 
ersteil  Tage  unseres  Hierseins  nach  Pargota  und  in  der  vorigen 
Wucht:  nach  dem  kt:i'i  iviri  hss-hali  liehen  .lu.-l  it  Ute ,  wo  jungt'  Krons- 
bauem  aus  allen  russischen  Gott  vernein  eil  ts  in  rationeller  Land- 
wiilhsciuit't  und  in  den  Kleinoden  der  Wissenschaften  unterrichtet, 
und  bei  ihrer  Entlassung  mit  den  besten  Aekergeräthsc haften  und 
allen  Arten  Vidi  von  den  schönsten  ausländischen  liacon  beschenkt 
werden.  —  Die  Aussicht  vom  sogenannten  Paruass  in  l'argola,  von 
welchem  aus  man  die  ganze  Stadt  und  Umgegend  bis  zu  den 
Bergen  von  Duderholf ,  Pulke wn  und  Zarskoje  Selo  übersieht,  ist 
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reizend.  Wie  viel  schöner  wäre  es  aber  noch,  wenn  eine  südliche 
Vegetation  statt  der  einförmigen  Fichtenwalder  diu  Landschaft 
zierte !  Der  Berg  liegt  in  einem  schonen  Parke,  der  reich  ist  an 
Wasser,  unweit  davon  mehrere  Seen  und  niedliche  Dörfchen ;  änf 
einer  anderen  Anhöbe  eine  kleine  gothische  Kirche,  und  in  einer 
mit  den  schiüi^ts-i:  Tml'k'.ii-^c'.ViiHi.-fii  ^isihnniikl er.  flfittt1  das 
Grabmal  des  Grafen  Panlie,  zweiten  Geraahls  der  Gräfin  Sehuwa- 
low,  der  diese  ganze  Gegend  gehört.  Das  Denkmal  besteht  ans 
einer  knienden  weiblichen  Gestillt,  in  deren  Gesicht  und  Haltung 
der  tiefste  Gram  ausgedrückt  ist. 

Wir,  d.  h.  meine  Knaben  und  ich,  starken  uns  hier  in  der 
reinen  schütten  Uimllnft  sichtlich.  Hei  mir  würde  es  noch  mehr 
-der  Fall  sein,  wenn  ich  nicht  mit  dem  einen  meiner  Knaben  ho 
viel  Aergernis  tiatte.  Er  glaubt,  diese  Zeit  sei  durchaus  zum 
Nichtsthun  bestimmt,  wovon  er  immer  ein  grosser  Freund  ist. 
Denken  ist  ihm  in  den  Tod  verhasst.  Ich  gebe  den  Kindern  selbst 
zwei  bis  vier  Stunden  täglich  und  halte  sie  an,  auch  für  die  übrigen 

Zeit  lasse  ich  sie  im  Garten  herumlaufen  oder  geile  mit  ihnen 
spazieren.  Da  giebt  es  denn  wieder  Noth  mit  der  Ihiticholfenlieit 
and  Furchtsamkeit.  Während  der  eine  Uber  Gräben  springt  und 
auf  Bäume  klettert,  kann  der  andere  sich  zu  keinem  von  beiden 
entscli Hessen ;  und  bringe  ich  ihn  endlich  durch  Zureden  und  halb 
mit  Gewalt  dazu,  so  macht  eis  so  ungeschickt,  weint  und  schreit, 
dass  mau  alle  Lust  verlieren  kann,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen. 
Diese  Aergernis  und  zum  Theil  auch  das  Bedürfnis,  mich  einmal 
recht  zu  erholen  und  auszuruhen,  machen  mich  auch  untauglich 
ilazu,  jetzt  eine  l-'ri'ili«.'!  iuisziiiii-l-eitni.  Mit  meiner  Predigt,  für 
den  nächsten  Sonntag  bin  ich  so  unzufrieden,  wie  noch  mit  keiner 
ftllberetr,  aber  mein  ldeeiu|uell  ist  ganz  versiegt,  so  dass  ich,  trotz 
allw  AiistiviiKims:.  uiftiis  Be^cres  zu  produciren  vermag.  Mit  der 
Predigt  für  den  1  August  wird  es  schwerlich  besser  gehen.  Und 
rias  riiml  gerad«  Predigten  für  die  vi'rwühnte  Aimengemeinde !  — 
Meine  Leetüre  sind  jc!/.i  beständig  politische  und  t  Uro  legi  sehe  Zeit 
Schriften;  auch  las  ich  neulich  /<■,>  SuHic-  vun  Chateaubriand 
schon  geschrieben,  aber  durchweg  ernst  und  nicht  erheiternd.  Bin 
ich  wieder  in  der  Stadt,  wohin  wir  schon  am  1.  August  wieder 
zurückziehen,  so  will  ich  doch  eins  von  den  Büchern  zu  lesen 
suchen,  die  du  mir  empfiehlst.  Ausserdem  bitte  ich  dich,  mir  bei 
Lucas  K  rumm  ach  e  rs  Elias  und  Dr.  Fr.  A.Wolfs  Pre- 
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difrteii.  nach  tosen  Teile  ed.  Pastor  Kriix,  S.-nniiäliiti^  I  uml  L'. 
zu  verschreiben  ;  auch  Harnacks  Predigt :  Schauet  an  die 
Güte  und  den  Emst  der  Gnade  Gottes ;  Berlin.  Die  Predigten 
von  Wolf  sind  im  Tholuekschen  Anzeige]1  äusseret  vortheilhaft 
reeensirt. 

Wenn  ich  an  das  angenehme  iSliandlehen  vom  vurigen  .Julire 
denke,  so  wird  mir  so  wohl,  aber  auch  so  weh.  Damals  erhielt 
ich  ja  die  Vocation  nach  Ballgallen  !  —  Ewig  dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg,  25.  Juli  1843. 
Mein  tlieurer,  lieber  Onkel ! 
Deinen  Briet'  mit  den  lieben  Wünschen  und  (lebeten  für  mich 
habe  ich  am  vorigen  Montage  erhalten  und  mit  inniger  Freude 
und  stillem  Danke  gelesen.    Gott,  der  gnadenreiche  Herr,  wolle 
das  erfüllen,  was  du  mir  wünschest  1  Ja,  Er  gebe  mir  vor  allem 

Starke,  Freudiiikei;  und  Diüiiüliä.  rtVnti   da  iinu^elts    bei  mir   :ls 

viel.  Ich  bin  trage  zu  allem  Guten  und  auch  zum  Gebet;  da  liegt 
der  Grund  aller  Dabei.  Bisweilen  sehe  ich  wol  meine  Nichtigkeit  uud 
Schwache  ein,  aber  bisweilen,  und  leider  sehr  oft,  sitzt  auch  ein 
arger  Hochmuth  in  mir,  der  mir  einreden  will,  ich  sei  geistreich, 
sei  ein  gute]-  Redner,  sei  ein  wahrer  Christ  —  so  dass,  wenn  ich 
zur  Besinuung  komme,  ich  vor  mir  selbst  schaudere.  Der  Herr 
erlöse  mich  bald  ans  diesem  Zustande!  Namentlich  bin  ich  für 
Lob  und  Schmeichelei  sehr  /lil-:hi^1  ich  :  Ein  Wort,  selbst  wenn  ich 
weiss,  dass  ich  davon  wenig  zu  halten  habe,  verdreht  mir  oll  den 
Kopf.  Noch  heute  geschah  mir  etwas  Aehnliches,  als  ich  dem 
wirkl.  Staatsratb  It  vorgestellt  wurde,  der  mir  viel  Schönes  Uber 
meine  erste  hiesige  Predigt  in  der  Petrikirche  sagte ;  —  und  den- 
noch wusste  ich,  dass  aus  seinem  Munde  wenig  wahre  Worte  gehen 
sollen.  Wie  bin  ich  doch  so  voll  Widersprüche !  Heute  lioch- 
müthig,  morgen  kleinmüthig,  selten  —  demüthig!  Eifrig  bestrebt, 
einmal  selbständig  zu  werden,  und,  wenn  mir  die  Gelegenheit  dazu 
geboten  wird,  unschlüssig,  oftmals  sie  von  der  Hand  weisend  ;  dem 
grossen  Leben  feind,  und  doch  fast  beständig  mich  in  demselben 
hei'iiiiili'ciheud  !  -  Meinen  Geburtstag  leierte  ich  hier  ganz  slill. 
Doch  hatte  die  GcheimrHthin  es  erfahren  und  zu  Mittag  ward 
meine  Gesundheit  in  ( 'ImniiM.'iii-r  eeir.i^Kici      l-'r.in  v.  Str.  schiekte 

mir,  zum  Dank  für  meine  Bemühungen  an  ihrem  Sohn,  ein  Etui 
mit  einem  Paar  silberner  Messer  und  Gabel,  Ess-  und  Theeloffe!. 
Meine  Knaben  waren  in  der  Zeit  gerade  nicht  zn  Hause;  der  eine 
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einisren  Tai;i-!i  nach  Puliawa  i\b:vis.-i;  wullti-.  mel  iii-v  andere  war 
so  lange  bei  seiner  Mutter.  Mir  kam  die*  sehr  gelegen,  denn  nun 
hatte  ich  freie  Zeit,  um  meine  Predigt  zu  machen,  die  ich  am 
vorigen  Sonntage  statt  Hasselblatt  für  Behse  in  der  Anueukircbe 
hielt.  Leider  habe  ich  in  der  IclKltvvi.'niin-Mii'ii  Wndie  noch  keine 
Zeit  finden  können,  an  tlie  l'mligl  v.a  denki-u.  iiie  icii  heute  übor 
acht  Tage  halten  soll,  und  in  dieser  wird  es  auch  schwer  hallen. 
Gott  helfe  mir !  Der  Test  ist  schwer.  So  sehr  mir  zu  jeder  ande- 
ren Zeit  die  Bemühungen  der  Geheim  ralhin,  uns  das  Leben  ange- 
nehm zu  machen  und  die  Zeit  /m  verkuratn,  lieh  waren,  su  geniren 
sie  mich  doch  jetzt,  wo  ich  arbeiten  will  und  muss.  Täglich  wer- 
den jetzt  Spazierfahrten  und  -^iuge  itiTiingirl  und  sn  vot'fl  reicht 
ein  Tag  nach  dem  anderen,  ohne  das*  ich  etwas  gearbeitet  habe. 
Ausserdem  habe  ich  noch  !.!it»l"L'i-ear-  ni/1  ;i..,lili?rh.-  ?<;!iril  teil 
in  Menge,  die  alle  gelesen  sein  wollen,  damit  keine  Lücken  entstehen. 
Was    würde  ich  jetzt   um  zwei  oder  drei  ganz  ungestörte  Tage 

Theologische  Schrillen  habe  ich  leider  lange  nicht  gelesen  — 
mit  Ausnahmt;  des  Thidncksclieii  Anzeigers,  der  Kirchelizeimugen 
und  der  Mtudien  und  Kriliken  und  fühle  lebhaft  den  Mangel, 
der  mir  daraus  entsteht.  Auch  kann  ich,  wenn  ich  mir  selbst 
nichts  verschreibe,  schwerlich  etwas  zu  leseu  bekommen,  da  From- 
mann  der  einzige  ist,  der  neuere  Sachen  hat,  und  dieser  sie  nicht 
gern  verleiht.  Auch  bin  ich  ein  eigener  Meusch ;  nur  gut  stilisirte 
Schritten  lese  ich  gern,  bei  anderen  komme  ich  selten  bis  zur 
Hallte.  So  ging  es  nnr  neulich  mii  oinciu  längere:!  Aulsatz  von 
Nitzsch  in  den  Studien  und  Kritiken  gegen  Strauss.  Die  Zeit  war 
um,  die  TiUelicr  Inllssl.eu  fori  geschickt  werden  und  ich  War  noch 
lange  nicht  fertig.  Nitzscb,  Uuerike  und  Hegel  haben  aber  auch 
den  unerträglichsten  Stil,  der  je  geschrieben  worden  ;  der  erste 
dunkel,  der  zweite  verwickelt,  der  drille  beides  zugleich.  Doch 
möchte  ich  wol  (iuerikes  Einleitung  und  Behrs  Sjmbolik  des  A.  T. 
haben,  auf  deiche  let/lcrc  s:i:;i  Kurl/  ja  beständig  bezieht..  Wenn 

deine  Uebersetzung  von  Arndts  wahrem  Christen  thnm  gedruckt  ist, 

Bibelübersetzung  sprach.  Er  meinte,  du  seiest  zwar  ein  guter  Lette, 
aber  zu  grosser  Purist;  z.B.  du  sagest  immer  von  Gott  lungs, 
welches  nach  seiner  Ansicht  aber  nur  eine»  menschlichen  Herrn 
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bezeiiilme,  während  Gull  als  der  Herr  n,n'  if.ox'lr  immer  vom 
Leiten  ><is  luni'jF  iieuuiniL  werde.  l''or;ier  sei  dk1  fitbekbersct zuhe; 
Hielt  das  Wei-fc  Eines  Mannes ;  um  für  die  ganze  heil  Hctirifi.  etwas 

Tüchtiges  zq  liefern,  müsse  wol  ein  halbes  Jahrhundert  darüber 

hingehen  und  müssten  die  Arbeiten  vieler  verglichen  weilen.  Auch 

würde  es  schwer  halten,  dem  Lette»,  der  keinen  30  richtigen  Tact 

für  Sprachfehler  lu'.W.  es  bcjivi m  niaehen,  ikss  und  wodurch 

die  neue  Uebersetzung  besser  sei ;  er  werde  dadurch  am  Worte 
Gottes  nur  irre  werden.  Walter  und  Pauffler  scheinen  sich  in  der 
Sitzung  nicht  gut  zu  vertragen,  obgleich  sie  sonst  die  besten 
Freunde  zu  sein  scheinen.  Aber  Walter  wirft  dem  Alten  einer- 
seits Schwäche  und  Nachgiebigkeit  vor,  besonders  gegen  Graf 
Tieseuhauseii,  1111dere.rse.irs  Anmassun^  in  Dingen,  die  ihn  nichts 
angingen,  z.  B.  in  .Betreff  der  Verwaltung  des  Gottesdienstes  durch 
einige  Prediger,  die  liier  oft  Anstoss  geben.  Denn  er  sagt,  der 
Vicer. resident,  des  Generak011s.iste.1ii  sei  keineswegs  der  oberste 
evangelische  Geistliche.  Mindern  nur  einfaches  MiLpli^d  .jener  Be- 
hörde, und  er  dürfe  von.  sich  ans  nicht,  wie  der  Generalsuperin- 
tundent.  Verweise  ertheileu. 

Mit   der  Gehciuiraibiu    liübi*    ieh    öfters  religiöse  Gespräche, 

die  sie  zu  lieben  scheint.  Ihr  Hauptthema  ist  Toleranz.  Wir 
Protestanten,  meint  sie,  seien  die  Intolerantesten,  und  seine  Kinder 
griechisch  werden  zu  hissen,  hätte  nichts  auf  sieh,  da  doch  nlh;  lieh 
gionen  gleich  gut  seien.  Man  sieht,  dass  ihr  Mann  ein  Grieche 
ist,  und  din.'h  ist  der  s'i  freisinnig  wie  möglich.  Dann  liebt  sie  es 
auch,  wenn  man  ihr  Gedichte  vorliest.  Bei  den  meisten  von  Bud- 
bergs Gedichten  war  sie  ilL  Ext.ase.    ■    Ewig  dui-i  treuer  Seife. 

St.  Petersburg,  3.  September  1843 
Liebster,  theuerster  Onkel! 


Gewiss,  es  ist  wahr:  im  Schweisse  seines  Angesichts  soll  der 
Mensch  sein  Rrod  essen.  Meiner  Knaben  Und  meiner  alliieren  Ar- 
beiten wegen  habe  ich  in  diesen  Wochen  Schweiss  genug  vergossen. 
Bei  der  Trägheit  und  Nacldassigkeit  des  einen,  der  den  anderen 
mit  hineinzieht,  reisst  mir  denn  oft  die  Geduld  und  ich  werde, 
heftig.  Wol  habe  ich  daher  in  dieser  Zeit  daran  gedacht,  hier 
alles  aufzugeben,  und  mich  um  Dalbingen  zu  bewerben,  wenn  nicht 
der  Gedanke,  dass  ich  auch  dort  vom  Schulehalten  nicht  loskäme, 
mich   immer  wieder  zuiiirkM:!iic(-kte.    leii  lange  zum  Schnlniaim 
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durchaus  nicht.  Erfahrung  kann  iah  freilich  erst  mit  der  Zeit  in 
diesem  Fache  sammeln,  aber  Widerspenstigkeit,  ansichtliche  Träg- 
heit und  Xicht.begmleiiwidleli  kann  mich  aufs  hiirfiste  reizen.  Doch 
hat  hieran  wol  auch  meine  reizbare  Stimmung  Schuld,  die  durch 
das  bis  Mimrag  M  Tage  laug  unSin Regenwetter  noch  sehr 
gesteigert  wurde.  Mit  der  Ruckkehr  des  heiteren  Wetters  bin 
auch  ich  wieder  etwas  heiterer  gewordeil.  Käme  ich  mit  meinem 
Onterleibe  doch  einmal  in  Ordnung!  Meine  Cur  ist  jetzt,  wenig, 

namentlich  fast  ^;ti'  kein  Fleuch,  cs-eii  und  ^pa'/.i  ereil  gehen. 

Meine  drei  letzten  Predigten:  d.  1  Aug.  (Matth.  7,  15—23, 
bische  Propheten)  in  der  St.  Annenkirche ;  die  lettische  d.  23.  Aug. 
(Zöllner  und  Pharisäer)  and  d.  29.  Aug.  [2.  Cor.  3,  4-11)  in  der 
St.  Mtchaeliskirche,  haben  viel  Beifall  gehabt.  In  der  Annen, 
gemeinde  hat  man  gesagt:  «Da  bekommt  man  doch  einmal  die 
Wahrheit  zu  hören  !  Unsere  Prediger  haben  nur  schone  Worte  und 
Schmeicheleien  im  Munde.«  Auch  der  Vortrag  hat  gefallen.  In 
der  lettischen  Hin:!»;  hielt  'f-U  ihm  jjüiiüi-i!  (J eltesdienst.  Xarh  dem- 
selben kamen  die  Kirclieuvormilnder  und  mehrere  andere  Gemeitule- 
glieder  zu  mir  und  dankten  mir  sehr  für  die  kraftige,  lautere  Ver- 
kündigung des  Gottesworts.  Sie  setzten  hinzu  :  .« Juras  arridson 
iahda  shmniga  balss  tat  skaidra  aalloda.i  Sie  Wen  mich  auch, 
jeden  Sonntag  wahrend  Knieriems  Abwesenheit  und  auch  aoust 
noch  zu  predigen.  Das  erster«  lehnte  ich  aber  ab,  weil  ich  am 
nächsten  Sonntag  aufs  Land  zu  fahren  beabsichtigte.    Ich  ivm 

lind  vieles  aus  imseiibÜeklirhcr  Eiimi-imuK  iiin/.ti^-t^te.  Mancher 
■Schnitzer  mag  freilich  mit  untergelaufen  sein.  —  Die  folgende 
Woche  dachte  ich  mich  nun  recht  auszuruhen.  Da  kommt  Montag 
früh  morgens  Pastor  Behse  zu  mir  und  bittet  mich  dringend,  über 
acht  Tage,  am  Namenstage  des  Thronfolgers,  den  30.  Aug.,  für  ihn 


und  diese  gerade  in  die  Kirchzeit  fiel.  Schon  hatte  ich  Disposi- 
tion und  Einleitung  gemacht,  als  Mittwoch  früh  der  General- 
su|!eriiiteti(!ei][  riitluer  mich  besucht  r.nd  mir  Jen  Auftrag  gieut, 
am  Sonntage  für  ihn  zu  predigen,  da  er  zu  einer  Visitation  nach 
Gatsehina  fahren  müsse  und  schon  alle  Prediger  für  ihn  viearirt 

hätten.     Da  hall'  mir  keine  Miiuchiihliguug  "eerti  Kiu/e  der  Zeit, 
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noch  wegen  des  trdgenden  Montags.  «Die  Prediger  miissten  oft 
in  wenig  Ptui!i!!':i  i  1 1 r f  Predigten  machen  lim!  lichsc  könne  Moritz 
zur  Hilfe  erbitten. .  So  ruusste  ich  denn  Behse  abschreiben  und 
an  eine  neue  Arbeit  gehen.  Da  ich  aber  an  diesem  Sonntage  im 
vorigen  Jahre  in  Miwkaii  hlier  (bis  Evangelium  (vmii  T;iubst  uinuicn) 
gepredigt  hatte,  so  wählte  ich  die  Epistel  und  ans  ihr  den  Sprech; 
•  Der  Buchstabe  tödtet.  aber  der  Geist  macht  lebendig.  >  Nach  der 
Einleitung ;  worauf  sich  der  2.  Cor.-Brief  und  besondera  unsere 
Epistel  beziehen;  was  in  dieser  der  Hauptpunkt  sei,  wie  im  ge- 
hieisi-'ii  Leben  Sciui Iis teilen  so  ■■■  1  r  c,ed:uikeiihis  ;;ehi .sucht  wurden, 
wiu  Judenthuu:  und  Oiirislontbum  uns  die  Verschicdcuhek  von 
lim  Lsinl  en  und  Geist  zeigten,  wie  der  Huchstabe  nicht  nur  in 
jüdischem  Forniweseu  bestehe  —  in  das  übrigens  auch  ein  Theil 
der  christlichen  Kirche  versunken  sei  sondern  für  alle  Christen 
zilSi'.uiiüeri  i:n  A UvendeM  vom  libstihen.  in  lin  1 1 int;ui-eUunc;  des 
alleinigen  Verdienstes  Christi  und  im  Einschlagen  selbst  gesohlter 
Wege  zum  Heil;  —  kam  ich  aiif  die  Propositiou,  den  tüdtendeu 
Buchstaben  zu  betrachten  in  dem  Mensehen,  wie  er  ist  ohne  Chri- 
stum ;  den  leWmlie;  milchenden  Gcisl  s.hcr  iu  ilcmjeni^eu  Menschen, 
der  zu  Christo  sich  wendend  in  der  Gemeinschaft  mit  Ihm  lebt, 
wobei  ich  i'.-n  ganze-n  Text,  und  dies  E'Aungelium  benutzte.  Auch 
hier  hielt  ich  den  ganzen  Gottesdienst,  und  obwol  ich  ilh:  Predigt 
erst  in  der  \;u-hl  hulte  ti i ■  -in ■  «i-i -ci  können,  so  war  si>-  icir  doch  sn 
aus  der  Seele  geflossen  und  daher  auch  so  in  stmian-  ei  sanguinem 


und  frühen  mich,  wer  ich  sei'-  Man  erkundige  sich  bei  ihnen  von 
allen  Seiten  darnach ;  «de  seihst  sprachen  mir  ihren  Dank  aus; 
und  von  mehreren  Seiten  ist  mir  auch  spfttw  Lobendes  über  diese 
Predigt  zu  Ohren  gekommen.  —  Wozu  theile  icli  dir  aber  dieses 
alles  mit?  Etwa  um  mich  zu  rühmen?  Gewiss  nicht  1  Ich  bin  mir 
meiner  Schwache  gar  wohl  bewusst.  Aber  darum  Üiue  ich  es,  um 
erst r- ijn  dir  meinen  an-  dem  Innersten  ■l'-r  Seele  kommen den  Ibuik 

mag,  du  es  bis!,  der  den  (inuni  in  allen  Stucken  daiiii  hai.. 
du  es  bist,  der  die  schwache  Pttanze  gehegt,  gepflegt  und  gross- 
gezogen  ;  —  und  deshalb,  damit  du  und  ihr  alle  mit.  mir  betet, 
der  Herr  möge  mich  im  Glauben  und  in  der  Liebe  immer  mehr 


rde.    Nach  der  Ki 


r  Gemeinde  sprach  und  kaum 
oneept  tliat.  Gott  stand  mir 
Gemeinde  sichtlich  ergriffen 
uere  Kirchen  Vorsteher  zu  mir 
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haben  doch  seibat  die  hiesige 
die  Protestanten  doch  nur  gedi 
Auch  aufs  Aeussere  muss  ir 
scheint  in  diesem  Jahre  nui 
zu  sein,  aber  doch  noch  im 
Knieriem  darüber  nicht  etwa 
ist  ihm  in  der  Regel  schwer, 
Noch  ist  er  nicht  zurückgehe 
wartet.    Panffler  wohnt  auch 


.ind.  Ja  sogar  auch  in  Moskau, 
twas  geben.  —    Eni-e  Synode 


IL 


SWdt  ein.  Doch  ist  es  im  ganzen  liier  noch  sehr  still.  Um  sechs 
bis  sieben  Wochen  wird  auch  wo!  in  unserem  Hanse  wieder  ein 
regeres  Leben  lifgimimi.  wir  alsdann  die  gräfliche  Familie 
zurückerwarten.  —  Gestern  habe  ich  das  schöne  Wetter  zu  einer 
Ans:liichl.  nach  l'iiivliv.vsk  bettut  Kt.  ia  -lt-ssi-:!  sl-1i. nn.-: [l  Park  man 
noch  fast  nichts  Herbstliches  bemerkt.  Die  gute  Musik,  die  dort 
jeden  Abend  spielt,  sowie  die  Coucerte  und  Bälle,  die  dreimal 
wöchentlich  im  Vanihall  gegeben  werden,  ziehen  immer  viel  Laote 
dorthin,  zumal  man  auf  der  Eisenbahn  so  schnell  dorthin  kommt; 
nur  Sonntags  ist  plcbs  da.  —  Gottbehüte  und  segne  euch  alle, 
Geliebte.  —  Ewig  dein  treuer  Neffe. 
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■  wl:'V,u-  ii'Mi'iit-'ii^'^'-i'llK^wii,  von  der  fttatistiK  lemer  nocn 
SifcöS  S|,'|V  K"<-'i',  ti'Miclisii:]iti^':i'  I'"]-sil]r'iTiuiig  im  Geseilschafts- 
lebeu  ist  der  Cun1(;s.sii>!iswf Iiis^-enn-m  eiilsi-hidduL  die  Geburt 
Uber  die  Conl'e-^iiii.^uiiii-bin^kpit  des  Individuums,  und  man  nimmt 
an,  dass  jener  Bruch theil  einer  Bevölkerung,  welcher  «in  ruhigen 
Zeiten,  ohne  hervorragende  religiöse  l-iirwegungi  in  confessioneller 
Beziehung  nicht  der  Gehurt,  sondern  der  freien  Wahl  angehört,  so 


denen  wir  leben,  wirklidi  si>  ruhige  in  i -t- L i ^; i m ij i ■  Beziehung,  als 
dass  es  nicht  von  grrisfler  Wichtigkeit,  wäre,  die  Frage  des  Cou- 
fessions  wechseis  mit  ins  Bereich  ziffer massiger  Beobachtung  hinein- 
zuziehen? Wahrlieh  nicht!  Uebernll,  wo  verschiedene  Co ufessiuuen 
innerhalb  territomler  Gremien  unter  einer  höchsten  Gewalt  neben 
einander  zu  leben  haben,  beginnt  es  sich  in  religiöser  Beziehung 
nicht  minder,  als  z.  B.  in  nationaler,  mächtig  zu  regen;  immer 
mächtiger  erheben  sich  ■  1  i ■  >  Siinimwi  der  iiin /i»Ui t'ii  ( ; hiui.'L-ii^eiiteii!- 
schüft.en  in  ihrem  Verlangen  nach  heben  und  Freiheit.  Besonders 
sollte  doch  da.  wo  religiöse  [ntereasen  [wie  z.  B.  in  Deutschland 
und  einigen  anderen  Ländern",  so  vielfach  mit  |i"lit.ischeu.  nationa- 
len und  allgemein  socialen  verquickt  sind,  von  Seiten  der  Admini- 
stration dem  Kamille  der  coiifessionelleu  Gruppen  unter  einander 
mehr  Beachtung  durch  zitteriiiassifri.'  Erbeb',; ngm  zugewandt  werden. 

Jedenfalls  ist  der  Conl'essions  Wechsel  weit  mehr  als  eine  blos 
«interessante  i  Erscheinung,  zumal  innerhalb  unserer  baltischen  Pro- 
vinzen und  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben. 


C.H.I'füs-iniswrrlisi'l  m ml  Miscli.'tifa  in  Livhiiul.  !327 


80  vii.fl  dem  Schlei  her  dieser  Zeilen  tn'k;t:iii[.  filnrl  Nachrichten 
Uber  den  Confessionsweidisel  in  T,ivlaml  nur  von  der  Tagespresse 
vereinzelt  mitgelheilt  worilen ;  eine  sys Luniati^thrj  lMicr;icht.  iur 
rlii-  irc-aiiirule  ['ntviri/  und  einen  längeren  Ze.ii.rautii  fehlt.  Diesem 

!lf<.i.li-.|  il-.uli.  Ii'.n  ih  .(- 1   ■  I;    .Iiis,  r  7-.I-'.   -l-i  iiu-1 

zu  Weiteren  Miitlieiluiürc.n  über  diese:!  l-ietreii^tanil  i'.:izuregen.  Die 
Daten,  mit  denen  wir  es  liier  zu  thun  haben  werden,  sind  von 
Geistlichen  gesammelt  worden  und  düd'cu  iiiglicli  als  zuverlässige 
gelten. 

Es  rauss  vorausgeschickt  werden,  dass  die  naehslcheuden  Zif- 
fern so  gut  wie  ausnahmslos  von  U cbertrkten  aus  der  iiitherisdieit 
zur  griechisch-orthodoien  Kirche  handeln,  indem  ein  Austritt  aus 
der  letzteren  gesetzlich  verboten  und  der  Bruchthei!  Individuen, 
weither  allen  anderen  in  Livland  vertretenen  Konfessionen  dureh 
liekeiinuiisweelisel  verloren  zu  gehen  pflegt,  so  gering  ist,  dass  er 

hier  nicht  von'  Belang. 


In  Li  vi  and  traten  zi 

ir  griechisch-orthodoxen  Kirche  aber: 

in  d.  Städten   auf  d.  Lande  im 

Ganzen 

1874 

69 

283 

352 

1875 

59 

350 

409 

1876 

Gl 

272 

333 

1877 

45 

290 

335 

1878 

40 

249 

289 

1879 

50 

240 

200 

1880 

41 

228 

269 

25 

280 

305 

ISBi 

309 

347 

1883 

60 

443 

503i 

1884 

37 

440 

477 

1885 

110 

740 

850  Individuen. 

Mittel  also 

etwa  39t 

1  Individuen  jährlich. 

Nahmen  wir  nun 

an,  dass  diese  sammt.lidien  ( Konvertiten  ehemals  dem  lutherischen 
Bekenntnisse  urgehüiteii,  so  lässt  sieh  «ach  ungefährer  Schätzung: 
sagen,  daas  die  lutherische  Kirche  etwa  4  Individuen  auf  10000 
Bekenner  jährlich  verliert  und  dagegen  die  grieohiseh-oriiiodimu 
Kirche  ca.  24  auf  luOOO  ihrer  Bekenner  gewinnt. 


1  ATt.H.-rdw.   tt.iT.-n   in.  lur,-!i-I>itl   Mit   im  Lim'.-  ,|,v  M.ii 

xuaunineli  TW  IVr.unni    LilnT,  du-  ihn.'»  W,.l,u,ii/   juiL-rljalli  l-:.t!.ll.li  ImlMI. 
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Kirche,  liebergetreteneu  in  folgender  Weise 


vertheilt  sich  die  Zahl 
griechisch-orthodoien 


Riffa  und  Patrimon. 

Wolmar  und  Lemsal 

13 

Wolmar  .... 

146 

Wenden    .    .    .  , 

11 

Wenden  .... 

334 

Walk  

12 

Walk  

79 

Dorpat  

Werro  

17 

Wenn  

361 

Fellin  

49 
12 

Pernau  

Felliti  

1059 
415 

Oesel  

70G 

Fassen  wfr  diese  Zal 

ethnologischer  Hinsieht : 

lern  wir  die  Kreise  Ri 
i  Städte»)  zum  lettisc 

'olinar,  Wenden  und  W> 
'heile  Livlands,  die  Üb: 

ilk  Hiebst, 
igen  zum 

nischen  Theile  rechnen, 
it.ranirie    y.w  tilierhisili 

losen  Kirche  im  lettisnl 

gegebenen 

ICH  Tb.-ile 

1351  Individuen  and  im  est 
—  Stellen  wir  eine  Relation 
in  Livland  vorhandenen  griecl 
kamen  auf  je  eine  solche  K 
Jahre  1874—1885  Debergetn 
in  I.ivland  Überha 
in  den  Städten 


der  Uebei 
nähere  Allgabi 


n  Jahre 


s  dir;  Ansah 


r  iln  Zahl 


B  Jahr 


,a?.5c 


sind 


:  für  jedes  eimeiue  itiiüviilium;  wsiiiaun 
igtaeliere  tiruptiiruiisf  'Ii-.-  Materials  \>ro  litüä  ge- 
stattet. Da  erfahren  wir  denn  z.  B.,  dass  von  der  GesaininUalil 
der  Uebergetretonen  433  (:V_'.,,  uCt.)  dem  müniiiiclien  und  402 
(-47,,.  [A':..j  dem  MVibiiehe«  ncselilcehte  angehörten'.  —  Vielfach 
wird  beliallptet.  das  Weib  halte  /.iilier  an  dem  dun  durch  die  Geburt- 
gegebenen  Bekenntnisse  fest,  als  der  Mann;  unsere  Zahle«  stimmen 
mit  dieser  Behauet«  Hg  übereiti.     Jeikeh  schein!  dieses  i'iir  die  Klie- 


1  Kur  zrhii  Kiilip  fcliU-H  dir  Aukivwii  ([f..  (iCM'hl^Hil?. 
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fhtueli  nicht  zuzutreffen  ;  dieMrliieii  wreiistln  ilire  Confession  Weiteher 
als  die  Kliemiliinftr,  »i«  solches  aus  folgenden  Ziffern  zu  i'rsehen  ist. 
Villi  den  Übel  gellet  eile  II  Peiseuell  waren': 

männl.  Geschl.  weibl.  Geschl. 

ledig   301  230 

verheiratet    ......     913  132 

verwittwet   10  14 

geschieden  —  — 

es  fehlen  diei-e  Antillen  Lei        Ii  — 
Diese  (jru Finning  un-ncr  Ziffer:!  Uisst  nilein   schuli  vcr- 
muthpn.  dciss  eine  wartn  AiizhIiI  uVr  ('iinivrlitcu  zur  Zcjl  dw  He- 


>™.  ;lliri 

ndlichem  Alter 

M.MI  J 

Die  Wrtnu- 

th"n  "wMz" 

ll'l     tljl.il    :...-.-|i^'rl.-']:i!i-|    IVl:t  •:>:■  l>( 

u  näml 

IL!  lern 

den  Ubergelit'.fr.i'n1 

Weihen  i 

IVrsonen  überhaupt 

pCt. 

pCt 

unter  l  Jahr 

Sode 

2  oder  0,,. 

4  oder  0,,a 

1-2  . 

5  « 

u. 

7    .  1,„ 

12 

<  l,u 

2-3  « 

13  . 

3„. 

5    <  lM 

18 

<  2... 

8    ■  2,,. 

17 

•  2,„ 

4-9  . 

44  < 

10',., 

39    <  10,,. 

83 

<  10,.. 

10—14  < 

72  < 

17rfi 

42    .  11.,, 

114 

«  14,., 

15—19  . 

71  . 

17... 

42    .  Il,„ 

113  , 

•  14,91 

20-29  , 

84  t 

20„, 

125    «  33,,. 

30—89  . 

48  • 

11,.. 

8,» 

49    .  13,« 
35    «  9„0 

97 
70 

•  8,„ 

50-59  « 

20  < 

19    •  5,.. 

<  4... 

GO— G9  . 

70  u.  darübei 

0,,. 

■  o„, 

Wollen  Wi 

ir  nach 

•  Kindel 

n>  und  lErwachi 

imteisdieiiieit 

und  unter  erste; 

s  diejenij: 

lelie  da 

s  15.  Lebens- 

jähr  noch  nicht 

it  haben 

lijjen  Zilsam- 

menstcllung  zu 

den  ; 

Kindern 

männlichen  Ges 

(lllH-Lt 

i  35„.  PCt., 

zu  denen  weib 
Geschlechter  zu 

lieben 

Gesellet 
o,  so  Ii 
Das  Hi 

hts  27,,,  pCfcj 
Uten  31„,  pCt. 
tupteontingent  d. 

.  man  beide 
.  Lebensjahr 
ertiten  fallt, 

e  Zahl. 

zehnjährigen  A 

ssen  ordnen, 

'  Aach  Iii lt  felilcu  (Ml  Alii.mI.i  m  liir  Kii;:i  ;  mi--,v,l..-]i,  siml  hi,T  furigLln-wn 
idiu  Fällt,  wo  die  AllCrsiiu gaben  fehlte«. 
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leim  manulichen  Geschlecht  auf  dos  Alter  von  10  —  19  Jahr, 
.    weiblichen        <  <      <      <  20—69  • 

Du-  Ujaiakte-v  eliii-  i»  Rede  stehendem  Ui^ve^nuifr  im  verflösse- 
uen  Jahre  lässt  sich  im  ganzen  als  ein  . sporadischen  bezeichnen; 
es  fanden  Uebertritte  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  statt : 
gar  keine  in  35  Gemeinden1 
1—10     <  87 
11—20      .     7  . 
über  20     <  3 

nämlich  in  Kiikenhusen  (Rigascher  Kreis)  24  Fülle,  ferner  in  Lais- 
iicrff  (Oest'l:  >!ti  Falle,  von  denen  03  sich  auf  Bewohner  der  zu 
Ksflitisel  s;,i!i(iri'.iidi'ii  Insel  Dagoe  Imzogftu  und  endlich  in  Lais  (Dor- 
ljntschcr  Kreis),  wo  im  Laufe:  des  Jahren,  sneciel]  zu  Anfang  des- 
selben. ■>,Mi  Personen  Übertraten-  —  Sowol  unter  den  LYuivei-titen 
von  Laisbeo-g,  als  unter  denen  von  Lais  hallen  je  ein  nritl.nl  neadi 
nicht  das  Iii.  Lebensjahr  erreicht. 
Im  ganzen  traten  über: 


in  den  Städten  : 

in  den  Kr 

Riga     .    .  51 

Riga    .  . 

42 

Lemssl ,    .  5 

Weimar  . 

11 

Wenden  4 

Wenden  . 

42 

Walk    .    .  1 

Walk  .  . 

12 

Dorpat  .    .  12 

Dorput 

346 

Werro  .    .  8 

Werro .  . 

27 

Peraau  .    .  11 

Pernau 

97 

Fellin    .    .  6 

FelliD  .  . 

44 

Arensburg  .  12 

Oesel  .  . 

119 

Die  i.'eliergeüolPiien  des  Jahres  l^fi  gvdiinven  ehedem  samml- 
lieh  dem  lutherisch™  lieke'iiutüisse  an  nüt  alleiniger  Ausnahme 
von  zwei  Fällen  (Raskol nikeu) 

Nicht  minder  sud'jlugisdi  und  reiigius  bedi'utsum  luv  untere 
Provinz  in  eine  Beti-aclmmg  der  Misclmlien.  namentlich  der  zwischen 
tSriechisch-Ortlioeloxen  und  Lutherischen  geschlossenen.  Mit  diesen 
letzteren  allein  beschilft  igen  sich  die  folge:  nden  Zahlen;  die  übrigen 
Misitieb.'N  sind  numerisch  überaus  genug,  und  es  niilssten  die  be- 
züglichen Daten  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  zusammen  gif.! -:;t 
«•nl-n    Uli.        :«.ci|.V\>-«-i.  if,  t.l«<..|-l;,  nii,k'.  u  .u  Im  nvliliit-  i. 

'  J  J  L .  -  2 1  -- .-  i  uuit  SjiaiSt-  smil  i!--i:,.li;i'...:i  ril, ](  -in .il. in-  »....teil 
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Es  wnrfen  nach  ^riech  .-orthodoxem  Ritas  in  Livland  getraut 


Überhaupt 

darunter  mit 
1  .mlii'jt-i'liei] 

oder 

1980  1643 

788  . 

47 

1881  1501 

707 

50,, 

1882  1721 

1883  1584 
1984  1678 

946 
764 
813 

54,, 
48,. 
48,, 

Tüb 

iiiUressar.t  nun  wild  es  sein.  ic. 

J.ttUl«  1 

Jahn*  fis-uu.-tfllen.  od  ;cr.cc  Hrucblheil  der  Mischehen  zwischisn 

i  irii'i  h:-Ji  OiV.i  I  .1.-.  '  ...;ln  i 'r.il  :.  >  i  Ii  1  i'I^fi.^p:  :  I    (.JeJ   1TI  ■ 

ringen  imben  wird,  aadVIeai  uhIhlj-s:  es  wie-lerum  obligatorisch 
Sewurfi'O  ist  die  au*  Mischehen  iait  Uriei  LiSLh  Orlhodoieti  hervor- 
gehrailfii  KmdiT  nach  gnerhisrh  onbodoiem  Ritus  t»s(w  za  lns»i*a. 

Welche  Conibmatien  isl  ln'l  den  M;-«.heh«n  die  hantigere, 
zwitschert  Enecbisih  iirthoii  iie^  Marinem  und  Imuftisclit-n  Frauen, 
nder  niiii/ekrhTt  ■  Zur  Ikaiitnnrtung  dieser  Frage  liegen  Daten 
wiederum  nur  für  das  Jalir  1885  vor,  und  zwar  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Riga. 

Unter  den  1885  getrauten  gemischten  Paaren  war 

der  Mann  gr.-orthod.,  die  Frau  gr.-orthod., 
die  Frau  lutherisch    der  Mann  lutherisch 


in  Livland  Überhaupt 

447  oder 

66,t,  pCt. 

223 

oder  88,i,  pCt. 

in  den  Stiidt<^i 

22  . 

59,.,  < 

17 

.    40,.,  < 

425  . 

G7,„  « 

2iJti 

<    32,..  « 

im  ilcüi^ii:un>  Tliailts 

205  < 

70,..  . 

84 

.    29,,.  < 

im  .  hstiiisctuun  Tlifilt- 

242  . 

03,..  < 

139 

Wir  sehen,  der 

bei  weitem 

liiere 

Fall 

ist  derjenige, 

griedi.- orthodoxe  Männer  lullu'iisrl;e  l-'rndf.n  heimführen. 

[ilittir  .  i'liclir  licr  l'rmdltl.-iLI'keiU  Vi:r.slt-]jL  die  ,St;il  i.-tik  Jas  smsiie- 
risehe  Verhältnis  der  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  ehelich 
Geborenen  7,u  der  Anzahl  der  in  demselben  Zeiträume  geschlossenen 
Ehen.  In  Livland  werden  durchschnittlich  jahrlich  36103  Kinder 
ehelich  geboren  und  etwa  9193  Paare  getraut;  auf  eine  Traunng 
kuiimitii    ilriimucti    ii'.nrlisdHiUtlidi  Kinder.      Diu  Zahl  der 

Mischehen  zivi-dien  (iiirrliiai/li-Oriliodown  und  Lutherischen  im 
Dnrchsdimtt  der  Jahre  1880—1885  betrug  :  812.  Auf  eine  jede 
solche  Mischehe  jährlich  Kinder  s,'e)tdii:tt,  erüidtL  duss  bin 
fort,  nach  Einführung  der  Massregel,  dass  Kinder  ans  Mischehen 


:i'.)-2  CijuCt'.-siuiiswtclüie]  und  Mlsehehen  in  Livland. 


obligatorisch  nur  nach  griechisch-orthodoxem  Ritus  getauft  werden 
dürfen,  itiig-ffulir  ::,y;j  Individuen  pihrlic.h  ntih"-lii]gt  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  zu  gnte  kommen  werden.  Vor  Einführung  jener 
Massregel  dagegen  ist  mir-  ein  gcwi^er  Hiucbtheil  dieser  Anzahl 
Heliui  eiu-r  d>'t'  kriech. -orthodoxen  Kirche  auf  Kuslun  der  lutheiisciiea 

zu  gute  gekommen. 

Wie  gross  ungefähr  mag  denn  wol  die  Zahl  der  Kinder  ge- 
wesen sein,  welche,  Mischehen  entstammend,  lutherisch  getauft 
wurden  sind''  Versuchen  wir  es.  diese  Zahl  zu  berechnen! 

In  den  JJ.  I.JiTM- — 8ü  wurden  in  l.ivbmd  im  .luhresduichsclinkt 
nach  ^r. -urlhal.  Ritus  gclraut  l'.i'W  l'aaiv  und  eutsiiri-cheinl  geläutt 

436t  ehelicli  geborene  Kinder,  was  eine  «eheliche  Fruchtbarkeit, 
von  2,„  pCt.  ergeben  würde  ;  diese  Ziffer  ist  jedoch  in  diesem  Falle 
offenbar  eine  Active,  da  viele  Kinder  aus  Mischehen  lntherisch  getauft 
worden.  Nehmen  wir  als  die  wahrscheinlichste  .eheliche  Fruchtbar- 
keit» für  die  gr.-ortliod.  Bevölkerung  die  Zahl  von  (nur)  4  Gebore- 
nen auf  je  eine  EheschHessung  an  [für  ganz  Livland  stellte  sich 
die  Ziffer,  wie  wir  oben  sahen,  auf  4,,o),  so  werden  wahrscheinlich 
factisch  aus  allen  griechisch-orthodoxen  Ehen  (einschliesslich  der 
Mischehen)  durchschnittlich  jährlich  etwa  (iG72  Kinder  hervor- 
gegangen sein,  also  etwa  L'l'.ll  Kinder  mehr,  als  bei  den  grieehiseb- 
nri!!"i!:jxi'ii  riiesreiu  nh  lielaulte  zur  Kr-tf  istrinmsr  yela urteil.  Voll 
dieser  letzteren  Ziffer  liissi  sieh  mir  einiger  Walirsr-lieisilielikeil 
annehmen,  dass  sie  annähernd  die  Zahl  derjenigen  reprasentirt, 
welche,  aus  Mischehen  mit  Grlechischg laubigen  entsprossen,  luthe- 
risch getauft  worden  sind1.  Um  diesen  Betrag  also  wird,  wenn 
die  relative  Anzahl  Mischehen  dieselbe  bleibt  wie  bisher,  die  Zahl 
iler  ehelich  Gi-Loieiicn   bei    rl.-j-  -lieclMsch-Oilbudi.Xuij  lfcvülkerung 

Livlands  in  Zukunft  steigen.   Diese  Zahl  wird  sich  also  etwa  um 

ein  Drittel  gesell  früher  vecgrüssei'n.     Um  iLense'beii  Betraf  wird 

dann  snoh  wahr  seh  ein  Ii  cb  der  «natürliche  Zuwachs,  steigen, 
den  die  griechisch  glaub  ige  Bevölkerung  unserer  Provinz  im  Jahres- 
durchschnitt erfährt.  Er  betrug  1873—82  ca.  1094  Individuen 
jährlich  ;  in  Zukunft  wird  er  wahrscheinlich  ca.  ein  Drittel  mehr, 
also  etwa  liJUiS  Individuen  ausmachen. 


1  Diu  Ziffer  2911,  nbgeiugen  von  der  Summe  der  ohs  Mischehen  jidirlijl] 
Iii  i  v..!);-.  liemii  ll  Kindel,  »iiiiilirli  357:.',  U(,-irf>J  die  Knill  letii  ;  vi  iiirdi'u'»*,. 
u'.ii>r.4-]u-iniii-!i  Vuii  den  itUH  Hineilt  Ijuji  Kamm  Hillen  Kindern  2311  lllt|ii'rifeh 
Hl,:«  ])('t.;  miil  lael  (3ri,M  [O  i  gritwliucWrilinilta  geiaufi  wonten  m'lri. 
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1881  in  U'Xtlith.T  It.-l.-n .  >ir iicilt.  Mir  vii.i  KraphiHchral  Uurslalluii- 
PJI'H.  Kcvnl.  1886.  Dnirk  udJ  Ve ring  TOR  UMfcr*'  Brttn.  S.1S7.  B'. 

ii:  Resultate  des  grossen,  von  ausserordentlichem  Heinein- 
sinn  und  Opf erberei tschaft  zeugende»  Werkes,  der  ersten 
allgemeinen  baltischen  Volkszählung  vom  2'J.  December  1881.  sind 
für  die  Provinzen  Liv-  und  Estland  nun  schon  seil  mehreren  Mo- 
naten dem  Arbeitspläne  gemäss  in  je  drei  Thülen  der  Oetl'entlich- 
keit  vollständig  übergeben  worden.  Im  Laufe  der  Jahre  1882  bis 
ti'Sühienen  als  L  Theil  der  Resultate  der  baltischen  Volks- 
zählung die  Ergebnisse  der  livlini'li^-lin])  Vmk.-v.ii!]li]ng,  deren  erster 
Band  die  Zahlung  in  Riga  und  im  rigascheii  Patriuioiiialneiiii^, 
der  zweite  die  Zahlung  in  den  übrigen  Städten  Livlnnds  und  der 
dritte  die  Zahlung  auf  dem  (lachen  Lande  umfasst.  Jeder  Band 
dieses  vom  titireutr  ,1en  IitIaiiJsm  neu  :ihpi  iil.au  ..<  heu  -latisiis  In  n 
Bnrenu  b'r.  von  Jimg-Stilling  und  dem  ehemaligen  Secre- 
ift!  des  livliiudis;lieii  Btfitiatieaben  Üfl&vernemeutsoeHiiU  W.  An- 
dere anf  Veranstaltung  der  slJi::>(.si:ei  n  i  Vüiüiisisioii  der  (juult 
Kiga  resp.  des  Inländischen  Landiaihseollegioms  berau3grgeheui:i 
Tabellen  Werkes  erschien  wiederum  in  zwei  Lieferungen ;  der  auf 

ItVn  I  e70|;iii  he    The;:  Ist  ulllangHl  illlldl  Herausgab«  einer  dritte» 

Lieferung.  d;e  sich  speciell  mit  den  '■  i  und  .i        ■■    ■  . 

Verhältnissen  Rigas  beschäftigt  und  ein  hoc  hinteres?  ante,«  uud  da- 

!"-l  i  mkl  -i1:  tin.in:.l  «i  i  [hin..!  -  M.ilt'i       il.il      '  ■  t    r  lg  lnZI  Knie 

analoge  Eiatheiluug  den  Slolles  haben  die  auf  Estland  bezüglichen 
V i il k -<i Jb I ii cjfsiiu Dilationen  erfuhren.    Diese,  bearbeitet  und  lieiaua- 
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gegeben  im  Auftrage  des  esilamiischen  statistischen  Oomite  Tom 
Secretär  desselben  P  a  n  1  Jordan,  enthalten  in  ihren  ersten 
Bande  (zwei  Lieferungen)  die  Zahlung  in  Reval,  in  ihrem  zweiten 
[eine  Lieferung)  die  Zählung  in  den  übrigen  Stallten,  ausser 
Kev.il,  wahrend  im  dritten  Hunde  (zwei  Lieferungen)  die  Zählung 
auf  dem  flaenen  Lande  behandelt  wird.  Für  Kurland  ist  bisher 
nur  erst  eine  Lieferung  des  suis  flache  Land  bezüglichen  Theiles 
erschienen.  Hoffen  wir,  dass  die  im  Verhältnisse  zu  den  vorhan- 
denen Mitteln  an  Geld  und  Arbeitskräften  sehr  schnelle  Atifarbei- 
tuiig  des  ZalilkrirU'iiiuatci'iids  in  den  Schwostej-[irovitis:n  auch  in 
Kurland  zur  baldigen  Veröffentlichung  der  noch  ausstehenden  Tlieile 
beitragen  werde. 

Alle  die  eben  aufgeführten  Werke  enthalten  nur  Tabellen 
□nd  keinen  Text,  dazu  nur  absolute  und  keine  Verbal tniszahleu. 
Obgleich  diese  zur  Beurtheilung  unzähliger  Fragen  unentbehrlich  ei 
und  in  unserer  auskünltehungrigeii  Zeit  uns  geradezu  schon  z» 
Handbüchern  gewordenen  Pnblicationen  ihrem  Hauptzwecke  durch- 
aus gerecht  werden,  so  lässt  sich  an  ihnen  vermissen,  dass  sie  dem 
Laien  in  der  Statistik  im  Grunde  doch  nicht  recht  dasjenige  bieten, 
wonach  er  verlangt,  um  sich  in  kurzer  Zeit  Uber  die  Bevölkerungs- 
verbältnisse  unsere!  Lande  zu  infonuiien.  Der  Laie  begnügt  sich 
eben  nicht  mit  Zahlen  allein,  er  will  dieselben  durch  Worte  er- 
läutert sehen. 

So  sind  wir  denn  aufö  angenehmste  durch  das  Erscheinen 
eines  Buches  überrascht  worden,  welches  auch  jenen  lelztange- 
fübrten  Anforderungen  zu  genügen  sucht;  sein  Titel  bildet  die 
Ueberschrift  dieser  Zeilen.  Ks  ist  im  wesentlichen  nach  demselben 
Plane  gearbeitet,  welcher  Jordans  älterem  Werke:  .nie  Resultate 
der  Volkszählung  der  Stadt  Reval  am  Iß.  November  187 1>  zu 
Grunde  lag.  Seinem  neuesten  Werke  hat  der  Verfasser  die  Worte 
Neuniann-Spalhirts  als  Motto  v  man  gesetzt :  «Der  Typus  jedes  ein- 
zelnen Landes  wird  erst  messbar  und  lässt  sich  erst  in  bestimmten 
Zahlen  ausdrucken,  wenn  man  denselben  mit  dem  Typus  anderer 
Länder  und  mit  grossen  Mittelwerthen  vergleichen  kann.»  Diese 
wichtige  Regel  für  Arbeiten  wie  die  in  Rede  stehende  hat  Jordan 
in  seinem  Buche  treu  tiefnkt.  und  gerade  dieses  ist  es.  was  den; 
letzteren  einen  besonderen  Werth  verleiht.  So  oft  als  möglich  und 
zweckdienlich,  zieht  der  Verfasser  zum  Vergleiche  mit  den  von 
ihm  berechneten  Verhältniszahlen  die  entsprechenden  Ziffern  für 
andere  Länder,  Landestheile  oder  Städte  zum  Vergleiche  heran ; 
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Aemter  oder  namhafter  Frivatstatistiker.  Jordan  stellt  aber  zu- 
gleich Vf-r^lciclw:  an  mit  der.  Kraetniissc-n.  wi.'k'lie  die  um  ifi.  Kov. 
I H7 1  in  lirii  StJiltf ]]  Tieya],  Hinwill  liinl  WVisst'iijtciii  stattsidiabMi 

Volkszählung  geliefert  hat.  Diese  Vergleiche  geben  einen  hübschen 
Ueberblick  (Iber  die  Kntwickelmrg  der  Bev^keniligB Verhältnisse 
dieser  Städte  innerhalb  der  zehn  zwischen  beiden  Zählungen  lie- 
genden Jahre. 

Wir  mochten  die  Arbeit  Jordans  am  liebsten  mit  einer  vor- 
trefflich gelungenen  Uomeritsnhotogrnphie  des  Rovolkerau  ^zustande« 
Estlands  am  2'.l  December         verglcidieu,  »venu  wir  nicht  fürch- 


dern  greift  bei  seiner  Darstellung  immerfort  auf  andere  Gebiete 
hinüber,  indem  er  auf  den  Kernpunkt  seiner  Ausführungen  bald 
historische,  bald  eihnograiihisulu;  Streiilidnei-  lallen  lasst,  ein  Um- 
stand, welcher  die  LectUre  des  Buches  um  so  Anziehender  macht. 
Besonderes  Interesse  erzwingen  die  Abschnitte  über  Sprache  und 
Nationalität,  Uber  die  cont'essionellen  Verhältnisse,  die  Gruppirung 
der  Bevölkerung  »adi  dem  F5t- 1 u we'.dicr  Absdmilt  mit  ganz 
besonderem  Fleis.se  taarladtet  ist,  und  endlidi  die  Uapitel  über  die 
Grundstücke  und  Gebäude.  Sehr  dsnkeuswerth  ist,  dass  Jordan 
sein  Buch  mit  einer  eingehenden  Besehreibung  der  Vorbereitung, 
des  Verlaufs  und  einer  Aufführung  des  Personals  und  der  Kosten 
der  Volkszählung  eingeleitet  hat.  Der  Verfasser  giebt  hier  auch 
«ine  ununuvnndcne  Kritik  der  Ynlks^üiimig  find  gesteht  die  Mängel 
ur.J  KfM-f  difi  Mii  njlj  i-rt-.n  ■m  —  he,  J.ji  i.«Uj  ri.v'tuthfii-jori 
werthes  Verfahren.  Ks  würde  ge\vi;s  nm  die  Statistik  in  vieler 
Hinsieht  besser  bestellt  sein,  wenn  mehr  I  Itfenhemgkeit  geübt, 
wurde;  denn  auch  hier  gilt  der  Satz;  .Keine  Schäden  können  be- 
seitigt werden,  wenn  man  nicht  offen  Ton  ihnen  spricht.> 

Einen  entschiedenen  Mangel  an  dem  Buche  Jordans  können 
wir  neben  all  seinen  Vorzügen  nicht  unerwähnt  lassen  —  den 
Mangel  an  Relativzahlen.  Heziiglidi  der  hauotsadiliehstei)  Kragen 
sind  ja  Procent  zahlen  allerdings  vorhanden.  Wenn  uns  aber,  wie 
Jordan  thut,  so  wichtige  taljcllarisdirt  Zusammen Stellungen  wie 
z.  B.  diejenigen  Uber  die  Combination  von  Confession  and  Sprache 
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oder  über  die  Coiiiliinatioii  von  rfp  rüflie  mi'1.  Nationalität  nur  in 
absoluten  Zahlen  geboten  werden,  so  lesehleiclit  den  Leser  uoth- 
•  wendig  eine  Empfindung  nicht  völliger  Befriedigung ;  wenigstens  ver- 
mag der  Laie  mit  seinem  für  Tabellen  leclure  wenig  genbk-n  An.'t 
die  absoluten  Zahlen  nur  mühevoll  und  unvollkommen  zu  überblicken. 

Jordan  liebt  die  Miniaturmalerei  und  gellt  in  seinen  Dar- 
stellungen leicbt  ins  Detail.  Jedoch  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Leser  mit  ganz  speciellen  Ver- 
hältnissen bekannt  macht,  etwas  ungemein  Ansprechendes  und  Ge- 
winnendes besitzt.  Die  Sprache  ist  fesselnd  von  Anfang  bis  zu 
Ende.  Wie  schon  früher,  kat  Jordan  auch  in  seinem  neuesten 
Werke  bewiesen,  dass  er  es  vertreliMoh  versl.chT,  den  Gegenwand 
seiner  Ausinhriiegen  aiisseiinileiillich  klar  und.  üinlciichl.-iHl  ihin- 
stellen.  Was  dem  Werke  ui:iL-Ji  nnch  weiteren  Werth  verleiht.  ist 
die  wiihlthueude  Ruhe  und  Ohjecüvitiit,  mit  der  es  geschrieben. 

Wer  ein  getreues,  snr;_'faii.i:i  au.^ef'iihite.s  ISihl  est liindiscktT 
lievülkernn  gsverhaltnis.se :  b''i  dessen  Zus:utiilekoniinen  weder  Viirdn- 
genommen  hei  t,  noch  Schwarzseilerei,  noch  Neid  utier  Misgunst  mit 

im  Spiele  gewesen,  sieh  aneignen  will,  der  lese  das  eben  besprochene 
Bucli  Paul  Jordans. 


Hr.  T  Ii.  S  c  h  i  t  in  i  Ii  Ii  ,  l!i»ii-ris.'lii.>  Iiiirat>i|tiiiiL'i'ri  nuil  iirehiviiliwSi.-  snnli.n. 

Beitrüge  mr  liiiltisclirii  Ofwlii.-ht«.  Hnraliiirg  um!  Mitall,  F..  Brtires 
Verlag.    1886.    S.  ««.  S'. 

Es  sind  lauter  alle  Rekannte,  die  sieh  in  liiesi'ni  linche  ver- 
eint buhen,  um  beisammen  durch  dir  liiriaristlie  Well  zu  geben. 
Zur  Hallte  sind  sie  durch  diese  Blatter  in  die  Erscheinung  geführt, 
zur  anderen  Hälfte  hier  begraset  worden,  als  sie  anderswo  ins 
heben  traten.  So  können  wir  ihren  cii:  gutes  Prognostiken  auf 
den  Weg  geben. 

Durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  (etwa  L400— 1700)  ziehen 
sieh  die  historischen  Darstellungen,  im  verknüpft,  wie  sie  vor  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  in  verschiedenem  Alllass  und  nach  dem 
jeweiligen  Studien  gange  des  Verfassers  seiner  1'öler  rntliossen  sind. 
Chnmohigisch  geerdnet  bieten  sie.  obschon  in  Sonnigen,  jedesmal 
einen  packenden  Einblick  in  eine  Grunde  der  Interessenweit,  die 
das  derzeitige  baltische  Land  bewegte.  Die  bekannten  V<ir*iigc 
Schiemnnnsehcr  Schilderung  kommen  in  ihnen  zu  voller  Gellung: 
der  rasche  Entwurf,  die  flotte  Zeichnung,  das  leuchtende  Colorit 
seiner  Gestalten  und  Vorgänge.   Es  bleibt  ein  Bild  der  Person- 
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in  ansprechenden  Versen  verdeutscht.  Des  kräftige«  (mhulii:^- 
«urtes.  lins  dein  De'.vmW  i.">sl_>  i:l  dir-er  Zeinehrifi  ^mviiiiimi 
worden,  wird  sich  noch  mancher  Leser  entsinnen  and  gern  es  zum 
anderen  Mal  auf  sich  wirken  lassen. 

Viel  weniger  bekannr.  sind  die  ^iiriiinneHi'iissenili'iL  liinLTiiidu- 
schen  Abrisse  der  kurlandischen  Herzöge  aus  dem  Hanse  Kettler, 
ausser  dem  erwähnten  Friedrich  Wilhelm.  Sie  sind  einst  für  die 
iAUg.  deutsche  Biographie,  gesuhrieben  und  die  Ausmalung  war 
ilint  uifiii  am  Phitz.  Xi'.iirli'di  iielirnt'ü  Giitthurd,  der  Begründer 
des  Herzogthnmg,  und  sein  Enkel  Jakob,  der  es  zum  höchsten  Flor 
gebracht,  die  Hauptstellung  unter  ihnen  eil).    Die  mannigfachen 

römischen  Curie  im  Hinblick  auf  den  beweglichen  Fürsten  gesponnen 
würfen,  würden  aus  den  raehr.n  1  Vir.iiini-iiten.ii-.hiil  ze.u  jener  Buiihe- 
zeit  Kurlands  im  besonderen  and  ige  wiesen.  —  Mit  diesen  Auf- 
sätzen wendet  das  Buch,  das  zu  etwa  zwei  Drittel  einem  weiten 

Leserkreise   idlen    sieht,  fiel)   den  H is' imkern  zu.  ihnen  l.heils  die 


Irtcbviiiul  wlincti  Kitflieth^üLT nteii  von  14^ 
iprovinz  die  Bemühungen  d«  katholischen 
zugehörigen  Seelen  zur  Kenntnis  zu  im- 
l ach ilderun gen  Russows  wieder  einmal  ier 
d  sie  durch  Parallelen  mit  den  Zuständen 
anderen  Ländern  zu  beleuchten.  —  Das 
die  ältesten  See-  und  Laudkartenbilder 


Wegs  gesunken  ist  uud  die  von  Jahr  zu  Jahr  wadisemle  historische 
Literatur  zu  den  zahlreichen,  im  ganzen  wenig  verwerteten  Quellen- 
iiullicaliimei.  und  Monographien  iiiinii'r  wieder  neue  ijeislungen  der 
Forschung  za  registriren  hat,  so  ist  doch  noch  immer  nicht  dem 
Bedürfnis  nach  i'ijici1  tav  .icilL-nuiiun  verständlichen  liesammlgesdiichtc 
Livhtmi;  Geruißu  Ktileistul-  Di«  VurliiLiiiliuji-iL  'iVitaiv  sind  nU'lit  isis 
Stande,  den  Anforderungen  zu  entsprechen.  Mängel  verschiedener 
Art  haften  denselben  an'. 


'  Die  vortrefflichen  Arbeiten 
halt.  Vorzeit),  welch»  häufig  in  ili 
0*tei't']n-nv Inzell  iri^li'H«  ii'n:n[*'itr  k.i 
nickt  in  Batraeht  Die  auf  10S  £ 
mir  mssMam  Ejwlii:  liclWn.lrti  i'i 
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Deshalb  begrüasen  wir  mit  Freuden  ein  Bach,  das  in  leabarer 
Forin  und  auf  Grundlage  der  neuesten  Literatur  uns  tl L ■  ■  historische 
Entwickelung  n-enn  aneh  nur  eines,  aber  doch  durch  seine  natür- 
liche Lage  isolirteren  Theiles  unserer  Provinzun,  niinilich  der  Insel 
Oese!,  im  Zusammenhang  mit  dm  livlandiaehen  Geschichte  zur 
Darstellung  bringt.  Der  ungenannte  Verfasser  beansprucht  für 
heim;  Arbeit  nicht  die  Hetfeichiiimi;  einer  ta.'lmiaiiuisehei)  Leistung. 
Xnr  dii;  Liebe  zu  seiner  neuen  Heimat  uiul  rtus  daselbst  oft  ver- 
lantbarte  Verlangen  nach  einer  der  neueren  Forschung  einiger- 
maßen Rii-hiiiius  tragenden  Heiluaissi'schielite  haben  ihn  Kur  Abfas- 
sung dieses  Werkes  veranlasst.  Wir  können  unser  Urtheil  dahin 
aussprechen  dsss  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  einen  lang  ge- 
hegton Wunsch  seiner  Landsleute  zu  erfüllen. 

[las  Werk  besteht,  aus  vier  ilaupttheib'n :    1.  Die  heidnisch,? 


li-jshmvilM  siebt  fast  ausndüie^lich  eine  jetzt,  wo!  nur  noch  dem 
Historiker  werthvolle  Zusammenstellung  arehivalischer  Nachrichten, 
wahrend  der  Verfasser  der  tBausteiue.  historische  Materialien  der 
verschiedensten  An  zu  einer  Geschichte  Oeseis  mit  Bezugnahme 
auf  die  allgemeine  Inländische.  Gefliehte  in  nodularer  Form  ver- 
arbeitet.   Er  hat  sichs  ungeh-en  sein  lassen,  Chroniken,  Urkunden, 
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mögliches  Wrl/inireu.  Indes  hiii.i.ü  sich  der  Verfasser  üu  Gunsten 
der  insularen  Verhältnisse  und  behufs  einer  vorteilhafteren  Be- 
leuchtung der  öselsciien  Zustände  in  der  Behandlung  der  allgemeinen 
livländischen  Angelegenheiten  nnr  auf  die  wichtigsten  Tbats&cheu 
beschranken  sollen.  Oesel  wäre  dadurch  in  den  Vordergrund  ge- 
treten und  hätte  sich  als  würdige  Staffage  mit  Vortheil  dem  Antje 
des  Beschauers  abheben  Linnen  Der  iie.siiiuniteiiKnlck  der  liisto- 
risdien  Krci^cissi:  auf  Hesel  erfahr;  fern  er  eine  Koeintriic litig nur 
durch  die  sich  wii-derhulendeu  Einsch.illmii>e».  Die  in  denselben 
behandelten  Dinge  sind  keineswegs  unwichtig  und  dienen  nicht 
wenigen  Lesern  zum  Verständnis  der  Thalsaeheu.  Unseres  Er- 
achtens hätten  sie  nur  oft  in  verkürzter  Gestalt  einen  geeigneteren 
Platz  in  Anmerkungen  oder  in  der  Form  von  Beilagen  i^ei'nuden. 
Daliin  geboren  folgende :  p.  53  die  von  Holzmeyer  aufgedeckten 
historischen  I  nllinuicv  ;  p.  "u  die  Polemik  freien  Rutciiberg  ;  p.  TO 
die  Gründung   uad  Machtenttakiui!;  des  deutschen  Hillens  ;    p.  Ifi 

131,  216  Esorterungen  Uber  das  Wappen  von  Oesel  und  Arns- 
burg ;  p.  IUI  Augsburger  Interim  ;  p.  167  Vicarien  ;  p.  277  Bemer- 
kungen] über  das  Oonsistorinia  uiid  nberkuidg<-iicht-,  p.  290  Bezie- 
hungen der  Herrenhuter  zu  den  Schulen  n.  a.  m. 

Der  Verfasser  verfugt  über  ,-ice  ansprechende  Rinn  des  Aus- 
drucks und  besitzt  die  Gabe,  historische  Stoffe  mit  Geschick  zu 
skizziren,  so  z.  B.  tritt  das  in  den  Biographien  der  schwedischen 
.Regenten  hervor.  Aul  einige  in  der  Darsielluiig  uns  ausgefüllenc 
Absonderlichkeiten  wollen  wir  hinweisen.  Für  seine  osel sehen 
.Landsleute  freilieh  hat  der  Verfasser  seine  «Bausteine)  bestimmt, 
es  darf  aber  wol  als  zu  weit  gegangen  in  der  insularen  Exclusivi- 
tüt  bezeichnet  werden,  wenn  bei  Besprechung  der  Gebrauchsweise 
und  Heseln iti.'uhei!  eines  Schwertes  iZivcihände.rs)  es  heisst :  «Wo- 
von man  sich  dnroh  einen  Gang  in  die  Badeanstalt  des  Dr.  Mier- 
zejewsky  überzeugen  kann>.  Die  Gewinnung  dieser  Ueberzetigung 
durch  Autopsie  dürfte.  »'"1  dem  festländischen  Halten  allzu  be- 
schwerlich werden. 

Das  Wort  «haitisch-  wandet  der  Verfasser  weit,  über  i'iö  Mal 
in  einer  aus  nicht  riehlijr  ersehn senden  Weise  all.  Kr  spricht  von 
baltischem  Gebiet,  hall.  Städten,  halt.  Bundesstaat,  halt.  Kirchen- 
staat, ball  Kirchenfilrsten,  balt.  Heiden  4c,  und  zwar  in  Bezug 
auf  eine  Zeitepoclie,  wo  das  Wort  «baltisch»  im  Sinne  einer  Ge- 
sammtbezeichnung  für  das  Land  von  der  Memel  bis  zur  Narova 
unbekannt  war  und,  wenn  es  in  Gebrauch  kam,  eher  als  nähere 
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fiir.;.ji:;!;iimi^  für  das  südwestliche  (Jestädt,  s|ji:cietl  aber  für  ilits 
Gesaminlküste  iic-s  Ostseebeckens  dU'nle'. 

Pilr  die  Zeit  der  livllindischeu  Selbständigkeit  ist  die  Ver- 
drängung der  tiesammtbezeichnung  .livläudiscll»  oder  .altl  irländisch, 
nicht  zulässig     Kur  die  spateren  Perioden  waren  die  Benennungen 


der  Gebrauch  des  Wortes  <bnilisch>  vmi  Seiten  des  Verfassers  der 
.Bausteine»,  da  er  dasselbe  auch  in  dem  von  uns  gerechtfertigten 
Sinne  anwendet  (.Bausteine»  p.  30  u.  p.  274)  und  dadurch  die  Be- 

Paradoxe  Aussprudle  und  witzige  Aeusserun gen,  seihst  wenn 
sie  geistreicli  sind,  vertragen  sich  nicht  gut  mit  dem  Ernste  der 
liijjtoriselieH  Darstellung,  demnach  hätte  die  Aufnahme  folgender 
Aussprüche  unterbleiben  sollen ; 

•  Einen  GruuitHock  galtet  man  nicht  mit  Baumwolle»  (P. Mäu- 
rach);  <Man  möge  doch  nicht  mehr  Mitleid  haben  mit  den  Herren 
Mördern  als  mit  deren  unschuldigen  0 p ttn  n  ^  ;Hisina|-ck) ;  « Heut- 
zutage haben  die  Herren  Verbrecher  es  doch  besser»  (D.  Tgbl.t; 
duirl  XI.  (der  licilui-ütm  Weyen  üblen  Ji.iitrt-i.Si.-ijki.-n~":  :t-,-,]b  ;m 
einer  schauderhaften  liednttiun  im  Inneren  bei  lebendigem  Leibe» 
(P.  v.  Bush.)  (Bausteine  p.  280,  281,  3112).  Hier  beobachtet  der  Ver- 
fasser bis  auf  den  letzten  Ausspruch  eine  gewissen  Ii  alte  Citatiuu. 

Das  Streben  nach  historischer  Treue  in  der  Darstellung  und 
die  sorgfältige  Verwerthung  der  dem  Verfasser  zugänglichen  Ma- 
terialien für  eine  populäre  iJeseliichte  Oeseis  müssen  wir  anerken- 
nen, obwol  wir  in  manchen  Punkten  mit  dem  Verfasser  nicht  über- 
einstimmen. Im  Folgenden  wollen  wir  hierzu  uns  einige  Bemerkun- 
gen erlauben. 

Das  Yedia'j.iiis  des  di-U'.--l.'-:!  I  li  -li-ns  in  Livhmd  xn  der 
Geistlichkeit  daselbst  ist  vom  Verfasser  in  so  fern  nicht  richtig 
aufgelasst  worden,  als  er  sagt,  dass  der  Herrmeister  den  Bischöfen 
in  Livland  den  Kid  der  Trenn  und  den  Leliiisgeluirsam  leisten 
musste  (p.  13  u.  p.  74).  Der  Meister  war  der  Geistlichkeit  gegen- 
über nur  zu  dem  geistlichen  Gelübde  der  I) bedien ■/.  verpflichtet  und 
hat  auch  niemals  das  juramentum  ßdditalis  und  das  iomagiwn  ge- 
leistet. Eigenartige  Zustände.  sclinlV-n  hiev  von  den  seiviilinl  Lehen 
1  (i.  ll.-rktu.k.  Ii.vdii.-lj1--  J,-.  Wi.jli-,  ■l,:iltii.-!i  .  -Il.ill.  JI..ni.Li^dil-ill-, 
Rrl   ■>»,  [1.519-ääl. 
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Leli us Verhältnissen  abweichende  Normen.  Werler  in  den  Vertrags- 
ui^unden  zu'iscin'ii  der  ili'is'lie.hkrir  und  dem  Orden.  :ior-h  in  der 
zeitgenössischen  Cli:uiiik  liebirk'hs  von  Leidend,  iimi.  in  irs^-iul 
einer  anderen  Ueberlio.terung  ist  von  einem  Ac.n  Bisrhöien  von  Sei- 
ten des  Ordens  ei:  leistende»  l,ehnse!de  die  Rede  Wii'nreiid  eines 
ganzen  Jahrhunderts,  in  dem  der  Streit  zwischen  dem  Orden  und 
den  l'.isrl],;iMi  keineswegs  rubre,  [naieinline  iniiii  derartige  itvi-liT«- 
nicht;  erst  mit  dem  Momente,  wo  Riga  dem  Erzbischöf  entrissen 
zu  werden  scheint  und  demselben  dadurch  der  Boden  unter  den 
Füssen  entzogen  wird,  nimmt  man,  alle  nu  erdenklichen  Mittel 
zur  Behauptung  der  Supenoritilt  anwendend,  auch  zu  einer  das 
Lehnsv.-rliiil'nis  des  nnlens  ln-jjrimilrinScii  i nl 1 1  ] .i  i-T -i t bin  der  Ver- 
1]-ii;;siirkii]i'lt!ii  seine  Zuflucht .  jetzt  wird  allerdings,  und  «war 
widerrechtlich,  der  I.oIiilsoM  beansprucht.    .Im  Vertrage  za  Duniig 

füllen  lassen  und  sogar  aui  die  Obedienz  verzichten.  Der  Orden 
ist  exenit,  und  frei  und  steht  ebenbürtig  der  tleisllic.hkeit  als 
Gtebietiger  zur  Seite,  Uber  die  er  sieh  zu  schwingen  trachtet,  und 
er  erreicht  auch  sein  Ziel  tG.  Rathlef,  Das  Verhältnis  des  Inlän- 
dischen Ordens  zu  den  Landeshischüfen,  p.  19,  30,  95—109  und 
(Jeher  ein  Zeugnis  lies  iwaler  l.Mmciij-.itHs.  PniiTiiiuinschrift  des 
Stadtgymnasiums  zu  Riga  1879.  p.  fl.  Anmerk.  8).  Das  p.  7(i  dem 
ti.i-.ndcapitel,  heigelegte.  Rech!  der  Meisterwalil  hedarl  der  Ein- 
schränkung Von  den  Ordensgliedorn  in  Livland  wurde  erst  seit 
1413  die  Meisterwahl  vollzogen,  wahrend  in  der  vorhergehenden 
Epoche  den  Herrmeister  der  Hochmeister  ins  Land  schickt  (Ph. 
Scbwattz.  Sitzbr.  der  (ii'St-lUrli.  t Iii  tioschichtc  und  A  Iterl  liumsk. 
zu  Riga  80,  <Rig.  Ztg..  Big.  t;tii.     Die  Rechtsverhältnisse  in  der 

Lebnrecht  und  das  wieksche  Bauern  recht,  welclie  der  Verfasser 
nii.'iil  berücksichtigt,  lasse;!  ciaeu  besonderen  Uechtszu-tand  erken- 
nen, und  auch  das  Verhältnis  [5i>i  lii.fs  von  Hesel  zu  seinem 
Metropoliten  wird  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  niodiliciH  Schil- 
ling, die  lehn-  und  erbrechtliehen  Satzungen  des  Wald. -Erich. 
Rechts,  p.  1t);  Bunge,  Einleitung  in  die  liv-,  est-  und  kurl.  Reohtsg., 
p.  112  u.  120;  Toll-Schwartz  BriefM.,  3.  p.  264). 

auch  die  von  Instituten  gestifteten  Seelenmessen  in  folgender  Weise 
erklären  zu  wollen:  c.Nai-b  Gewährung  der  Mittel  zum  Unterhalt 
eines  Priesters  wurde  eine  aus  Brüdern    und  Schwestern  gebildete 
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Gilde  «zu  Ehren  unserer  lieben  Kranen»  ernannt.»  Darauf  lssst 
er  einige  Bes tin im ungeu  übev  die  Trinkgelage  und  kirchlichen  Ver- 
pflichtungen der  Bruderschaft  folgen.  Unserer  Ansicht  nach  sollte 
die  Gründung  einer  Gilde  der  Stillung  einer  Viearie  To  rangehen. 
Diese  Stellt'  ist  üieU  mV,  versend  lidi  ;  in 
i  IharfAtarisirang  der  Gilde  von  der  der  Vir. 


gründet  1  Daruber  theilt  uns  leider  der  Verfasser  nichts  mit. 

Dea  Nachweis,  iluss  der  Vo^d  im  iisülsulicii  Wappen  k.'in 
Kranich,  sondern  ein  Adler  sei,  tiat  schon  H.  v.  Brniningk  in  den 
Sitzbr.  der  Ges.  für  Geschichte  u.  Alterthumsk.  zu  ßiga  1S82— 83 
p.  63  geliefert.  Johann  Uexküll  ist  nicht  1538  (.Bausteine»  p.  243), 
sondern  1531  in  Wittenberg  immatriculirt  (Büthführ,  Die  Livlander 
auf  aitswiirti-jen  i'niversiuLtiui.  p,  li!7).  Liissin^.  dem  der  Verfasser 
diese  Xatlirieht  zweifelsohne  entlehnt,  sprirlil  l-ci  dem  am^lnhrl.'ii 
Jahre  in  den  .Bildern  aus  dem  livl,  Adelsleben  des  IG.  Jahrbun- 
dertsi  p,  80  von  der  Immatrieulatiüii  nnd  nicht  von  der  Zeit  des 
St llil in m.i  iibei'h;iü|>t.     Der  Verfasser   nennt  König  August  II,  von 

Polen  den  t  Anzettler  des  Bündnisses  gegen  Schweden»  und  Patkul 
räumt  er  nur  eine  Vermittlerrolle  ein  (p.  304  u.  305).   Von  Schir- 

lichftv  des  EiKiiiiiis-'.-s   ^-rp'ii  SHnveiieii    gewesen,  wahrend  August 

sieh  mit  ganz  anderen,  nach  Süden  yi-ij.:hr<-[-Mi  l'Uinen  trug. 

Noch  so  manches  Blatt  der  <  Bausteine»  böte  uns  Stoff  xa  wei- 
terer Besprechung,  jedoch  der  uns  gewährte  Baum  erheischt  auch 
eine  LiesehränkutiR.  Tn.u  (':-:■  Anssi.elli]|.;ren  iiml  itemarken  können 
wir  allen  Freunden  livlaudiscber  Geschichte  die  .Bausteine»  zu 
einer  Geschichte  Oeseis  empfehlen,  d;i  sie  Bel-rhvimf:  utnl  Anl^iiiii^r 
zu  bieten  im  Stande  sind ;  wir  freuen  uns,  dem  Verfasser  mit  dem 
von  ihm  in  Aussicht  gestellten  Werke  .Oesel  einst  und  jetzt»  bald 
und  vermutlich  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte  zu  begegnen, 
auf  dem  er  allem  Anschein  nach  sich  mit  Sicherheit  bewegt. 

-    Const.  Mettig. 


Oi-.Vfi]  dieses  scli'in  im  Au;;n>(  v- ■)-.  J .  erschienene  üiii.-li  sieh 
sebwer  in  den  Rahmen  der  hier  zu  besprechenden  literarischen 
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Erschein un ge u  Hufugni  l;i--in  diirlte,  in.ulieu  wir  die  Leser  darauf 

;bul'iii'-]ksjt:rL.  Wfil  es  iiit!  l'VTfiilirung  und  den  Absdduss  iler  Er- 
örterungen enthalt,  die  unter  dem  Titel  «Das  Wort  Gottes«  im 
Novemherlieft  um  ihres  Eingreifens  in  die  damals  vielbewegemle 
Frage  der  Insyiirutionslelire  zur  ATi?.i-itrr.'  gelaagt  sind,  lisn  weile- 
res  F,'i  ug. ■heü  auf  'Ins  Werk  uiuss  den  Ilmylii^iseiiKi  uii.l  kitvliüelie  u 
Blattern  vorbehalten  bleiben,  die  ihm  in  Deutschland  bereits  mehr- 
seitige Berücksichtigung  habe»  widerfahren  lassen. 

Heinli.  Seeborg,  Vom  Lfibtnshlcal.  Vortrag,  griultan  in  der  Auls  . Ur 
UnivursitJil  !H  Dorpat.  Dorpat,  E.  J.  Karow.  löSFi.  S.  25.  S». 
Die  tiefgehende  und  [bnuschesie  Darlegung  der  hochbegabten 
Lehrkraft,  die  unsere  ilie<i!ogisc-he  Kaeulut  unhin.rsl  gewurmt, 
gilt  nicht  etwa  den  Wünschen  nnd  Hoffnungen,  die  einzelne  her- 
vorragende Persönlichkeiten  ans  Leben  gestellt  haben,  oder  denen, 
die  die  Menschen  sich  zu  machen  pflegen.  Sie  schildert  vielmehr 
die  Ansehauriugen.  iiit;  in  den  grnssen  (ieinem.-e.li  allen,  welche  die 
Euhvickelung  de-  Meii-ehengeistes  bestimmt,  furtgeleitat  und  in 
Uüters'.hk'iifiüft  Bahnen  Lp":  1  unkt,  haben,  lebren  unil  ah  tifsüiiiietv 
Riehl. nng  deiseiiieti  gekennzeichnet  werden  kennen.  Aus  den  Völ- 
kern des  Alterthums  werden  die  kriechen  und  Römer  herausge- 
griffen, und  das  Streben  ihres  Lebens,  in  dem  sich  der  nationale 
f'ulsschlag  aufs  engste  mit  ihrer  specifischen  religiösen  Auffassung 
vereinte,  wird  gesehildert.  Der  Vortrug  verweilt  bei  der  Wirkung, 
welche  das  Clnistenthum  auf  die  Sinnes-  und  Denkweise  des  einen 
und  des  anderen  Volkes  hervorbrachte,  und  bei  der  Gestaltung  des 
Lebensideals,  je  nachdem  in  grieclu'schem  oder  römischem  (.ledankvii- 
biah-n  die  iilirisiliciscn  Wei-u  ffmvrf  schlugen.  Das  Lr/eii^ms  eLi-s 
einen  Bodens  ward  die  byzantinische  Kirche,  das  des  anderen  die 
Kirche  Roms.  Zum  letzten  Mal  hatte  die  ungeheure  Kihluerkriui 
der  Hanptnutionen  der  antiken  Welt  sinn  kdhätigt  in  der  Auf- 
stellung noch  jetzt  fortwirkender  Kiele  menschlichen  Strebens,  die 
lange  viele  begeistert  and  gefesselt  haben.  Eist  mit  Luthers  Er- 
scheinen hat  das  Christenthum  seine  Sauerteigsaufgabe  gelöst  und 
der  ringenden  Welt  statt  der  national  getarnten  Zielrichtungen  neue 
Lcheiis/icle  gewiesen,  wdche,  frei  vdii  den  Schranken  der  Staimiie*- 
versciuedeulicken.  alle  Mc^selicn  v.'\  glcirdam  Sireben  zu  vereinigen 
geeignet  sind  und  doch  dem  individuellen  Charakter  Spielraum 
lassen.  <Durch  die  Ideale,  welche  sie  entwarfen,  haben  die  refor- 
mirte,  wie  die  Inihetisclic  Ooiilessiiiu  iiie:    hisi ijriselie  lieieclil igiuig 
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ihrer  Sonderstellung  erwiesen.  >  Die  scharfe  Pracisirung  dieser 
vier  Grundrichtungen  der  Auffassung  vom  Lehen,  wie  sie  in  den 
christlichen  Hauptkirchen  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  möchten  wir 
in  dem  trefflichen  Büchlein  nachgelesen  wissen.  Wir  wollten  nur 
sagen,  um  was  es  sicli  in  ihm  handelt  :  um  ein  ernstes  Zeugnis  l'ur 
die  Wahrheit,  dass  die  sittliche  Anschauung  der  modernen  Mensch- 
heit im  tiefsten  Grunde  doch  auf  dem  Worte  Gottes  beruht  und 
ilire  Differenzen  eben  nur  von  den  verschiedenen  Auslegungen  des- 
selben bedingt  sind. 

Klingt  doch,  charakteristisch  genug,  die  aus  dem  Christen- 
tum tiiessendc  Lebens;' iiüassung  unzweideutig  auch  ans  Poesien  ent- 
gegen, die  mit  einieee  Kiuuliase  ^ i <-Tb  .k-in  !;cgrnw;irligen  Zeitgeist 
entsprossen  nennen  als  Aussen  hauptsächlichsten  liihalt  sie  Ereilich 
den  Pessimismus  bezeichnen,  den  durch  Schönheit  zu  verklaren 
i,-  sich  zur  Aufgab«  setzen.  Wir  haben  die  neuen  Dichtungen  von 
Jean  i.o  t  Emil  v.  Gr  a  t  th  n  « x ,  Am  Strome  der  Zeit,    Rigu,  S.  Kjimud. 

im  Auge.  Der  Verfasser  wolle  es  uns  nachsehen,  dass  wir  an  den- 
jenigen seiner  S'hi>]i|"u;:g'.-i..  dir  seinem  Yorsat/e  entsprochen,  und 
an  ihrer  voran  gesandten  Rechtfertigung  vorübergehen.  Wir  meinen, 
es  habe  mit  dem  Pessimismus  nicht  viel  mehr  auf  sich,  als  dass  er 
eine  Zeit  des  Sturms  und  Dranges  hindurch  das  Gemüth  des  Dich- 
tei-s.  wie  da.s  fast  eines  jeden  begabien  Jünglings  ais  Irrgast  be- 
sucht hat.  Die  Titanenlieder,  diu  Monologe  eines  Wahnsinnigen 
und  so  manche  atn.lere  di  r  ^aianili):jg  worden  sicherlich  <im  Strome 
dfir  ZcttJ  vollständig  verklungen  sein,  wenn  unser  Dichter  den 
Tönen  nachgeht,  die  er  in  seinem  Märchen  -Auf  dem  Meer  nnd 
Meeresstrande  >  so  reizvoll  und  formgewandt  angeschlagen  bat- 
Das  ist  eine  Poesie,  die  den  Leser  anmuthet.  als  schaue  er  in  ein 
Gemälde  Bocklins  hinein  und  der  ganze  unsagbare  Zauber  des 
südlichen  Meeres  erschliesse  sich  ihm.  Die  hohe  Anmut  h  dieses 
kleinen  Liedercyclus  muss,  denken  wir,  dem  Dichter  seine  etwas 
ungefügen  Trotz-  und  Zorugosange  bald  verleiden.  Aber  er  bietet 
uns  noch  andere  iJürgschaft  hierfür.  Nehen  zweifellosem  Talent 
und  feinem  Schönheitssinn  liegt  sie  in  der  Reife  seiner  sittlich 
religiöse!!  Anschauung,  wie  sie  sehr  ans|ireclieml  die  beiden  kleinen 

schönen  Gedichte  «Was  sind  die  Sterne  ?•  (S.  IT)  oder  «Die  schwarze 
BIume>  (S.  69)  zum  Ausdruck  Dringen.  Und  dass  das  Heimat 
gefühl  im  Dichter  lebendig  ist,  zeigt  sein  schon  mehrfach  mitge- 
teiltes innig  empfundenes  .Halltmlied..    Mit  solchen  Mitteln  des 
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1  lichtei-gcmus  wird    man  ihm  SLniiiic  der  hemmen  Zeil,  kein  Nach- 
folger Eenaus  in  der  poetischen  Verklarung  des  Pessimismus.  Ist 
Jessen  Zeit  doch  wie  durch  Aennen  von  der  unsrigen  geschieden! 
In  Jas  Reich  des  echten  Nirväna  führen  dagegen 

n'itm  I'i:t*i>\  wie  sie  vur  .1  ahllausenden  im  Lande  der  Heiligen 
und  Weltftberwinder  anstrahlte,  um  der  Menschheit  nicht  wieder 

Verloren  -(Ii  gehen..  Kine  knapp«  Einleitung  weist.  Jen  einzelnen 
der  zwiilf  Birten  und  IiuV-cIr'I:  Erzählungen  ilire  Stellung  iin 
indischen  Id  Pen  kreise  iiit.  Sie  sin  1  nicht  Ceherscl  Klingen,  sondern 
freie.  rinJiditmigen  und  lassen  sich  sehr  angenehm  lesen.  Audi 
liier  wird  uns  ein  scharf  iimgrcü/ics  l.ebcr.sideal  viir«-tührt,  das  die 
Weltllllclit  Jucli  sehe  anders  null'asst.:  als  der  ninderne  Pessimis- 
mus es  thut.  .   Fr.  B, 


(Von  der  Redaction.)  Seit  dem  Beginn  dieses  Jahres 
ist  in  Riga  die 

Land-  unil  f  ur  » t .w  i  r  t  L  b  c  h  a  f  1 1  i  v.  Ii  e  Zuitting.  Organ  fltr  i>rak  Ii«  be 
ii  ml  wi-HfiiM  linttiiil  i.  l'll.j'i-  .Iit  Linul-,  Foim-  uml  Vtilkuwirthai-haft, 
Rnl.  von  K.  v.  LoeweiiUml. 
als  Wnchen  schrill  erschienen  und  liegt  zur  Zeit  in  12  Nummern 
vir.  Xitelis!  mannigfachen  Aiits;lf/.en  allgemeineren  uad  -iiecielle- 
rei:  (iejiräges  aus  den  h-regtcii  I  mcres-ctigcliioien  briügen  sie 
jedesmal  einen  Marktbericht  und  als  Feuilleton  Mittheiluugeti  aus 
dem  Jagd-,  Suol'l-  uml  Fi  sc  hereile  Leu.    Das  uiitui'geniilsse  Jiemühen, 

dem  neiiea  l'ntcruel  ■!)  Eingang  auch  hei  denen   tu    verschaffen , 

die  noch  kein  Bedürfnis  nach  entsprechend  et'  Leetüre  getragen 
haben,  erscheint  uns  ganz  billig  und  verständlich  und  wir  wün- 
schen aufrichtig,  dass  die  Ansicht  sich  verwirkliche,  das  Ziel  er- 
reicht werde.  Wir  siial  auch  der  Holfriwig.  dass  die  Ktdadiun 
sich  in  ihre  technischen  niilierreneeiien.  was  die  Ueberfeiluug  des 
Siyls  uml  die  sc-rgtilllige  Collect  ur  Jtr  cljlir/eiciicii  anlangt.  iiutEK.-]- 
uiclir  einleben  werde.  Doch  ein  Bedenken  anderer  Art  kotinen  wir 
nicht  zurückhalten. 

V,~  VA  die  l'Yaiio  nach  der  _\othv>'eniligke-it  dieses  neuen  Or- 
gans, nach  der  Berechtigung  seiner  Existenz.  Kam  die  «Baltische 
Wochenschrift >,  die  nun  23  Jahre  den  Interessen  der  Landwirth- 
scliall,  des  Gewerbilrisscs  und  Handels  dient,  ihrer  Aufgabe  etwa 
nicht  muh''  Hat  sie  nicht  gesucht,  wie  die  neue  Zeitschrift  es  sieh 
v  urn  im  in  t,  "init  ihren  .liiithcihtiigcti  möglichst  auf  der  Hohe  der 


der  wissenschaftlichen  Landwlrthschaft  zu  verbleiben,  ihre  Ergeb- 
nis; tur  die  liwi^i.-die  Praxis  zu  venverthenV  sidi  nii-lii  bemüht, 
über  die  Vuryan.Lje  imvirs  wirrbsi-liiiflüctu-ii  Hinterlandes.  KU  unter- 
richten, diu  Weehselbeziekungeu  der  In  ;ai  wirtschaftlichen  Vereine 
zu  l'urdcni  um!  iifii  einzelnen  Landwii-th  aus  der  isuiiriiiisj  Ihtaiis- 
zuheben  ? 

Die  .Baltische  Wochenschrift,  hat  unseres  Wissens  diea  alles 


Fehler  Ii 
seit  m.'hr  uls  .lahivsfn 


jedem  Iriteressenlea  das  Gebotene  recht  zu  nutzen  und 
;cineinsamt  Organ  durch  gute  und  reichliche  Mittheilun- 
nem  eigenen  zo  machen. 

■  .Xiithwendigkeit  scheint  uns  eben  .stark  verabsäumt 
id    da   gemeinhin   die  Erkenntnis   der  SelliKbeijailLjeiifn 


Organ  der  liyländischen  Ökonomischen  Societllt,  die  ihren  Sitz  in 
Dorpat  hat,  doch  vorzugsweise  solche  Interessen  vertritt,  wie  sie 
im  nordliehen  Theil  unserer  Provinzen  vorherrschen,  wie  das  bei 
der  räumlichen  Ausdehnung  derselben,  der  grossen  Verschiedenheit 
der  einschlägigen  Verhaltnisse  und  der  mangelhaften  Communica- 
tieu  zwischen  i'urd  und  Süd  nucli  kaum  anders  sein  kaun.i  Dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  livl.  Ökonomische  Societät,  obwol  sie 
ihren  Sitz  in  Dorpat  hat,  stets  in  vollstem  Sinne  auch  eine  <ge- 

sammte  Provinz  im  Auge  gehabt,  auch  ihr  Organ,  die  «B.  W.>, 

Unternehmungen,  die  Rückersehe  Generalkarte,  die  grossen  Öffent- 
lichen Versammlungen  der  Societät  in  Kiga,  das  Generaluivellement 
Livlamls,  das  <  Hüerdbu<Ji>  ci'iveisei;  ihr  die  ganze,  ['riiviiiiä  um fasse] i- 
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ili's  In-iTf.^"!'  Wi'im  lYrilii.-::  k;;H;iin1ischc  LaiiihvirtUe  ihre  speei- 
i-lli-rt'ii  J Ii r i.-s^r-:i  mnl  Fnic^n  in  der  «R  \V.>  nicht  u"iilii-!>i-ii'>iiimtrti 
fmiit'ii,  so  liegt  d;is  oiiii'ix.'il-  ili'.iin.  ibisj  dic-cliieii  dort  nicht 
zur  Sprache  brachten,  und  andererseits  in  der  verschwindend  ge. 
ringen  Verbreitung  der  iB.  W..  in  Kurland,  zwei  Umstände,  die 
sieh  '.vi'ivliSL'lh-riti^  t;o!iii!ri:ii.  Der  AulkiiLii.c  Simm^bciiclik! 
kui'lilh'lijic-luir  liiriihvirtlisrliiAfilichcr  Vereine  hat  unseres  Wissens 
die  iB.  W.)  sich  nie  verschlossen.  Wenn  die  Betheiligung  des 
l,ir,divirt(i(i(,lialili',lu'n  i'nltlitusms  in  dem  Masse,  in  welchem  es  die 
neue  Zeitschrift  für  sich  erhofl't,  der  <B.  W.»  sich  zuwenden  wollte, 
so  wären  ihr  redactionell  und  finanziell  die  Mittel  geboten,  die  an 


sich  unterschieden,  dürfte  letzterer  nicht  ohne  Schaden  zu  nehmen 
sie  ignoriren  können.  Denn  in  der  Entwicklung  der  letzten  15 
bis  20  Jahre  ist  der  Korden  doeli  wahrlich  nicht  zurückgeblieben 
und  wenn  die  M ili lieiliin^  .u  r  l-'m-lsdiritle  der  [.andwirthsdirtti  im 
Programm  der  Zeitung  liegt,  so  wird  sie  nicht  von  denen  schwei- 
gen können,  welche  im  eigenen  Lande  gemacht  werden  und  am 

Iii.'  Ansicht,  duss    Dornet  im    feiner  hleclwhnk'   und  dem 


,  der  Muster wirthschaft,  seineu  zahlreichen 
irt  Ii  schädlichen  Vereinen,  als  eines  zweiten 
ressen,  «ie  sich  auch  besonders  ausspreclien 
'suclit.  Dieses  Bedürfnis  besonderer  Aus- 
icu  liaben  aber  gerade  die  tüchtigsten  und 
n  Lehrkräfte  nicht  geäussert.    Gerade  die 


f  ecniNcliteii  Er  Iah  rangen 
igkeit  der  Analyse  künat- 
n  Anbau  der  Zuckerrübe 
rache  zur  Anschauung  ge- 


ist.  Nach  dem  Grundsatz,  den  eins  Programm  der  <Land.  und 
fürst wirthsch.  Zig.,  mit  Recht  aufstellt,  der  Arbeitsteilung  einer- 
seits, d.  H.  dass  jeder  nur  das  treibe,  was  er  versteht,  und  der 
Coneeiitration  der  vorhandenen  Kräfte  andererseits,  i.  h.  dasa  die 
7M  einander  gehören,  nicht  iromi.n.  naeii  diesem  Gnwdjatz 
haben  bisher  mit  wenigen  Ausnahmen  —  von  einer  derselben  rlilirt. 
irren  wir  nicht,  die  Anregung  zur  lamhi  ir1hse'::at'[!idien  Beilage 
der  iRig.  Ztg.>  her  —  die  betr.  Herren  auf  die  räumliche  Ent- 
fernung nicht  geachtet,  wie  denn  in  der  That  eine  Wochen-  oder 
M"n;iitnjiclirirt.  diiiii:  irgend  welche  Eintrage  zu  erleiden,  an  jedem 
Ort,  der  Bahn  verbind  mig  hat,  t'edigirt  werden  kann, 

Ob  das  so  bleiben  wird,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
F.iric  eji-'-viss«  l'.e'iui'nilii'iilicit.  der  nrrsor.liohc  Verkehr  ja  bietet, 
kann  dahin  fuhren,  dass  wirklich  durch  die  Existenz  der  neuen 
Zeitschrift  in  liig.i  die  Mi(;irlieit  und  damit  die  Theilnahme  an 
dein  Organ  der  livl.  ükimoroisidien  Sncietilt  sich  mindert,  und  diese 
Zuriickziehnüg  wurde  den  Krim  einer  iiet'ahr  in  sich  schiiesseti. 
w  der  zn  warnen  die  Pflicht  der  .Haltischen  Monatsschrift!  ist. 

Es  würde  in  ili'i'  VorsU-ilmn;  sich  imbV:iiie:i.  was  ilio  .- L;tmi 
und  fbr.stwiri.hsehnftikhe  Va«  .  schon  ^egenwän \ts  laoiisrh  einge- 
treten wahnt,  dass  den  hier  besprochenen  Interessen  das  baltische 
Land  —  um  es  mit  einem  kurzen  Schlagwort  auszudrucken  —  in 
ein  Lettland  und  Estland  auseinanderfiele.  Wars  recht,  fragen 
wir,  die  vorhandene  Tender  n;',c!i  solcher  Unterscheidu!!".  auch  in; 
beregten  Gebiet  zu  un te stutzen ,  statt,  wo  die  Differennirang  etwa 
begonnen  haben  mag,  auf  einen  .Ausgleich  der  Interessen  hinzu- 
arbeiten? 
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^fl^Jiltte:)  sich  niclit  einige  Stimmen  aucli  anerkennend  über  mein 
|Hn  Werk  <Da!i  Grundgesetz  der  W i  s s e n s  c h  a fb 
iiiis^fsproehen,  so  müsste  ich  —  im  Hinblick  auf  die  im  Märzhefte 
der  < Baltischen  Monatsschrift!  eiitlmliene  abfällige  Kritik  des- 
selben —  in  der  Thal  fürchten,  den  Zweck,  Forderung  der  Wahr- 
heit, für  den  es  geschrieben,  völlig  verfehlt  zu  haben.  Nun  wäre 
es  mir  aber  doch  lieb,  wenn  die  geehrten  Leser  dieser  unserer 
heimischen  Zeitschrift  wiüiisrMtms  so  viel  von  dem  Iuhalte  und  der 
Methode  desselben  erfuhren,  dass  ihnen  die  Möglichkeit  eigenen 
Unheils  geboten  und  der  einseitigen  Beuitheilung  gesteuert  werde. 

Die  allgemein  giltige  Forderung  der  Einheit  aller  Wissen- 
schaft und  die  grosse  Bedeutung  des  Aristoteles  für  dieselbe  voll 
anerkennend,  stellt  meine  Arbeil  ein  Verfahren  auf,  das  in  gleicher 
Weise  für  die  \vis.*eiisrh;it't]irh.-  Hi'S!.iii;iiuuig  aller  Erkenntnisgebiete 
Anwendung  linden  soll.  Dieses  Verfahren  beruht  auf  dem  Ge- 
setze der  Entwickelt!  ng  aller  Dinge. 

Das  Entwicklungsgesetz  forden  eine  genaue  Bestimmung 
der  Zustände  und  Vorgänge,  die  den  Dingen  zukommen 
und  durch  die  sie  mit  cinuuiler  in  Beziehung  treten.  Daraus  er- 
giebt  sieb  nun  folgendes  Verfahren : 

Angabe  derjenigen  Zustände,  die  das  Zustandekommen 
eines  Dinges  oder  einer  Vereinigung  von  Dingen  herbeiführen;  die 
dabei  obwaltende  Beziehung  der  Zustände  zu  einander;  Dar- 
legung des  Vorganges,  mittelst  dessen  die  bezüglichen  Zu- 
stände zur  Vereinigung  kommen  und  die,  indem  sie  eine  bestimmte 
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Zusammensetzung  eingehen,  zu  einer  Einheit  verbunden 
werden. 

LilM.it  sich  dicM-s  Verführen  in  Wirklichkeit  für  die  begriff- 
liche liestimmmig  ;,11it  Pin^n  verwerth  n  und  scheint  es  dazu  die- 
nen zu  können,  ihrem  Zusammenhang!.'  naher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men, dann  ntüehle  iLisselbe  dudi  vielleicht  Anspruch  ilavüiit'  erheben 

dürfen,  als  ein  Grundgesetz  der  Wissensoha  ft  aner- 
kannt ta  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  Grundlage  dieses  Gesetzes  an  eine  Be- 
trachtung der  erkennbaren  Dinge,  so  bietet  sich  uns  zunächst  d  i  e 
Welt  der  rein  körperlichen  (leblosen,  anorganischen) 
Dinge  dar. 

Wir  haben  es  hier  mit  Sto  ff  t  heilen,  ihrer  gegenseiti- 
gen Anziehung  (und  Abstossnng •>),  ihren  Bewegungen, 
ihrer  Lage  und  ihrer  gestalt  liehen  Erscheinung  zu  thun, 

Chemie,  Physik  der  Erde  und  des  Himmels,  aimcganische 
Morphologie  ermitteln  die  hier  ubvvaltetulcn  Gesetze. 

Die.  niSehstdetu  /.iL  eikemiendc  Welt  ist  die  der  sog.  be- 
lebten Geschöpfe. 

Da  tritt  etwas  Neues  hinzu,  das  ist  das  Leben  —  in  spe- 
cilisch  organischem  Siiiin-  Dieses  Leben  ii:  sHii.tr  Eii'eiiuit  ln:- 
grifflich  zu  bestimmen,  ist  eine  nothwendige  V  o  müsset  zu  ng  für  die 
richtige  ßeurthciluiig  der  belebten  Dinge. 

Wo  Leben  ist,  da  findet  immer  eine  Bewegung  von  innen 
heraus,  ;iul  ein  Ziel  gerichtete  T  Ii  &  1 1  g  k  e  i  t  statt.  Die  ein- 
gehen T]i;ui;;hei[sxasii'i:iii»  stellen  zu  eitiamler  in  liraittumj;  durch 
fortgehende  Zeugung  und  bilden  damit  Entwickelungs- 
reihen,  die  zu  einer  gewissen  lt  e  i  f  e  führen  und  damit  eine  Art 
Selbständigkeit  erlangen. 

Biologie  und  Kutmckelm^slehve  halicn  ilie  eiiischl;igci;deii 
Vorgänge  zu  behandeln. 

Sollen  nun  die  belebten  Dinge  wisseiisclmt'tliUi  hetiachtei 
werden,  so  fordert  i:as  i:m  u hkelungsgeselz,  dass  dazu  die  begriff- 
lichen Bestimmungen  für  die  körperliche  (üuorjraniscliej  Welt  und 
lür  das  (organische)  Leben  zu  einer  heberen  Einheit  zu  vereini- 
gen sind. 

Das  ergiebt,  als  geschlossenes  Ganze  gedacht,  eine  Schö- 
pfung, die  aus  einer  ursprünglichen^  Anlage  mittelst  stetigen 
Stoff  Wechsels  ,  durch  fortgehende  i."  m  iv  a  n  d  e  1  u  n  g  in 
verschiedenen  Gebilden  sich  ausprägend,  hervorgeht. 


Zur  Verständigung. 


Die  Uiumiirfumg  dieses  SehüprimgsHiiches  kommt  der  Natur- 
Wissenschaft  der  belebten  Welt,  der  Physiologie  nnd  organischen 

M-iq:li'ilo-i.'  xil. 

1  Die  dritte  Welt,  die  sich  der  begrifflichen  Erkenntnis  dar- 
biefet.  umfasst  die  b  e  w  u  s  s  t  a  n  Geschöpfe,  Hier  ist  nnn 
das  Bewusstsein  seinem  Wesen  nach  näher  zu  bestimmen. 

Zuständen  der  An  fmerksamkeit,  die,  durch  Erregungen  des 

einigt,  (rill  Wissen  ;iiedet-fiL  (.Ir.i.'ifK  (nniigiithci;. 

Die  Psychologie  hat  das  des  Näheren  festzustellen,  wenn  sie 
iii  allgemeinem  Sinne  auch  an!  die  Tiiiere  iuiSjrHelint  wird. 

Wir  kurincn  nun  als  liicli'siliiinv  : Vit-  die  l!t'i.r,irhtung  der 
bewussten  Geschöpfe  die  eben  gegebene  betriff  Ii  die  Feststellung 
mit  jener  für  die  belebten  Dinge  oben  ausgeführten  folgender- 
massen  zusammenfassen : 

Allen  lieviisstt'ii  C-.fhiipr.'ii  knniiul  ein  aiitängliclies  Ver- 
mögen zu.  aus  dem  durch  die  Kraft  des  Willens  mittelst 
Lernens  Leistungen  hervorgehen,  die  ein  gewisses  Ver- 
halten ausmachen. 

Es  gehört  dabin  die  Lehre  von  den  eigentlich  thierischen 
(instin  ctiven)  Gewohnheiten,  die  in  der  Lebensweise  der  Tbiere 
sich  äussern. 

Die  le'zte.  Inichsts'elicnde  Welt  stellt  die  Menschheit 
allein  dar.  mit  dem  sie  auszeichnenden  fle  1 1)  s  I b  e  w  u  ss  t  s  e  i  n. 

Der  Grund  dafür  ist-  gegeben  in  der  geistigen  Freiheit, 
die  sieh  kund  gieht  in  der  Feststellung  bestimmter  G  ege  n  Sätze, 
aus  denen  vermöge  der  Vernunft,  mittelst  Denkens,  in  kla- 
ren Auffassungen  die  höhere  E  r  k  en  n  t  n  i  s  sich  aufbaut. 

Dieses  Gebiet  beherrscht  die  Philosophie,  genauer  die  Logik, 
in  weiterem  Sinne. 

Zur  richtigen  HenilheLnng  di-r  selljsllie'.vassteti  Wesen,  der 
Menschheit,  ist  nun  die  hier  gegebene  begriff  liehe  Bestimmung  mit 
der.  welche  tili-  dii-  inil  t-iu fadein  Tie-.\ ussf M-in  1 1 > - 1 1 1 1 h r t i  Gescheite 
gegeben  worden,  zu  einer  obersten  Einheit  zusammenzufassen, 

Ausgestaltung  kraft  zielbcwusster  Einsicht  mittelst  geistiger 
Arbeit  und  Hirrbeischatl'uiig  der  uüthigen  Mittel  ein  beab- 
sichtigter Erfolg  erreicht  wird. 

So  verstehen  wir,  dass  der  Mensch  die  höchst«  Stnfe  in  der 
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Welt  einnimmt,  und  dass  zu  vollständiger  Beurtheilung  seines 
Wesens  und  seiner  Aufgaben  eine  XnsaTnuieniassmig  der  wissen- 
schaftlichen liesriLieii'.ingeii  nlli'f   vjrhergHi  bei  r.rkriinl nisgebieie 

erforderlich  ist. 

nung  der  einschlagenden  Verhältnisse  «:isi.  sei  wird  die  Saehe  schwie- 
riger. In  jedem  der  .nii^tiihr:  i-e  '  ii-l^-vM-  begegnen  uns  nielit  tdos 
einzelne  Dinge,  wir  haben  jedesmal  ein  geschlossenes  Ganze  vor 
uns.  das  durch  Vereinigung  alles  Kinzelium  gebildet  wird.  Ks  ist 
also  jedesmal  nielil  mir  das  einzelne  Ding  lue  sich,  es  ist  auch 
das  üanze  wissenschaftlich  zn  bestimmen.  Die  Feststellung  der 
dam  eileidellirlien  IWiisfe,  jenem  Grtnidgi'SKt/j;  der  fbri.sch  reiten- 
den Eiitwieliidiing  g.Tiiiss.  wir.!  damit  sclnvioriL.'e;-  und  schwanken- 
der. Ein  näheres  Eingehen  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der 
als  verschiedene  Wellen  be/eiehneleii  Gebiete  Witr  in  meinem  Werke 
aber  um  so  weniger  zu  umgehen,  als  erst  aus  der  fest  gewonnenen 
begrifflichen  Feststellung  des  sellsi.hewiissl.en  Seins,  in  seiner 
Eigenart,  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  des  aufgestellten  Grund- 
gesetzes für  die  Wissenschaft  gewonnen  werden  konnte. 

Ohne  scharfe  Scheidung  des  einfachen  (tbierischen)  Bewusst- 
seins  und  des  rein  menschlichen  Selbstbewußtseins  isL  keine  Klar- 
heit zu  erlangen.    Deshalb  glaube  ich,  für  diese  beiden  Gebiete 

wenigstens,  auch  die  besonderen  wisseiisch^lichcn  Best  unmutigen 
hier  wiedergeben  an  müssen. 

Das  einzelne  einfaeh  bewtisst.c  Wesen,  die  aniuiiilisclie)  Seele, 
kennzeichnet  sieh  dadurch,  das?  sie  ihren  Ausgang  nimmt,  von 
Sinneseindrücke h,  welche  vermöge  der  Empfindung 
den  Vorgang  der  Wahrnehmung  wach  rufen,  dadurch  zu 
V  o  r  s  t  [  11  u  11  «  e  n  ZLisünenriiiida— t  iveiUcn  tirnt  tu  ihrer  schlicss- 
lichen  Einheit  die  Anschauuug  ausmachen. 

Das  seliistbcwussie  Wesen,  der  Geist,  entwickelt  sich 
duvcli  freie  Auswald  und  Satzung  von  Merkmalen,  welche 
vermöge  des  vergleichenden  V  erst  :i  n  d  e  s  die  Thatigkeit  des 
Begreife  us  herausfonlenr  damit  die  Bildnng  von  U  r  t  he  i 1 e  n 
ermöglichen,  so  dass  durch  Vereinigung  letzterer  die  einheitliche 
Uoberzeugung  gewonnen  wird. 

Eine  Vereinigung  einzelner  Seelen  geht  hervor 
aus  gemeinsamen  Bedürfnissen,  zu  welchen  das  Gefühl  als 
T  rieb  sieh  iiinmge-t-llt  und  in  Kidge  dessen  uiillelst  Ve  rke  h  r  s 
unter  einander  gewisse  Sitten  (im  weitereu  Sinne  also  auch 
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thierische  Gewohnheiten)  innerhalb  der  Gemeinschaft  sich 

Die  Vereinigung  einzelner  Geister  ist  eine 
Folge  des  Austausches  ihrer  Meinungen,  der  ermöglicht 
wird  durch  die  S  p  r  a  c  h  e  ,  mit  genauer  Bezeichnung  der 
Bedeutung  der  Wortverbindungen  und  der  zur  Aufstellung  von 
(normativen)  Gesetzen  führt,  die  in  ihrer  einheitlichen  Zusam- 
menfassung die  Wissenschaft  ausmachen. 

Welch  scharfer  Unterschied  zwischen  den  Lieiiielen  des  ein- 
fachen, Mos  seelisch  bewussten  und  des  seil  ist bewussten.  geistigen 
Seins  siiriciit  sich  in  .liese.il  lieL-riSt' liehen  Resti in m Hilgen  aus!  Doch 
trotz  seiner  tieigreifeialen  ite.le^tnng  ist  dieser  >|icciiiscbe.  l.'iiter- 
schied  nocli  nidil  g.-nagend  aiieikniiii^.     Wem  mau  imch  von  <un- 

bewussten  Urtheileni  redet,  wenn  man  Wahrnehmungen 
nnd  Vorstellungen  in  ein  und  dasselbe  Erkenn tnisgebiet  mit  Be- 
griffen und  Urtheilan  verweist,  so  ist  das  ebenso  irreliihreiid.  als 
wenn  mau  von  anorganischer  Ernährung  sprechen  oder  die  Gruppi- 
rnng  der  chemischen  Grundstoffe  in  einem  Minerale  und  die  An- 
ordnung der  SMIen  und  Zeltenden  vate  in  einer  Pflanze,  einem 
Thier«  als  ■rlf ii-li^-erltii^  Zustande  in  einem  und  demsdben  Ca- 
pitel  abhandeln  wollte.  Vor  wenig  mehr  als  einem  -lahrl Hindert 
machten  selbst  gelehrte  Männer  noch  keinen  festen  Unterschied 
zwischen  todten  (anorganischen]  und  belebten  (organischen)  Dingen. 
Pflanzen  konnten  sich  unter  Umstünden  in  Thiere  verwandeln  und 
umgekehrt.  :  niederes  Geivünn  mal  i.nsn-l.'n  eri!sl anden  wel  aus  an- 
eii;anischein  Staub  nnd  Unruth;  Vogel  wuchsen  wol  gar  auf 
Baumen  heran  (so  die  berüchtigten  Bernacle  Goose).  .letzt  ist 
der  Quintaner  über  diese  Verhältnisse  aufgeklart;  es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  er  auch  über  die  begri IV liehen  Hnuritlicsiimnuiugeii 
des  seelischen  und  geistigen  Seins  unterriehlei  sein  ivisil! 

Ilass  in  der  sireng  wissen-clia"  bellen  liegrenzog  der  geisti- 
gen Welt  gegenüber  den  anderen  genannten  Gebieten  die  eigent- 
liche Bedeutung  meiner  Arbeit,  enthalten  ist.  las  haben  bereits 
einige  Kritiker  derselben  anerkennend  hervorgehoben  —  ich  hatte 
gerauht,  es  von  allen  erwarten  zu  dürfen.  Die  Ausführung  im 
einzelnen  musste  ja  nuvi/ll  kommen  iilei'acn  wie  ich  es  auch  aus- 
drücklich im  Buche  (S.  35  und  3G)  hervorgehoben  habe.  Es  war 
kaum  möglich,  für  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  Worte 
zu  finden,  die  nicht  Auhiss  zu  Mißdeutung  geben  kennten.  In  der 
Wissenschaft  sullen  alle  "niitigen  Ausdrucke  eindeutig  gebraucht 
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werden,  in  der  «rew'Oldilii'li^n  ri[Ta;'ln-  wriuli-t  mau  fne  of!  vit-b'.eat  i[; 

an.  Da  manche  besondere  Begriffsbestimmungen  und  Angaben  im 
Werke  nur  ganz  kurz.  »IL  blos  andeutungsweise  gegeben  werden 
konnten,  so  liess  sicli  erwarten,  Anns  Mi s Verständnisse  nicht  aus- 
bleiben  würden.  Nur  im  Zusammenhange  mit  dem  t.lanzen  gewinnt 
das  Einzelne  seinen  Sinn,  iicisst,  man  dagewu  Theile  aus  dem 
Ganzen  heraus,  so  lassen  sie  sieh  wol  so  zusammenstellen,  dass 
sie  falsch  oder  selbst  wid"i-ir.ni-_'  .'tsclicinen  mögen. 

Wenn  es  /..  B.  in  meinem  Buche  heisst  :  <  D  i  e  b  e  s  t  a  n  d  i  g 
thatigen  Centren  (des  Nervensystems)  für  fleribewe- 
gung ,  Äthmung  —  —  werden  durch  den  Reiz  des 
ihnen  zuströmenden  Blutes  in  Erregung  gehalten», 
so  wird  jeder,  der  sieh  mit  Physiologie  beschäftigt  bat,  verstehen  ken- 
nen, dass  darunter  der  UrtK  vevstainleu  ist,  den  ilie  «nlil^nsiiuve  im 
Blute  auf  das  Xervencent.rum  der  Ailimungsotgaiie  ausübt.  Grossere 
Anhäufung  der  Kohlensäure  regt  dieses  Oent.rum  vn  erhöhter  Thimg- 
keit  an.  —  Ist  unter  den  «Erfindungen  >,  die  dem  Menschen  zuzu- 
sprechen sind,  in  meinem  Werke  die  .Einführung  der  Ehe» 
mit  uugeiiihll..  so  kann  man  wo]  voraussetzen,  rlass  damit  nich'.  diu 
»atitHidie  eheüc.lie  l.e'aertsL'enieiaschatl  vnn  Mail))  und  Weih  gemeint, 
ist.  Damit  sielte,  nur  kurz  hingedeutet  winden  auf  die  gesetzlichen 
Verordnungen  über  den  Reclitsbestand  einer  Ehe,  Legitimität  der 
Nachkommenschaft,  Erbrecht  Ac.  Die  Ehe,  als  Haasbegründung 
mit  selbstbewusstem  Zweck  und  rechlichen  rollen,  kann  doch  mit. 
gewissem  Recht  als  menschliche  Erfindung  (d.  Ii.  Einrichtung)  an- 
gesehen werden.  Ich  gestehe  zu,  dass  hier  der  Ausdruck  Erfindung 
nicht  ga.nz  passend  ist.  aber  ich  fand  keinen  besseren  J'tir  die  dein 
menschlichen  Culturwirken  angehörenden  Verhältnisse.  Es  sollte 
eben  ein  Ausdruck  sein,  der  alle  einschlagenden  Culturbeziehun- 
gen  kennzeichnet.  Wenn  man  mir  einen  besseren  vorschlagen 
kann,  so  werde  ich  sehr  dankbar  dafür  sein1.    Es  ist  doch  nicht 


frct«i,  »l'l.TiLiii'r-i  ilI-  HiuriflilmiitiTi  'lu:  nur  ><U  l'.iiiiidnina.'.-ii  utpImi 
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tfrlji)'!-'.     llti.j.i-l  :  I  Ii.-  Ii  lfri-i'hi:  V'.'it'.i  "il      i-l  .-in.-  Kit- in  Iii  i,_-,  r.i,  „Ii,  -  tjijisi-lu- 


Zur  Versündigung. 


y.a  ivrijfsii.'ii.  das*  -d\U  vuii  ili-iisi-lu'ii  fji-trijll'unii:!  i'ÜniielitmijH). 
üiicli  ilie  auf  silllirln-m  (lebUitf,  aus  sfiimv  Ki:isii'hs  :>|n>ii1aiiri: 
Initiative)  hervorgegangen  sind.  Und  alles,  worin  der  Geist  des 
Menschen  sich  cult.iii^niliir/ii  Ii-:;! l  ;Liis;;,!-taltrt  hat.  ynln'n-t  dinm 
doeli  schliesslich  in  das  weit«  Gebiet  dts  Könnens;  so  schien  es 
mir  auch  berechtigt  zu  sein,  alle  diese  Auägeätiiltuiisui!  des  mensch- 
lichen, geschichtlichen,  selbstbewunsten  Lebens  unter  den  allgemei- 
nem Begriff  der  Kunst,  die  auf  Eiiwlertimluiigeii  Wnilit,  zusammen- 
zufassen. 

In  Wissenschaft  und  Kunst,  mit  ihrer  Rückwirkung  auf  Re- 
ligion nnd  Sitte,  vollendet  sich  das  rdit,  mfiss^iilidie  Kuin.  \u-.\m 
sie  beide  sich  bewusst  bleiben  des  erhabenen  Zieles,  das  der 
Menschheit  gesteckt  ist. 

Dorpat.  Di-,  K.  Ja  es  che. 


ViTtiisnllni;  im  I.  ilt'r  i>  r  .  t  i:  n  l£--f..nrmi  l  i-  iiu  ltl-]nriu,i-li;itt.-i:i'ljLlil.',  iUts  in  ■lt-u 
lilllin  J:ihr/*-Jili  r.-ji  ilnnh  IviiMi^T.'  Krfinriungcii  imnu-r  ini  lir  vt'nii.vb.-n  uinl. 
Kinridiriiimrii  piu.l  li-i'ili.-li  <lh-.  Ao-  w\i-  ittr  iii.I-iv  in  inlfin  Smiliiiiii  iliii-r  Kr- 
■clwlnnn?.  ;A  iii„  Je  r  IIb  .1  a  c  t  i  1.  n.; 
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(YortruB,  gelialicn  in  Dorpil  n  1.  (13)  März  IB8B.) 


Jurist  iat  keine  populäre  Erscheinung.  Wo  und  wie 
r  auch  mit  dem  Publicum  in  Berührung  treten  mag, 
stosst  er  dasselbe  ab  oder  schieckt  es  sogar  zurück.  Bald  ist  es 
die  ernste  Amtsmiene,  ans  der  die  ganze  MajcsLLit  des  tlesclzc? 
und  die  Fülle  der  Staat sui:n:tii  vnrbli..  kt,  bald  die  rücksichtslose 
Schärfe  des  Unheils  und  die  eisige  Kälte  juristischer  Logik,  welche 
sich  einer  verlrau liehen  Annäherung  in  den  Weg  stellen.  Kein 
Wunder  daher,  dass  sich  eins  Publicum  um  das  Berufsleben  des 
Juristen  Standes  nicht  intercssirt  und  die  Arbeit  des  Juristen  einfach 
iguorirl.  Man  begnügt  sich,  gedankenlos  die  Floskel  von  der 
Trockenheit  des  Rech  tu  Studiums  nachzusprechen  und  sich  unter 
allen  grauen  Theorien  die  juristische  als  die  graueste  auszumalen. 
Allein  mag  auch  die  juristische  Theorie  noch  so  grau  sein  —  in 
Wirklichkeit  ist  sie  nicht  grauer,  als  jede  andere  Theorie  auch  — , 
des  Löbens  goldener  Baum  sprossl  auf  dem  Boden  des  Rechts 
so  grün,  wie  auf  dem  Boden  irgend  eines  anderen  gelehrten  Be- 
rufes, und  die  Arbeit  des  Juristen  zur  Ptlege  dieses  goldenen 
Lebensbaumes  stellt  die  nämlichen  Anforderungen  an  Kopf  und 
Hera  und  ist  in  gleichem  Grade  befriedigend  und  segensreich,  wie 
diejenige  irgend  eines  anderen  geistigen  Arbeiters  auf  dem  Felde 
meDBohliaher  Cultur. 

Worin  besteht  nnn  die  Arbeit  des  Juristen?  Die 
allgemeine  Beantwortung  dieser  Frage  ergiobt  sieh  von  selbst,  wenn 
wir  wissen,  welches  der  Bernf  und  die  Aufgabe  des  Juristen  ist 
Der  Beruf  und  die  Aufgabe  des  Juristen  ist  aber  dio  Handhabung 
des  Rechts  zur  Aufrechtcrhaltung  dor  äusseren  Ordnung  des  mensch' 
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liehen  Lebens.    Zar  Erreichung  dieses  Zweckes 


erst  haben.  Und  will  er  es  haben,  so  muss  er  es  erat  suchen 
und  finden.  San,  mochte  mancher  denken,  das  kann  doch  nicht 
viel  Arbeit  machen;  man  nimmt  das  Gesetzbuch  zur  Hand,  darin 
findet  man  ja  geschrieben,  was  Kocht  ist.  —  Wie  leioht  ist  das 
gesagt  und  wie  schwer  ist  es  gethan!  Der  Nichtjurist  hat  keine 
Ahnung  davon,  welche  Mllhu  und  Arbeit  der  Jurist  oft  aufwenden 
muss,  um  das  liccht  im  Gesetzbuche  zu  linden. 

Aber  zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  es  gar  viel  Recht  giebt, 
das  in  keinem  Gesotao  und  in  keinem  Gesetzbuch  enthalten  ist. 
Es  ist  dies  ein  ungeschriebenes  Recht,  ein  Hecht,  welches  nur  in 
der  Uebung,  in  der  Praxis  zur  Erscheinung  kommt,  nnd  welches 
der  Jurist  Gewohnheitsrecht  nennt.  Allein  nicht  jedeGewobn- 
heit,  die.  im  reebtliehen  Verkehrt:  der  MenseSieu  geübt  wird,  ist 
eine  Rechtstiiwoliiiheit.  Vielmehr  muss  die  Gewohnheit  gewisse 
Eigenschaften  haben  und  gewissen  VoraussetEungen  entsprechen, 
wenn  sie  als  Recbtsgewobnheit  soll  angesehen  and  behandelt 
werden  können.  Und  es  ist  eben  die  Aufgabe  des  Juristen,  in 
jedem  (('alle,  wo  es  sich  um  die  angebliche  Existenz  einer  Kechls- 
gewohnbeit  handelt,  in  prtlfen  und  festzustellen,  ob  diese  Eigen- 
schai'ten  und  Voraussetzungen  in  der  fraglichen  tlewnhuheit  gegeben 
sind.  So  ist  es  ■/,.  II.  für  das  Vorhandensein  einer  Keehts^ewe-iiubeit 
eriiirilerlicb,  daäs  diu  Uekuig  v«m  den  Uuhtmk'n  in  der  Ucber- 
zcugnng  vorgenommen  wird,  es  sei  eine  rechtliche  Notwendigkeit, 
so  zu  handeln,  wie  man  gewuhnheitsmassig  bandelt,  mau  künne 
rechtlich  gar  nicht  anders  bandeln,  man  müsse  so  bandolo.  Da 
ist  es  nun  oft  sehr  schwierig  herauszufinden,  ob  der  Uebung  eine 
solche  Ueberzeugung  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  sie  nur  auf  Con- 
venieuz,  iScqucmliclikcit  oder  gm  auf  Schlendrian  beruht.  Um 
diel  constatiren  zu  kilnnen.  bedarf  es  nicht  selten  der  eingehendsten 
namentlich  historischen  Untersuchungen  Uber  die  Entstehung  uud 
den  Zweck  einer  solchen  I ! ewrdiiihett.  .So  besteh!  in  der  Slailt 
Kiel  die  Sitte,  dass  Handwerker  und  Kaulleute,  überhaupt  Gewerbe- 
treibende, ihre  Rechnungen  nur  einmal  im  Jahre  wahrend  des  sog. 
Umschlags  zur  Zahlung  einreichen.    Ist  diese  Sitte  eine  Rechts^ 
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ue.wr.hnbeit.  s.i  Iiiilicn  dir  Kunden  eine  roehtlirbo  (,'redill'rist,  und 
keiner  derselben  braucht,  wenn  nicht  das  Gegentheil  verabredet 
worden  ist,  untor  dem  Jahre  zu  bezahlen.  Beruht  diese  Sitte  aber 
11  Iii'  blosser  l.'otivenieu/  oder  l^aiiiemlichkeii,  sn  kiinu  der  Gewerbe- 
treibende zu  jeder  Zeit  seine  Forderung  geltend  iniielioii  und  der 
Kunde  ruuss  zahlen.    Ob  die  erste  oder  die  /weile  Alto-nativo 

baitslehun;.'  Dilti  dereii.stiec  liedculuai;  des  Kieler  Linse  Idagi;  er- 
kannt werden.  Eine  solche  ergiebt  aber,  dass  die  erwähnte  Sitte 
früher  im  Zusammenhang  stund  mit  einer  Erleichterung  der 
ZaLliu)!_-sre^uliriingeii,  dass  sie  also  der  Bequemlichkeit  ihre  Ent- 
stehung verdankt  und  heutzutage  unter  veränderte»  Mltnz-  und 
Währungsverhultaissen  y.a  eiiHT  einfachen  l/nsjtre  gewurden  ist, 
die  niebt  als  Ii  eeh  tage  wohn  heil  behandelt  werden  darf. 

Im  ni oder ii eil  liecble  bildet  da*  Gen  ulinlieksicoht  die  ver- 
hältnismässig seltene  Ausnahme.  In  der  Hegel  ist  das  Recht 
geschriebenes  Rceht,  das  in  Gesetzen  aufgezeichnet  vorliegt.  Der 
Jurist  bat  deshalb  regelmässig  Gcsetzesreelit  anzuwenden.  Aber 
was  ist.  tiefet/?  Ist  alles,  was  sieb  als  Gesetz,  aussiebt,  was  im 
Gewände  lies  üoset/.cs  erscheint,  aaeb  wirklich  Gesotz?  Wäre, 
dem  so,  so  würde  dem  Juristen  viele  Arbeit  erspart  bleiben. 
Allein  Gesetz  ist  mir  diejenige  Vorschrift,  welche  von  dem  befugten 
Gos.clzp/ber  unterhalb  der  Grenzen  seiner  lieluituis  titnl  in  der 
gehörigen  Forin  erlassen  ist.  Gl  lirkliciicrweise  knmml  es  nur 
verliiiHnisiiiii-rtii;  selten  vor,  dass  die  Keobtsbeslaiidigkeil  einer 
angeblichen  Gcsctzcsurkunde  deshalb  bedenken  unterliegt,  weil 
sie  nicht  von  dem  befugten  Gesetzgeber  herrühre,  oder  weil  sie 
Dicht  innerhalb  seiner  Competenz  erlassen,  oder  weil  sie  nicht  in 
(Irr  gehörigen  Form  zu  Stande  gekommen  br/.w.  Iiekaimt-  gemacht 
worden  sei:  aber  immerhin  dueb  viel  baldiger,  als  der  Laie  meint, 
namentlich  wenn  cb  sieb  um  sehr  alte  Gcsetzesurknndcn  handelt, 
oder  neun  die  Grenzen  zwischen  Gesetzgebung«-  und  Verurd  im  ab- 
recht undentlieli  sind.  In  der  Kegel  kann  sieb  der  .Iiirist  daraiu' 
verlassen,  dass  das,  was  sieb  ihm  iinsserlieb  als  Gesetz  darstellt, 
auch  innerlich  wirklieh  Gesetz  ist. 

Allein  was  hat  er  damit  gewonnen?  Mit  der  Feststellung 
des  Gesetzes  ist  noch  nicht  dessen  Anwendbarkeit  ctil.-ehicdcii. 
Es  kann  ja  sein,  dass  die  hohclTeiidc  1  i csoi/.esiii'kiiiule  einmal 
Gesetz  war,  aber  jetzt  nicht  mehr  Gesetz  ist,  weil  sie  durch  ein 
anderes  späteres  Cosel/,  aiil'gehokn  w  .de.  Und  wie.  oft  wechseln 
26- 
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in  unserer  heutigen  schnei] lebigen  Zeit  die  Gesetze!  Das  wurde 
nun  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  wen»  die  späteren  Heset/.c 
immer  genau  angäben,  welche  früheren  Heseln'  durch  sie  auf- 
gehoben sein  sollten.  Aber  in  Wirklichkeit  begnügen  sich  die 
späteren  Gesetze  vielfach  mit  einer  ganz  allgemeinen  Clause],  mit 
der  Clausel,  es  sollten  alle  mit  dem  gegenwärtigen  Gesetze  in 
Widerspruch  stehenden  früheren  Gesetze  aufgehoben  sein.  Allein 
welche  trüberen  liesc-tze  stehen  mit  dem  j;cgenn  artigen  in  Widcr- 
sprnch?  und  wie  weit  stehen  sie  mit  dein  gegenwärtigen  in 
Widerspruch?  —  zwei  Fragen,  deren  lieantwertung  die  gr'isslcn 
Schwierigkeiten  bereiten  kann. 

Und  hat  der  Jurist  diese  Schwierigkeiten  Überwunden,  dann 
kann  miigüch.-rwcise.  die  weit  schwierigere  Frage  an  ihn  heran- 
treten, ob  vielleicht  im  sjegebeueu  Falle  doch  nicht  das  neue, 
sondern  das  alte  aul gehoben«  Gesetz  zur  Anwendung  gebracht 
werden  müsse,  die  aussei  lU-dcntÜL-h  schwierige  Frage:  iw  endigt 
die  Wirksamkeit  des  allen  uuil  wo  beginnt  die  Wirksamkeit  des 
neuen  Gesetzes? 

Bis  zum  !.  Marz  18ÖI  galt  in  Baden  ein  Strafgesetzbuch, 
wonach  der  zu  Zuchthaus  Vcrurthciltc  völlig  mundtodt  wurde  und 
einen  Tfleger  bekam,  der  ihn  bei  der  Vornahme  vuji  Kcchts- 
humlluugen  und  dem  Abschlüsse  von  llcchtsgcschäiicii  zu  vertreten 
hatte.  Das  Strafgesetzbuch  vom  1.  März  1851  kannte  diese  Straf- 
folge nicht  mehr.  Unter  der  Herrschaft  des  alten  Strafgesetz- 
buches wurde  eine  Person  mit  Zuchthaus  bestraft,  derselben  aber 
erst  am  3.  Harz  1851,  also  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Ge- 
setzes, ein  Pfleger  bestellt.  Dieser  schh.ss  ftir  den  Zuchlbaus- 
strälling  einen  Vertrag  ab,  und  aus  diesem  Vertrage  wurde  10  Jahre 
später  gegen  den  bereits  wieder  frei  gewordenen  .Sträfling  geklagt. 
Der  beklagte  opponirte,  der  Vertrag  gebe  ihn  nichts  an,  da  ihm 
der  Pfleger  nach  dem  neuen  Strafgesetzbuch  zu  Unrecht  bestellt 
worden  wäre;  der  Kläger  replieirte,  der  Beklagte  sei  unter  dem 
alten  Gesetze  verurtbeilt  und  deshalb  mundtodt  geworden,  darum 
sei  ihm  auch  der  Pfleget  zu  Hecht  bestellt  gewesen.  Es  trat  also 
au  den  Richter  die  Frage  heran,  oh  das  alte  oder  das  neue  Gesetz 
der  Beurtbeiiuug  Uber  die  GHtigkeit  des  für  den  ehemaligen 
.Sträfling  abgeschlossene.!,  Vertrages  zu  Grunde  gelegt  werden 
müsse.  Die  Frage  wurde  in  drei  Instanzen  auf  das  lebhafteste 
verbandelt,   und  schliesslich  entschied  die  hüeasle  laslanz  für  die 

Anwendung  des  neuen  Gesetzes. 
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Anders  lautete  die  Entscheidung  in  folgendem  Falle.  Bis 

im,  '1.  Milf<   v.-ni  ■    luli  l  «J"."  muiClu  ;i.*Kfc<'rT<i£MiO(ij  R.'sieii 

die  Juden   den   sog.  Judcueid,    einen   mil    besonderen  feierlichen 

Formen  ausgestatteten  Eid,  leisten.    Vor  Erlsss  dieses  Gesetzes 

war  in  einem  iiechts-treite  erkannt  worden,  dass  der  jüdische 
Klüger  den  ihm  ^geschelienen  und  von  ihm  aeeentirten  Haupteid 
in  der  Form  des  Jndeneids  abzuleisten  habe.  Als  nun  im 
Jahre  18S0  das  Gerieht  den  Klager  anhielt,  den  Eid  in  dicicr 

Fnrni  au-y.u-i-li'.viiten,  Po  eraelitele  sieh  derselbe  wegen  des  mittler- 
weile erlassenen  neuen  Gesetzes,  welches  einen  flir  alle  Con- 
feisioneu  deichen  theistischen  Eid  eingeführt  hatte,  zur  Eides- 
leistung nur  nach  dem  neuen  Gesetze  verpflichtet.  Die  oberste 
Instanz  aher  entschied,  dass  der  Eid  nicht  nach  dem  neuen, 
sondern  nach  dem  alten  Gesetze  anszuschwilren  sei. 

Noch  mehr  Arbeit  wie  das  zeitliehe.  Nacheinandorbestcben 
hereitet  dem  Juristen  das  räumliche  Neben  einaiidcrbestehen  der 
Gesetze.  Es  können  nämlich  in  einem  und  demselben  Staate, 
nameotiieh  wenn  derselbe  ein  zusammengesetzter  Staat  ist,  wie 
z.  B.  das  Deutsche  Keich,  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Gesetz- 
gebungen neben  einander  bestehen,  bald  dem  Hange  nach  einander 
gleich,  bald  einander  über-  und  untergeordnet.  So  stehen  in 
Deutschland  das  Allgemeine  landrecht  Ihr  die  Preußischen  Staaten, 
der  französische  Code  cii.iV,  das  Bayrische  Landrecht  und  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  für  das  Königreich  Sachsen,  jedes  fllr  sein 

Gesetzbücher  nicht  ebenbürtig  den  deutschen  Reichsgesetzen,  d.  b, 
den  Gesetzen,  die  für  das  ganze  Reich  gelten,  wie  z.  B.  die 
Allgemeine  Deutsche  Wechselordnung  und  das  Allgemeine  Deutsche 
Handel sgesetzhueh.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  aus  diesem 
Nebeneinanderbestehen  verschiedener  Landen-  und  Heichsgcsctze 
vielfach  Conflietc  entstellen,  —  die  sog.  Cnllisiuu  der  -Statuten. 
Schlüssen  z.  B.  zwei  Personen,  die  in  verschiedenen  Hcchts- 
territorien  domicilii  sind,  einen  Vertrag  mit  einander  ab,  so  wird 
sieh  jede  l'artei  auf  das  ihr  günstigere  hciiaiiilichc  Hecht  berufen. 
Da  aber  nur  Ein  Hecht  angewendet  worden  kann,  so  mass  der 
Jurist  untersuchen  und  fest  st  eilen,  welche  der  beiden  coneurrir  enden 
Gesetzgebungen  zur  Anwendung  zu  kommen  hat.  Und  diese  Unter- 
suchungen gehören  zu  den  schwierigsten  Problemen  ant  dem 
ganzen  Gebiete  der  Rcchtsan  wen  dang.  Eine  gleiche  Statuten- 
eolliaion  kann  sich  aus  dem  Nebeneinanderbestehen  der  Gesetz- 
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gebungen  verschiedener  BelbstHndiL'^r  Staaten  ergeben,  mul  eine 
solche  ergiebt  sich  heutzutage  um  su  lijuli^r,  je  ausgedehnter  und 
lebhafter  ili-r  internationale  Verkehr  geworden  int.  Wie  schwierig 
es  aber  mitunter  ist,  sich  lllr  die  Anwendung  der  einen  oder  der 
anderen  Gesetze  lumn  im  enlseheiden  und  was  alles  davon  abhängen 
kann,  ob  der  Richter  die  eine  oder  die  andere  seiner  Entsr-hciilung 
%a  Grunde  legt,  ist  ans  einem  Processc  zu  ersehen,  dessen  Verlauf 
vor  mehreren  Jahren  eun  dem  jurisiisehen  und  nicht  iuris  Ii  sehen 
Publicum  Westeuropas  mit  der  L.-1-ossie.n  Spannung  verfingt  wurde. 

Henriette  Valentine  de  Reqnet,  Gräfin  v.  Caramaii-Clnriiay, 
eine  geljerenu  Belgierin,  heiratete  einen  frntu'isi sehen  Ol'ficier, 
den  Fürslm  vim  liautlVeinoiit.  Die  Ehe  war  im  höchsten  (irade 
miLdiieklieh  iinil  winde  mi(  liücktiebt  am'  di'n  ausschweifenden 
Lebenswandel  des  Fürsten  nach  einem  langwierigen  l'roccssc  dnreh 
ürtbeil  des  pariser  Tribunal  de  la  Seine  vom  1.  AuguBt  1874 
getrennt.  .Die  separirte  Fürstin  wanderte  nunmehr  nach  Deutsch- 
land aus  und  Hess  sieh  am  3.  Mai  187n  in  Saebsen-Alti  nliurg 
naturalisireu.  Am  2-1.  Oelober  1K7">  verheiratete  -de  sich  in 
Berlin  mit  dem  rumänischen  F Oralen  Itibcsco,  "  Sun  stellte  der 
Fürst  liaull'remniii  vur  dein  pariser  Gerichte  eine  Klage  aul" 
Nichtigkeitserklärung  dieser  Ehe  an.  Li  behauptete,  .-eine  Klie 
mit  der  Fürstin  sei  nicht  dem  Bande  nach  getrennt,  sondern  es 
hei  nur  die  elielielie  Gemeinschaft  aufgelost,  sü  dass  er  innner 
noch  der  Eheniann  der  separirten  Fürstin  wäre.  Dies  war  nach 
dem  damals  ■.-eilenden  f  r  u  n/ ös  isc  Ii  en  Hecht  unzweifelhaft 
richtig.  Dagegen  opponirte  die  Fürstin,  sie  soi  eine  Dcutscho, 
und  nach  deutschem  Rechte  Münde  die  nr'jmml ion  «»•)>*,  die 
Trennung  von  Tisch  und  Bett,  dir  Ehescheidung  in  lieüiig  am" 
die  Frmogliehiing  einer  Wieder  Verheiratung  gleich.  Und  diese 
Aufstellung  war  nach  deutschem  Rechte  ebenfalls  a  i  r/.w  ei  fei  hafi 
richtig.  Wurde  die  Ehe  der  separirten  Fürstin  BauSremont  mit 
dem  Fürsten  liilicscn  nach  dfui-ehcin  Hechle  heurilieill,  so  war 
dieselbe  gilti;.-.  n:id  die  daraus  etwa  hervorgehenden  Kimler  waren 
legitim  und  erfberechtigt..  Wurde  aber  diese  F.he  naeh  fran- 
/.■"'siseliein  lleehl  bennlcHi.  sn  war  sie  nichtig,  die  ilanms  hervor- 
gehenden Kinder  waren  nnchclie.b  und  ohne  Ürbbereehtigung,  — 
alles  dies  wenigstens  in  Frankreich;  ausserdem  stand  hinter  der 
Nichtigkeitserklärung  die  Miiglichkei:  cinei  criminellen  Verfolgung 
wüjcn  des  Verlirechens  der  lligamie.  In  uubclrai  ht  der  socialen 
Stellung  der  Process  Parteien   und  der  hohen  Interessen,  die  bei 
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dem  Prc-cosse  auf  dem  Spiel  standen,  beteiligten  Bich  deutsche, 
franzosische  und  belgische  Itcchtsgclobrte,  thuils  mit,  tboils  ohne 
Auftrag,  an  dem  Streite.  Der  Angelpunkt  desselben  war  die 
Frage,  ob  die  Fürstin  Französin  oder  Deutsche  sei.  War  Bio 
Französin,  so  kam  französisches,  war  sie  Deutsche,  so  kam 
deutsches  Recht  zur  Anwendung. 

„Sic  ist  eine  Deutsche;  denn  sie  ist  in  Deutschland  natura- 
liBirt,"  sagten  ihre  Anhänger. 

„Nein,  sie  ist  eine  Französin;  deiin  sie  ist  nicht  ans  dem 
französischen  Staatsverbande  entlassen,  *  entgegneten  die  Patrone 
des  Fürsten. 

„Aber  sie  ist  einmal  in  Deutschland  natu r~.il isirt,  und  die 
Behörden  des  nnturalisirendcn  Staates  allein  sind  kraft  dessen 
Soaverilnetüt  befugt,  Uber  die  Giltigkeit  seiner  Naturalisationen  zu 
entscheiden,"  repHeirten  die  Juristen  der  Fllrstiu. 

„Auch  der  entlassende  Staat  ist  souverän,  nnd  kraft  dieser 
Souveränetät  sind  seine  Behörden  allein  competent,  darüber  zu 
ort  Ii  eil  c«,  ob  die  Voraussetzungen  für  dio  Entlassung  aus  seinem 
Verbände  gegeben  sind  oder  nicht, "  lautete  die  KUckaiitwort  von 
der  anderen  Seite. 

„Aber  die  Franzosen  haben  ein  Gesetz,  wonach  die  fran- 
zfleiscliD  Staatsangehörigkeit  von  Rechtswegen  erlischt,  sobald  ein 
Frauzose  oder  eiue  Französin  in  einem  andern  Staate  naturalisirt 
worden  ist,"  erklärten  die  Verteidiger  der  Fllrstiu. 

„Die  Fürstin  war  gar  nicht  fähig,  ohne  die  Antorisation  des 
Fürsten  die  deutsche  Natnralisation  zn  erlangen,"  erwiderten  die 
Vertreter  des  Fürsten. 

Und  dieser  Auffassung  schloss  sich  der  pariser  Gerichtshof 
an,  erklärte  sich  für  die  Anwendbarkeit  des  französischen  Ehe- 
rechts und  millilicirli.'  die  angcfuehteiic  Eh«  mil  dem  Fürsten 
Bibesco,  und  die  höheren  Instanzen  bestätigten  das  Urthcil. 

Aus  dem  Bisherigen  ist  zu  ersehen,  «■eiche  Schwierigkeiten 
der  Jurist  Llljerniudeo  muss,  um  unr  zu  dem  Gesetae  durch- 
zudringen, das  im  gegebenen  Falle  zur  Anwendung  zu  kommen 
hat.  Aber  dcrieiiig«  würde  sei) r  irren,  welcher  meinen  sollte,  dass 
mit  der  Auffindung  dos  anzuwendenden  Gesetaos  auch  dag  anzu- 
wendende Recht  gefunden  sei.  In  vielen  Fällen  heginnt  alsdann 
erst  die  eigentliche  Arbeit  des  Juristen.  Das  Gesetz  muss  nämlich 
aueb  ausgelegt  werden,  es  muss  sein  Sinn  und  seine  Tragweite 
ermittelt  werden,    liei  formvollendeten  Gesetzen  ist  diese  Arbeit 
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eine  leichte;  da  kommt  der  Jurist  mit  den  in  der  Theorie  gelehrten 
Ansleguugsregeln  zum  Ziele:  denn  ein  gelungenes  Gesetz  muBS 
ans  sich  und  in  sieb  selbst  ausgelegt  werden  können.  Aber  wie 
viele  oder  vielmehr  wie  wenige  formvollendete  Gesetze  giebt  es! 
Allerdings,  Volker  mit  klarem  Himmel,  klarem  Geiste  und  klarer 
Sprache  haben  regelmässig  auch  gelungene  Gesetze.  Dagegen 
sind  bei  weniger  begünstigten  Velken,  die  Gesetze  mitunter  so 
tinklar,  dass  zur  Feststellung  eines  einzigen  Ii  re  Ii  Issatz  es  das 
Stndümi  viiii  li:L nrten  juri stischer  Literatur  noth  wendig  sein  kann. 
Und  fallt  der  Erlass  eines  Gesetzes  gar  in  eine  Zeit,  wo  die 
Gesetzmache rei  epidemisch  geworden  ist,  so  kann  die  Auslegung 
desselben  den  Juristen  geradezu  zur  Verzweiflung  bringen. 

In  keinem  Lande  arbeitete  in  neuerer  Zeit  die  Gesetz- 
;;el)ungsmasehiue  so  üiij."05treii£<,  wie  in  De.utsehland,  sowc-1  im 
Reiche  nie  in  den  einzelnen  Parti cnlarstaaten.  Aber  unter  den 
vielen  deutschen  Reichsgc  setzen  befinden  «eil  äusseret  wenige,  die 
mit  Hilfe  der  herkömmlichen  Auslegungsregoln  ans  sieb  selbst 
erklärt  und  verstanden  werden  können.  Ztt  diesen  ruhmliehen 
Ausnahmen  gehört  vor  allen  die  Allgemeine  Deutsehe  Wechsel- 
ordnung, ein  schon  in  den  Jahren  1847  und  1848  zu  Stande 
!;ekoii:nii-in'rf  legislatives  Meisterwerk,  das  sieh  jedem  fiesel/.e 
jeder  Nation  kühn  na  die  Seite  stellen  kann.  Dagegen  ist  die 
grosse  Mehrheit  der  deutsehen  Iieiehsgesctze  von  Sehr  zweifel- 
haftem formellen  Werths,  und  das  Grundgesetz  des  deutschen 
Reiches,  die  deutsche  Reichsverfassnng,  dürfte  in  Bezug  auf 
Unverstand  liebkeit  und  formelle  Mangelhaftigkeit  bei  irgend  einer 
andern  Ctilturnution  kaum  ihres  Gleichen  finden.  Kein  Wunder 
daher,  dass  die  deutschen  Oniehlssale  und  Amtsstuben  von  Klagen 
Uber  die  ^cluvieri^keit  der  Keelilslindiiug  widerhallen. 

Mag  aber  ein  Gesell  auch  noch  so  sehleelit  sein,  mag  seine 
Ansle^imj;  uiieli  eneli  -n  viele  Mühe  null  Aiintre.n^iEiig  venn-snelien, 
--  es  irielit  Lioeh  fatalere  Lugen,  in  die  der  Jurist  kommen  kann. 
Ks  ist  inilL'lieh.  dass  ( r  gat  kein  ('e^ft/  und  keine  lieeiitsgewuhiilicit 
findet,  mudi  ivelebeiii  oder  iiaeli  weither  der  ^ebene  Fall  ent- 
schieden werden  könnte.  Was  dann?  —  Der  Jnrist  soll  ent- 
scheiden und  muss  entscheiden.  Er  uiitss  das  Hecht  finden.  Aber 
wo?  —  Da  hat  denn  der  Jurist  naehzuspUrcn,  üb  nicht  für  ähn- 
liche l''idle  geseUliehu  llestiiiimungcn  tsi stiren,  und  oh  niehl  aus 
den  Prineipien,  welche  diesen  gesetzlieben  Bestimmungen  zu  Grunde 
liegen,  dnreh  Analogie  die  rechtliche  Norm  auch  für  den  zu 
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beurteilenden  Fall  gefunden  worden  kann.  Kor  selten  kann  der 
Ge-ef/i;cbcr  Wi  Erlass  SL'iiifd  (ieiel/es  alle  Falle  vor  Augen  haben, 
die  unter  dasselbe  gebracht  zu  werden  geeignet  sind.  Iieshalh 
begründet  jede  in  allgemeine  Fassung  das  Gesetzes  die  Gefahr, 
dass  durch  dieselbe  Tbatbestündo  getroffen  werden,  welche  der 
Gesetzgeber  eicht  treffen  wollte.  Er  thnt  daher  gut  daran,  wenn 
er  stiiiu  YoMidiriften  ilouj füii^i" n  Eulleu  anmissi.  die  er  Übersehen 
kann.  Damit  hat  sieh  (lanu  rlcr  Gesetzgeber  seine  Arbeit  erleiehterr, 
aber  die  des  Juristen  erschwert.  Denn  nunmehr  hat  letzterer  die 
Aufgabe,  den  unnuagedaehten  gesetzgeberischen  Gedanken  aus- 
zudenken und  das  Princip  zu  suchen,  auf  welches  die  unvoll- 
ständigen irus etzj^-j Iju riwutif ■■  liestimnimigen  zuiliekz «fuhren  sind. 

Betrachten  wir  nachstehendes  Jleispiel!  Auf  ein  (irundstüek 
tlilK  ein  Metern-:,  teiu.  Der  Nachbar  eignet  siel]  denselben  an  und 
verkauft  ihn  um  1Ü0  liubcl  an  ein  Naturalioncabinet.  Der  Eigen- 
tümer des  Grundstücks,  auf  welches  der  Metciirstcin  gefallen  ist. 
will  ihn  «der  die  liX!)  Rubel  baben. 

Es  gicht  kein  Gesetz,  das  vom  Higcnthumserwcrh  an  Mcte.rir- 
steinci:  spricht.  Und  doch  mu-s  der  bcfranlf  Advocal  uder  der 
angegangene  Ku-bler  eine  Entscheidung  abgeben.  Ks  bleibt  ihm 
nichts  Uhrig,  als  nachzusehen,  oh  nicht  das  Gesetzbuch  von  dein 
Kigeuthuuiscrwerbc  an  ähnlichen  Dingen  redet.  Da  wird  er  dann 
finden,  dass  y..  II.  das  Eige.ntbun.i  an  einem  crratischci!  Hluek  dein 
Eigenl  Ii  linier  des  Grundstücks  gehört,  auf  welchem  derselbe  liegt, 
dass  das  auf  fremdem  Grund  und  Roden  gefangene  wilde,  nicht 
jagdbare  Thier  Eigentum  des  Fangenden  wird,  und  dass  der  in 

den  riii'ler  und  zur  andern  Hälfte  an  den  Grundcigenth ilmer  lallt. 
Also  sieben  in  unserem  Falle  dem  Juristen  drei  Analogien  zu 
Gebote,  unter  denen  er  auszuwählen  hat.  Um  aber  die  richtige 
heraiis/idiiidrii.  dazu  bedarf  es  wieder  der  juristischen  Arbeit. 

Aber  wie  ist  es,  weun  der  Jurist  am:]]  nicht  einmal  eine» 
analogen  Bcchtssatz  iiudctV  Hann  sieht  er  sieb  vor  die  liivh.-te. 
Aufgabe  seines  iii-rufrs  gestellt.  Dann  uiuss  er  dun  Gesetzgeber 
geradezu  vertreten.  Zu  keiner  Zeit  trat  und  tritt  diese  Aufgabe 
öfter  an  den  Juristen  heran,  als  wie  zu  der  unsrigen.  Bedenken 
wir  nur,  wehhe  i:ewnlngeii  Umgestaltungen  die  ]ioliiisehcu.  Socialen 
und  olioiionitächen  Vcrliiiltuisiie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  durch- 
gemacht imben.  Wir  fahren  auf  Eisenbahnen  und  corrosjiondiren 
mittels  des  Telegraphen  nnd  Telephons  ;  der  alte  Handwerksbetrieb 
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ist  durch  eilte  gigantische  Fabrik  Industrie  verdrängt;  Menschen 
und  Capitalien  schliessen  sieb  in  den  mannigfaltigsten  Associations- 
formen  zusammen,  um  darch  vereinte  Kräfte  das  früher  Un  ml  igli  che 
möglich  zu  machen;  und  Uber  alle  diese  Einrichtungen  und  Unter- 
nehmungen ergiesst  sich  in  breitem  Bette  der  gewaltige  Strom 
eines  in  allen  erdenklichen  Formen  gestalteten  Creditwesens.  Eine 
Fülle  neuer  Lebensverhältnisse  und  Verkehrsbeziehungen  ist  daraus 
entstanden.  Aber  nirgend  konnte  die  Gesetzgebung  mit  diesem 
stürmischen  VorwiirL-iilräugou  gleichen  Schritt  halten.  Nur  der 
Jurist  musflte  folgen.  Denn  alte  diese  neuen  Einrichtungen  und 
Lebensverhältnisse  bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  unserer 
modernen  Lebensordnung.  Der  Jurist  hat  aber  die  Aufgabe,  diese 
Lebensordnung  durch  Handhabung  und  Anwendung  des  Hechts  zn 
schützen  und  zu  erhalten.  Und  woher  nahm  und  nimmt  er  dieses 
Recht?  —  Aue  der  Natur  der  Sache,  d.  b.  aus  dem  Wesen, 
dem  Zwecke  and  der  Ilestinimiing  dieser  neuen  Einrichtungen. 
Allein  dies  setzt  grosse  Umsicht  und  reiche  Lebens  erfahr«  Dg 
voraus  nnd  beansprucht  viele  Muhe  nnd  Arbeit.  Der  Jurist  mnss 
sich  einen  genauen  Einblick  in  die  culturelle  licdcutung  aller  dieser 
Institutionen  verschaffen  and  darnach  ihnen  die  Stellung  anweisen, 
welche  sie  in  der  Rechtsordnung  einzunehmen  verdienen.  Hier 
ist  die  Aufgabe  des  Juristen  eine  so  universelle,  dass  sieb  der 
Aussprach  des  römischen  Rechtegel  ehrten  Ulpian  bewahrheitet: 
Jurisprudenlia  est  divinarum  aique  humanamm  rerum  netüia,  die 
Rechtswissenschaft  ist  die  Kenntnis  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dinge. 

Wir  schon,  anoh  in  der  schwierigsten  Lage  weiss  der  Jurist 
das  Recht  zu  finden.  Aber  mit  der  Auffindung  des  Rechts  ist  die 
Arbeit  des  Juristen  noch  nicht  zn  Ende.  Vielmehr  tritt  dieselbe 
nunmehr  in  ein  büheres  Stadium,  sie  wird  zur  Kunst  in  der  An- 
wendung des  Rechts  auf  deu  einzelneu  Fall.  Juristische 
Bildung  allein  reicht  hier  nicht  mehr  aus,  wenn  sie  sich  nicht  mit 
natürlicher  Bt'gabuug  verbindet.  Bei  der  Rechtsanwendung  mnss 
der  Jurist  zeigen,  ob  er  Kopf  nnd  Herz  an  der  rechten  Stelle 
hat,  oh  er  den  Nagei  auf  den  Kopf  zu  treffen  versteht.  Das 
(.iiisclü  gieltl  ja  nur  allgemeine  lleciitssätze,  von  denen  jeder  auf 
iiiiziililii;e  Fülle  angewendet  werden  kann;  aher  das  Gesetz  wendet 
nicht  selbst  die  Heehtssatze  auf  den  einzelnen  Fall  an;  das  ist 
Sache  des  Juristen.    Das  Gesetz  sagt:    Wenn  ein  Kaufvertrag 
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abgeschlossen  ist,  so  gebt  mit  dem  Momente  der  Vollendung  des 
Vertrags  die  Gefahr  der  Saehe  auf  den  KiiulVr  iiln'r.  Uns  Resutz 
sagt  aber  nicht,  ob  ein  gegebenes  Rechtsgeschäft  Kauf  und  ob 
dieser  Kauf  ein  vollendeter  Vertrag  ist.  Alierdings  lehrt  die 
fU't'lilswiiiSrusi'lnil:,  ivelebe  üiat-neldiehe:]  MunieiLle  vorhanden  fein 
mBsscn,  damit  man  von  einem  Kauft  spreehen  kann,  und  was 
alles  geschehen  sein  muss,  um  den  Kauf  einen  vollendeten  Ver- 
trag nennen  zu  können.  Allein  damit  kommt  man  nicht  weit. 
Denn  wie  liberall,  so  giebt  es  auch  im  Kcchte  l'etiiTgimgi-  um 
einer  Daseins-  null  ^rselieimingstVinii  zur  anderen,  von  einem  Reehts- 
institute  zum  anderen.  Es  giebt  deshalb  verwandte  Rechtsgeschäfte. 
In  der  Theorie  stehen  die  Grenzen  zwischen  ihnen  fest,  aber  im 
Leben  können  dieselben  vollständig  undeutlich  und  verwirrt  sein. 
So  sind  i.  B.  auf  der  einen  Seite  der  Tausch  und  auf  der  anderen 
Seite  die  Werkverdingung    dem  Kanfe    sehr  ähnlich,  obschon 

Nehmen  wir  einmal  einen  tagtäglich  vorkommenden  Fall. 
Jemand  bestellt  bei  einem  K  l  ei  il  ermach  er  ein  Kleid,  das  von  einem 
ilnn  vitry eierten  Hallen  Tnch  angefertigt  werden  soll.  —  Die 
l!eiht>v.'Hseitsehai'[  lehrt'  Ein  Kaul  liegt  vor,  ivfiiu  von  /.ivei 
I.Vntraaenten  der  eine  die  Lieferung  eines  Gegenstandes  und  der 
andere  dafür  ilie  Zahlung  einer  Summe  Geldes  alu  Treis  ver.-i|iiieht  ■ 
eine  Werkverdingung  liegt  vor,  wenn  von  zwei  Contrahonton  der 
eine  die  Herstellung  oder  Anfertigung  eines  Gegenstandes  und 
der  andere  dafür  die  Zahlung  einer  Summe  Geldes  als  Lohn  ver- 
spricht —  Was  haben  wir  nun  im  fraglichen  Falle  für  ein  Rechts- 
geschäft? Kauf  oder  Werkverdingung?  Wurde  man  diese  Frage 
der  lieihe  nach  verschiedenen  Laien  .■erlegen,  so  würden  ohne 
Zweifel  die  einen  das  Geschäft  als  Kauf  und  die  anderen  als 
Werkverdingung  qualificireu.  In  Wirklichkeit  ist  dasselbe  ein 
Kuuf.  Denn  es  bandelt  sich  dabei  nicht  um  die  Anfertigung  eines 
Kleides,  Bundern  um  die  Lieferung  eines  Kleides,  das  allerdings 
erst  angefertigt  werden  muss. 

Aber  ist  dieser  Kauf  auch  ein  porfecter  Vertrag?  In  dieser 
Beziehung  sagt  die  Rechtswissenschaft:  Der  Kauf  ist  perfect, 
iveim  die  Contrahcnien  über  Waurc  und  Preis  einig  sind,  so  dass 
es  unbedingt  tWlstihi,  ucleiie  Saeke  der  Verkäufer  in  liefern  und 
welehen  Treis  der  Kaufer  zu  zahlen  hat.  Wann  steht  es  nun  in 
unserem  Falle  unbedingt  fest,  welche  Soeho  der  Verkäufer  zu 
liefern   bezw.  der  Käufer  zu  empfangen   bat?    Im  Momente  der 
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Bestellung  dea  Kleides?  oder  im  Momente  der  Fertigstellung  des 
Kleides?  oder  im  Momente  der  Annahme  und  Billigung  des  ange- 
fertigten Kleides?  —  Offenbar  erst  im  letzten  Momente.  Denn 
gekauft  ist  nur  ein  nach  Verabredung  angefertigtes  passendes 
Kleid,  was  erst  durch  die  Billigung  des  Bestellers  constatirt  wird. 
Geht  deshalb  das  Kleid  vor  diesem  Zeitpunkt,  etwa  durch  Brand, 
zu  Grunde,  so  ist  ob  dem  Klcideimacher  verbrannt,  weil  der  Kauf- 
vertrag noch  nicht  vollendet  war. 

Der  soeben  behandelte  Rechtsfall  ist  ein  sehr  einfacher. 
Wurde  man  denselben  ein  klein  wenig  nuanciren,  so  würde  er 
viel  complicirtcr  and  ganz  anders  zu  beurtheilen  sein,  wie  z.  B. 
bei  folgendem  Thatbestand.  Es  gellt  jemand  »u  einem  Kleider- 
machcr,  um  sich  ein  Kleid  zu  bestellen.  Kr  fragt,  was  dasselbe 
von  einem  vi >rge legten  Hallen  Tuch  kusten  soll.  Es  wird  ihm  der 
Preis  von  50  Rubel  genannt.  Er  frilgt  sodann  nach  dem  Preii 
der  Elle.  Er  bort:  4  Rubel.  Da  10  Ellen  für  die  Anfertigung 
des  gcwtlnscbten  Kleides  nothwendig  sind,  so  fasst  er  nach  einer 
kürzen  Caleulation  den  Entsehluss,  K)  Ellen  Stuft'  nu  nehmen  und 
das  Kleid  zu  Hause  anfertigen  zu  lassen.  Aber  während  die  Hl  Ellen 
abgetrennt  werden,  findet  er  bei  genauerer  Ueberlegung,  dasB  es 
ilueh  wol  zweckmässiger  wäre,  das  Kleid  durch  den  Kleiiler- 
machor  selbst  anfertigen  zu  lassen,  and  sagt  zu  demselben: 
„Schlagen  Sic  die  10  Ellen  nicht  ein;  ich  habe  mir  die  Sache 
anders  überlegt;  machen  Sie  mir  also  'las  Kleid  lilr  50  Kübel." 
—  iiei  diesem  Thatbestaad  ist  »lies  ganz  anders.  Jelit  haben 
wir  zunächst  einen  perfecten  Kauf  der  10  Ellen  Tuch;  sodann 
eine  Werkverdingimg  in  Rücksicht  auf  die  Anfertigung  des  Kleides 
aus  diesen  10  Ellen;  dazu  kommt  dann  bei  der  Anfertigung  noch 
ein  dritter  einseitiger  Rechtsnet  dos  Kleidermachers,  die  Ver- 
wendung der  Zutbaten  auf  das  ange fertigte  Kleid.  Verbrennt  hier 
das  Kleid  vor  der  Ablieferung  an  den  Besteller,  so  hat  dieser  den 
Schaden  zu  tragen.  Er  muss  trotzdem  die  10  Ellen  Tuch  und 
'Iii1  Zuthalrn  He/ülileii  und  möglicher  Weise,  auch  noch  den  Lohn, 
falls  der  Kleideruinchcr  nachweist,  dass  das  Kleid  fertig  war  und 
vom  Besteller  als  passend  hätte  angenommen  werden  müssen. 

Betrachten  wir  die  Thatbestände  der  beiden  fingirten  Bei- 
spiele genauer,  so  «erden  wir  finden,  dass  sieb  beide  nur  durch 
ein  einziges  tbarsacbliehes  Moment  vmi  einander  unterscheiden, 
durch  die  Abtrennung  der  10  Ellen  Tuch.  Aber  dieses  einzige 
Thatbostnndsmomcnt    war  im  Stande,    eine    total  verschiedene 
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juristische  lleurtliciluug  zn  begründen.  Daraus  folgt,  Jims  hei  der 
KccLtsnowcnduug  dir  .lunsl  jrüef-  ibatsacldiehc  Mnim-^i  würdigen 
IHI18S,  sihvoI  für  weh  allein,  abt  auch  in  eviiietn  Zusammenhang 
mit  den  'ibngen  Memcuteo  des  cinzelocu  Falls.  Vgn  der  liicbiig- 
keil  dieser  Wur<lipuiiK  bannt  die  liirhtigkiit  der  Euscheid  uug  ab. 
In  je.deiu  Kecbtttfalit*  siebt  es  dürih»chlageude  Tlmtsacbeii,  welche 
die  '«'Rundere  Entscheidung  desdrlhrn  bestimme»  und  deshalb  auch 
diu  entscheidenden  genannt  werden.  Diese  entscheidenden  Mtinir.iilo 
zo  erkennen  und  herauszufinden,  darin  besteht  eben  die  Kunst 
des  Juristen,  die  nicht  alkin  vun  joriHtischerGelchrsaiukcit,  sundcin 
auch  von  einer  besonderen  Begabang,  von  einer  besonderen  Schärfe 
des  Verstandes  und  einem  besonderen  juristischen  Anschauungs- 
und  l.taior*fhi'idims;Kverir!(i~i;[i  ji.l>] iLin^i .  Darum  iln'ilt  der  .Im i^t 
die  Menschen  in  juristische  und  nichtjuristisohe  Kiipfe  ein.  Alle 
Unheil ssammlnngen  der  Welt  können  dem  Mangel  dieser  natür- 
lichen Begabung  nicht  abhülfen,  weil  die  rechtlichen  Thatsaehen 
Cimlich  in  neuen  Crmihmatinncn  crsi-iicinoii  und  erscheinen  werden 
bis  an  das  Ende  aller  Dinge.  Auch  die  Routine,  die,  wie  in  jedem 
anderen,  so  auch  im  juristischen  [ierufc  viele  Hindernisse  ebnet, 
[eicht  nur  bis  v.li  einen:  gewissen  i'nnkte  au-.  Denn  i;r|>li>t'/.lich 
taucht  am  rechtlichen  Himmel  kninctcnnhiilich  ein  Fall  auf,  der 
durch  seine  Neuheit  und  Eigenartigkeit,  durch  die  Gombination 
sehier  thatsilchlichen  Momente  und  die  Schwierigkeit  seiner  Hcnr- 
thcilung  die  ganze  juristische  Welt  in  fieberhafte  Aufregung  ver- 
setzt. Einen  solchen  Fall  von  geradezu  europäischer  Berühmtheit, 
.111  dem  an  recht  zu  ersehen  ist,  wie  schwierig  es  tr.ittrater  sein 
kann,  Thatsaehen  juristisch  zu  würdigen,  haben  wir  dem  Institute 
des  Telegraphen  zu  verdanken.    Es  ist  folgender. 

Am  17.  Januar  185G  wurde  dem  Bankhause  Weiller  Sohne 
in  Frankfurt  a.  M.  nachstehende,  telegrafische  Depesche  aus- 
gehändigt : 

Aufgegeben  in  Köln  am  17.  Januar  1856  9  Uhr  55  Minuten 
vormittags;  angekommen  in  Frankfurt  a.  M.  den  17.  Januar  1856 
1  Uhr  39  Minuten  nachmittags.  J.  J.  Weiller  Söhne  Frank- 
furt a.  M.  Verkaufen  Sie  1000  Stück  flsterr.  Creditactien 
bis  110000  Gulden  Bexbach  bis  152,  Antwort  telegraphisch. 

Oppenheim. 

In  Folge  dieser  Depesche  verkaufte-  das  Haus  Weiller  sulnrt. 

1000  Stück  östorr.  Creditactien  zum  Gurse  von  nO'/i-Hl'l»  und 
für    IUOOOO  Gulden  Nominal  Ludwigshafeu-Heshaeher  Eisenbahn- 


aber  um  7  Uhr  von  demselben  die  Kiirka ntwnrt,  dass  man  von 
dem  geschehenen  Verkäufe  keine  Notiz  nehme,  indem  der  Auf- 
trag auf  Kauf  gelautet  habe.  Und  so  war  es  auch  in  der  That. 
Die  Depcaclienaufgabe  enthielt  statt  „Verkaufen  Sie"  die  Wurte 
„Kaufe»  Sie";  es  wurde  auch  „Kaufen  Sie-1  nach  Frankfurt  tele- 
graphirt,  aber  dort  wurden  hei  der  DcpeBebennusfertigung  die 
beiden  Ausdrucke  mit  einander  verwechselt.  —  Da  Oppenheim 
sich  weigerte,  die  von  Weiller  verkauften  Papiere  zu  liefern,  so 
mnsstc  Weiller  sie  anschaffen,  und  da  die  Curse  am  l.ieferungs- 
tage  gestiegen  waren,  so  hatte  er  einen  Verlust  von  67000  GuIUeu 
oiler  etwas  über  3*300  Tbakrn. 


„Nun,  dann  ist  der  Iteamtc  vrratttvnirtlich,  woliibcr  die  Ver- 
wechselung begangen  bat." 

Allein  abgesehen  davon,  dsss  os  noch  sehr  die  Frage  ist, 
oh  nicht  auch  die  Telegraphenbeamten  durch  die  erwähnte 
reglemcni  arische  Hesliiiiinuuir  gegen  die  nachtheiligen  Folgen  eiii- 


vo.l  :i.M)0O  Thaleni  ersetzen  können.  -  Als»  Herden  wir  immer 
wieder  anf  die  alte  Frage  zurückgeführt:  Hatto  Weiller  oder 
Oppen  beim  den  Schaden  zu  tragen? 

Einstweilen  hatte  Weiller  den  Seliaden;  aber  konnte  der- 
selbe nicht  von  Oppenheim  Ereab  verlausen?  —  Bei  Beantwortung 
dieser  frage  Blassen  wir  auf  eine  anssemrdentliehe  jnvisli^eli,- 
Schwierigkeit.  Scliadenersal/pllichtig  ist  .jemand  nur  dann,  wenn 
er  entweder  den  Schaden  verschuldet  oder  für  den  Ersatz  des- 
selben einzustehen  versprochen  hat;  ausserdem  ist  der  Schaden 
ein  UugUtek,  ivelelies,  wie  jede-  Unglück,  von  dein  lietrnfl'f.nen 
getragen  werden  muss.  Können  nun  die  erzählten  Thatsachen 
jnristUcn  so  gewürdigt  werden,  dass  man  annehmen  kann,  Oppen- 
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heim  haho  Weiller  gegenüber  eine  Garantie  ülimmTinimi  rdrr  eine 
Versehuldun;;  bejian^en,  »der  alier  ist  der  Verllist  WciHcrs'  lediglich 
nla  tili  Unfall  i.u  hciriichtenV  —  Darüber  entbrannt«  in  der 
juristischen  Welt  ein  Imftiger  Streit,  der  uro  so  heftiger  wurde, 
weil  die  DiilVreuz  zwischen  Weiller  und  Oppenheim  tili.- Kt  nur  cml- 
giltigon  geri  eh  (liehen  Austragung  kam.  Denn  nachdem  Oppenheim 
vom  Landgerichte  KUlit  ve.rurlhcilt  worden  war,  fanden  ea  die 
Parteien  für  rätblich,  sieb  zu  vergleichen  and  den  Sehaden 
gemeinsam  zu  tragen. 

In  dem  entbrannten  literarischen  Streite  err-chien  ;;anz  West- 
europa auf  de  im  Kampfplatz..  Dciit-iche,  üskrrelc.|iK-he,  sctiivei/i^isclu-, 
französische,  hellsehe,  ImlliLmiis elie,  italienische  Juristen  traten 
in  die  Sehranken  und  unter  dorn  Schlachtrufe;  Hie  Oppenheim, 
hie  Weiller,  schleuderten  sie  die  scharigeschliffenen  Waffen  der 
Jurispradenz  nnd  Logik  gegen  einander. 

„Oppenheim  hat  dem  Hause  Weiller  den  Schadenersatz 
garantirt,"  riefen  die  einen;  „denn  indem  er  die  Depesche  au 
ihn  absandte,  hat  er  zu  ihm  gesagt:  „Ich  gobe  dir  einen  tele- 
grafischen Auftrag,  und  was  dir  als  telegraphischer  Auftrag 
zukommt,  das  kannst  du  rnhig  vollziehen."  Da  Weiller  der  Auf- 
trag „Verkaufen  Sie"  zugekommen  ist,  so  hat  er  durch  seinen 
Verkauf  nur  den  Auftrag  Oppenheims  vollzogen.  Also  hat  der 
Letztore  für  den  durch  Vollziehung  des  Auftrags  entstandenen 
Schaden  einzustehen." 

„Einbildung,"  hörte  man  von  der  anderen  Seite.  „Woillcr 
hat  von  Oppenheim  gar  keinen  Auftrag  empfangen.  Der  Ariitrair, 
deu  Oppenheim  gehen  wollte,  ist  Weilier  gar  nicht  zugekommen) 
und  was  ihm  zugekommen,  ist  niebt  der  Auftrag:  Oppen]], 'inis.- 

„Nun,  so  hat  Oppenheim  wenigstens  eine  stillschweigende 
Garantie  übernommen,"  meinte  ein  Dritter.  „Denn  indem  er  für 
seinen  Auftrag  ein  Corrcripiindeuzrnittcl  wählte,  welches  leicht 
Miüveistiimlninse  erzeugen  kann,  hat  er  die  Gefahr  den  Mis- 
verstandnisses  stillschweigend  Ilhorn ommeu." 

„Nein,  Verschuldung  liegt  vor."  So  ertiinlc  die  mächtige 
Stimme  eines  grossen  deutsehen  Juristen.  Und  andächtig  hörte 
die  juristische  Welt  zu,  wie  derselbe  in  einer  von  Gelehrsamkeit, 
Geist  und  Scharfsinn  sprudelnden  Ausführung  nachzuweisen  suchte, 
das»  es  eine  Verschuldung  sei,  sieb  dos  Telegraphen  zu  bedienen, 
da  derselbe  ein  ganz,  unzuverlässiges  Cnrre-pemlenzmitlel  wäre. 
Daun  schüttelte  man  den  Kopf  und  ging  ungläubig  weiter. 


IIa 


rage 


liegt  in  dem  frar 
Oppenheim  ist 


ltgegnet:  „Das  ist  eine 
ind  Veranlassung.  Du 
kfurter  Telegraphiaten  u 


rtlkb,  weil  er  die  Veranlassung  zn  derselben  gegeben  hat. 
wogte  der  Kampf  hin  und  her  und  dauert  fort  bis  auf 
iigen  Tag.     Und  noch  immer  kann  der  Fall  Weiller- 


Rechiafrage  ist  mittlerweile  weit  Uber  ihro  ursprüngliche  Bedeutung 
hinausgewachsen;  sie  ist  zu  einem  juristischen  Problem  ersten 
Ranges  geworden.   Dieses  Problem  muss  gelost  werden  und  wird 
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1.    Die  Hinfahrt 


■it  Jahren  hatte  ich  mich  gesehnt,  einmal  aus  der  Enge 
livlandischer  Verhältnisse  herauszukommen  und  mir  au 


der  Betrachtung  fremder  Menschen,  Lande  nnd  Sitten  für  Körpur 
und  Geist  Erholung  %a  schaffen.  Das  Angenehme  mit  dem  Nutz- 
lichen vereinigend,  beschloss  ich,  den  vergangenen  Sommer  in  Stock- 
holm zu  verbringen,  wo  die  vielgeruhmte  Mischung  von  Kunst  und 
Katar  dem  ErbolungsbedürfniBsc  die  erwünschte  Befriedigung  ver- 
sprach, das  Vorhandensein  eines,  wie  es  schien,  wichtigen,  auf 
die  Geschichte  der  livliiudischeu  Gegenreformation  bezüglichen 
Hannscripts  der  Arbeitslust  ein  lockendes  Ziel  vorhielt.  Das  Ge- 
schick führte  mich  mit  einem  zum  besseren  Erlernen  der  deutschen 
Sprache  aus  Abo  nach  Dorpat  gekommenen  Fastor  zusammen, 
einer  liebenswürdigen,  geselligen  Natur.  Dass  wir  die  Reise  bis 
Abo  zusammen  machen  sollten,  war,  nachdem  wir  uns  während 
seines  ein  monatlichen  Aufenthalts  hierselbst  gut  kennen  gelernt 
hatten,  beschlossene  Sache,  und  ao  brachen  wir  denn  am  26.  Jnni 
1885  von  Dorpat  nach  ßeval  auf. 

Bei  schönstem  Sonnenschein  luhreu  wir  anderen  Tages  gegen 
19  Uhr  zum  „Nikolai",  an  dessen  Bord  wir  einen  Collegen  ans 
Fellin  antrafen.  Damit  wir  „Balten"  erkennen  könnten,  dass  wir 
uns  jetzt  auf  finnischem  Grund  und  Boden  befanden,  bewirthete 
uns  der  Pastor,  unser  liebenswürdiger  Reisecbef,  alsbald  mit  einem 
Glase  „schwedischen  Punsches".  Eine  frische  Brise  wehte  über 
das  Meer,  als  unser  Dampfer  nach  einer  Verzögerung  von  andert- 
BJu.tt,  Mcniutuirt.  b.»s  xiun.  n,rt  s.  28 
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halb  Stunden,  veranlasst  durob  eine  Verlegung  der  Fahrstrasse 
tod  Seiten  eines  rnssischen  Kriegsschiffes,  in  See  stach,  und 
schwellte  die  Regel  zahlreicher  Bitte  und  Kauffahrteischiffe,  deren 
Curs  in  die  immer  mehr  sichtbar  werdende  tievaler  Bucht  hinein 
oder  aas  derselben  hinausführte.  Hinter  nns,  im  Halbkreise,  die 
Thürme  der  Nikolai-  und  Olaikirche,  des  Rathhanses,  die  Rainen 
von  Jit.  Brigitten,  vor  nns  die  allmählich  auftauchenden  Inseln 
Gross-  und  Klein-Karlsbn  —  sie  umfassten  ein  schönes  Panorama. 
Nur  wenige  Stunden  verflossen,  als  bereits  einige  erhiihte  Funkte 
vnn  Holsingfors  sichtbar  wurden:  die  Sternwarte,  die  etwas  un- 
schöne Hauptkirche  der  Stadt,  die  hübsche,  gleichsam  wie  mit 
Sehlice  bedeckte  m^suMie  Kirche,  später  die  Kanon  enscblünde 
Svealiorgs,  -iulri/t-  die,  bei  der  Heefe.stnng  ankernde  Kseadre.  Um 
1  Uhr  abends  legte  unser  „Nikolai"  am  sehünen  Quai  vor  dem 
Soeietätsbause  an,  Kur  selben  Zeit,  als  auf  der  „Aura"  das  erste 
Signal  für  die  Abfahrt  nach  Abo  ertonte.  Unser  Pastor  mnsste 
am  andern  Morgen  in  Abo  sein,  ohne  ihn  schien  uns  Neulingen 
auf  der  Reise  ein  Aufenthalt  in  Helsingfors  schrecklich,  —  was 
also  machen?  Noch  waren  unsere  Sachen  nicht  visitirt;  bis  wir 
dazu  kamen,  inusste  die  „Aura"  ja  schon  abgefahren  sein.  Also  im 
Sturmschritt  zur  „Aura",  der  Pastor  spricht  mit  dem  Kapitän,  oiner 
prächtigen,  männlichen  Sccmamisfigiir,  für  die  man  schon  beim  ersten 
Anblick  so  eingenommen  ist,  dass  mit  ihm  eine  Fahrt  selbst  Uber 
den  Atlantischen  Ocean  ein  Kinderspiel  zu  sein  scheint  Der 
Kapitän  verspricht  in  warten  and  giebt  uns  vier  Matrosen  zum 
Tragen  unserer  Sachen  mit;  wir  eilen  zurück,  erhalten  von  den 
finnischen  Douaniers  auf  das  Wort  unseres  Pastors  hin,  dass  wir 
nichts  Verbotenes  uiitfllhrteo,  unser  Gepäck  undurchsehen  aus- 
geliefert und  sind  binnen  lehn  Minuten  Passagiere  der  „Aura". 

Bald  setzt  sieb  der  grosse  Kaddampler  in  Bewegung,  Helsing- 
fors verschwindet  —  und  vor  uns  tauchen  auf,  bei  schnell  sinkender 
Sonne  und  frischem  Winde,  zunächst  sporadisch,  sonach  immer 
diebter  die  eigenartigen  granitenen  Inseln .  die  Skären.  Stumm 
blicken  wir  baltisihe  Landratten  auf  das  nie  gesehene  Schauspiel. 
Wir  hätten  uns  nicht  sobald  von  ihm  losgerissen,  wenn  wir  nicht 
von  einem  lastigen  üboer  Kaufmann  und  einem  jangen  schwedischen 
Maler  aas  Düsseldorf,  beide  Bekannte  des  Pastors,  Bilm  svensk 
punscli  anf  das  Hinterdeck  geladen  waren.  Wahrend  wir  fröhlich 
poculiren,  mehrt  sich  die  Zahl  der  Skären,  legt  sieb  der  Wind  fast 
bis  inr  absoluten  Meeresstille.    Und  als  wir  vom  ersten  „Smörgäs- 
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bvnl",  wie  die  .Schweden  ihr  aus  zahlreichen  wehlNehmeck  enden 
Kleinigkeiten  zusammengesetztes  Frühstück  bezeichnen,  wieder 
auf  Deck  zurückkehrten,  befanden  wir  uns  inmitten  nnzähliger 
Feiscneilandc. 

Die  Sonne  war  viillig  unter  den  Horizont  verschwunden,  aber 
intensive  Rothe  ergoss  sich  von  Westen  her  Uber  dio  bunten, 
massig  hohen  Waldineeln  im  grtlnen  Heere.   Wie  oft  babc  ich 

fjiäter  lici  Slrirkbniin  null  auf  der  lliickrei.nc  dasselbe  Itibi  {resehen. 
—  and  doch  —  die  Erinnerung  an  die  beiden  ersten  Abende 
unter  den  Skären  wird  mir  nie  schwinden.  Ich  wurde  nicht 
möde,  immer  und  immer  wieder  hineinzublicken  in  dieseD,  trotz 
alier  Eintönigkeit  doch  grossartigen  Archipel.  Besonders  der 
iiaroc-Sund,  eigentlich  aber  auch  die  ganze  .Meerstrasse,  erweckt 
die  Vorstellung  eines  riesigen  Stromes,  in  dem  wir  mit  einer 
Schnelligkeit  von  ca.  20  Kilom,  in  der  Stunde  fuhren.  Es  fehlte 
der  sternbeaäete  Himmel,  sein  dunkles  Blau,  nicht  flackerten  die 
Wachtfeuer  heimkehrender  Helden,  nicht  tönten  die  Gesänge  be- 
geisterter Rhapsoden,  —  aber  auch  der  Norden  hat  seine  „ambro- 
sische Nacht".  Ueher  Wasser  nnd  Land  breitet  sich  die  Stille 
des  Grabes  ans,  nur  unterbrochen  durch  das  Bauchen  nnd  Stöhnen 
der  mächtigen  Maschine,  aas  deren  l)'i|ipelsehlet  der  riiekwarfs- 
fliegendc  Raueliselilner,  <;[ulitiuiken  mitfahrend,  auf  langer  Streeke 
unseres  Schiffes  weitblinkenden  Lauf  überschattet,  durch  das  Sprühen 
und  Rauschen  des  Wassers  an  den  Rodschanfeln,  durch  einen 
schrillen  Signalpfiff  beim  Herannahen  eines  fremden  Bootes  an  enger 
Fahrstelle  und  das  eintönige  Cotntnando  des  Kapitäns.  Die  feurige 
Glnth  vor  uns  weicht  dem  gelbgrauen  Zwielicht  der  nordischen 


bar  unbewohnt,  die  grüsnereti  wol  ein  vorübergehender  Aufenthalt 
für  Jager  und  Fischer.  Märchenhaft  ziehen  sie  an  uns  vorttber, 
keine  der  nudern  gleich  und  doch  einander  so  ähnlich.  Mau  wird 
wehmtitbig,  je  länger  man  sie  ansieht.  Das  stimmt  zu  den  Ge- 
fühlen meines  Nachbarn,  des  Instigen  Jüngers  des  Mercnr.  Der 
Humor  ist  ihm  entschwunden,  er  beichtet  mir,  dem  Fremdling,  seiner 
Liebe  unseliges  Geschick.  Ich  darf  ea  niemandem  erzählen,  und 
es  wird  aueh  niemand  darnach  fragen. 

Aber  da  ist  der  kleine  Bade-  und  Fabrikort  Hangt!.  Es  ist 
2  Uhr  nachts  und  schon  wieder  so  hell,  dass  wir  neben  der 
Wettersignalstange  auf  dem  Felsblock  die  kleine  Bucht  mit  den 
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verfallenden  Bastionen  einer  ehemaligen  Seefestung  vor  uns,  hinter 
uns  auf  dem  Festlands  das  bunte  Gewirr  von  Häuschen  und 
frischen  Garten  bequem  Uberachauen  können.  Ein  finnischer 
Student  aus  Hang*  findet  in  unserer  Gesellschaft  einige  Bekannte 
nnd  bringt  uns  vom  Felsen  hinab  zu  jenem  stattlichen  Granittisch, 
in  dessen  Milte  eine  halbkugelige  Delfnung  nebst  dabei  stehender 
Inschrift  an  jenen  denkwürdigen  Augenblick  erinnert,  wo  Norden- 
skjüld  anno  1883  mit  einigen  finnischen  Studenten,  bei  schneidender 
Winterkalte,  aus  diesem  Gefätse  —  Champagner  schlürfte. 

Nach  halbstündigem  Aufenthalt  setzten  wir  nnsere  Fahrt 
nach  Äbo  fort  Der  Versuch  zu  schlafen  in  den  ungewohnten 
Kojen  gelingt  nur  zum  Theil,  daher  die  Lust  nach  Abenteuern 
oder  die  Furcht  vor  Versänmnng  schöner  Punkte  uns  schon  um 
9  Uhr  morgens  wieder  auf  Deck  führte.  Wir  nähern  uns  der 
Einfahrt  in  die  Anra ,  den  Fluss ,  an  welchem  die  einstige 
Universitätsstadt  Äbo  (bis  1827,  da  die  Hochschnle  nach  Helsingfors 
verlegt  ward)  liegt;  denn  die  Schaar  der  Skären  wird  immer 
dichter,  die  Fahrstrasse  enger.  Es  schimmern  aus  der  Skiiren 
Walilesgrliu  freundlich  hervor  kleine,  reizende  Villen,  von  ihnen 
springen  längere  oder  kürzere  Stege  und  Anlegestellen  ins  Meer; 
b  achten  artige  Einschnitte  erhöhen  die  Mannigfaltigkeit  der  Seenerie; 
hänfig  tritt  aus  dem  Walde  nackter,  bald  röthlicher,  bald  violetter 
Granit  hervor. 

Znerst  wird  das  Schloss  siebtbar,  dasselbe,  in  welchem  bei 
nächtlicher  Weile  Erich  XIV.  seinen  Bruder  Johiinn  und  dessen 
Gemahlin  Katbarina  Jagellonica  gefangeu  nahm,  jetzt  ist  es  ein  weiss- 
liehcö  Gefitngnis  mit  quadratischem,  oben  abgerundetem  niedrigem 
Thurm;  dann  die  alte  Sternwarte.  Längs  der  Aura,  in  die  das 
gleichnamige  Schiff  mit  dem  Hintortheil  voran  einfährt,  erscheinen 
anfangs  wieder  Villen  und  Parks,  welche  aber  in  der  unmittel- 
baren Nahe  der  Stadt  von  einer  langen  Reihe  von  Arbeiter- 
wohnnngen  and  Fabriken,  meist  Actienunternehmnngen,  welche  in 
Pinnland  und  Schweden  so  häufig  sind,  verdrängt  werden. 

An  dem  Quai  neben  der  ersten  grossen  Brücke  legt  nnn  die 
„Aura"  zu  lOätUndigem  Aufenthalte  au.  Unser  von  allen  Seiten 
begrüsster  Pastor  wendet  sich  an  eine  kleino  Tüchtersch Hierin, 
welche  ihren  Lehrer  mit  einem  allerliebsten  Knii  begrUsst  hat, 
und  trügt  ihr  auf,  vom  Küster  die  Schlüssel  zur  Domkirche  zu 
besorgen,  zu  der  wir  nach  kurzer  Rast  in  einer  Privatwohnung 
aufbrachen. 
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Auf  grossem,  breitem  Square,  zu  dem  eine  Reibe  langor 
Granitstufen  hinauffuhrt,  steht,  umgeben  von  alten  Eichen  und 
Linden,  die  t'li  rKn  ri-ht  er  werk  i-n  rlt-,  e.iiilhunnipre  Donikirchc,  der 
Stolz  der  allen  schwedischen  Univcrsititlsstadt,  jetzt  nur  der  Sit/, 
des  Erzbiscbofs.  Beim  Eintritt  durch  das  geee hm ack volle  Portal 
empfangt  den  Be.snc.her  eine  Fllllc  von  Lieht  nua  den  grossen, 
stylvoilen  Bogen fenstern,  gedämpft  in  seiner  grellen  Wirkung  auf 
die  gclbwcisscn.  gnvall ijieu,  pilbisrhen  Bi.erejuvjindc  des  Mittel- 
schiffs durch  die  werthvollcn  Glasmalereien  vom  Pinsel  Hclnvcrs- 
kopfs.  Es  sind  theils  Bilder  aus  diu-  heiligen  fleschiehtc,  thcils 
ans  der  Vergangenheit  Abos,  Von  hervorragender  Schönheit  ist 
namentlich  das  Bild  (links  vom  Altar)  der  Katbarina  Mansdotter 
(bekannt  anter  dem  Namen  „Karin  von  Schweden"),  des  unseligen 
Erich  XIV.  unglücklicher  Gemahlin,  welche  hier  in  Aho  ihre  Zu- 
flucht und  ihren  Tod  fand.  Sie  reicht,  von  einer  Treppe  herab- 
steigend, einem  finnischen  l'agen  die  rechte  Hand,  mit  der  linken 
den  ihr  Krone  und  Schmuck  Übergebenden  schwedischen  Pagen 
Ton  sich  abwehrend.  Unmitletbar  unter  diesem  Bilde  steht  ein 
schwnrzjiiBrninrnrr,  schlichter,  aber  clcgnntcr  Sarkophag.  In  ihm 
ruhen  die  Gebeine  dieser  hochherzigen  Fr.'iu,  die  allein  durch  ihre 
Schönheit  auf  den  Wahnsinn  ihres  Gemahls  einen  besänftigenden 
EinflusH  auszuüben  vermochte.  Das  die  Auferstehung  Jesu  Christi 
darstellende,  von  Vestin  gemalte  Altarbild  ist  umgeben  von  zwei 
Frescogemäldeu  Eekmanns  aus  der  Geschichte  ibos.  In  den 
Seitenschiffen  Längen,  au  der  Wand  viele  Wappen  und  Gedenk- 
tafeln für  schwedische  und  finnische  Helden;  ich  nenne  die  Kamen: 
Olaus  Magnusaon  (f  1460),  Martinas  Schutte  (f  1550),  Eberl  Horn 
(1581  —  1615),  Graf  Cokburn  (j  ICSI),  Stälhaudske,  darunter  der 
lnili^elic  .Sprueh:  Qitmlsi  '/ms  -n-ti.l  r-n-  •nrwil.'dwr  .  .  .  nisi  hi/i- 
ii)nc  eertaverit.  a.  s.  w.  Es  Del  mir  schwer,  so  schnell,  wie  die 
beschränkte  Zeit  es  forderte,  den  geweihten  Raum  zn  verlassen. 

Soll  ich  nun  alle  unsere  kleinen  Abenteuer  und  Erlebnisse 
aufzählen,  berichten,  wio  wir  den  prachtigen,  aber  noch  etwas 
jungen  Park  bei  der  heiligen  Quelle  zu  Kuppln,  mit  deren  Wasser 
die  ersten  Filmen  anno  1157  getauft  wurden,  besichtigen,  hernach 
hei  einem  liehetisiviinlijrrn  (iesclijU'tsui.-.im  und  seinem  sclnmen 
Uugarwein  trauliche  Uulerreduu^en  pflogen,  mit  einigen  Studiosen 
und  jungen  Philistern  von  dem  hochgelegenen  Aussichtspunkte 
aus  neben  der  Sternwarte  auf  die  malerische  Stadl,  einen  fröhlichen 
Blick  warfen,  im  Hause  des  Bruders  unseres  Pastors  zu  Mittag 
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speisten  u.  s,  w.i  Ich  denke,  Uber  all  diese  flir  uns  so  nichtigen 
Kleinigkeiten,  diu  auf  Kosten  dos  Lesers  wenigstens  zu  erwähnen 
mich  die  Dankbarkeit  gegenüber  unserm  Pastor  antreibt,  gebe  ich 
mit  Stillschweigen  hinweg.  Doch  genauer  muss  ich  gedenken 
Runsalas,  des  reizenden  Oertchens,  wohin  wir  nach  Tisch  mit  den 
Familien  unseres  Pastors  und  seines  Bruders  aufbrachen.  Nach 
einer  kurzen,  hei  dem  schönsten,  vielleicht  etwas  heis.scn  Houiiacr- 
wetter  erquickenden  Promenade  und  der  darauffolgenden  Fahrt 
mit  einem  Dampfbotehen  die  Aura  abwärts,  trafen  wir  dort  ein, 
und  verbrachten  im  Chatten  schöner  Laiilrtiiimne  die  wenigen  Iiis 
zu  unserer  Abfahrt  oueb  Übrigen  Stunden  beim  Kaifee  und  Ge- 
plauder mit  unseren  ao  überaus  liebenswürdigen  Gastgehern  in  der 
angenehmsten  Weise.  Die  finnische  Gastfreundschaft,  von  der  ich 
noch  auf  der  Rückreise  so  schone  Proben  erhalten  Rollte,  ist 
geradezu  von  bestrickender  Wirkung.  Es  herrscht  ein  so  harmlos 
fröhlicher,  angenehmer  Verkehrston,  gehoben  durch  die  uneigen- 
nützigste Herzlichkeit  in  diesen  schwedischen  Familien,  dass  in  dem 
Fremden  die  durch  die  Mcorfahrt  erweckte  Erinnerung  an  bnnierische 
Zustande  immer  neue  Nahrung  erhalt,  ja,  der  Glaube,  im  Lande  der 
l'liaakcn  (.der  l.otoliluigcn  *u  sein,  '.«weilen  nicht  mehr  Phantasie 
bleibt,  siuulern  Wirklichkeit  wird,  zumal  wenn  man  in  Herren- 
gesellschaft an  öffentlichen  Orten  nach  dorptschem  Brauch  den 
Drathinersuck  "il'iun  will  und  dabei  erfahren  muss,  dass  diese 
heimatliche  Gewohnheit  hier  als  schnöde  Verletzung  des  Gast- 
rechts aiu'gefasin  wirrt.  Es  war  also  begreillicii,  dass  wir  für  den 
Entsuhluss  zur  abgehenden  „Aura"  zu rllckzu kehren,  fast  Übermensch- 
liehcr  Anstrengung  bedurften;  das  Bewusstsein  allein,  nach  zwei 
Monaten  wieder  in  dieses  Selleris  zurückkehren  zu  dürfen,  cntii  .li 
mich  der  niederdrückenden  Stimmung  heim  Abschiede.  Begleitet 
von  unserem  Pastor  und  einem  jungen  liczirksrichter,  kehrten  wir 
nun  zur  Stadl  znrUck,  Mahr. 'in:  die  lihrigmi  Glii-ner  unseres  Kreises 
mit  ihren  Damen  zur  Villa  einer  befreundeten  Familie  auf  der 
anderen  Seite  des  hier  ichou  stromartigen  Flusses  fuhren;  und 
dorthin  begaben  sich  auch  nach  kräftigem  Händedruck  und  lautem 
a  rit/etta-ri  unsere  beide!;  Begleiter,  uns  an  linrd  der  .Aura"  zurück- 
lassend. Bald  folgte,  langsam  den  sieh  mehr  und  mehr  ver- 
breiternden .Strom  Iii  nah  gleitend,  die  „Aura".  Wir  standen  auf  dem 
dem  linken  Ufer  zugekehrten  Radkasten  und  liessen  erhobenen 
und  doch  wehmlithigen  Gemüths.  an  uns  das  schone  Bild  der 
Stadt  und  Umgebung  vorüberziehen,  überall,  wo  wir  au  Anlege- 
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stellen  oder  Villengärten  vorbeifuhren,  mit  dem  so  aumuthigen 
Tiii'htTi-ttiwt-iikeii,  ilsis  offenbar  anderen  Passagieren  der  „Aura"  galt, 
verabschiedet.  Ein  kleines  Madchen,  das  neben  uns  stand,  wollte 
mit  ihrem  Tücblcin  zu  schwenken  garuicht  aufhören.  Da  fragten 
wir  den  Kapitän,  ob  denn  so  viele  Äboet  mit  nns  (Uhren,  dass 
(Oviol  mit  Tüchern  ans  den  Villen  geschwenkt  werde;  er  lachte 
und  hclehrle  uns  dessen,  dass  niemand  die  Grtlsseuden  kenne, 
dass  das  aber  hier  so  —  and  ein  gewiss  hübscher  —  Brandl  ist 
Wir  sollten  auch  gleich  erfahren,  wie  man  Bekannte  und  Freunde 
verabschiedet i  denn  ah  wir  nns  der  Villa  näherten,  wohin  unsere 
Gastgeber  gefahren  waren,  sahen  wir  die  ganie  Gesellschaft,  noch 
um  ca.  ls>  Personen  vennehrt,  am  Ufer  stehen  und  uns  mit  Tücher- 
nnd  Hutschwenken  begrOssen.  Ein  brausendes  Hurrah  erscholl 
beim  Vorbcipassiren  des  Dampfers,  worauf  wir  mit  Stentorstimme 
ein  „Vivat  Abo"  zur  Antwort  gaben. 
„Also  Steudten  wir  fBrder  hinweg,  schwermHthigen  Herzens, 
Froh  ans  der  Todesgefahr,  doch  beraubt  der  lieben  Genossen." 
Die  hoch  auf  l'Hfrn  g.'biiiilun  oder  in  einem  hart  his  zum  Ufer 
reichenden  Gurt  eben  liegenden  Villen  verschwanden,  bald  waren  wir 
wieder  nnter  den  imtn:iv«lin!iin  Skiiivn,  hei  abermals  „ambrosischem" 
Wetter,  wir  schauten  in  die  rosigen,  leicht  sieb  kräuselnden 
Wellen  und  .riiL'rviluri'oriui-riilcn"  Tadeln  »nd  Wiltiur  auf  den 
Skären,  „aus  denen  uns  freudig  ent  gen  genstieg  der  Atbem  der  Güttor 
L'nd  der  leuchtend«  M ciisi- Ii e n frllhl iug 
Und  der  blühende  Himmel  (des  Nordens). u 
Die  Älandsinseln  hatten  wir  natürlich  verschlafen;  aber  es 
war  kein  Unglück,  da  das,  was  wir  am  anderen  Morgen  zu  sehen 
bekamen,  ihnen  glich,  wie  ein  Ei  dem  anderen.  Die  an  der 
schwedischen  Küste  his  Stockholm  sich  hinziehenden  Skiiren  sind 
etwas  grosser  als  die  finnischen,  und  deshalb  sieht  mau  auf  ihnen 
schon  häufig  Kpnren  der  Menschenhand,  Häuschen  von  rother, 
brauner  oder  gelber  Farbe  mit  weissen  Fensterrahmen,  inmitten 
kleiner  Getreidefelder.  Etwa  I'.'i  Stunden  hindurch  blieb  das 
Bild  ziemlich  unverändert  dasselbe:  grossere  und  kleinere,  meist 
auch  niedrigere  Skären  als  an  der  finnischen  Kltste.  Endlich 
ward  die  ganz  veraltete,  heute  als  Gefangnislocal  und  Waffen- 
depöt  benutzte  Festung  Waxbolm  erreicht,  an  der  schon  Christian  IV. 
vorbei  (1612)  nach  Stockholm  fuhr,  ohne  besondere  Verloste  zu 
erleiden.    Jetüt  wird  Stockholm  durch  die  nach  neuerem  System  ge- 
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baute  und  mit  Kanonen  grössten  Kalibers  bewehrte,  4  Kilometer  süd- 
östlich von  hier  belogene  Festung  Oskar- Fredriksborg  geschützt. 
Westlich  von  Wanheim  fahrt  das  Schiff  am,  wenn  auch  vom  Meere 


Wir  waren  schon  an  dem  Thurm  von  Bogesund  nnd  so  vielen 
sctuiniMi  Villen  vorbeigefahren,  dass  sieh  leieht  erkenn™  liose, 
wir  das  Si'iiiiV  min  inden  ünmikre.is  der  Stadt  knui.  ]  la  verüessen 
wir  dann  schleunigst  den  gemlltbliehei:  Musrliinisteii,  der  nach  dem 
mit  uns  genossenen,  zun  gen  öffnenden  l'unscb  nieder  an  die  Arbeit 
gehen  mnsste,  und  eilten  hinauf  mr  Kapitän skajnte,  neben  der 
sied  fast  tlii'  ganze  Heisci.-esellrfchaft  postirt  halte,  leh  setzte 
mieli  neben  die  Tochter  unseres  neuen  Hekannten,  des  auch  nach 
Stockholm  reisenden  Realscliuldireetors  uns  Lowisa  in  Finnland, 
zwei  von  ihnen  sprachen  ganz  gutes  Deutsch  und  hielten  damit 
cenform  der  tinnisehen  Liebenswürdigkeit  nielit  -/.iiriiek.  Iis  gut) 
jetzt  alle  Augenblicke  etwas  zu  neben  und  zu  thun,  da  ein 
Dampflmot  nach  dein  andern,  oft  bis  auf  den  letzten  Platz  im  Olier- 
deck  gefüllt,  an  nun  vorleisanule,  und  wir  doch  die  webenden 
Grllsse  erwidern  mussten.  Wir  hatten  gar  das  Glliek,  ein  ganzes 
Geschwader  vijh  Kriegsschiffen,  darunter  mehrere  Monitors,  zum 
Manöver  aufgestellt  zn  sehen}  es  war  ein  seltsames  Schauspiel, 
diese  bewimpelten  und  beflaggten  Kolosse,  auf  denen  die  in  weiss- 
blane  Blouson  gekleideten  Mutrosen  emsig  agirten,  so  hart  am 
Ufer  der  villeinlurdisetiten  Waldm-rln  ankern  zu  sebe.n.  Da 
kommt  plötzlich  von  einer  Insel  zu  uns  ein  reizender,  bunter 
Schmetterling  geflogen;  er  sitzt  bald  hie,  bald  da  und  entschliesst 
sieb  erst  spät,  uns  zu  verlassen.  Mir  fiel  dabei  ein  Schmetterling 
ein,  von  dem  ieli  in  meiner  Kindheit  in  einem  laugen  orientalischen 
Märchen  gelesen.  In  ihn  hatte  sich  eine  Jungfrau  von  blendender 
Seltenheit  verwandelt,  weil  der  utigllivldiek-  Geliebte  ihres  Herzens 
die  verhängnisvolle  Frage  gethan,  auf  welche  die  Metamorphose 
rollen  mnsste,  und  nun  suehte  er  den  rielnrietlerling  Iiis  an  das 
Ende  der  Welt,  ohne  das  Zauberwort  zu  erfahren,  welelics  der 
Verlorenen  die  MensihengestaU  wiedergab.  Im  spannenden  Moment 
der  l'mtsebeldnng  kam  ich  um  das  Buch,  dessen  Titel  und  Verfasser 
ich  vergessen  oder  nie  gewnssl  hafte.  zur  Strafe  wofür  auch  alle 
meine  Turünen  tlmsunst  Hussen,  du  das  Mitleid  der  Meinigeu  mir 
nicht  znr  Wiedererlangung  de-  Schmetterlings  verliehen  k.inntc.  Viel- 
leicht war  es  dieser  selbe?  abor  auch  ihn  habe  ich  nie  wiedergesehen. 
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Diu  Meerstrasse  zwischen  Lidingö  and  dem  Featlande  kann 
man  noch  als  Ausfluss  des  MSlarstroms  betrachten,  obgleich  er 
auch  sehon  der  kleinen  Värta-Bncht  einen  Theil  seines  Wassers 
abgegeben  hat.  Mehrere  Kirchthltrme  und  der  Belvederc-Tliurm 
«nf  Djurgärden  nahmen  jetzt  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch,  denn  ce  konnten  nur  wenige  Minuten  vorgehn,  und  wir 
fuhren  mitten  in  die  Stadt  hinein.  Das  grttne  Lanbmeer  dea 
riesigen  Parkes  auf  und  an  den  Höhen  in  Dj Urämien,  ^inur  wc=t- 
Mftlu'ii  fiii-h  hhmehmden  Insel,  begleitet  uns  rechts,  links  beginnen 
schon  die  auf  stattlichem  GraniifcU  ruhenden  Wohnungen  und 
Fabriken  des  Arbeiterviertels  von  Stockholm:  Südermalm.  Und 
da  ist  ja  Mosebacken  auf  Södermalm,  der  weltberühmte  Aussichts- 
punkt, ah,  auch  „Grand  Hotel",  die  hübsche,  mit  vier  ThUrmen 
veraebene  Marine- Kaserne,  das  Nation  almu  Ben  m;  —  Ka  stell  ho  Imen, 
achtlos  ubergangen,  liegt  weit  hinter  uns:  wir  sind  eben  in  der 
Stadt.    Eine  Feder  kann  diese  Einfahrt,  diese  Bucht  nicht  he- 


ahBchiedung  von  der  Familie  des  Uirectors  in  das  Zollhaus. 

2.  Die  ersten  Tage  in  Stockholm. 
Ich  bitte,  während  meine  Sachen  im  Zollhanse  visitirt  werden, 
in  meiner  Begleitung  mit  dem  Elevator  nach  Mosehackuii  zu  fahren, 
wohin  ich  seihst  erst  ca.  10  Tage  nach  meiner  Ankunft  kam  zum 
Entsetzen  des  Herrn  Katnrer  W.  im  Hötel  Rydbcrg,  wo  der  alte 
Herr,  Besitzer  einer  werthvollen  Privatbibliothek  und  polyhisto- 
risclier  Kenntnisse,  mit  denen  or  sehen  mehreren  in  der  Nnth  ge- 
holfen, mir  nnverlmlilen  erklärte,  dass  ich  ja  wol  in  Stockholm  sei, 
aber  Stockholm  noch  nicht  gesehen  hätte. 

Von  Muspliacki-n  auf  Siidi'imalni  ist  Iiis  in  die  Xiihii  der  diesen 
südlichsten  ond  hiithsten  Stndttliell  mit  Staden  verbindenden  kurzen 
Seblensen-Brücke  (Sliwen)  in  schwindelnder  Höhe  (Uber  100  Fuss 
von  der  Brttcke  aus  gerechnet)  über  die  vom  Fels  zum  Ufer  sich 
herabziehenden  Hiiuser  eine  Hängebrücke  aus  Seh  miede  eisen  er- 
richtet, welche  an  ihrem  Endpunkte,  in  gleicher  Höhe  mit  Mose- 
backen,  von  einer  gewaltigen  Säule  und  vielen  Eiscnstangen  getragen 
nnd  an  drei  anderen  Stellen  gleichfalls  durch  eiserne  Stutzpfeiler 
gehalten  wild.  Ais  ihrem  ausserstm  Kande  ist  ein  Pavillon  ange- 
bracht, wobinauf  man  in  wenigen  Sekunden  vom  Elevator  (hissen) 
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mit  Dampf  kraft  gehaben  wird.  Die  beste  Aussicht  gewinnt  man 
von  dem  umgitterten  Dache  des  Pavillons,  auf  welches  eine  kleine 
gewundene  Treppe  fuhrt.  Man  befindet  sich  also  etwa  auf  der 
Mitte  der  nördlichen  Uferlinie  des  südlichsten  elliptisch  gestalteten, 
paciiiiisiihircu  Stadttheils  „Süd ermalm11  und  umfasst,  Sadermalm 
ausgenommen,  mit  einem  Blick  die  ganze  Stadt,  „ästhetisch  ge- 
ordnet wie  ein  Kunstwerk".  Mitten  im  westlich  fliessenden  Miliar- 
ström  liegt  auf  einer  polvgoncn  Insel  die  Altstadt  (Staden,  Stadt; 
verbunden  durch  eint;  Brücke  mit  der  sich  westlich  anschmiegenden 
kleinen  „Kitteriuscl"  (Ttiddinli;li»c.n),  Örtlich  von  Staden  liegt  die 
„Schiffsinscl^  (ßi;c)ijisliwr.en),  daneben  die  „KaBtellinael1,  (KasUH- 
höhnen)  und,  am  meisten  nach  Osten  vorgeschoben,  die  grosse, 
längliche  Parkinscl  „Thiergarten"  (Djurz/ärdciij.  Links  von  Staden 
sieht  man  noch  eine  grossere  Insel,  die  „Künigsmsel"  (Kuni/shohien) 
and  nördlich  von  Staden  den  grössten  und  elegantesten  Stadtthcil 
„Norrmalm"  (nördlicher  Sandboden)  auf  dem  Festlande,  zu  dem 
die  beiden  schönsten  Granitbrticken  fuhren.  Nur  erwähnt  seien 
aus  der  Reihe  kleinerer  Inseln:  StrOmsborg  und  Beckholmen, 
welche,  gleich  den  grösseren,  alle  durch  Brucken  mit  diesen  und 
und  hierdurch  auch  mit  N orrmalm  verbunden  sind.  Die  Canälen 
ähnlichen  Seiteuanne  des  Stromes  schneiden  tief  in  die  thnrm- 
und  farbenreiche  Insolstadt  von  Palästen  hinein,  und  die  auf 
ihm  bin  nnd  her  huschenden  llöte,  Segler  und  Dampfschiffe  und 
grosse  hinein  nnd  hinaus  fahrende  Stcamer  verleihen  ihr  ein  un- 
l)t,SL,liriiiblii,ti  licli-iilifs  entzück  endlos  Lehen.  Aber  nicht  hlos  das 
Wasser,  sondern  auch  das  unendliche  Grün  in  und  bei  der  Stadt 
ist  charakteristisch.  Kommt  noch  hinzu,  dass  ein  frischer  Wind 
einen  leichten  Wollenschlag  hervorruft  und  zugleich  die  hinter 
Kungsholmcn  untergehende  Sonne  die  znm  Meere  hinführende 
Strom seite  mit  rosigem  Schimmer  übergiest,  den  Westen  in 
güldenen,  äugen  blendenden  Glanz  bullend,  wie  wir  das  am 
10.  (22.)  Juli  bei  unserem  Besuch  genossen,  so  vermag  der  Mund 
nicht  auszusprechen,  was  das  Auge  sieht,  die  Brust  empfindet. 
Nur  Cunstantinupel  mag  hierin  sich  mit  Stockholm  messen  können.' 

E.  M.  Arndt  beginnt  seine  aus  vier  Theilen  bestehende 
Schilderung  der  „Reise  durch  Schweden  im  Jahre  1804"  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  also  in  Schweden.  Wie  ich  im  Herbst  1803  das 
Land  durchflogen  und  nach  Stockholm  gekommen  bin,  was  ich 
nachher  in  der  Hauptstadt  gemacht  habe,  von  diesen  Abenteuern 
und  Geschichten  schweig'  ich."    So  kann  ich  nun  nicht  beginnen, 
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oiler  aber  ich  mtlsstc  :iu  dieser  Sielle  abbrechen,  denn  Stockholm 
war  das  einzige  Ziel  meiner  Reise.  Arndt  ist  im  Übrigen  in 
seiner  Reises ehilderung,  ungeachtet  seiner  jungen  Jahre,  sehr  pe- 
daii lisch.  Mit  nrgcruiaiiischer  Gründlichkeit  bespricht  er,  offenbar 
im  Geiste  der  Reisclicschreibnngen  jener  Tage,  eine  jede  Post- 
Btation ,  jedes  Stück  Weges ,  jedes  kleine  Erlebnis  auf  das  ge- 
naueste; er  geht  darin  so  weit,  dass  er  uns  zwingt,  ein  jedes 
Glas  liier  oder  Punsch  gleichsam  mitzutrinken  und  jedes  Butter- 
broii  mitzucBsen,  das  er  genossen  hat;  und  bräche  nicht  bisweilen 
sein  gesundes,  treffendes  Unheil  hervor,  zeigte  er  nicht  an  vielen 
Stellen  seinen  schnell  fassenden  Mick  null  gesunden  Humor,  man 
ivünle  sti«  liocli  cliciisn  schnell  bei  Seile  le{,vn  mtlsscn,  wie  das 
in  jüngster  Zeit  so  oft  genannte,  aber  in  Schweden  selbst  nur  in 
einzelnen  Kreisen  mit  Reilall  aufgenommene  Werk  des  Amerikaners 
Du  Cliailly  Uber  rieluve den  und  Norwegen.  Auch  dieser  Herr 
giebt  uns  nclieu  manch  anschaulicher  und  instruetiver  Schilderung 
soviel  des  Ucherlliissigen  und  Osi  linmeklosen,  dass  ich,  gleich 
vielen  Schweden,  nicht  Uber  den  ersten  Theil  —  and  es  sind 
ihrer  ich  weiss  nicht  wie  viele  —  hinausgekommen  bin.  lieber 
politische,  sociale  und  litcrarisclii  Verhältnisse  in  Schweden  wird 
man  am  schnellsten  nnd  besten  belehrt  durch  das  kleine  Werk 
Egon  Zölle«;  „Schweden.  Land  und  Volk"  (1882).  Ich  will 
nur  das  Wesentliche  meiner  c'.rtebuiase  und  ISeiibachimigen,  ;u- 
sanLinengefasst  in  möglichst  eharaktcristiselien  Einzelbildern  geben, 
und  bin  zufrieden,  wenn  wenigstens  ein  Hauch  des  Geistes  der 
Schweden  dem  Leser  zugeweht  wird,  ihn  irgend  eine  Seite  deB 
dortigen  Lebens  anzieht 

Mein  ielliiiiT  (.'( 'liege,  der  übrigens  bald  durch  hall'  Schweden 
nach  Kopenhagen  aufbrechen  muBstc,  stieg  gegenüber  dem  Zoll- 
hau.se  ab,  wahrend  ich  einen  Laslfnl.nnmin  nahm  nnd  meiner 
in  der  Nordperipherie  der  Stadt  in  Oostermalmsgatan  liegenden 
Wohnung  zueilte.  Diese  hatte  ich  foUa.-niienna.ssen  erhalten:  Die 
Frao  eines  dorpatcr  Freundes,  eine  Schweizerin,  bat  eine 
Schwester  in  der  Heimat,  welche  mit  einer  schwedischen  Alters- 
genossin  ein  und  dasselbe  Pensionat  besucht  hatte.  Ei  ist  nämlich 
uieht  seiten,  dass  sehwedi.-chc-  Damen  behufs  weiterer  Ausbildung 
nnd  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnisse  im  Französischen  in  die 
Schweiz  gehen;  sogar  in  Finnland  geschieht  das.  Diese  Freundin 
war  nun  Kraut  eines  in  Stockholm  angestellten  Lehrers,  die 
Hochzeit  sollte  Mitte  Juni  in  Sttdsehwcdcii  statt  linden  nod  das 
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junge  Paar  hierauf  für  den  Sommer  nach  Stockholm  ziehen. 
Einige  Briefe  setzten  dem  llräutigam  von  meinen  Absichten  in 
Kenntnis  und  er  besorgte  mir  für  50  Kronen  (30  Rbl.)  monatlich 
ein  Zimmer  nebet  Bedienung  und  Frühstück  bei  einer  ihm  ver- 
wandten Dame  in  der  genannten  Strasse,  sich  zugleich  in  ge- 
fälligster Weise  erbietend,  mir  bei  meinen  Stildien  und  Ver- 
gnügungsfahrten mit  den  erforderlichsten  Auskünften  und  Rath- 
si-lihigen  behilflich  zu  sein. 

Auf  meiner  mehr  als  halbst  lindigen  Wanderung  durch  die 
Stadt  neben  meinem  Lastfuhrmann  und  vorbei  an  der  aufs  Scbloas 
marsebirenden  schmucken  Waehtparade  Hess  ich  zum  so  und  bo 
vicltcn  Mal  alle  Zweifel  an  mir  vorüberziehen  darüber,  ob  der 
fremde  Herr,  als  junger  Ehemann,  überhaupt  die  Zeit  haben  werde, 
mir  ku  helfen,  und  ob  sein  Charakter  und  Wesen  nueli  finnischer 
Schweden  Ar!  sein,  d.  h.  ob  ich  etwas  von  ihm  habet)  würde 
oder  aber  am  Ende,  ohne  Kenntnis  des  Sehnedisehen,  zn  einem 
trost-  und  gl 11  ek losen  Eremitcndascin  vernrtheilt  sein  kannte. 
Dass  der  fremde  Herr  deutsch  sprach,  schien  sicher,  da  er  nach 
mir  gemachter  Mittheilnng  eine  Zeit  laug  in  Heidelberg  studirt 
haben  sollte.  Der  deuiseliklingendc  Name  meiner  Wirthin  Hess 
/.lidi'ui  nueh  die  Hoffnung  zu,  dass  ich  nicht  verloren  und  verkauft 
sein  würde.  Wer  besehreiht  aber  mein  Entsetzen,  als  ich  bot 
meiner  Ankunft  in  ihrer  Wohnnng  erfahren  mnsste,  dass  Frau  Adl. 
auch  nicht  eine  Sylbe  deutsch  kannte,  so  dass  es  eine  Viertel- 
stunde dauerte,  bis  sie  mich  tineb  meinen  verzweifelten  Pantomimen 
soweit  verstand,  nm  eine  im  selben  Hause  lebende  den  tack 
sprechende  Dame  als  Dolmetscherin  lierhcizubitten.  So  gelang  es 
denn  mit  einiger  Mühe  Icsl/iistcllcn.  ditss  nu.'in  l'roteetor,  Herr 
Dr.  Fr.  nebst  Frau,  sieh  neben  der  Artillerieschule  in  Xyt<>mla  hei 
Kariber;.",  eine  halbe  Stunde  nordw  est  lieb  von  Stockholm  am  Ulfsunda- 
See,  eine  Sommerwohnung  gemiethet  hatte,  dass  aber  Frau  Adl. 
als  Tante  der  jungen  Frau  bereit  sei,  mich  nach  einer  Stunde 
dahin  zu  begleiten. 

F,s  war  eii:e  wunfkrliche  Fahrt.  die  wir  heidi  dahin  unter- 
nahmen, denn  keiner  verstand  ein  Wert  ven  dem,  was  ilcr  andere 
sprach.  Da  mir  damals  auch  noch  der  Plan  der  Stadt,  die 
schwedische  Münze  und  vor  alten  Dingen  der  Tranraay  (Spärvagen) 
rjrnssr  lialhscl  waren,  so  hatte  ich  an  ihrer  Seite  die  unangenehme 
E!i!|ilm(iiiii!i.  wie  ein  irrere  s  Kind  um  einer  Wilrteiin  geführt  zu 
werden.     Nach  einer  20  Minuten  langen  Fahrt  im  Spärwagm 
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(Spurwagon),  auf  welchem  mau  in  der  sog.,  Norrmaiin  und  Staden 
kreisförmig  umschlingenden  „  liinglinie"  in  40  Minuten  für  10  Oere 
(6  Kop.)  den  Haopttheil  der  Stadt  im  Kluge  durchfahren  kann, 
stiegen  ■•vir  li'.'i  der  gciviiltijien  und  deib  SD  rruuudliilifii  - 
Brücke  uus  und  dann  hinab  bis  zur  Haltestelle  des  nach  Karlherg 
fahrenden  Dampf hiUt-lrnns.  tlnr  ur  He.tr  Fr.',  (sieb,  sieli 

dort  ist  Herr  Fr.)  rief  mir  Frau  Adl.  zu,  als  wir  auf  den  Steg 
nnter  die  Wartenden  traten.  Ein  grosser,  schlanker  und  schöner 
Mann  mit  du okel blondem  Bart,  neben  einer  munteren  hübschen 
kleinen  Frau  stehend,  die  in  einem  Körbchen  die  für  den  Abend 
in  der  Stadt  gemachten  Einkäufe  bei  aich  trug,  trat  auf  mich  zu 
und  redete  mich,  nachdem  ich  ihm  nnd  seiner  Frau  vorgestellt 
morden  war,  mit  den  Worten  an:  „Exautx,  Monsieur,  gue  je  parle 
frmn-ak  m'fC  rmiit.  In  imiijui:  aU,-t,iar,d,:  im  in'rbo.l  jj.'.-r.s-  fuimliin:  ■i 
ji-  eudi  pric  Je  iMileir  lim  Mus  sercir  de  la  mime  langae."  — 
Uli  Stiegel)  die  Haare  zu  Berge.  In  meiner  Kindheit  hatte  ich 
zwar  etwas  Französisch  gesprochen,  aber  das  Wenige  war  im 
Laufe  der  Gymnasialzeit  bei  dem  unverständigen  Unterricht  darin 
vollständig  verflogen,  als  Residuum  nur  soviel  zurückgeblieben, 
dass  ich  zur  Noth  verstellen  konnte,  wovon  man  zu  mir  sprach. 
Auf  meine  verzweifelte  Bitte,  es  doch  mit  dem  Deutscheu  zu  ver- 
suchen, dessen  Kenntnis  ich  hatte  bestimmt  voraussetzen  mtlssen, 
da  der  Herr  Doctor  ja  doch  in  Heidelberg  stndirt  habe,  wurde 
mir  —  immer  muh  in  frauziisH'iier  S|irni'lie,  die  wring  erbauliche 
Mittheilung  gemacht,  dass  ein  achttägiger  Aufenthalt  in  Heidelberg 
doch  noch  [licht  als  ein  genügendes  riludium  bezeichnet  werden 
künmj,  alsu  ein  Irrthuni  vorliege.  „Aber,"  biess  es  weiter  nnd  in 
doutsoher  Spracho,  —  mir  fiel  ein  Stein  vom  Herzen  —  „ich  will 
midi  liemtibeli,  *u  j^ut  es  getiL,  deutsch  zu  spreeben,  miil  ImlTu, 
ilued  Sie,  Herr  Docfür,*)  Uber  meine  Fehler  hinwegsehen  werden; 
nach  einiger  Hebung,  hoffe  ieb,  wird  es  sebnu  besser  gehen!" 

Gleich  danach  brechen  wir  nach  Xytumta  am  H11sumlu.-.Scc 
auf,  nnd  ich  kennte  schon  unterwegs,  wahrend  ich  unter  Be- 
wunderung Uber  die  romantische  Canalfahrt  zwischen  Norrmalm 
und  Kuugsholmen  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  Worten 
der  Hindun,  leider  nur  fran/ii-Nch  sprechenden  !''r:iu  uiul  denen 
ihres  Gemahls  lauschte,  bemerken,  dass  das  Deutsch  meines  liebens- 
würdigen l'rotoclors  ein  ganz  vortreffliches  war.  Als  ich  daher  nach 


*)  „Fierr  Doclor"  ist  die  goffüLuliche  Anreite  au  jeden  Smilirtra. 
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kurzem  Üesiich  in  der  kleinen.  Kwei/imnerigen  l'"lilterwrjchenwohnuug 
des  jungen  Paares,  woselbst  wir  die  beiden  Damen  /urllekliessen, 
mit  dem  jungen  Ehemann  einen  Gang  in  den  Wald  am  See  unter- 
nahmen, stellte  sieh  bald  noch  deutlieber  heraus,  ein  nie  tadelloses, 
mit  jeder  Minute,  lebendigeres  Deutsch  er  s|iraeh  ntnl  eine  wie  Imbe 
Bildung  er  besass.  Und  nun  kamen  auch  die  beiden  Damen 
wieder  tum  Vorschein;  wir  nslmieu  ihnen  die  Körbe  mit  Er- 
frischungen  und  somit  puntch  ab    nnd  lagerten  uns  auf  einer 

Milderen  .Seite  des  I Luises  ;im  Rande  de-  allen,  wundervollen  l'arkes 
von  Karlbcrg.  Mehrere  Stunden  vergingen  unter  Mittheilnngen 
Uber  meine  und  meines  Wirthes  Studien,  nnter  Gesprächen  Uber 
die  Art  nnd  Weise,  wie  ich  mich  cinznriehteu  und  die  Zeit  ein- 
zutbeilen  halte,  und  heilerem  Geplauder  bei  herzlichem  Will- 
kcnmumsknl.  Nach  längerer  Promenade  dureh  den  herrlichen,  in 
seiner  Verwilderen;:  uiu  so  anziehenderen  Purk  ireuosscu  wir  nun 
fielduss  ein  frugales,  aber  ivolilseliiuoekendos  Sm',i:i,i^irn\  und  zur 

nahen  Haltestelle  des  Dampfhötchons  vom  jungen  Paare  begleitet, 
für  das  ich  eine  schwilrmerisehe  Zuneigung  gewonnen  hatte,  kehrte 
ich,  ganz  berauscht  von  der  Liebenswürdigkeit  meines  ersti  n 
Empfanges  iu  Schweden,  mit  Fran  Adl.  spilt  abends  nach 
Stockholm  zurück. 

Mit  Hilfe  des  Sohnes  meiner  freundlichen  Wirthin,  der 
etwas  deutsch  verstand,  »u  meinem  Bedauern  aber  den  Tag  Uber 
im  Geschäft  war,  und  einiger  sehnel!  erlernter  schwedischer  Phrasen, 
konnte  ich  mich  doch  wenigstens  soweit  verständlich  machen,  dass 
ich  alles  zu  meiner  Einrichtung  und  meinem  Wohlbefinden  Er- 
forderliebe  durch  die  juiujfnt  (wie  hier  die  unverheirateten  Stuben- 
mädchen genannt  werden)  erhielt. 

Am  andern  Tage  stellte  sieh  mir  ein  dänischer  Mitpensiotiair 
bei  Frau  Adl.  vor  nnd  half  mir  tlie  eisten  Einkäufe  und  Besorgungen 
abthun.  Beladen  mit  allen  möglichen  Utensilien,  darunter  ein 
guter  Plan  von  Stockholm  und  das  recht  brauchbare  Lexikon  der 
schwedischen  Sprache  für  Deutsche  Ton  Helms,  —  kehrte  ich 
allein  in  meine  Wohnung  zurilek.  Die  Geradheit  und  Breite  der 
Strassen,  die  originelle  und  doch  regelmässige  Anlage  der  Stadt 
macht  es  dem  Fremden  leicht,  sich  nach  der  Karte  in  kurzer  Frist 
so  ku  firietitiren,  driss  man  fremder  Hilfe  nicht  mehr  beniitliigt  ist 
In  wenigen  Tagen  fühlte  ich  mich  als  einen  Stockholmer  und 
wagte  mich  schon  zu  grosseren  Spaziergängen  anf  eigene  Faust 
bis  in  die  entlegensten  Stailttheiio  vor. 
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Da«  erste  Mittagessen  war,  obgleich  die  schwedische  Küche 
ja  fraglos  (I '',  d.  Red.)  das  Vorbild  der  livlllndischen  ist,  was  Eich 
bald  herausstellte,  doch  etwas  fremdartig-.  Ich  ape-isto  mit  dem 
jungen  Paare  in  einer  sug.  .llaushaUnngsscbnle^.  ilie  mir  besonder« 
im  Anfang  sehr  genehm  war,  weil  das  Essen  für  alle  gleich  und 
ich  mithin  der  peialiclien  Siiimtinii.  i"  einen  räthsclhaflen  Sperjic- 
lettel  einen  Gltlcksgriff  bincinzutbuu,  enthoben  war.  Als  ich  all- 
mählich mehrere  Bekannte  gewonnen  und  mit  ihnen  gemeinst- ha  l't- 
lieh  raein  Mahl  oft  im  HoEel  „Ronan"  am  Brunkebergstorg  ein- 
nahm, war  ich  durch  sie  immer  in  den  Stand  gesetzt,  das  zu 
bestellen,  was  ich  gerade  wünschte;  nnd  war  niemand  von  ihnen 
anwesend,  so  rief  ich  don  Kellner  Bengtson  herbei,  der  verstand 
deutsch. 

Die  ersten  zehn  Tage,  vom  1.  (13.)  bis  11.  (23.)  Juli,  hatten 
wir  das  hcrrlic hsie  Suumervicttei-,  dessen  Oluth  durch  irischen 
Seewind  aufs  angenehmste  gemildert  ward.  Fr.,  Lieentiat  der 
Philosophie  und  Oberlehrer  der  modernen  Sprachen  (Französisch 
und  Englisch),  verbrachte  fast  den  ganzen  Vormittag  bis  gegen 
3  oder  4  Uhr  in  der  Stadt,  denn  entweder  hatte  er  Privatstunden 
KU  ertheilen  {täglich  mindestens  ;'.)  infolge  der  vielen,  für  den 
Pe|ilenibertermin  mit  Nacbexaminibus  (eine  wahre  Crux  der 
schwedischen  Schulen,  nur  zum  Thcil  entschuldigt  durch  die  drei 
Mimale  hingen  Sinmnerl'cricnj  gesegneten  l'rivnl.-chiiler  oder  er 
ariieitete  auf  der  königliehuu  Bibliothek  an  seiner  Doktordisser- 
tation tlbor  ein  literarhistorisches  Thema.  Unter  solchen  l'm- 
stiinden  erklärt  cb  sich,  dass  er  nur  selten  in  Nytointa  'zu  Mittag 
spciBte,  sondern  mit  seiner  Fran  in  ein  Speischaus  ging.  Die 
jange  Frau  war  dadurch  wöchentlich  an  mehreren  Tagen  tun  den 
auf  dein  Lande  erschwerten  Wirth  Schafts  sorgen  befreit  und  konnte 
dafür  mehrfach  ihrem  Gemahl  beim  Copiren  von  literarischen 
Briefen  and  im  Eicurpiren  auf  der  Bibliothek  helfen.  So  speisten 
wir  denn  oft  um  3  oder  <lti  Uhr  gemeinsam  za  Mittag  und 
machten  danach  für  ein  bis  anderthalb  Stunden  einen  kleinen 
Ausflug  in  die  weiter  abliegenden  Ltistortc:  Hassel  backen  in 
Djiirgi'mlen,  S  tri  im  parte  rreii  bei  Nurrhro  (die  Brücke  beim  künijrl. 
Schloss)  Mnsehaekcn,  ritromsborg  oder  in  die  iiäberjegcutlcn 
(1  arten  res  taura  Ii  o  nc  n :  Berns  Salon  und  Diane  hü  Cafe,  wo  fast 
Uberall  von  3-  6  Uhr  nachmittags  und  von  7  —  11  Uhr  abends  gute 
Urclicstcrinusik  zu  hören  ist.  Hierbei  luden  wir  uns  abwechselnd 
zu  Gast,  dueb  musstc  ich  leider  immer  im  Rückstände  bleiben,  da 
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meine  Protectoren  (ich  darf  sie  wol  ho  nennen)  mir  durch  die 
Kenntnis  dessen,  was  Neues  zu  unternehmen  sei,  immer  Uber- 
legen waren.  Heim  Klange  volltönender  Musik  und  im  Schatten 
schöner  Bäume  tranken  wir  den  vortrefflichen  Stockholmer  Kaffee 
and  dazu  ein  Glas  schwedischen  Punsches  oder  ein  Glaschen 
Curacao.  In  der  ersten  Zeit  bildete  natürlich  der  Vergleich  In- 
ländischer und  schwedischer  suchiler  und  pelithchcr  Zustände  das 
Hanptthema  unacrcB  Gesprächs,  das  sieh  noch  munterer  gestaltete, 
wenn  ein  Freund  des  Doutors  sich  zu  uns  gesellte.  Aber  die 
schönsten  Stunden,  wahre  Festtage  für  mich,  waren  es  doch,  wenn 
ich  mit  eitlem  oder  dem  andern  der  Fr.scllen  Freunde  im  dem 
lieblichen  Nytomta  hinausfuhr  nnd  wir  nm  traolichen  Gartentischc 
im  Angesichte  des  schönen  Sees  den  Abend  verplauderten.  Un- 
vergesslieh  wird  mir  der  Abend  bleiben,  au  dem  mir  mein  Pro- 
tector,  als  er  bemerkte,  dass  ich  mit  einem  seiner  Freunde  schon 
brurskal  (Brüderschaft)  getrunken  hatte,  ihn  mir  anch  seinerseits 
anbot  nnd  wir  hernach  auf  ein  glückliches  Wiedersehen  in  Schweden 
oder  gar  in  Livland  manchen  mit  Scherzen  gewürzten  skal  ein- 
ander zutrunkcu  in  der  pocsicvolleu  Anwesenheit  der  liebens- 
würdigen Hausfrau. 

3.    Wanderungen  und  Beobachtungen  in  Stockholm. 

Von  den  mehr  als  zwölf  schonen,  namentlich  im  Inneren  oft 
Überreich  geschmückten  Kirchen  Stockholms  habe  ich  allein  die 

„grosse  Kirche'1.  {Slnrb/rhrn)  diu  Schlosskirchc  und  die  deutsche 
Kirche  besucht.  Da  letztere  in  der  Restauration  begriffen  war,  so 
war  es  mir  nicht  mUglieb,  einem  deutschen  Gottesdienst  beizuwohnen 
nnd  ich  mnsste  mich  damit  begnügen,  eine  mi  ganz  nnd  gar 
unverständlich  gebliebene,  schwedische  Kitn/clredu  von  eiustimdiger 
Uuucr  in  Hterkyrkan  anzuhören,  in  welcher  eiu  ricBigeB,  das  jüngste 
Gericht  darstellendes  Freskogeiuälde  «un  griibsiiinlieheni  Geschmack 
den  Blick  des  liesuehcrs  anzieht  und  zugleich  abstfisst-  Unter 
mehreren,  durch  die  Umstände  veranlassten  Versäumnissen  ist 
die  empfindlichste  wol  die,  dass  ich  nicht  in  die  liiddarhnlms- 
Kircbe,  heute  ein  grossartigus  KOnigsm  aus  oleum  nnd  die  reiche 
Trophäenhalle  (allein  6000  erbeutete  Fahnen  nnd  Trophäen)  des 
schwedischen  Reiches,  gekommen  bin.  Das  erklärt  sich  einfach 
daraus,  dass  diese  Kirche  gar  nicht  mehr  zum  Gottesdienst  benutzt 
wird  und  der  Zutritt  in  derselben  nur  an  iwei  Wochentagen  and 
in  bestimmten  Standen  nach  vorher  bei  dem  Hofmarscball  ein- 
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geholter  Erlaubnis  gestaltet  ist;  entweder  hatte  einer  meiner 
Freunde,  welche  mich  licgk-iteii  nullten,  keine  Zeit  dazu,  oder 
aher  das  Wetter  machte  einen  Strich  durch  die  Rechnung.  Die 
Kirche  ist  trotz  der  styl  widrigen  Restauration  de»  oberen  Thurmes 
nach  dem  Brande  von  1835  and  der  geschmacklosen  Anklebung 
des  Mausoleums  für  den  König  Karl  Johann  (Bernadotte),  vun  dem 
gesagt  wird,  dass  er  sieh  ebenso  an  die  Kirche  klebe,  wie  sieb 
die  jetzt  regierende  Dynastie  an  die  der  Wasas  angelehnt  habe, 
noch  immer  auch  in  ihrem  Acusseren  ein  [Iberaus  fesselndes 
gothisches  Bauwerk.  Es  war  daher  nicht  blos  die  erprobte 
Schmaekhal'tiykdt  der  schönen  Kirschen  und  Aprikosen  ans 
Deutschland,  welche  mein  Herz  hoher  schlagen  liess,  wenn  sich 
mein  Fnss  vom  Königlichen  Schloss  her  diesem  Siadtiheil  näherte, 
die  ehrwürdige  Kirche  auf  Riddarholmen  hatte  es  mir  angethan. 
Ich  habe  nieht  oft  genug  den  schlanken,  durchbrochenen  llatipltlnmn 
und  die  gleichfalls  nithziegelnen  Fikthünnchen  dieser  schiinen 
Grabstätte  Gustav  Adolfe  ansehen  können.  Jedesmal  an  dieser 
Stätte  empfand  ich  lebhafte  Dankbarkeit  meinem  Schicksal  gegen- 
über, das  mir  diesen  geweihten  Hoden  zu  betreten  vergönnte. 
Von  wahrhaft  rührender  Wir k mit;  war  mir  an  einem  .Sommerabend 
der  Anblick  eine!-  Irischen  Iintniirlelleiikrau/c-  und  eines  Stra'isces 
von  Feldblumen,  von  pietätvoller  Hand  an  einem  Fenster  Uber  der 
Grabstelle  Gustav  Adolfs  befestigt.  Welch  eine  Fülle  von 
Erinnerungen  schliesst  dieser  Name  fllr  einen  jeden  Protestanten 
in  sich  nnd  ganz  besonders  für  uns!  Ich  kann  es  daher  nicht 
unterlassen,  die  Inschrift  über  den  schmalen,  auf  sein  Grabmal 
blickenden  Fenstern  hierher  li,u  setzen:  .  In  <myusttia  inlrant, 
p^hilrni  uiisa f.„,i,..v  prustrttril ,  ■eriinum  i1:l\tK:r''l.  Snet'iK  rjyJlnri!, 

oppresses  Uberaeii,  moriens  triumphaoU.'  (Unter  Itcdrüngnissen  hat 
er  seine  Bahn  betreten,  die  Frömmigkeit  geliebt,  seine  Feinde 
niedergeworfen,  das  Keirh  gemehrt,  seine  Schweden  begeistert, 
die  Bedrängten  befreit,  im  Tode  triumphirt.)  Wird  Hehwoden  je 
seinesgleichen  sehen? 

Wollte  ich  alle  grossarfigen  Bauwerke  nur  aufzahlen,  ich 
brauchte  mehr  Zeit  und  Raum,  als  mir  zusteht.  Ich  erinnere 
daher  blos  an  das  im  Haupt-trum  lies  M:'ihir;iti~ll-.isfeP  anf  Staden 
erbaute  Königliche  Sckloss,  das  mit  seiner  Hauptfacade  Uber 
Norrbro  (Nordbrllcke)  anf  den  Gustav  Adolf-Platz,  mit  der  Seiten- 
front zum  Nationalmuseam  bin  blickt.  Das  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten  116  Meter  breite,  in  der  von  Süden  nach 
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Norden  134  Meter  Tange,  mit  drei  grosseren  und  einem  kleinen 
fSfitonlltlgcl  versehene  Hclilnss  soll  unter  den  königlichen  Srliliisscrn 
Europas  am  meisten  dam  Madrider  ähneln,  ist  aber  gewiss 
geschmackvoller  als  dieses,  schon  weil  seine  Massen!] aftigkeit  an 
keiner  Stelle  einen  erdrückenden  Eindruck  hervorruft  Eine 
nnaufzählbare  Falle  von  Kunstgegeiisliindcn,  Gemälden  und 
historischen  Reliquien  birgt  dieses  Schloss  in  seinen  Mauern,  an 
Reichthum  hierin  nur  vom  Natiunalmiiseiim  ilbertroffen.  In  diesem, 
dem  königl.  Schloss  gegenüber,  auch  am  Strom  belegenen 
imposanten  Gebäude  durften  von  den  genuin  schwedischen  Kunst- 
erzeugnissen  die  Sculptnren  des  grossen  Sergel,  ich  erinnere  an 
die  klassischen  Gtlrtelkämpfer,  die  man  dafür  auch  in  Erz  vor 
dem  Museum  und  in  Gypsabgüssen  in  vielen  Privatwohnungen 
sehen  kann,  den  universellsten  Werth  beanspruchen.  Was  mir 
aus  der  schwedischen  Millerschule  am  besten  gefallen  hat,  will 
ich,  ebenso  wie  die  Knnstgcgen stände  im  Schloss,  ein  anderes  Mal, 
wenn  mich  das  Geschick  wieder  in  die  schönste  Stadt  des  Nordens 
fahren  sollte,  beschreiben.  Eine  nur  halbwegs  gründliche  nnd 
sachgemässe  Besprechung  dieser  Dinge  erfordert  ein  ausschliess- 
liches, mehrmonatliches  Stadium,  dem  mich  hinzugeben  mir  die 
Zeit  versagt  war.  Ich  glaube  besser  daran  zu  thnn,  wenn  ich 
statt  dessen  mit  einigen  Worten  auf  das  ethno logische  Museum 
von  Hazelins  eingehe.  Dasselbe  ist  wegen  Raummangels  auf 
4  getrennte  Abt  hei  hingen  in  der  Klinigin -Strasse  (Ihültiihnjyolan) 
vertheilt  und  enthalt  ausser  zahllosen,  auf  die  älteste  and  die 
jüngste  Vergangenheit  bezüglichen  Gcräthcn  des  wirthschafüiclien 
bäuerlichen  Lobens  —  von  den  Geratben  des  Feldes,  der  Jagd 
und  des  Fischfanges  bis  zn  den  kleinsten  Utensilien  der  Küche 
nnd  der  weiblichen  Handarbeit  -  eine  Reihe  künstlerisch  werth- 
voller Gruppenbilder,  welche  .Scencn  aus  dem  bäuerlichen  Leben 
der  verschied  rncit    si-Weilisi'lii'ii    l.;milsch;illL'ti    in  le'ueiisgraasci], 

die  Wirklichkeit  frappant  nachahmenden  Figuren  darstellen. 
Beispielsweise  sei  folgendes  Bild  in  der  Cenlralabthcilung 
beschrieben:  In  einer  BauornhUtte  sieht  man  zwei  von  rechts  her 
soeben  eingetretene  Miinner  in  kleidsamer  Tracht;  es  sind  ein 
Vater  nnd  sein  Sohn  als  Bräutigam,  sie  blicken  beide  auf  die 
junge  Braut,  in  deren  Elternhaus  sie  sich  befinden.  Diese  zeigt 
ihrer  Schwester  in  lebhafter  Bewegung  ein  offenbar  vom  Briiiifigam 
geschenktes  Tuch,  und  neugierigen  Blickes  schaut  letztere  darauf, 
während  die  Eltern  der  Braut  auf  ihren  Gesichtern  den  berechtigten 
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Stolz  auf  ihr  hübsches  Töehterlein  unverhohlen  zur  Schau  tragen, 
['unh  >UiM-  Hu«ai  "itt-i  'iif  iff"  llAiurbirit-iii-  o  A-t 

einzelnen  Landschaften  vor  vollipcm  i"n!iri'j;in^  ges.chnt/1  mid  isl 
dem  Alterthumsforscher  ein  unversiegbarer,  lebendiger  Quell  der 
Vergangenheit  auf^etliün.  Als  ich  bei  einem  zweiten  Besuch  des 
Museums  in  Begleitung  eines  Freundes  mich  von  der  hübschen 
Dslekarlicrin  —  und  in  allen  Abtheilungen  sind  diese  Mädchen  in 
ihrer  malerischen  rolb-weiss-grilnen  Tracht  angestellt  —  verab- 
schieden wollte,  trat  dieselbe  gerade  ans  ihrem  Privatzimmer 
nebenan,  auf  dessen  Tisch  ein  frischer  Strauss  von  Feldblumen 
stand.  Gern  hätten  wir  nun  mich  ilicscn  Tvjius  eines  modernen 
(ialekarlisclien  Mädchenzimmers  von  ■  ■  wie  es  schien  sauberster 
Einrichtung  kennen  gelernt ,  aber  alle  üeberreduoga versuche 
meines  Freundes  h  lieben  vergebliclu  So  mussten  wir  uns 
damit  he.gnu.gen,  ihr  freundlich  die  Hand  zu  schütteln  und  sie 
zu  fragen ,  ob  sie  sich  auch  die  Worte  auf  ihrer  an  einem 
Halskcttehen  hangenden  Medaille:  „Erkenne  dich  selbBt"  zn  Herzen 
genommen  habe?  worauf  mit  einem  verlegenen  Lächeln  ge- 
antwortet ward. 

Eine  in  der  ersten  Zeit  auffällige  Erscheinung  in  Stockholm 
isl  ilie  häufige  Verwendung  von  Mädchen  und  Frauen  für  bei  uns 
meist  oiler  nur  um  Männern  ausgetobte  Arbeiten,  sn  gai]7.  besonders 
dass  Frauen  mit  Kelle  und  Lederschurz  schwere  Maurerarbeit 
verriubten,  was  ich  nicht  nur  an  einem  Bauplatz  gesehen  habe. 
Ferner  Überwiegt  die  Zahl  der  Verkäuferinnen  in  den  Linien  und 
die  der  Kellnerinnen  in  den  Cafes  die  der  Männer  hei  weitem; 
männliche  Kellner  siebt  man  fast  nur  in  den  mit  Garte  nun  lügen 
verbundenen  Restaurationen,  aber  auch  durt  werden  am  Büffet 
Mädchen  angestellt.  Hehr  erfreulich  ist  hierbei  die  dieser  weiblichen 
Bedienung  gegenüber  beobachtete  Ilntlichkcit  und  Courtoisie.  Ich 
habe  überhaupt  in  allen  Öffentlichen  Localen  einen  so  ausgeprägten 
Formen-  und  Hoflichkeitssinn  gefunden,  dass  nach  dieser  Seito 
bin  die  Bezeichnung  fllr  Stockholm  als  ein  „Paris  des  Nordens" 
dnrebaus  passend  erscheint.  Man  sagt  Übrigens,  dass  die  Moral 
der  weiblichen  Bedienung,  ausgenommen  die  Mädchen  aus  Dalarne, 
keine  grosse  sei;   alier  wahrnehmen  kann  mau  davon  nichts,  und 

das  ist  immerhin  ein  relativer  Vorzug. 

Vom  Hörensagen  weiss  ich  es,  dass  auch    in  R&sir-  und 
Frisirsalons  ihr  Herren  Mädchen  angestellt  sind.    Im  Post-  and 
27- 
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Telegraphen  res  s  ort  und  in  den  ZcitungHhllreanx,  hier  oft  als  Ueber- 
setzerinnen,  wozu  sie  sich  ihrer  grossen  Sprachkenntnis  sc  wegen 
eignen  Bollen,  finden  viel  weibliche  Kriiftc  Verwendung.  Oh  diese 
ausgedehnte  Benlitztrog  weiblicher  Arheitcr  sich,  wie  Da  Chailly 
meint,  auf  jene  Zeit  zurückführen  und  damit  erklären  lässt,  dass 
unter  Karl  XII.  die  männlichen  Arbeitskräfte  in  exorbitantem 
Masse  im  Lande  abnahmen,  lasse  ich  nnerürtert. 

An  dieser  Stelle  will  ich  doch  auch  der  den  Schweden  so 
oft  zum  Vorwurf  gemachten  Trunksucht  gedenken,  obgleich,  man 
jetzt  schon  in  jedem  Restaurant  einige  mit  einem  kleinen  blauen 
liätidehen  vertierte  Jünglinge  mit  meist  genialer  Haartour  sehen 
kann,  sogenannte  „Gut-Templer*,  weicht  dem  Alkohol  vfillig  entsagt 
baben.  Was  /.unachat  die  gebildeten  Kreise  anbetrifft,  so  kann 
ich  wahrheitsgemäss  bekennen,  dass  ich  in  Stockholm  während 
der  7  Wochen  dasclbBt  in  einer  Menge  von  Restaurationen  nnd 
Cafes  nicht  einen  ciiu-igi'-u  lictnmki'mni  gesehen  habe.  Dass  um 
11  oder  spätestens  12  Uhr  nachts  alle  Locale  unerbittlich  geschlossen 
und  zu  ausdauernde  Gaste  durch  Auslöschen  der  Gasflammen  zur 
immer  anstandslos  vollzogenen  Emigration  gezwungen  werden,  ist 
hierfür  gewiss  von  nicht  zn  unterschätz ender  Bedentung.  Und 
wenn  in  meinen  Srhililerimgeti  vielleiehl  der  snv;!;  pit/itch  cinf 
etwas  grosse  Rolle  spielt,  nach  dem  Mnster  der  Reise  der  Familie 
Buchholz  nach  Italien,  so  verwahre  ich  mich  ausdrücklich  gegen 
die  Unterstellung,  als  wenn  sein  Gcnuss  von  unheilvoller  Wirkung 
gewesen  wäre.  Diese  ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  zum 
aus  Weingläsern  massig  genossenen  Punsch  immer  Eiswasser  oder 
Kaffee  hinzugetrunken  wird.  Wie  es  hierin  mit  dem  einfachen 
Volke  steht,  hierüber  zu  nrtheilen,  ist  mir  in  Folge  meiner  Unbc- 
kanntschaft  mit  den  Tavernen  versagt;  aber  es  durfte  doch  auch 
einen  Massstab  dafür  abgeben,  was  ich  auf  Sonntags  Spaziergängen  für 
Hochachtungen  an  den  unzahligen  Ausflllglern  in  Djurgärden  oder 
im  grossen  Walde  hinter  Norrmalm  gemacht  habe.  Hie  nnd  da 
zeigte  sich  eine  kleine  Ausgelassenheit,  hörte  man  einen  Uberlauten 
Jodler  oder  ein  kleines  Gebrüll,  aber,  verglichen  mit  dem,  was 
man  z.  B.  in  Annenhof  boi  Dorpat  an  Volksvergnügungcn  zu  sehen 
bekommt,  ist  der  einfache  Schwede  von  unserem  städtischen 
Volksmann  so  verschieden,  wie  der  Held  des  Salons  vom 
Droschkenkutscher.  Die  Höflichkeit  und  iler  Anstand  gegenüber 
den  Frauen  anf  dem  Tanzboden,  beim  Hasch -Hasch -Spiel  o.  s.  w. 
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war  geradem  auffallend.    Angetrunkene  waren  sehr  selten  zu 

In  dem  genannten  Walde  (von  den  Stockholmern  als  „könig- 
licher Thiergarten"  bezeichnet)  und  in  Djnrgnrden  wimmelt  es  an 
Sonntagen  von  Ausfluglern  ohne  Zahl.  Hausfrauen  und  Hausväter 
des  Handwerkerstandes  mit  ihren  Kindern,  Anverwandten  und 
Freunden  (ich  habe  Übrigens  auch  Studenten  mit  befrenndelcn 
Familien  dort  gesehen)  lagern  sich  an  den  Abhängen  der  Felsen 
und  auf  den  Waldwlcsen  nnd  verbringen  hier  den  ganzen  Tag, 
für  den  sie  den  l'roviant  in  kleinen  Wagen  und  Körben,  oft  neben 
den  Wickelkinde™,  mitgenommen  haben,  mit  Hingen,  Tarnen  und 
Spieleu.  Es  mnss  schon  ein  unsagbar  schlechtes  Wetter  sein, 
wenn  man  daselbst  niemand  antrifft.  Die  reizvolle  Umgebung  der 
Hauptstadt  übt  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten  einen  das  Gesellig- 
kcitsbcdflrfms  lind  den  germanischen  Familiensinn  fordernden 
Einfluss  aus.  Nie  habe  ich  gesehen,  dass  sich  die  Manner  von 
den  Frauen  in  einem  Bacchustempel  isolirt  hatten.  Daftlr  trinkt 
dio  einfache  Schwedin  ihren  bränvin,  svensk  punsch  und  ihr  öl  flott 
mit,  aber  nicht  Uber  das  erlaubte  Mass. 

Eine  hygieinisch  und  social  heilsame  Einwirkung  geht  auch 

Tlimih-iiiinlai    (Hopfengarten)    und   Kmiiistrüihivtriliv.    (kiin  irisch  er 

Bauragarten),  beide  in  Norrmalm.  In  Hutnlegärden  giebt  es  nur 
eine  Seltersbnde.  Der  Park  ist  im  englischen  Styl  angelegt,  etwa 
ebenso  gross  wie  der  Wohrmanusche  Park  in  Riga,  und  besteht 


•  Uns  ist  wenißer  eine  Fol«o  des  N'ationakharaktera  der  Schweden,  als 
vielmehr  der  energischen  Massnahmen  des  Staates  und  der  Gesellschaft  gegen 
den  Alkoholmis brau cli.  Norwegen  und  Schweden  durften  unter  allen  Ländern 
Europas  am  iwockmlssigsten  i:n.[  fuisreHistoa.  allerdings  durch  das  Vorhanden- 
sein Bebe  günstiger,  zur  Umum-.diduni;  sieeiiin-ttT  !ri-litn(m:ii'i]  interslütst,  gegen 
die  ViiüiMvi  snrgi^'angcu   nein.    Auf  d™i  Lsud";  «lur.-h  duri-1:  greifende 

Keform  der  Gesetzgebung  über  Production  und  Verkauf  von  Branntwein,  in  den 
Stedten:  durch  die  Einführung  des  Got':j;li:irji-r  Srhati!.-*v.i-i-ns,  einer  eigen- 
tümlichen Bcgelm^  di  s  lilcir.verkanfs  in  SHiankm  und  Laden,  die  1865  in 
Gotenburg  zuerst  versucht,  1871  in  Norwegen  geaetzlich  sanetionirt  wurde,  1874 
in  Helsiagfors  srhon  erstauuliclie  Ergebnisse  geliefert  hatte  und  dann  erst  1S77 
in  Stockholm  einscftihre  Mini,  s<-inlt-in  ■.■■■iL  iilli'ii  Hi-h-.vi'disi-heu  Städten  aber 
:,Miii  EiuiH.liüi'ni  :n--.':inniTLit?]L  mirdfla  ist.  Einf  nähere  Darlegung  des  Systems 
inii  den  ct»a  nniglidieu  X u Lzan wcriutu u fißii  für  bnl  tisch«  Verhiillmsse  liegt  längst 
iu  unserer  Absieht  und  wird  hoffentlich  bald  zur  Ausführung  gelangen. 

Anm.  der  Red. 
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eigentlich  nur  ans  langen  nnd  sehr  breiten  Alleen,  in  deren  Mitte 
sich  auch  Hanmreihcn  hinziehen,  und  grossen,  durch  Sclmeide- 
walzen  nnd  Wassersprilzen  in  stets  frischestem  Maigrün  erhaltenen, 
von  fusshohen  Eiscngittera  geschützten  Wiesentep pichen,  in  welch 
letzteren  Weine  BlumeustUckc  oder  Gruppen  von  Blattpflanzen  oder 
vereinzelte  Bosqucts  von  Ziersträuchern  zur  Belebung  und  Er- 
heiterung des  Geniutns  beitragen.  äowid  an  Wuclic-ii-  als  aituti 
iiann'iillieli  an  Siiiiiiia^üiL  sind  die  A 1 1  u ■  f  1 1  der  Tummelplatz  fjn>s>er 
Schaarcn  von  Kinder»  und  halbwüchsigen  Knaben  nnd  Mädchen, 
deren  harmloses,  wenn  auch  nicht  immer  -rrazi' .^es  Spiel  den 
Wanderer  oft  zum  Zuschauen  anlockt,  dem  sich  die  auf  den 
Blinken  plaudernden  Familiciiaiigcliüricen  ptliclit;,vmass  liingetteu. 
In  Ilvmlcgärrieii  spielt  nie  Musik,  wol  aber  in  Kungstrüdsgäräai 
mit  der  Restauration  „Blanche  Cafe".  An  dieser  vorbei  pro- 
meniren  allabendlich  unzählige  Menschen,  tu»  Musik  und  Irische 
Luft  zu  gemessen;  andere  auch  aus  andern  Gründen.  Haupt 
Bamraelplatz  des  flössen  l'iililieunis  bleibt  aber  Djurgarden,  wo  in 
Hasseibacken  nnd  mehreren  andern  Restaurationen  sich  das  beste 
and  das  getvimiilicliste  l'uijlieum,  schun  durch  die  Preise  in  den 
einzelnen  Restaurationen  von  einander  getrennt,  nach  Wunsch 
amllsiren  kann.  Ein  hübsches  Simulier-  und  ein  Vaneic-Tlic-aler, 
KegcliinhiM:»  mul  eine.  iibergrussc  Menge  von  Gegenständen  der 
Vi;lkslieli]^li^ui:g:  Carudsscls.  Kasperle -Theater,  Kraftmesser, 
f-U-l illtv.cn sliin de  u.  s.  w..  kurz,  die  dem  russischen  Iteiciisiinter- 
thanen  in  dem  vielsagenden  Wort  „äajaraubi"  bekannten  Dinge 
sind  liier  alle,  über  den  westlichen  Tlu-il  zerstreut,  zu  finden;  und 
dennoch  ist  der  Park  so  gross,  das»  auch  der  die  Einsamkeit 
suchende  Spaziergänger  befriedigt  wird,  fem  von  den  lauten  Ver- 
gnügungen die  zahllosen  Ausflügler  sich  ungestört  ergehen  können. 

Das  Volksleben  mir  anzuseilen,  habe  ich  häutig  Gelegenheit 
gehabt,  aber  ich  habe  es  schmerilieh  empfunden,  liaas  die  Un- 
kenntnis der  schwedischen  Sprache  dem  aus  der  erwachten  Liebe 
znm  Volke,  einer  mir  in  Livland  rätbsclbaften  Seite  des  Seelen- 
lebens, resultirendcn  Triebe  nach  Verständnis  voll  ein  Eindringen 
in  den  Geist  des  Volkes  nicht  Befriedigung  zu  verseliatTen  ver- 
mochte. Wer  die  Gesittung,  Höflichkeit  nnd  das  frische  Aus- 
sehen der  Manner  und  Frauen  des  schwedischen  Volkes  gesehen 
hat,  wird  meine  Empfindung  verstehen. 

Unter  den  volksliildeuden  Factoreu  spielt  da6  N'ationalmuseum 
eine  nicht  geringe  Rolle.   Sonntäglich  ist  dieser  Kunsttempel  viele 
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Stunden  hindurch  unentgeltlich  geöffnet,  und  oft  Bind  dio  Säle  so 
gefallt,  dass  man  Mühe  hat,  sich  hindurebzuzwangen.  leb  glaube 
übrigens,  daBS  neben  der  Anregung  in  den  Schulen,  wo  viel  Werth 
auf  dio  vaterländisch«  Geschichte  gelegt  wird,  auch  die  vielen, 
meist  gelungenen  Denkmäler  und  Statnen  grosser  Männer  der 
Niitinn  den  historischen  .Sinn  in  der  Ite.viilLiü'mii:  beleben  und  wach 
halten.  Die  Kolossalslatucn  Linnes  und  lier/.clius",  die  Standbilder 
Birger  Jarls,  Gustav  Wasas,  Gustav  Adolfs,  Karls  XI.,  Karls  XII., 
Gustavs  III.  mul  anderer  sind  Uher  die  Sladt  als  Ceutren  der 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  verthoilt  und  liehen  den  Blick 
schon  durch  ihre  anmuthige  Umgebung  an. 

In  der  Milte  des  südlichsten,  durch  eine  Querstrasse  zum 
Gustav  Adolfs-I'lati  abgetrennten  StUekos  von  Kuiigsträd.igttrtleii 
steht  auf  einem  hohen  Piedestal,  umgeben  von  vier  mit  Ketten 
aneinander  verbundenen,  eingerammten  Kanonen,  Beutestücken  der 
DUnaschlaebt,  die  Stutuc  Karls  XII.  In  dem  historischen  um- 
gürteten Bock,  auf  dessen  ube-r  den  Kniecn  aufgeknüpften  Zipfeln 
das  l'elzfntter  znm  Vorschein  kommt,  mit  den  grossen  Metall  - 
knüpfen,  in  hulicn  KeiterslielVlii  und  den  langen  Lederhandschuhen 
steht  er  da,  unbedeckten  Hauptes  und  hellen  Auges  Uber  den 
Mälarstrom  hinsehend;  die  Linke  icigt,  weit  ausgestreckt,  nach 
Osten,  die  Rechte,  voll  Kraft  zu  Boden  gesenkt,  Mit  das  lange 
lieitcrschwert;  das  Ganze  ist  voll  Lehen,  voll  Bewegung.  Wenn 
ich  in  der  Nacht  ans  dem  Opera-Keller  Uber  den  Kungslritdsfiiirile» 
nach  Hause  zurückkehrte,  blieb  ich  jedes  -Mal  unwillkürlich  bei 
dem  riesigen  ri ii^liru iLtilhi]  von  Mohn,  von  dem  auch  die  .Statin: 
Karls  XII.  modollirt  ist,  stehen  und  blickto  hinüber  zu  dieser. 
Der  Mond  warf  sein  bleiches  Licht  auf  dio  glitzernden  Strahlen 
der  Fontaine,  die  alten  Baume  hüllten  grosse  Strecken  in  düsteren 
Schatten  und  „das  iiiesenmass"  des  Leibes  Karls  XII.  stieg  „hoch 
über  Menschliches  hinaus".  Mit  einem  Gefühl  von  Grauen  und 
Wehmut  Ii  trennte  ich  mich  von  diesem  Anblick.  Wie  wenig  ent- 
spricht doch  der  Menschen  Wahn  der  Wirklichkeit!  Sind  wir 
Überhaupt  so  weit  gekommen,  dass  wir  von  einer  Persönlichkeit 
sagen  können:  das  war  sie  werth,  oder  müssen  wir  reaignirt 
bekennen,  dass  unser  Urtheil  hin  und  her  schwankt,  wie  diu 
Schatten  der  Mondnacht? 

Dio  erste  Hallte  mnnei  Erlebnisse  si-blicsst  damit  ab,  dass 
sieh  mein  Bekanntenkreis  durch  die  glltigcn  Bemühungen  meines 
Freundes  Fr.  bedeutend  erweiterte,   seitdem  ich  durch  ihn  die 
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Bekanntschaft  eines  andern  lieben  In-eimdes,  des  Dr.  J.  N.,  ge- 
macht halte.  Der  Verkehr  mit  Dr.  Fr.  erlitt  hierdurch  jedoch 
keine  EnbuMe,  nnd  wenn  wir  nna  auch  nicht  so  oft  sahen,  wie 
in  den  ersten  Wochen,  se  vereinigten  wir  un^  fluch  noch  mehr- 
mals wahrend  der  zweiten  Hälfte  meines  Aufenthalts  in  Stockholm, 
der  eigentlichen  Arbeitszeit,  zu  geniriijs:nueii  \usfliie.en,  um  denen 
ich  zwei  noch  etwas  eingehender  beschreiben  will. 


Am  Xai-hmittns  eines  ^nnla.-s  (ara  28.  Juli  p-  St.)  traf  ich 
mit  dem  Sohn  meiner  Wirthin  nm  6  ,Uhr  in  Nytomta  ein,  von  wo 
wir  nach  dem  Kaffee  sclili'uni^  aufbrachen,  um  mit  der  Zeil  vor 
Einbruch  der  Xaebt  aas  nik  omni  an.  Wir  wanderten  ilher  blumen- 
reiche Wiesen  und  durch  kleine  Waidpariien  v-urhei  an  der  der 
Naggen  Beben  Kirche  bei  Dorpat  so  ähnlichen  Landkirche  von 
Holna  und  dem  grossen  „Neuen  Kirchhof"  von  Stockholm  (seil 
1827,  und  ca.  3  Werst  vom  Centrum  der  Stadt  entfernt)  in  den 
grnBaen  Park  von  Haga  hinein.  ilaga,  eine  Schöpfung  des  hoch- 
gebildeten und  geistreichen,  Künsten  und  Wissenschaften  ei-gebenen 
Königs  Gustav  III.  (177I--I79S)  und  sein  Liebliug*aufeuthalt,  ist 
ein  kleines  .ScliliisptSicu  an  der  nordwestlich  von  Stockholm  hin- 
laufenden,   schmalen  \le erlischt  Mrnunsvikeii.     Uns- er  erster  Hang 


werken  in  den  übrigen  Gcmbchem  «ill  ich  erwähnen:  ein  ISild  der 
Schlacht  von  Hagland,  wo  Gustav  III.  in  lebhafter  Stellung  aus 
der  Gruppe  seiner  Ofiieiere,  das  Sprachrohr  in  der  Hand,  hervor- 
tritt; ferner  ciu  vortreffliches  Etil J  Oskars  I.  in  aeincr  .Tugend, 
Karls  XIII..  als  älterer  Mann,  eine  Marmcrl.uste  Gustavs  III.  selbst 
und  zwei  fein  modellirte  Bunten  Platos  und  Sokrates'.  Die  alle- 
gorische und  mythologische  Figuren  darstellenden  Wandgemälde 
siud  im  GcBehniaekc   de*  liocueu-Zcitalters,  dem  Gustav  III.,  ein 

Neffe  Friedrichs  des  Grossen,  seinen  Tribut  zanlen  musste,  gehalten. 
In  einem  Ncbengemacbe  aber  steht  das  Modell  desjenigen  -Sc blosses, 
Welches  Iri^fav  Hl.  im  l'ark  vun  Ilaga  erbauen  lassen  wnll'.e. 
dessen  Hai:  nln-r  tmvuKendct  blieb,  weil  seine  A'jsfidmme:  uner- 
schwingliche Geldsummen  vcrseblungen  haben  wurde.  Das  aus 
Hol*  gefertigte  Modell  erinnert  lebhaft,  ohne  dass  es  sein  Eriinder 
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geahnt  bai,  an  <lie  Verhältnisse  des  Tempels  zu  Pergamum,  und 
bittte  milliiii  der  vollendete  Bau  einen  überwältigenden  Kindnusk 
gemacht.  Wir  begaben  uns  nneh  der  llesie htigun:;  des  Seh  Irschens: 
sugleieh  -im  den  riesigen  Fundamenten,  welche  allein  aufgeführt 
werden  sind,  riii!  sind  /w.-itelsi.iine  die.  grossartigsten  Ruinen, 
die  je  ein  Litsts r bloss  in  der  Welt  hinterlassen  bat.  Mit  spranh- 
li.sem  Erstaunen  blickten  wir  von  den  bald  breiten,  bald  ziemlich 
sehiinileti  Miiiii-vn  ic.  die  .schrecklichsten  kell  erlief  en  hinab,  ans  denen 
eine  wunderliche,  hunderf  iiLhrige  ISuutuwelt  gen  liinituel  empor- 
strebt. Man  könnte  hier  stundenlang  umb  er  wandern,  so  ausgedehnt 
sind  diese  Anlagen.  Der  freundliche  Park  von  Hags  ist  aber  in 
feinem  N'achtbcil  etwas  verwildert:  es  uitisaten  viele  .Stellen  aus- 
gebauen  werden,  damit  man  die  sieb  längs  seinem  Bande  liin- 
selildn-elnde  Uruns-Uuelit  O-il-m)  mehr  /«  sehen  bekäme.  In 
der  kleinen  Restauration  neben  'den  sogenannten  „Kupferzeiten11 
{früher  benutzt  von  einem  Jiigerbataillonl  erquickten  wir  uns  nach 
der  ermüdenden  Wanderung  und  trennten  uns  hierauf  mit  dem 
Gelöbnis,  bei  gutem  Wetter  um  folgenden  Donnerstag  eine  Aus- 
fahrt nach  OripBaolm  zu  unternehmen. 

Am  bestimmten  Tage  trafen  wir  drei  auf  dem  Dampfer 
„Gripsholm"  um  1)  Uhr  morgens  ein.  Der  etwas  hcftigi  Wind, 
welcher  (■rosse  Wolken  vor  sieb  herpeitsehtc,  wurde  zwar  durch 
die  vielen  Seeinscln  in  seiner  llauptkrnft  gebrochen,  aber  er  zivang 
uns  doch,  ohne  gerade  liistig  zu  werden,  mehrfach  de»  Platz  au[ 
dem  ihm  besonders-  aiisgf setzten  überdeck,  jedenfalls  dein  besten 
Aussichtspunkt,  itl  wechseln.  Eine  volliveilliii,-e  Enlsclmdigunr; 
aber  erhielten  wir  im  Anblick  der  schaumgekronten  und  durch 
die  waldumkriinztcn  Ree-  oder  Iiiseltifer  in  ihre'-  Au sde Inning  ge- 
kürzten Wellen.  Rasch  eilte  unser  sturmfestes  Dampfross  Uber 
die  Wogen  dabin,  nie  schwankend,  böehatons  anwillig  Uber  die 
Störung  seiner  liahn  mit  den  Zähnen  knirschend.  Helios  liess  es 
sich  nicht  nehmen,  seine  Anwesenheit  durch  ein  freundliches 
Lächeln  von  obenber  zu  melden,  für  welche  Augenblieke  die 
schmucken  Sehlesser  und  Kirchen  um  Scuiifcr  oder  auf  den  Granit- 
fclsen  in  goldigem  Glänze  erstrahlten. 

Erl'reul  -liier  die  nutcr  su  gdn-ti.i-en  Anspielen  begonnene 
Fahrt,  maebten  wir  uns  unter  Assistenz  eines  vielgereisten,  muntern 
lliiebhiiri.llers,  welcher  zu  einem  Diner  nach  Mariefred  reiste  und 
ehemals  als  Landsmann  willkommener  Gouobso  meines  Freundes 
withrend  dessen  Aufenthalts  in  San  Homo  gewesen  war,  Uber  die 
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der  jungen  Frau  aus  ihrer  Heimat  zugesandten  Gartenfrtlchte  her. 
Wir  waren  indessen  an  dem  sagenumwobenen  Felsen  Königshnt 
(Kiiiiij.-.ii',ili-:>i)  iiml  au  Äslbnitlci,  jener  Stelle,  wo  vor  mehr  als 
600  Jahren  meine  lieben  Landsleute,  die  Esten,  als  Seeräuber 
Schiffbruch  erlitten,  vorbeigekommen,  hatten  den  schmalen  Bocb- 
holiu-Suud  durchfahren  und  befanden  uns  nun  an  blos  von  kleinen 
Fclazaekcn  und  nackten  Inselcben  besprengtem,  offenem  Wasser. 
Zum  Unterschied  von  der  Skarenfahrt  fuhrt  der  Weg  auf  dem 
Mülarsec  wiederholt  an  grosseren  Inseln  vorbei,  auf  denen  Heu- 
wiesen oder  Getreidefelder  bis  ans  Ufer  berabreichea.  Die  Sceneric 
bleibt  dabei  frisch  und  erquickend,  wenn  auch  arm  an  Abwechse- 
lung, nach  der  man  sich  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  von 
Helsingfurs  ab  gesehenen  Mcerbilde  in  sehnen  beginnt.  Um 
>kb  Uhr  ward  das  auf  einer  anmuthigen,  baumreiclien  Höhe  am 
ri  minier  des  Mälarsees,  hart  neben  dem  Städtchen  Mnriefred,  auf- 
steigende Selite-ss  Gri]jsh<ihii  erreicht.  Fürsorglich  wurde,  du  die 
Zahl  der  Touristen  nicht  ganz  klein  war,  im  Restaurationsgarten 
unter  dem  Scbloss  ein  Tisch  belegt  und  darauf  der  GaDg  zum 
Scbloss  angetreten. 

Uns  bereits  im  14.  Jahrhundert  erbaute  üchloss  ist,  nachdem 
ein  Feuer  es  zerstört  hatte,  von  Gustav  Wasa  in  der  noch  heute 
erhaltenen  Form  wieder  aufgebaut  worden  und  von  ihm  ab  im 
imuiiterbii  cliene»  Besitz  der  Künigsfamilie  geblieben.  Es  ist  eine 
riisenhirbeiic  Burg  mit  4  Kupiieltlillriueu  und  um  uiire^elmiis-ijrcni 
liausiyl.  Seine  reir.iie  Ausstattung  in  der  schier  endlosen  [leihe 
von  Zimmern  seines  Rundbaues  verdankt  es  Gustav  III.  Mit  Recht 
wird  es  ein  „Pantheon  der  Wasa-Dynastie"  genannt.  Hier  hielt 
Kricli  XIV.  in  schonen  liäumeu  seinen  Bruder  Johann  in  Haft; 
hier  wurde  der  für  Livlandä  Lutherthum  und  Eigenart  so  ver- 
derbliche Sigismund  (III.),  ein  willenlose.-:  Werk/eue;  der  den  Hof 
iH'h.'iTMriieinle)]  .lesuifeii,  gelieren;  liier  seliinaelilefc;  Erich  XIV. 
drei  Jahre  hindurch  in  grässlicher  Gefangensehaft;  hier  unter- 
zeichnete Gustav  IV.  seine  Abdankung  in  einem  Zimmer  neben 
dein  reifenden  Kleinen  Kmiiirslheatev,  wo  sein  Vater  Gustav  III. 
vor  lieümami  und  seinen  anscrle6cncn  Freunden  als  Schauspieler 
auftrat. 

Mehr  als  2000  PurtraitS  von  historischen  Personen,  nach 
C r u p po Ii  geordnet,  sind  hier  aufgestellt.  So  z.  Ii.  in  einem  .Saal 
saumitlieli'j  Zeitgenossen  Gustav  Wasas,  in  einein  anderen  die 
Diplomuten  des  wcsttulisehcn  Friedens,  wieder  in  anderen  Karls  XI. 
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und  Karls  XII.  lialbgeber,  ferner  die  Zeitgenossen  Gustavs  III. 
ii.  s.  w.  —  Xuehde.m  wir  dio  beiden  im  Schlosshof  stehenden, 
von  Jakob  de  la  Gardie  anno  1581  in  Iwaugorod  erbeuteten 
liiesenkauouen,  vom  Volksmunde  ihrer  cntsri  rechen  den  Figuren 
am  Schlünde  wegen  „die  San"  nnd  „das  Schwein"  gerannt,  in 
Augenschein  i_-cm  mimen  hatten,  schlössen  wir  uns  ilem  hingen, 
vom  Kastellan  als  Ciccroneu  geführten  Zuge,  von  Güsten  an;  aller 
so  oft  ich  anch  hinter  den  anderen  mr Uckblieb,  es  war  nicht 
mou-licb,  wenn  wir  noch  am  selben  Tage  nach  Stockholm  zurück- 
kehren wollten,  dio  ungeheure  Müsse  der  vielfach  künstlerisch 
und  historisch  sehr  werthvolleu  Portraits  in  erv, Unschler  Genauigkeit 
dinühy.ii  gehen.  Ich  vereinbarte  zwar  mit  dem  Kastellan  bereits 
einen  Termin,  wann  ich,  von  ihm  geführt,  noch  ein  «weites.  Hai 
und  dann  einen  ganz.cn  Tilg  hindurch  hier  stmliren  sollte,  über 
meine  Are  hinarbeiten  in  der  Hauptstadt  liessen  diesen  Plan  nicht 
zur  Ausführung  kommen.  Als  ganz  ausgezeichnete  Gcmiihie,  so 
ilass  sie  mir  tii'i  h  jetzt  ■eheudig  vor  Angen  stehen,  führe  ich  die 
Portrait«  an  von  Oliver  Cromwell,  Marie  Antoioctte,  Gustav  Horn, 
Sigismund  in.  and  Luise  Eleonore,  der  Schwester  Friedrichs  d.  Gr. 
und  Mutter  Gustavs  III.  Ganz  erschöpft  von  der  mehr  als  zwei- 
stündigen Parlurcetnlir  kamen  wir.  ohne  die  llnbcdelllcnden  llär.uio 
des  Klosters,  wnnach  Mariefrcil  ('■■■>t>,i:t,i't>n  pud.i  lltirktr)  seinen 
Kii-iirii  ii-itfrt,  besucht  i.k  haben,  im  Rcstnurationsgarlcn  an,  dringend 
einer  kräftigen  Nahrung  und  eines  frischen  Trunkes  bedürftig. 
Mein  freund  erzahllc  mir  von  einem  l'nit'essiir  nun  Ujisaln,  welcher 
liier  in  Grln-Imln,  heim  Gut -Verwalter  eine  Sommerfrische  bezogen 
und  sich  seinem  cheiualiircn  Schüler  gcgentlhcr  soeben  über  die 
l'.illigkcit  des  Lehens  und  die  Annehmlichkeit  des  Aufeulhalts  in 
dem  reizenden  Gerieben  in  befriciliglstcr  Stimmung  nusges]iruchcn 
hatte.  Man  braucht  nur  dnreh  die  beiden  aeliiinen  Gärten,  damals 
im  Ulkigsten  llluinenlhir  -lebend,  und  die  herrlichen  Parkanlagen 
hindurchgegangen  in  sein,  nm  es  ganz  zu  versieben,  ein  wie 
uiimleivi'ller  Soinmeraiti'eii Limit  einem  hier  am  Mhlarsee,  in  der 
i'.umitielhuien  Xiibe  einer  hochinteressanten  Kunstsammlung,  nn- 
weit  der  Residenz,  geboten  wird.    Xoeh  siebtes  vor  mir,  das  Bild 

hei  der  Abfahrt:   links  das  von  alten  Parkbäumcu  umrahmte 

Heiiln-s.  harl  .'im  vintcttirriiM'ii,  auiuerei-ten  See.  gleich  reelits  davon  die 
ans  den  rotlihranuen  Hanschan  der  kleineu  Stadt  stolz  und  leicht 
emporsteigende  Kirche  mit  ihrem  sc.lmecwcisscn,  vierseitigen  Tburiii, 
;;ekrhnt  vmi  einem  dnnkclschwiirzen,  midel-chaif  zugespilzten  Dach. 
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Viel  angenehme  Stunden  vergingen  auf  der  schnelleren  Rück- 
fahrt, weil  wir  jetzt  den  Wind  im  Kücken  hatten,  —  ehe  die  auch 
von  der  Mälsrscitc  schöne,  barm  tinische  Ansieht  von  Stockholm 
im  Strome  au  flaue  b  te.  Viele  Lichter  brannten  in  den  Häusern 
und  StraaBenlaternen,  da  der  mittlerweile  trübe  gewordene  Himmel 
das  Eintreten  der  Dunkelheit  beschleunigt  hatte  und  mit  seinen 
schweren,  langsamen  Tropfen  alle  in  die  Zimmer  trieb.  In 
Erinnerung  an  die  in  der  Gesellschaft  des  mir  befreundeten  Paares 
verbrachten  glücklichen  Tage  fallen  mir  die  Worte  Goethes  an  den 
Grafen  Paar  ein: 

„Der  Berge  denke  gern,  auch  des  Gesteins! 
Sic  waren  Zeugen  freundlichsten  Vereins: 
Zutrauen,  schnell  gegeben,  schnell  gefunden, 
Beschleunigte  daß  Gluck  gezählter  Stunden. 
Behagen  schaut  nicht  vorwärts,  nicht  zurllck, 
Und  so  verewigt  sich  der  Augenblick.11 

5.  Bellmann')  und  das  Bellmann sfost 
Karl  Michael  licllmaim  wurde  am  4.  Februar  1740  in  Stock- 
holm geboren.  Sein  rrgrossvater  war  der  Sehneider  Martin  Bellmann, 
welcher  aus  Deutschland  nach  Stockholm  übersiedelte.  Sein 
Grossvater  war  Professor  in  Upsala  und  sein  Vater  Johann  Arend 
war  Secretär  in  der  Scblosskanzlei  mit  dem  Titel  eines  Ober- 
land rieht ers.  Seine  Mutter  Katharina  Hermonia  war  die  Tochter 
des  Pfarrers  Michael  Bermonius  und  wurde  von  dem  Sohne  mit 
chier  :m  Anbetung  gren/enden  Liehe  verehrt.  Er  seihst  sagt  von 
ihr:  „Sie  war  sebün  wie  ein  Tag,  unendlich  gut,  reizend  in  ihrer 
Tracht,  freundlich  gegen  allo  Menschen,  zart  in  ihrem  Wesen." 
Von  ihr  hatte  er  jenen  Reichthum  des  Herzens  geerbt,  der  ihn 
auch  in  dar  tiefsten  Armut  Ii  nicht  verliess.  Er  erhielt  eine  sehr 
sorgfältige  Erziehung  und  war  hercits  in  seinem  fünfzehnten  Jahre 
mit  dem  Lateinischen,  Französischen,  Deutschen,  Englischen  und 
Italienischen  vertraut.  Im  Alter  von  neunzehn  Jahren  bekam  er 
eine  Anstellung  in  einer  Hank;  alier  es  gcfic.l  ihm  im  Hause 
Minimum-  ebenso  wenig,  wie  dieser  ihn  mochte,  da  er  ihn  immer 
verliess.  Er  mnsstc  vieler  Schulden  wegen  sogar  nach  Upsala 
fliehen,  wo  er  nur  kur/.e  Zeil  I!i.iversit:itsstiidici,  betrieb,  um  bald, 


i  Nach  1)  der  Einleitung  zu  Bellmimu  Epiaßar  och  Sänger,  2)  JtiegHfiA 
Itakon'  und  8]  Ijnnggreens  aßandUng. 
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nachdem  sein  Vater  die  Schulden  bezahlt  Hatto,  nach  .Stockholm 
zurückzukehren  und  eine  Stelle  iE  einem  Manufactnrcoinptoir 
(nach  anderen  in  der  Gcneralzolldircction)  anzunehmen.  Aber 
auch  in  dieser  Stellung  hielt  er  es  nicht  lange  ans;  er  erkaunte, 
das.»  er  fi.tr  keine  praktische  Laufbahn  geschaffen  sei. 

Schon  früh  hat  fr  sieh  als  Schriftsteller  versucht.  Sein  erstes 
Product  war  eine  Uebcrsetzung  deutscher  Psalmen:  „Evangelische 
Todesgedanken  von  Schweidnitz";  —  aber  bald  darauf  schrieb  er 
snch  eine  satyrischc  Schrift:  „Gedanken  aber  die  unbeständige 
Geirdltbsart  der  Miulclicn."  In  seinem  2f>.  Lebensjahre  verlor  er 
seine  Eltern;  und  von  da  ab  bis  zu  seinem  40.  Jahre  hat  er  seine 
Hauptwerke  verfasst:  I)  die  Briefsammlung  Fredmaas  (Fredmons 
Kpifllar ,  2)  die  Gesängo  Frednisuiü  (Fri-thmim  Sttnt/rr)  und 
3)  Documcnte,  betreffend  das  Ordenscapitel  des  Bacchus  (lland- 
Umjar  römnde  lini-ri,!  OidtixkapiisI).  Buld  zog  er  die  Aufmerk- 
samkeit Gustavs  III  auf  sich.  Und  als  der  Sanger  in  einem 
inietiselii'ii  Hinschreiben  den  linmg  ntn  eine  Anstellung  ersuchte, 
„wenn  er  nicht  noch  vor  Weihnachten  Hungers  sterben  solle",  so 
ernannte  ihn  der  Konig  1776  mm  Secrctär  in  der  Nummerlotteric 
mit  einem  Jahrcsgchalt  von  3000  Tnlrn.  Kupfermünze,  wovon 
Bcllmann  jedoch  Mos  die  Hälfte  bezog,  da  er  die  andere  seinem 
Stellvertreter  im  Amte  abtreten  masste.  Im  Jahre  darauf  erhielt 
er  den  Titel  eines  Hofsecretfirs.  Im  Jahre  1777  verheiratete  er 
sich  mit  Luise  Friederike  Grönland,  der  Tochter  des  Wage-  und 
Stompolmeiatcrs  Gabriel  Gritnlund.  Er  hatte  von  ihr  fünf  Kinder, 
von  denen  aber  nnr  drei  ein  höheres  Alter  erreichten,  keines  alier 
zn  irgend  einer  Berühmtheit  gelangt  ist.  Dass  übrigens  seine 
Frao  seinem  Gedankentluge  nicht  folgen  konnte,  wird  durch  die 
charakteristische  Anekdote  vom  Tage  der  Einweihung  derBellmanns- 
büste,  am  26.  Juli  1S29,  illustrirt,  da  die  Konigin,  als  sie  sich  an 
des  Dichters  Wittwe  mit  den  Worten  wandte,  dass  sie  zweifellos 
die  beste  Kenntnis  von  seinem  Genie  und  seiner  Liebe tiswtlrdigkcit 
haben  müsse,  von  dieser  zur  Antwort  erhielt:  „Sagen  Ihre  Majestät 
das  nicht,  mein  seliger  Manu  war  .sehr  langweilig,  «•■im  er  in 
Hanse  war." 

Einen  Beweis  ihr  Bcllinarins  hypcrpoctischc  Gleichgiltigkeit 
gegenüber  seinem  literarischen  Ruhm  giebt  der  Umstand,  dass 
„Fredmaus  Epistlar",  schon  1780  vollendet,  erst  1790  —  und  von 
seinen  Freunden  —  herausgegeben  ward.  Seine  fast  unbegreifliche 
Gleichgiltigkeit  hierin  ging  so  weit,  dass  er  ein  Mal  das  Verlagsrecht 
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für  „Fredmana  Sänger"  seinem  Freunde  Assessor  Pfeiffer  fllr 
&0  Keichsthaler  verkaufte,  ohne  sich  im  geringsten  darum  zu 
klimmern,  ob  dieser  sie  herausgab  oder  nicht.  Es  ist  daher  hei 
solcher  Veranlagung  nieht  verwunderlich,  ilass  er  in  beslilnfliger 
Gc  1  d  verlugen  hui  t  war  und  sogar  —  Übrigens  durch  einen  sog. 
Freund,  der  sich  damit  fllr  seine  von  der  Gattin  des  Dichters 
verschmähte  Liebe  rächen  wollte  —  in  Schuldhaft  gerieth,  aller- 
dings erst  nach  dem  Tode  seines  hohen  Gönners  Gustav  III. 
Jetzt  freilich  konnte  er  es  als  eine  besondere  Vergünstigung  an- 
sehen, dass  er  in  demselben  Stockholmer  Schlosse  gefangen  sass, 
in  welchem  er  früher  oft  genug  als  Gast  geweilt  hatte.  Von 
seinem  Gefängnis  aus  richtete  er  jenes  noch  erhaltene  Gesucli 
an  den  königlichen  Hof,  worin  er  in  rührender  Weise  nm  die  Er- 
laubnis bat,  den  Sommer  in  der  kleinsten  Stnbe  dos  Schlosses  in 
nriitlniiiglinlm  ve.rbrivi'ti  m  dürfe;],  „diimit  der  Ze|tl)yr  ai>  und 
zu  in  des  Sängers  kranke  Lnngen  blaso".  Noch  ehe  die  Er- 
laubnis hierzu  eintraf,  befreite  ihn  ein  Privatmann  durch  Loskaof 
aus  dem  Gefängnisse;  er  zog  aber  doch  darauf  nach  Drottning- 
holm  als  Sommergast 

„Der  Sommer  ging,  der  Winter  kam,  die  Singvögel  waren 
bereits  in  wärmere  Gegenden  gezogen  und  der  Dichter  erkannte, 
dais  auch  er  bald  aufbrechen  müsse.  Da  versammelte  er  an 
einem  Abend  seine  alten  Freunde  um  sich,  um  von  ihnen  bei  der 
Zither  und  der  Bowle  Abschied  zu  nehmen.  Sie  sollten  noch  ein 
Mal  Bellmann  hören.  Er  sang  nun  vor  ihnen  die  ganze  Nacht, 
rief  ins  Gedächtnis  zurück  die  frohen  verschwundenen  Zeiten 
und  das  Gl  Utk,  welches  er  in  dem  schönen  nordischen  Lande 
genossen  halte  unter  einem  eilelen  Volk  und  einem  gütigen  König. 
Zum  Schlnss  richtete  er  na  einen  jeden  ein  Lied,  worin  er  sie  an 
alle  gemeinsamen  Erlebnisse  erinnerte;  und  als  seine  Freunde 
beim  Tagesgranen  ihn  mit  Thräncn  in  den  Augen  ■  baten,  seine 
schwachen  Kräfte  zn  sparen,  antwortete  er:  „Lasst  uns  sterben 
ebenso,  wie  wir  gelebt  —  mit  Musik!"  Darauf  leerte  er  sein 
Alischicdsglas  und  sang  seinen  Schwanengesang.''  —  Wenige 
Tage  darauf  wurde  er  nufs  kiankiidugiT  gclurttel,  von  wnklinii 
er  nie  mehr  aufstehen  sollte.  Er  starb  am  11.  Februar  1795  in 
einem  Alter  von  54  Jahren  und  wurde  anf  dem  Kirchhof  St.  Clara 
begraben. 

Es  ist  ein  eigentlillinUclier  Mikrokosmos,  in  und  aus  welchem 
„der  schwedische  Anakrcon"   seine  Dichtungen  geschaffen  hat. 
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Das  Leben  und  Treiben  (Irr  kleinen  Leute,  des  Volke  von  Stock- 
holm in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  dient  seinen 
meist  zusammen hauglo Ben  Liedern  zar  Folie.  Mögen  sich  die 
Verliiillniase  auch  heute  vollic-  geändert  hahen.  der  Geis:,  welcher 
in  Beinen  Liedern  lobt  nnd  webt,  igt  zweifalloa  durch  nnd  durch 
si.-iim-iiisi'li.  entspricht  di  r  Denk-  und  Goinlifhsurt  der  heutigen 
Generation  in  vollstem  Masse,  sodass  sich  jeder  Schwede  sogleich 
in  seinem  tiefsten  Inneren  ergriffen  fühlt,  wenn  eines  der  liell- 
niamisoheu  Lieder  an  sein  Ohr  klingt. 

Soweit  t'hn:  kritische  Analyse  von  dem  Wesen  eines  Dichters 
etwas  aussagen  kann,  scheint  mir  J.  P.  Theorell,  neben  Erik  liogh 
und  Ljuuggreen  der  anerkannt  beste  Inteipivl  Relliiuiiin.iliir 
Eigenart,  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  sagt:  „Das  Genie  ist 

ein  CI  ikor,  welcher  den  Geist  ans  der  Materie  heraussucht,  das 

Gold  aus  dem  Schmatz,  das  Gift  ans  der  schönsten  Blume;  er 
entfernt  die  Miasmen  ans  der  stinkenden  Masse  und  macht  sie 
selbst  fBr  die  feinsten  Organe  geniessbar.  Ein  solcher  Chemiker 
war  K.  M.  Bellniann.  Einen  Kehrichthanfen  von  der  garstigBleD 
lscsehutie-idicit  und  die  Völlerei  und  ihre  Begleiter  (das  Verbrechen, 
welches  Wim  durch  ein  Trauerspiel  ästlicli.-ch  dargestellt  werden 
kann  —  nnd  das  lag  nicht  in  Bellmanns  Natur  —  natürlich  aus- 
genommen] fand  er  fast  Uberall  vor,  wohin  sich  sein  Auge  nnter 
der  niederen  Bevölkerung  des  schonen  Stiickhidm  wandte.  Die. 
meisten    hlLtten    sieb  die  Nase  zugehalten    und  wären  rorbei- 

li-'h»  ■•Ulli:    Ii  "3    rVlll    10-J   ,-■*!.«. f.l   8ui  S-'h»      «T  fei  OD'l 

Trunksucht  Ii  erahn  u  predigen,  andere  um  das  verkommene  < icscldcclil. 
zu  (erachten,  welches  sich  in  solchem  Schmutz  walzen  konnte, 
andere  wieder,  am  die  Hilfe  der  Polizei  zn  ihrer  Bekämpfung 
anzurufen.  Bellmann  hingegen  schied  die  ganze  Teufelei  in  dem 
unvergänglichen  Tiegel  seines  Genies  aus,  entfernte,  dus  in  Fäulnis 
Gerathene,  das  l'estilonzialisclic,  die  Sclihieken  und  Siolti-  sueiiim 
aus  der  uusauberen  Masse  eine  fiu:  neue  Suliliiiluiij;  hervor  von 
Hlumen  und  Vogelsaug  und  Jauchzen  und  Freude.  Keine  cin/.iire. 
von  den  schmutzige»  Figuren,  welche  er  fand,  war  nach  diesem 
chemischen  l'i-uccss  untauglich  für  das  bizarre  Gemillde,  welches 
er  daraus  zusammensetzte;  auch  die,  welche  uns  gewöhnlichen 
Sterblichen  blos  dazu  dienlich  erscheinen,  um  Ekel  zu  erregen,  wurde  so 
passend  gereinigt  und  angekleidet,  dass  sie,  Meli  in  der  cigcnthumliclien 
kleinen  Welt  priiseuliren  konnte,  welche  er  mit  einem  milden,  fast 
wchiutlthigen  Lächeln  in  »einem  Marionettentheater  vorführte. 
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Und  wenn  er  nun  diese  Phantasie  weit  von  Satyrn  und 
Nymphen  in  dem  liabinen  der  entzückenden  stnekhotmer  Land- 
schaft aufstellte;  wenn  er  peinlich  darauf  achtete,  uns  nicht  mehr 
davon  als  die  lustige  Heile  sehen  zu  lassen;  wenn  er  all  die  Ziiirr. 
und  Bewegungen,  welche  Ekel  oder  Unwillen  erwecken  konnten, 
verwischte  oder  min  mindesten  alles  derartige  sti  schnell  au 
unserem  Auge  vorbeipassiren  lies«,  dass  wir  es  ihm  nicht  verarme n 
konnten  11  der  uns  übel  wurde,  ehe  ein  neuer  Schwank  hervor  blitzte 
und  die  ['alten  verscheuchte,  welche  «ich  auf  Stirn  und  Nase 
kaum  mehr  als  zu  bilden  begonnen;  wenn  er  all  das  mit  einer 
nicht  blos  unanstiissigen,  sondern  mihi  lue.laiiclinliscIicN  Farbe 
bclcgle,  —  da  mussten  wir  lachen  mit  ihm,  mit  ihm  uns  Irenen. 
—  Betrachtet  man  Hellmanns  Zcichnnngcn  in  geringer  KutlVinung, 
jii  liinlet  man,  da-s  er  im  Grunde  ein  Xadinlichtcr  Mar  null  Mus 
wenigci  beweglicher  Figuren  Ihr  seine  Gemälde  bedurfic.  Ha  war 
also  die  Frage,  welche  er  wühlen  sollte.  Hatte  er  sie  ans  den 
hllheren  Klassen  genommen,  so  witrile  die  Natur  keinen  Platz 
gefunden  haben.  Zum  So  haferdichter  war  seine  GcmUthsart 
wiewol  sanft,  doch  in  satyriseb.  Aher  ein  und  das  andere  Mal 
hat  er  doch  gezeigt,  wie  gross  sein  Vermögen  auch  auf  diesem 
Felde  war.  Bellraann  besass  jedoch  einen  zn  unverdorbenen 
Geschmack,  um  dem  Ge-suerscben  S'asclinerk  zu  huldigen,  weshalb 
seine  Heiiäfer  Kml  Seliiilcriunen  das  leibhaftige  .-u:b  weilische  Land- 
volk, überhaupt  Gegenstücke  der  Gessuerschen  llalbcngel  oder 
geradezu  —  und  das  am  häufigsten  -  Hatyreu  auf  dieselben  sind. 
Da  er  seine  Gemälde  beleben  wollte,  nahm  er  hierin  ('arricaturen, 

eine  geläuterte  Pöbelwelt,  welche  er  sieb  aua  der  wirklicher 
geschaffen  hatte  und  die-  sein  Publicum  verstand.  Als  Hciiat'cr  hei 
ländlichen  Ausflügen,  als  Priester  und  l'riesleriunen  in  dem 
erdichteten  Fnsel-Baeehustempcl,  als  Ritter  in  dem  im  Zusammen- 
hang damit  lingirten  Ordenscapitcl,  als  Schatten  und  apotliensirie 
Herren  in  einem  nach  griechischem  Muster  gebildeten  Hades  und 
Olymp  stehen  diese  Figuren  vor  unserem  Auge  allezeit  conMHmcal. 
allezeit  als  dieselben  Mollberge,  Movitze,  Ulla's  allezeit  i'cin  und 
wahrheitsgetreu  individualisirt  nie  Falslaff  und  sein  Gefolge.  Der 
Krug  in  der  Kobleume? sergasse  (Jvnimi.'jii  i  tjr>'i>i'l>->,)  und  der  Krug 
in  Eastcliisap  sind  von  gleich  gewaltiger  Meisterhand  deeorirl. 
Der  Unterschied  ist  hlos  der,  dass  der  britische  Maler  ein  kühner 
und  gewallter  Tragüde  ivar.  welcher  sieb  nicht  scheute,  mil  ilei 
unvcrhullten  Rohheit,    aelbst   mit  dem  Verbrechen    zu  rechten. 
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während  dos  schwedischen  Dichters  idyllische  Natur  zurückschrak, 
sobald  irgend  eine  andere  Seil«,  als  die  liiclicriiclic,  zum  Vorschein 
kam.  Bellmann  warf  jede  Pflanze  bei  Seite,  aus  welcher  er  nicht 
den  Honig  des  Liiehclns  pressen  oder  worans  er  sich  keinen 
Tyrsus  Rclmilien  kiüinte.  Shakespeare  kilminerle  sich  nicht  darum, 
ob  daraus  Gift  oder  ein  Kniittel  würde." 

Es  ist  heute  so  gut  wie  ftusgeitutc-hl,  dass  llrllinann  zu  den 
prüsüli-n  Improvisatoren  gehört,  welche  die  WAl  je  gesehen.  .Sinne 
Freunde  haben  ihn  drängen  und  treihen  müssen,  ehe  er  Bich  zur 
Ani/.'i. ■Inning  stiller  Lieder  bewegen  Hess,  —  und  all"  stimmen 
darin  uberein,  dass  viele  seiner  besten  Improvisationen  vom 
Augenhlirk  geschahen  und  mit  ihm  verweht  sind.  Alle  seine 
Lieder  aher  sind,  wenn  auch  noch  so  vollendet  in  der  Form,  unter 
Musikbegleitung  entstanden    und    für   sie   bestimmt,   mithin  ohne 


ob  ist  doch  andererseits  nachgewiesen  und  lilicr  allen  Zweifel 
erhaben,  dass  er  »ehr  viele  erurimile  Melodien  von  unvergänglicher 
Schilnlicit  couimmirt  hat  und  jede nt'alla  die  hcrnutieiOireneu  in  einer 
unnachahmlichen  Weise  eigenartig  verarbeitet  nnd  für  seine  Zwecke 
zurecht  gemacht  hat. 

Interessant  ist  des  Schicksal,  welches  die  Lieder  Hellmanns 
gehabt  hahen.  Gleichwie  sich  sehr  bald  nach  seinem  Tode  um 
seine  Persönlichkeit  eine  Halle  fUr  ihn  misgli  Listiger  Sagen  legte, 
so  srr, Ii:;;  die  schwärmerische  Hffriiisteruri^  für  seine  Dichtungen 
bald  in  das  Qegenthc.il  um.  Zu  seinen  Lebzeiten  hatte  alle  Welt 
seine  Li  [-der  gesungen,  ja,  sie  waren  aal  ilie  Drehorgel  gekommen. 
Viillcichr.  gerade  dmch  diese  lilinr^i-dssa  l'ujuilariiät  nahm  sein 
IHchterruhin  Schaden.  Seme  Lieder  wurden  vom  Klavier  verbannt 
und  es  hiess  allgemein,  sie  seien  KU  ordinär  für  feinere  Kreise, 
Der  feinsinnige  Humorist  galt  als  ein  roher  Lyriker,  der  nicht 
besser  war  als  seine  Gestalten,  jene  schon  erwähnten  Korporale 
Mnllbcrg  und  Mnvitz,  der  I.'himaclier  idine  Uhr  Johann  l-'redniau, 
die  schone,  aber  lockere  Kellnerin  Ulla  Wiublad  u.  s.  w.  Erat 
ganz  allmählich,  durch  eine  literarische  0 ['.Seilschaft  unter  den 
Studenten  in  Upsala,  durch  Atterbom  and  besonders  auch  durch 
E.  M.  Arndt  wurde  der  bleibende  Werth  in  seinen  Liedern  erkannt 
lind  zur  Geltung  gebracht  und  ebensu  Klarheit  Uber  seine  Lebens- 
verhältnisse gewonnen.  Es  ist  gewiss  lohnend,  auch  an  dieser 
ötelle  jenes  Wort  Arndt»  aus  seiner  oft  mit  so  warmer  llegeistorung 
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fllr  Schweden  geschriebenen  Beiaesehildernng  aufzufrischen,  welches 
so  recht  die  prophetische  Anlage  in  dem  ewig  jugendfrohen  Hann 
erweist,  —  wo  er  sagt:  „Es  wird  mir  nie  gelingen,  Bellmaun 
(„dessen  hohe  Genialität  nnd  hohes  Leben  nur  wenige  seiner 
Landslcutc  recht  begreifen")  jemandem  begreiflich  in  machen,  der 
die  schwedische  Nation  und  das  Tiefste  des  nordischen  Charakters 
nicht  begreift.  Ich  sage  nnr,  er  wird  noch  unsterblich 
loben,  wenn  manche  der  zierlichen  und  witzigen  Dichter  nnd 
Dichterlinge,  die  ihn  Ober  die  Schultern  ansehen,  veraltet  sein 
werden.  Er  ist  ewig  wie  sein  Land  und  sein  Volk,  eine  eigene 
hohe  Künstlernatur  und  deswegen  ewig  wie  die  allgemeine  Natur.1-' 
Die  Nachforschungen  Uber  Bellmanns  Leben  ergaben,  dass  Bell- 
mann in  den  besten  bürgerlichen  Kreisen  Stockholms  ein  stets 
gern  gesehener  Gast  gewesen  ist,  der  bei  keinem  Familienfest 
fehlen  durfte.  Den  Fueclbranntwein  des  ordinären  Volkes  bat  er 
immer  verschmäht  Dass  aber  ein  feuriger  Dithyrambensänger 
kein  DuckmÜnBer  sein  konnte,  werden  wol  die  Meisten  begreifen. 
Im  engern  Kreise  seiner  Freunde,  iu  denen  wohl  an  gesehene  und 
achtbare  Männer  gehörten,  hat  er  freilich  auch  manche  Nacht  bei 
feurigem  Wein  und  dampfender  Bowle  durchwacht;  was  man  einen 
Trinker  nennt,  ist  er  nie  gewesen.  Es  wäre  auch  sonst  undenkbar, 
dass  Gustav  III  an  ibm  ( rtfalle o  gefunden  und  ihn  so  oft  in  sich 
geladen  baben  wurde.  Darin,  daes  Bellmann  aueb  mit  Ankarslrnni 
nml  dessen  Genossen  verkehrte,  zeigte  sieb  sein  nnnraferiseher, 
dem  politischen  Leben  völlig  abgewaudier  Sinn,  den  ibm  eine 
Nation,  welche  Gontbn  zu  den  Ihrigen  zählt,  nicht  anrefbneo  darf. 

Die  forschende  Kritik  hat  noch  einige  Wandlungen  durch- 
gemacht; so  ist  jeltl  nameotlirb  die  imge  Meinung  abgewiesen, 
als  wenn  er  an  krankhafter  Sentimentalität  gelitten  hätte,  uud  Im 
Gegcnlbeil  festgestellt,  dass,  »in  I.junggreen  sagt,  „ein  klar 
lautender  Haupttun  in  seinen  Dicbtuugou  zweifellos  eino  naive 
Freade  an  allem  Leben  und  aller  Schönheit  ist."1  Die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  seiner  Lieder  ist  aneb  io  Dur  und  nur  sehr 
w.rui^ir  "iinl  111  Mi  1. 1.1  ..ni-r.  He;  ile-  fn  |irl,  gielii".  'Kr  lKr.i-i  heu. 
sich  die  Literatur  aller  Volker  zu  eigen  70  machen,  nimmt  es 
einigermassen  Wunder,  dafs  wir  kuine  irgendwie  brauchbare  Leber- 
selzung  vot  Bellmanos  Werken  besitzen.     1-Viti    ist  zwar  eine 


1  „Itellnimiii  orli  Froilmann  Kpisllar.  En  Madie  nf  OisM  LjunggftBU*, 
Lund  1867  png.  6S, 
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(von  Winterfdd)  unter  dem  Titel:  „Der  schwedische  Anakreon" 
erschienen;  aber  sie  ist  nach  dem  Unheil  der  Schweden  völlig 
mislnngen.  Aus  Stockholm  ist  mit  zw  Erklärung  hierfür  von 
coiripetculcr  Seite  milgetheilt  worden  —  nnd  nach  meinen  eigenen 
Versuchen  kann  ich  das  durchaus  bestätigen  — ,  dass  erstens  Bell- 
niann  ganz  :msserord entlieh  schwer  zu  übersetzen  ist,  „schwieriger 
als  Aristophanes11,  wie  ein  ausgezeichneter  Bellmann-Kenner  in 

] Jünt-rriiirk,  l'roi'essnr  iieilshcrg,  gesagt  hat;  zweitens  muss  man 
selbst  aller  Sluckliolmcr  sein,  um  ihn  recht  zu  begreifen,  und 
drittens  lassen  sich  seine  Dichtungen  von  der  Musik  gar  nicht 
trennen.  Ks  wäre  aber  fraglos  eine  sehr  dankenswertbe  nnd 
lohnende  Arbeit,  den  schwedischen  Anakreon,  dessen  Ahnen  deutschen 
Ursprungs  sind,  wenigstens  auf  diesem  Wege  der  deutsehen  Nation 
zurück  zu  gewin  neu. 

Pllr  ein  Standbild  des  wiederauferstandenen  Bellmann  wurden 
in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  Sammlungen  ver- 
anstaltet, aus  deren  Ertrag  in  Djurgarden,  dem  Lieblingsanfenthalt 
des  Dichters,  am  26.  Jnli  1829  jene  Ko  los  salb  liste  aufgestellt 
wurde,  vor  welcher  alljährlich  das  Bell  mannsfest  abgehalten  wird. 

Im  verflossenen  Sommer  fiel  der  26.  Jnli  n.  St  auf  einen 
Kiuiittag.  weshalb  die  fei  er  aut  den  2b.  Juli  verlegt  ward,  damit 
die  vielen  Glieder  des  grosäen  Gesangvereins  Par  brkole.  (d.  i.  auf 
Abwegen),  dem  die  Pflege  Hellmaunseher  Musik  obliegt,  nicht 
genötbigt  Seien,  ihren  Familien  am  Sonntag  fern  zu  bleiben,  denn 
der  Sonntag  wird  von  den  Stockholmern  unbedingt  in  den  aufs 
I^and  geiogenen  eigenen  oder  befreundeten  Familien  verlebt 

Am  Vormittag  desselben  Tages  kam  mein  Freund,  Licent.  Fr., 
zu  mir  und  theilte  mir  mit,  dass  er  mich  mit  einem  Collcgcn  be- 
kannt machen  wolle,  der  das  Beilmannsfest  mitzumachen  gesonnen 
sei,  wahrend  er  selbst  vielleicht  daran  verhindert  werden  könne, 
sich  mit  seiner  Frau  am  Feste  zn  betheiligen.  Der  Abmachung 
gemäss  trafen  wir  am  Brauk  ebergs-Torg  zusammen,  wo  einst  manch 
heisser  Kampf  vor  Stockholms  Mauern  ausgekämpft,  z.  B.  die  für 
Sten  Sture  gegen  Christian  I.  von  Dänemark  siegreiche  Schlacht 
(1471)  geschlagen  worden  war,  jetzt  aber  ein  stattlicher  Square 
inmitten  der  Paläste  Norrmalma  sich  befindet.  Im  Uötel  Uunan 
ward  ich  dem  Dr.  J.  N.,  ebenfalls  Lehrer  am  Hauptgymnasium 
von  Norrmalm,  vorgestellt  nnd  spoiste  mit  ihm  und  einem  später 
eintreffenden  Bekannten  in  den  freundliehen  Räumen  zu  Mittag. 
Doctor  J.  N-,  eine  kraftige,  durch  ein  Unglück  leider  zum  Krücken- 
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tragen  vernrtheilto  Nordlandafigur  mit  blondem  Bart  and  durch 
die  Brillengläser  jovial  hervorbl  ick  enden  Augen,  iet  ein  bewährter 
Kenner  schwedischer  Volkslieder  und  Sagen.  Er  war  erfreut,  in 
mir  einen  neueri  Balten  kennen  zu  lernen,  da  er  vor  einigen  Tagen 
mit  einem  auf  einer  Rundreise  durch  Schweden  begriffenen  Ober- 
lehrer aus  Mi  tan  angenehme  Tage  verbracht  hatte.  Nach  dem 
Mittag  brachen  wir  zunächst  in  den  nahe  belegenen  sog.  Opera- 
Keller  auf,  die  unter  dem  Operubauae ,  wo  Gustav  III.  von 
Ankaratröm  erschossen  wurde,  comlbrtabel  und  anheimelnd  zugleich 
eingerichtete  grosse  Thoatcrrestauration.  Daselbst  trafen  wir  wieder 
mit  einer  Anzahl  Collegen  ans  demselben  Gymuasinm  und  einem 
Assistenten  vom  chemischen  Laboratorium  der  natnnvis*on>c h ält- 
lichen Abtheilung  der  Stockholmer  Universität  (es  ist  mit  dieser 
und  dem  medizinischen  Institut  Carolinum  der  Anfang  nur  Be- 
gründung einer  solchen  gemacht)  zusammen.  Hier  und  nachmals 
in  de»  klinslliebeii  Grotten  des  rJoulcrrains  vom  Grand-H6tel  wurde 
Hei  hellem  Glh^crkhni:  der  Grund  zur  Fcststimmung  gelegt,  denn 
das  schauerliche  Regenwetter  gab  dazu  wenig  Anlas».  Um  1  Uhr 
abends  brachte  uns  ein  kleiner,  stark  gefüllter  Dampfer  (alle 
5  Minuten  kommt  an  diesem  Tage  ein  Dampfbool  in  Djnrgiinlen 
an  nnd  geht  ein  anderes  zurück)  unter  strömendem  Regen  nach 
Djttrg&rden  hinüber,  wo  wir  an  den  trotz  des  schlimmen  Wetters 
auf  Dampfboten,  mit  der  Pferd eeisen bahn,  Fnhrleuten  oder  in 
Privatequipagcu  herbeigekommenen,  Überaus  zahlreichen  Gästen 
und  an  Ilasaolbackcn  möglichst  schnell  vorbeieilten,  um  in  Bell- 
mannsrtth  vor  der  Büste  noch  einen  leidlichen  Platz  zu  erobern. 

Auf  einem  von  Eisengittem  umgebenen  und  von  alten  Bäumen 
umschatteten  erhöhten  Platz  steht  auf  hohe«  marmornem  Sockel 
die  beute  mit  Eichenlaub  und  Hluiricn  im  Haar  geschmückte  litlste 
Bellmanns;  Ein  mächtiger,  nicht  unschöner  Kopf  mit  leicht  gc- 
hogener  Nase,  etwas  zurück  treten  dem  Kinn  nnd  vollen,  sinnlichen 
Lippen,  um  die  ein  mildes  Lächeln  zn  spielen  scheint;  buschige 
Augenbrauen  hangen  Uber  grossen  Augen,  die  auf  die  Menschen- 
menge freundlich  herab  blicken,  [linier  der  Büste  ist  ein  Mnsik- 
corps  postirt,  welches  die  Ankommenden  mit  Bellmannsweisen  be- 
grüsst;  vor  derselben  ziehen  sich  die  langen  und  breiten  Stufen 
herab,  welche  ftlr  den  Silngerchor  des  Bellmanu- Vereins,  Par  briccle, 
bestimmt  sind.  Um  diesen  mit  Schnuren  abgegrenzten  Raum 
herum,  aber  auch  an  den  Abhängen  der  Bodenerhebungen  ringsum 
im  dichtbelaubten,  alten  Park  hatten  sieb  schon  viele  Verehrer 
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Bellmauiis,  Männer  und  Franen  ans  dem  Volke  und  aus  der  hosten 
Gesellschaft,  aufgestellt,  als  wir  eintrafen.  Doch  viel  liegen  musstc 
herah strömen  auf  die  mächtigen  Eichen  und  diu  (i  sdii-b  gestimmte 
Schaar  der  Gäste,  ehe  der  Gesangverein  untet  den  Klängen  eines 
Marsches  in  würdigem  Schritt  nnd  festlicher  Kleidung  herannahte 
nnd  auf  der  Estrade  Stellung  nahm. 

Das  Concert  begann.  Neben  Überwiegend  Ii  dl  mann  sehen 
Liedern,  darunter  das  berühmte:  „Trink  aus  dein  Glas,  sieh, 
der  Tod  wartet  auf  diel:'  IJrki;  ur  ditl  '/las,  st.  dttlex  pa  dii;  rtmtur') 
und  2)  „Nie  hat  eine  Iris  auf  diesem  bleichen  Feld  die  kloinstc 
lilume  gepflückt"  (»oWrij  en  Iris"  «.  s.  w)  —  wurden  auch 
mehrere  andere  Lieder,  so  z.  B.  das  berühmte  Wennerb  ergsebo 
„Bör  oss  Svea"  (Hüre  uns,  Svea),  ein  ergreifender,  gewaltiger 
Marsch,  gesungen.  Und  die  genannten  Lieder  werden,  fast  immer 
an  diesem  Festtage  vorgetragen. 

Es  ist  ein  Giemisch  von  Webmnth  und  ausgelassener  Fröhlich- 
keit, das  durch  die  Belbnann sehen  Weisen  ziobt,  eine  eebt 
si'lcvnrti'iclii;  l'itgiMithiiiuliflikeil.  Die  heitere  Lebenslust,  aber  auch 
die  Nachtseiten  des  Lebens  werden  beBungen.  Der  Trinker  in 
allen  seinen  Phasen  —  der  Dienst  der  Freya  ist  ihm  nicht  ver- 
boten —  ist  der  Heros  vieler  Lieder.  Bei  fröhlichem  Becher- 
klang, unter  der  Last  des  , grauen  Elends",  auf  dem  letzten  Gang 
zum  Kirchhof  lassen  ihn  die  Lieder  seinen  sieghaften  Zag  halten. 

Es  war  ein  nicht  blos  ergötzliches,  sondern  zugleich  erhebendes 
Bild,  zu  sehen,  mit  welcher  Andacht  und  Innigkeit,  den  Atbem 
verhaltend,  die  die  Estrade  umgebende.  Menschenmenge:  Gelehrte, 
Bauern,  Handwerker,  Kanfleulc,  Mädchen  und  Franen,  dem  Gesänge 
des  besten  Gesangvereins  in  Schweden  lauschten.  Lantus  llcii'iill- 
klaUcben  und  manch  krittliger,  urwüchsiger  lieifallaausdruck  aus 
dem  Munde  eines  biedern  Landmanncs  neben  uub  lohnte  die 
Siiii^iT,  uliai'  je  eirii-n  birmeuiin]  Charakter  anzunehmen.  Durch 
gefällige  Uoheraetznng  oder  kurze  Inhaltsangabe  des  Vorgeht  Lienen 
vnii  Seiten  meiner  Begleiter  wurde,  ich  in  den  Zwischenpausen  in 
Stand  gesetzt,  tnieh  in  den  Geist  der  Lieder  zu  versetzen  nnd 
mit  der  Umgebung  gleichartig  zu  empfinden.  Ich  kostete  die 
Sllssigkeit  dieses  Genusses  mit  voller  Dankbarkeit  für  die  glück- 
liche Stunde,  —  doch,  anfgepaeit.  Ein  nenes  Lied  erklingt  (irre 
ich  nicht,  so  war  es  auch  von  Wennerberg)  —  und  mitten  hinein 
hiit  der  Componist  eine  Strophe  von:  „Ein'  feate  Bnrg  ist  unser 
Gott"     gelegt.    Die    gewaltige    Kraft    dieses  Mclodieneentrums 
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lutherischer  Kirchenlieder  ergriff  mich  hier  unter  den  nordischen 
Bäumen  der  schwedischen  Brüder  mächtiger  als  unter  den  Domes- 
säulen  srtramflicher  Gotteshäuser.  Noch  giebt  es  also  ein  Band, 
das  uns  Balten  umschlingt,  noch  Behauen  wir  alle  hinein  in  das- 
selbe „Geistes  Licht  in  Nordens  Nacht"  1  —  —  Das  letzte  Lied 
ward  gesungen:  „Wer  iats,  der  sich  unseres  Bruders  nicht 
erinnert?!"  („Äutm  är,  som  ej  eär  htodir  mins?")  Nachdem  der 
letzte  Tan  attsgcklnngen,  tritt  einer  der  drei  Grossmeister  des 
Vereins  vor  die  Büste  —  diesmal  ein  altes,  weissbaariges  Männchen 
—  cntblösst  sein  Hanpt  und  ruft  mit  lauter  Stimme:  „Es  lebe 
das  Andenken  Karl  Michael  Bcllmanns  (Lefvt  K.  M.  Bellmanns 
tmtme)V  Ein  dreimaliges  „Hurrah"  aus  Ober  150  Sängerkchlen 
giebt  Antwort,  das  Concert  ist  beendet  —  und  alles  eilt  auf  dem 
durchnässten  Wege  zu  dem  zehn  Minuten  von  Bellinannsruli  ent' 
lernten  reizenden  l'arklin'al  lla^ellniiken  xiirik-k.  w»  eine  zweite 
Bellmannsstatue  vor  der  Bellmanns  ei  che  (derselben,  in  deren 
Schatten  er  so  manches  Lied  gedichtet!  Hiebt,  heute  ebenfalls 
festlich  bekränzt,  lieber  dem  Orchester  pavillon  erglänzt  bald  ein 
grosses  B  aus  Gaslichtern,  fünf  grosse  Gassterne  umstrahlen  des 
Sängers  Hanpt.  Die  Tischeben  und  Pavillons  waren  in  kurzer 
Zeit,  der  lieL-en   nlliniiMieli   gana  aufhörte,    überall  besetzt. 

Dem  Regen  hatte  unser  Kreis  es  zu  danken,  dass  er  im  maurischen 
Pavillon  einen  schönen  Platz  besetzen  konnte,  von  dem  aus  wir 
noch  viele  Stunden  hindurch  dem  melodiösen  Gesang  des  jetzt  in 
viele  Gruppen  Uher  den  Garten  vor  der  Restanration  oder  auf  den 
Gallerien  des  Hauplgel  einlies  verteilten  .Siin^eic.hors  bieseben 
konnten.  Mit  einem  der  in  kurzen  Zwisehenriinmen  zur  Stadt 
fabn-mlcn  nanipflmti!  kehrten  wir  vor  11  Uhr  in  den  Opera-Keller 
znm  Abendessen  zurück  (für  sparsame  Leute  war  Hasselbacken 
zu  theuer)  und  trennten  uns  fröhlich  um  Mitternacht  mit  den 
■Worten:    „Also  morgen  um  nvei  Uhr  nach  Ulriksdal!" 

T.  Christiani. 
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ß  -  &  A  i,  ich  es  auf  mich  geoommnn  bali-,  navtistehnnd  in 
VAJl  k  '^cn  Zügen  cid  Bild  der  sogeonnntcn  socialen  Frage 
10  entwerfen,  so  »ersteht  es  eich  fast  von  selbst,  daes  nicht 
»erden  darf,  deren  Weecn  oud  Eutnickoluog  in  eln- 
ehenderen  Rioiel  heilen  kennen  in  lernen,  l-i  d.i.  das  Problem 
ei  socialen  Präge  in  letzter  Instant  diu  Problem  dee  irdischen 
.ebens  Oberhaupt  and  die  gosainmtc  Vergangenheit  dus  Menseben- 
MObtedltt       Umm  «.eaenUicbel.  „  ,    bis  anderes,  als  dia 

oschkbte  des  Entwickeltingsganges,  welchen  die  sociale  Frage 
,sber  genummun  bat 

In  den  Angela  des  Bedürfnis  und  der  Befriedigung,  der 
Herrschaft  and  der  Knechtung  hangt  das  Wesen  der  nodalen 
Frage  gerade  ebeoeo,  nie  der  Schwerpunkt  der  VOIkeigescbicbto, 
von  dem  Minnent  ab,  wo  der  E.ne  nacb  dem  verlaugte,  was  der 
Aodere  bereite  beeass. 

leb  mtieste  also  eiae  vollständige  Coltorgoscbiibte,  d.  b.  eine 
Ocecbichto  der  menschlichen  Arbeit  nod  Vergewaltigung  bieten, 
um  die  sätnmtlicben,  dazwischen  dielt  verecbl eierten,  bieberigen 
rsi-heinuogeformen    der  socialen  Frage    vorführen    nod  daraus 
isren  heutige  Phase  in  ihren  läufig  grellen  Masken  ableiten  zu 
Ouucu.    Das  wurde  aher  gar  in  weit  fuhren  und  es  wird  mir 
Iber  wul  gestattet  sein,  mich  darauf  ru  beschranken,  nur  das 
igcotliebe  Wesen  der  socialen  Frage   meiner  Auffananng  nach 
i  allgemeinen  Umrissen  10  kennzeichnen  ond  sodann  ibre  beutige 
rscbeinungsforin  in  ibren  bedentnngs vollsten  Momeuleo  in 
cbarakteriBiren. 
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L 

Die  eigentliche  Quelle,  der  Kern  der  socialen  Frage,  ÜLast 
sich  mit  wenigen  Winten  bezeielmei) :  os  ist  das  Misverbiiltnis  des 
Unifangs  ikr  menschlichen  Bedürfnisse  iu  dem  Umfang  der  für 
dieselben  crterderliel.cn  iSetriedigangsmirtel  und  die  daraus  sieh 
ergebende  Notb wendigkeit,  einen  Theil  der  Bedürfnisse  unbefriedigt 


zu  lassen.  Zwischen  den  BedUrfuiBscn  nnd  deren  BefriBdignngs- 
mitteln  steht  als  einziges  Mittet  nnd  Werkzeug  der  Befriedigung 
die  Arbeit  und  zwar  entweder  die  eigene  oder  die  fremde 
Arbeit,  von  welchen  dann  die  letztere,  d.  b.  die  Inanspruchnahme 
fremder  Arbeit  zur  Befrie<lig:Lng  eigener  HedUrfni-se,  diu  Sehweite 
bezeichnet,  Uber  welche  der  Weg  zur  socialen  Frage  fuhrt. 

Rein  theoretisch  nnd  aphoristisch  gedacht,  erscheint  daher 
der  Ausgangspunkt  der  socialen  Frage  gerade  ebenso  sittlich 
berechtigt,  als  ihr  Ziel,  die  Abolition  der  wirth  sehnt!  liehen 
ruglciehheil;  denn  was  konnte  unser  natürliches  HeelitsgefUht 
sympaüiiHckci'  berühren  als  die  Forderung,  dass  ein  jeder  Mensch 


Nun  stobt  aber  leider  dieser  natürlichen  Forderung  unseres 
heutigen  Rccbtsbewuestscins  ein  unerbittliches  Cultnrgesetr,  gegenüber, 
welches  die  Begründung,  Aufrechterb alfung  ml  die  weitere  Knt- 
wickclnng  der  menschlichen  Cultnr  znt  Zeit  noch  an  die  Voraus- 
setzung knüpft,  daas  ein  Theil  der  Menschheit  bis  zu  einem 
gewissen  firmle  auf  Kielen  des  anderen  Theils  zu  exisliren  im 
Stande  ist. 

Das  mag  nun  ivul  im  ersten  Augenblick  entsetzlich  L'rsehciuen 
und  mancher  Leser  denkt  vielleicht :  „wenn  es  so  steht,  dann  ist 
ja  (Iiis  sneiale  Bewegung  oben-o  natiirlie»  alf  hr-reehtigt"  —  und 
Utimucli  liefen  diu  Liiujie  anders,  weil  es  zur  Zeit  gerade  cbeiiBo 
unmüglie.h  ist,  die  Krankheit.-';;  und  [Seuehen  ans  der  Welt  in 
schaffen,  als  das  Elend  und  die  Xidb;  und  weil  der  Kampf  gegen 
die  Animtli  dnreh  die  Veinii-bt:iii^  der  Canitalr-nnccntviitiois  gerade 
ebenso  unvernünftig  ist,  als  wenn  der  Kranke,  um  ms  eher  zu 
gesunden,  seinen  Arzt  todtseblügt  und  die  Mediein  aus  dem 
Fenster  wirft. 

In  der  Weltordnung  ist  uns  vieles  unverständlich  und  vielleicht 
am  wenigsten  verständlich;  die  Kxiston/hereciitigune;  vdn  Krankheit 
und  Rothl  Wir  dürfen  aber  nicht  vergCBsen,  dass  bisher  noch  für 
keiu  einziges  Naturgesetz  die  innere.  Begründung  gefunden  ist, 
diiss  mithin    bisher  die  gesammte  Weltordnung  sich  ebensuwol 
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in  ihren  Natur-,  wie  in  ihren  Cultnrge  setzen  unserer  Benrtheilung 
vollständig  entzieht,  und  daSB  die  Erkenntnis  der  Ersehe!' 
nungsform  in  ihrem  äusseren  Zusammenhang  das  Einzige  und 

FUr  thllriclit  halten  wir  den  Schiffer,  der  den  Wind  verwünscht, 
weil  er  ihm  ans  Norden,  statt  aus  Hurten  liliist  "ile.r  den  Masehinisti  n. 
der  den  Dampf  verflucht,  »'eil  er  ihm  den  Kessel  sprengt.  „Erforschet 
und  erkennet",  worden  wir  zu  ihnen  sprechen,  „die  Geseke  dee 
Windes  und  des  Dampfes  und  helierr-ehel  diese,  indem  ihr  euch 
jenen  fiif-t -  Ii Sulit  alier  werden  wir  darüber  streiten,  ob  es 
etlii=eli  mit  und  bereehtigt  "der  ethiseh  hose  und  unberechtigt  war, 
dass  der  Kessel  sprang  und  der  Schiffer  den  Cure  verlor. 

Oerado  ebensowenig  aber  als  dio  natürliche  Welt,  schreitet 
da«  Culiurlctien  rier  Menschlich  in  sehrankeiil^eii  Halmen-,  aueh 
hier  waltet  ewige  Ordnung  and  Gesefcs  und  auch  hier  herrscht  der 
Mensch  nur,  indem  er  sich  diesen  fügt  —  gleichviel  ob  vom  rein 
menschlichen  Standpunkt  ans  sin  sat  "der  llUse  zu  nennen  sind. 

Es  ist  also  nicht  die  Ethik  und  die.  hcelitspbilnsüpliie,  sundern 
die  Geschichte,  welche  bei  der  Beurtheiluug  der  socialen  Krage 
im  Vordergrund  stobt  und  n;eht  unser  Get'Uhl,  sondern  unsere 
Henhschtung  und  Erfahrung  haben  das  entscheidende  Wort  zu 
sprechen.  Diese  aber  lehren,  dass  die  theilweise  Ausbeutung 
fremder  Arlieil  hislier  eine  der  wcsenilielislen  Voraussetzungen  der 
meascblicbeen  Cultur  war  und  ist. 

Da  die  Leser  der  „Baitischen  Monatsschrift"  vermutblich  nur 
zum  geringsten  Theil  mit  den  Gesetzen  der  wirthseliaülielien 
Fruditction  bekannt  nein  werden,  kann  ieb  mieh  nicht  ohne  weiteres 
anf  jeno  Gesetze  berufen,  um  die  relative  Besehrfinktbeit  der 
(iiiler|ii.idiietiini  auf  den  Mangel  an  Giintal  /.iiniek/.iiliitiren,  sondern 
ich  muss  vorher  wenigstens  mit  einigen  Worten  auf  die  Gtltcr- 
erzeugung  im  allgemeinen  und  nameullieli  aul  die  Guter  erzeugende 
Kraft  des  Capilals  dru_vhi'n,  um  die  inline  Nuluweiuli^kcit  des 
Glends  eines  'i'hcils  der  ArbeilcrbevblkcrHng  verskindlich  zu  machen. 

Zuuiiehsl  ist  zu  niederluden,  dass  iede  Glltcier/.cii^iiiig,  d.  h. 
die  UcrvorliriiiLaiti;."  (ider  Iie~eliali'ung  irgend  eines  Kür  Befriedigung 
mensehlicliey  Heil iirlni-si-  geeigneten  Itei'riedignnysiuiliels,  an  eine 
mcnschliehe  Thatigkcit,  die  Arbeit,  gebunden  ist  uud  sei  es  aneb 
nur  an  die  Arbeit  des  Ehisiimmclus  oder  liiufnngcns.  Neben 
diesem  ersten  und  wichtigsten  l'ruduclion-dhctur,  der  Arbeit,  spielt 
aber  auch  dar  zweite,    das  Capital,  eine   hervorragende  Rolle, 


414 


Ueher  die  sociale  Frage. 


iuilein  dasselbe  diu  l'roductionekraft  der  Arbeit  ausserordentlich 
steigert  nnd  zwar  bisher  um  bo  mehr  steigert,  als  sein  Umfang 
nnd  seine  Concentrattan  wachet.  Unter  Capital  im  volkswirt- 
schaftlichen Sinn  versteht  man  aber  alle  der  Consumtion  entzogen™, 
aufgesparten  und  zur  weiteren  Production  bestimmten  Guter,  so 
dass  z.  B.  der  Speer,  der  Bogen,  die  Büchse  oder  der  Speisekorb, 
welche  der  Jäger  zur  Jagd  mit  sieh  nimmt,  gerade  ebenso  als 
Capital  zu  betrachten  sind,  als  der  Flachs,  welchen  der  Spinner 
anf  dem  Lager  bat  oder  der  Webstuhl,  welchen  der  Arbeiter 
benutzt  oder  aber  die  Goldstücke,  welche  der  sogenannte  Capitaliat 
anf  Zinsen  vergiebt.  Ganz  ohne  Capital  ist  eine  Produktion  über- 
haupt nnr  innerhalb  völlig  wilder  Zustande  denkbar,  da  die 
Anfertigung  der  ersten,  den  Namen  wirklicher  Werkzeuge  und 
Waffen  verdienender  Instrumente  oder  der  Aufbau  des  einfachsten 
Wohnhauses  allein  schon  an  Zeit  soviel  beanspruchen,  dass  vorher 
für  dieselbe  mindestens  Mundvorriitho  angesammelt  und  beschäm 
sein  müssen. 

Also  nnr  in  demselben  Mass,  als  die  Arbeitskraft  und  die 
Capitalinasse  der  Menschheit  gewachsen  ist,  kann  die  GUler- 
produetion  gesteigert  werden,  so  dass  in  jedem  gegebenen  Moment 
auch  nur  ein  mehr  oder  weniger  beschränkter  Umfang  von  Gütern 
vorbanden  ist  und  ein  diesem  nicht  Rechnung  tragender  Zuwachs 
der  Bevölkerung  zti  deren  theilweiser  Vernichtung  aus  Mangel  an 
den  noth wendigsten  Lebensmitteln  führen  kann.  Andererseits  aber 
ist  es  bei  entwickelteren  Cultur Verhältnissen  noch  nie  vorgekommen, 
dass  die  vorhandene  Arbeits-  und  Capitalkraft  einen  derartigen 
Umfang  der  G Utererzeugung  ermöglicht  hätte,  dass  ein  jeder 
Arbeiter  aus  demselben  seiue  siimmtliclien  Bedürfnisse  hätte 
befriedigen  können,  Vielmehr  ist  im  Verhältnis  zur  vorhandenen 
Gesa  in  mtsu  in  ine  dieser  Bedürfnisse  die  produeirte  Guter  masse  stets 
so  gering,  daas  auch  nur  ein  geringer  Theil  der  Menschheit  und 
zwar  derjenige,  welcher  die  Productivität  seiner  und  angemieteter 
fremder  Arbeit  durch  Capital  entsprechend  zu  steigern  vermochte, 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  seinen  säm entliehen  oder  wesentlichsten 
Bedürfnissen  zu  genügen,  während  die  grosse  Masse  der  capitat- 
losen  nnd  daher  unproduetiver  oder  nur  a  conto  fremden  CapitalH 
arbeitenden  Bevölkerung  sich  darauf  beschränken  mnss,  ihr  blosses 
Leben  mühselig  zn  fristen.  Abgesehen  von  den  mannigfach 
gesteigerten  Cnlturbedürfnisaen  unserer  Zeit  und  gemessen  i.  B. 
an  dem  Standort  of  Ufe  eines  Börgers  von  Dahomey,  erscheint  ja 
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das  elende  Leben  eines  Theils  unserer  Fabrikarbeiter,  auch 
unabhängig;  um  ilcu  sehr  viui  f,-e  rinderen  Chaneen  geköpft  "der 
gepfählt  zu  werden,  als  eine  mehr  als  blos  erträgliche  Existenz; 
da  aber  heb  er  Fabrikarbeiter  die  reichen  Schütze  der  Cnlturvvclt 
auf  Schritt  nnd  Tritt  vor  Augen  und  das  volle  Bewuastscin  hat, 
a»  ihrer  Herverb  ringung  mitgearbeitet  zu  haben,  und  zwar  in 
anstrengendster  und  abspann endster  Weine  mitgearbeitet  zu  Italien, 
erscheint  ihm  die  ungleiche  Vcrtheilunj;  jener  Schutze  ungerecht 
uod  in  dieser  tingleichen  Verthcilung  der  Guter,  nicht  aber  iu  der 
angleichen  Pro  du  citri  tat  der  mit  Capitalkraft  verbundenen  und  der 
i:;::iii;iil.^rm  Arbeit  sticht  er  den  Grund  seine'  relative.]!  Eh-nils, 
Kurz:  der  gesamnite  nie.nsclilische  Arbeitcrstund,  im  weitesten 
Sinne  fies  Wortes,  erarbeitet  /war  gemeinschaftlich  die  GoKammttuit 
der  prodneirten  Güter,   weil  aber  der  grüsslc  Theil  der  Arbeiter 


Production  des  einzelnen  Arbeiters  auch  nicht  den  gleichen  Umfang 
an  Gütern  fllr  alle  Arbeiter  hervorbringen  kann,  gelangt  nur  ein 
kleiner  Theil  und  zwar  nur  derjenige,  welcher  durch  sein  Capital 
nicht  nur  prodnetivor,  sondern  auch  mit  fremden  Hilfskräften 
arbeiten  kann,  zur  genügenden  liefricdigiutg  seiner  l'.edHrfüissc, 
während  der  andere  Titeil  darbt  nnd  /.war  trotzdem  darbt,  dasa 
auch  er  nach  beaten  Krallen  in  itge.se  haltt  bat. 

Eine  Aiifbclning  dieses  scheinbar  su  ungerechten  Standes  der 
Dinge  ist  aber  zur  Zeit  nicht  anders  denkbar,  als  indem  die 
Production  der  entbehrlicheren  Guter,  d.  h.  der  an  einen  grosseren 
Capital  aufwand  gebundenen  Gitter  biihercr  Cultur,  zu  Gunsten  der 
l'riidm-tion  der  notwendigeren  Lebensbedürfnisse,  d.  b.  lediglich 
der  Gilter  niederer  Cultur,  eingestellt,  wird  und  auf  absteigender 
Bahn  von  der  Hervorbringnng  der  höheren  CnlturgUter  bis  zu  der 
Stufe  Abstand  genommen  wird,  wo  das  vorhandene  Capital  gerade 
dazu  ausreicht,  die  menschlichen  Bedürfnisse  alle  in  gleicher  Weise 
und  in  gleichem  Mass  zu  befriedigen  —  oder  mit  anderen  Worten: 
die  bUbere  Cultur  mit  ihrem  reich  gestalteten  BedUrfnisk reise  rnnse 
r/irlickge^chrunbt  werden,  mn  wieder  der  monotonen  Einfachheit 
der  Uncultnr  Platz  zu  machen.  Zu  Gunsten  des  Principe  der 
Gleichberechtigung  aller  Menschen  wird  dereu  htihere  gesellschaft- 
liche I'ut  Wickelung,  die  eben  einen  miigliebst  erweiterten  nnd 
mannigfaltigen  Bedllrfniskreis  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  zerstört, 
denn  wie  Ludwig  Bamberger  in 'einem  Aufsatz  der  „Deutschen 
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Rundschau*  von  1878  sagt:  jene  im  Namen  der  Gerechtigkeit 
herb  eigen  «nachte  Nivellining  laust  flieh  auch  für  dio  flcbranken- 
Inseste  Phantasie  nur  so  verwirklicht  denken,  dass  das  Gleichmass 
sehr  boseboidener  Existenz  weise  allen  ausnahmslos  auferlegt  wird. 
Damit  die  Lebenslage  dor  Wenigstbe  sitzenden  auf  dem  Woge  der 
liiilcrverlhcilung  nm  eine  Stufe  gehoben  werde,  müsste  nothwendig 
jcilcr  Uber  dieses  Minimum  hinausragende  Itesitzstand  abgetragen 
und  zur  Ausfüllung  verwandt  werden. 

Diese  durch  die  Ungleichheit  des  Umfangs  nnd  der  Cnncen- 
tration des  bei  der  Produktion  beuul/kn  Capital:;  bedingte  uuglciche 
Glitervertlicilnng  finden  wir,  solange  die  Welt  besteht,  d.  b.  seit 
der  Zeit,  bis  an  welche  die  Runde  der  Geschichte  Uberhaupt 
'.iirik-li  reichr.  Ein  wesentlicher  rnter.-chicd  von  sonst  und  jetzt 
lii-sU-hi    litis'  darin,   dass  auf  den   niederen  SluTi-n   der  Civilisatiuii 

der  so  sehr  viel  geringere  Umfang  des  vorhandenen  Capital  eint 

mtsjHvclictiilr  ai-]ir  viel  höhere  Anspannung  der  für  dir  l'nuiuetion 
L'rfi'rdi'ilii-Iirii  Arbeit  1  ml  luvend  ig  machte,  »hiie  dennoch  dem 
lüniclocn,  so  lange  derselbe  lediglieb  auf  die  Produclo  seiner 
eigenen  Arbeit  angewiesen  war,  eine  auch  nur  irgend  erweiterte 
l'icdiirfnisbcfi-icdigung  zu  ermöglichen  Diese  Thatsaebo  musste 
daher  den  Klügeren  und  Süirlieren,  welche-  bei  dein  Mangel  an 
vorhandenem  Capital  nicht  durch  Kauf  oder  Tausch  fremde  Arbeits- 
kräfte für  ihre  Bedürfnisbefriedigung  hörn nzieben  konnten,  einen 
iiiiichligcu  Impuls  dum  bieten,  durch  brutale  Gc.val:  fremde  Arbeits- 
kräfte ftlr  sieh  in  gewinnen,  um  sodann  die  ganze  Last  der 
etdrilcheiiden  Arbeit  vermittelst  der  .Sklaverei  und  Leibeigenschaft 
dein  ursprünglich  schwächeren  und  tlllinmcrei)  Arbeiter  zuzuwalzen. 

So  schlimm  und  so  verwerflich  daher  von  ethischen  Gesichts- 
punkten aus  die  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  auch  immer  erscheinen 
mögen,  HO  muss  denselben  vom  historischen  .Standpunkt  dennoch 
ihre  iierechtigung  zugestanden  werden,  da  sie,  ganz  abgesehen 
von  der  dadurch  allein  denkbaren  geistigen  Befreiung  dor  die 
Sklaven-  und  Lcibeigcneiiarheit  zur  arheitsluseu  eigenen  Bedtlrfnis- 
befriedigung  benutzenden  Herren,  eine  Capitalaueammlung  und 
-Conoen  trat  Ion  ermiiglichten,  welche  bei  den  niederen  Culturzustünden 
der  entsprechenden  Zeiten  ohne  den  harten  uud  gewaltigen  Druck 
der  derzeitigen  Arbeitsgeber  sich  nimmer  vollzogen  hätten  und 
welche  dennoch  der  an  eine  Erweiterung  der  l'roduction  unbedingt 
gebundenen  vorsehreitenden  Cnltur  allein  die  Wege  babnen  konnten. 
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Heutzutage  ist  nun  in  den  sogenannten  Cultnrstaaten  die 
Capital  venuch rung  und  damit  die  Productivitltt  der  menschlichen 
Arbeit  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Ctvilisation  der 
Sklaverei  und  Leibeigenschaft  nicht  mehr  bedarf  und  dass  auch 
ohne  diese  die  für  die  Aufreclitcrhaltung  uud  weitere  Entwickehnig 
der  Cultnr  erforderlichen  Güten  nassen  in  genügendem  Umfang 
producirt  werden  können.  Nicht  aber  genügt  dieser  Umfang  da?,», 
auch  bereits  jedem  einzelnen  Arbeiter  die  sümmtlichcn  Früchte 
jener  Cnltur  zugänglich  zu  uinelicn,    siiml.Tii  gr^se  Iii-v.".lliurnni;s- 

gruppen,  welche  im  Dienst  fremden  Capital 9  die  vollständige 
Bedürfnisbefriedigung  der  CapitateigentliUnier  allein  möglich  machen, 
müssen  sich  damit  begnUgen,  von  den  blutigen  Fesseln  der  Lcib- 
tipe  eis  ehalt  und  Sklaverei  befruit  'tu  stin  uml  ein  Dasein  zu  fuhren, 
das  wenigstens  im  Vergleich  '/,u  den  cüpiliillnHi'ii  Zusliinilni 
der  nncivilisirten  Völker  immerhin  einen  mächtigen  Fortschritt 
zeigt. 

Nur  die  Erscheinungsform  dor  socialen  Frage  von  sonst  nnd 
jetzt  hat  sich  verschoben;  ihr  Schwerpunkt  scheint  beute  aus  der 
Prodnction  in  die  Consnmtion  geruckt  zu  sein  und  ist  aus  der 
Klage  Uber  eine  unbillige  Orgiuiisatiti»  der  l'reduetiuii  zu  einer 
Klage  Uber  unbillige  Gütervertheilung  geworden  —  thatsiichlich 
aber  ist  iillcs  heim  Alien  geblieben  und  Mich  heute  noch  seufzt 
der  Arbeiter  Uber  seine  Notb,  nicht,  weil  ihm  zuviel  Guter 
entzogen  werden,  sondern  weil  die  Gutererzeugung  im  allgemeinen 
noch  zu  beschränkt  ist. 

Ich  habe  vorstehend  immer  und  immer   wieder  auf  das 

Hisverhilltnis  der  meuselilii'ln'ii  lieilllrt'uisse  zu  deren  llrfrirdiguiig^- 
ruitiel  hingewiesen;  ich  Imbt;  dienes  Misve.rtiiillni-i  l'Hr  die  uuth- 
wendige  Folge  einer  durch  Capitalmangel  relativ  beschränkten 
Prodnction  erklärt  nnd  dennoch  bezweifelt  vielleicht  der  eine  oder 
andere  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  nnd  meint:  jenes 
Mis Verhältnis  beruhe  doch  auf  der  Confiumtion,  d.  h.  anf  der 
Gutervertbeilung.  Untersuchen  wir  daher,  wie  weit  die  heute 
vorhandene  Gutermasso  zur  Befriedigung  aller  unserer  heutigen 
CnlturbedUrfnisso  ausreichen  würde,  wenn  alle  Menschen  dieselben 
sich  anzueignen  in  gleicher  Weise  im  Stande  wären,  d.  h.  wenn 
alle  Menschen  die  glciehe  Kaufkraft  hätten.  Stellen  wir  uns  zu 
diesem  Zweck  vor,  dass  der  liebe  Herrgott  sich  der  menschlichen 
Armuth  wieder  einmal  ganz  besonders  erbarmen  wollte,  irgend 
einen  entfernteren  Stern  zn  Gold  umprägen  nnd  jedem  einzelnen 
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MeiiBchenkinde  ein  Gnadengeschenk  von  einer  Million  Tbaler 
zukommen  Hesse!  Was  wäre  diu:  Folge? 

Es  wird  wol  zugestanden  werden  müssen,  class,  wenn  morgen 

befriedigen,  liilCim-  deren  XLililbelVicdigunp:  .vir  bisher  gelitten;  als» 
vor  allen  Dingen  werden  wir  alle  morgen  Mittag  Fleisch  haben 
wollen  und  /war  gutes,  denn  wir  können  es  ja  bezahlen!  Aber  es 
ist  z  FS.  in  Riga  nicht  Fleisch  fllr  180000  Einwohner  vorhanden, 
es  ist  nor  fllr  70000,  100000  oder  120000  Personen  berechnet 
und  da  alle  Menschen  in  der  ganzen  Welt  reich  geworden  sind 
und  mithin  anf  allen  Märkten  die  Nachfrage  nach  Fleisch  grosser 
geworden  ist  als  der  bisher  nur  für  einen  Theil  der  örtlichen 
Einwohner  berechnete  Vorrath,  so  muss  ein  Theil  von  ans  sich 
schon  ohne  Fleisch  begnügen. 

Nun  gut!  Fleisch  können  wir  nicht  gleich  alle  haben;  aber 
hübsche  und  geräumige  Wohnungen  müssen  wir  uns  doch  miethen 
können,  wozu  sind  wir  denn  Millionlire?  Ja,  über  auch  die  Zahl 
der  gesunden,  geräumigen  und  hübschen  Wohnungen  ist  beschränkt; 
sie  müssen  erst  gebaut  werden.  Schein,  auch  das!  aber  elegante 
Kleider,  Wasche,  Stiefel  u.  s.  w.,  die  wird  man  doch  haben 
können,  soviel  als  man  braucht?  Nicht  im  mindesten,  denn  auch 
ihre  Productiou  ist  in  HcrUckeiclitigung  eines  bestimmten  Bedarfs 
geschehen,  so  dass  eine  plötzliche,  mehr  als  vertausendfachte 
Nachfrage  unmöglich  befriedigt  werden  kann!  Bevor  mithin  wir 
und  alle  Übrigen  Menschen  der  Culturwc.lt  unsere  neuen  Bedürfnisse 
befriedigen  können,  müssen  deren  Uefriedigungsmittcl  erst  erzengt 
werden. 

Wer  aber  wird  sie  iirnducircn?  Die  Fabrikarbeiter,  die  Tage- 
löhner, die  Bauern  und  viele  andere  sind  keine  gebilrti-teri  Menschen, 
welche  aus  Pflichtgefühl  und  mit  Freuden  arbeiten;  sie  haben  es 
bisher  nur  mts  Ne'b  güttia»,  jet'/.t  aller  sind  sie  Milliniiiirc  und  es 
fallt  ihnen  garnioht  mehr  ein,  an  der  Maschine  m  sieben,  Mauer- 
steine EU  tragen,  Kalk  zu  treten  oder  hinter  dem  Pflug  zu  gehen; 
felglieh  bleiben  auch  die  Fabriken  stehen,  die  Maurerarbeiten 
bleiben  liegen    und  Vieh  oder  Feld  werden  nicht  mehr  bestellt. 

Die  erste  Folge  ist,  dass  die  Preise  aller  Artikel  und 
namentlich  die  der  notwendigsten  Lebensmittel,  bis  ins  Unbe- 
rechenbare steigen,  denn  wer  zahlt  nicht  lieber  1000  und  10000 
Thaler  für  Brod  und  Fleisch,  als  dass  er  hungert  und  wir  haben 
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es  ja,  wir  sind  ja  Millionäre!  Sind  dann  aber  endlich  die  allen 
Vurrüthf  vernichtet  —  nnd  wie  lange  können  sie  vorhalten,  weun 
alle  Welt,  statt  eines  geringen  ThcilB  derselben,  naeh  ihnen 
verlangt?  —  sind  also  die  Vorrätao  vernichtet,  was  dann?  Die 
Felder  sind  nicht  bestellt,  also  Brod  hört  aaf.  Die  Fabriken  and 
Werkstätten  stoben  still;  also  Kleider,  Wäsche,  Stiefel  n.  s.  w.  o.  s.  w. 
sind  nicht  mehr  zu  haben;  dazu  Blockt  aller  Verkehr,  denn  welcher 
Millionär  will  Fuhrmann,  Matrose  oder  Locomotivfllhrer  bleiben? 
kurz,  ohne  llrod  unJ  ohne  Kleidung  sässen  wir  dann  auf  unseren 
Gdtl.'jLeken  und  mllsBteD  ganz  einfach  alle  tnsgesammt  verhungern 
and  erfrieren. 

Es  erscheint  also  doch  wol  klar,  dass  mit  der  gesteigerten 
nnd  gleichen  Kaufkraft  sämratlicbcr  Consunicntcn  deren  sämmllichc 
ISedilrt'niäsc.  noch  nicht  befriedigt  sind,  weil  die  Produution  der 
Üelrieilinmi^siniUel  bisher  nichl  gleichen  -Schrill  mit  der  Steigerung 
jener  Bedürfnisse  halten  konnte.  Mithin  würde  bei  vollständig 
gleicher  ivirthsdiaftlicher  Kaufkraft  aller  Consumenten  deren  ver- 
sehiodene  physische  Kaufkraft,  wie  bei  allen  wilden  Völkern,  die 
lilltrt-vwtlieiliing  »jeder  7.11  regeln  heginnm  und  Vergeivnl  limine; 
nnd  Hiiub,  .Sklaverei  und  Lcilieigcnsehaf't  wurden  wieder  !in  dir 
Stelle  von  Kauf  und  Tausch  treten,  nm  damit  alle  im  Jahrtausende 
langen  blutigen  Kampf  aus  der  Barbarei  herau  Beut  wiekelle  11  Normen 
von  Staat,  Hecht  nnd  Vorkehr  mit  einem  Schlag  zu  vernichten. 

II. 

loh  hoffe,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  dem  bisher  Ausge- 
sprochenen meine  Auffassung  des  Wesens  der  socialen  Frage  im 
allgemeinen  zu  kennzeichnen;  ich  glaube  daher  mich  jetzt  dem 
zweiten  Theil  meiner  Aufgabe  zuwenden  ku  dürfen,  um  die 
heutige  E rs t he i  11 11  n gsf orni   der  sumleti  l'r;iL;e    *tt  besprechen 

Es  ist  wol  keinem  Leser  der  „Baltischen  .MiiiialsubriH- 
unbekatint,  welche  Bedeulung  die  heutige  l'liiist;  iler  socialen  Frage 
für  die  fernere  Entwickoltmg  der  europäischen  Ciiltiirstaalrn 
gewonnen  hat  und  wie  zur  Zeit  hehn-r  anderen  [Irsclieiming 
unseres  gcHcllschnflllehcii  Lebens  eine  pleidie  Tragweite  zuge- 
sprnchen  werden  kann.  Der  Grund  hiefBr  liegt  in  der  drohenden 
Gestalt,  welche  das  mir  zur  Besprechung  vorliegende,  vielleicht 
ewig  unlösbare  Problem  des  menschlichen  Lebens  dadurch  gewonnen 
hat,  dass  seine  Losung  heute  von  den  brutalen  Fäusten  der 
l'iibelmassen   versucht  wird  und  dasa  diesen  Pübolmasscn  eine 
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Macht  eingeräumt  worden  ist,  welche  ihnen  in  unserer  Culturperiode 
kaum  wieder  zn  entreissen  sein  dürfte. 

Die  au  lieblich  klingende  Theorie  der  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Menschen  hat  eine  si>  weit  reichende  Verbreitung  und  Aner- 
kennung gefunden,  dass  es  idealiiti sehen  Phantasten  und  speeu- 
lativeii  Zwcckmii^igkciNpbünüojitirn  mir  in  leicht  wurde,  jene 
durch  und  durch  unwahre  Phrase  als  allein  berechtigte  Basis  jeder 
modernen  wirtschaftlichen  und  politischen  Ausgestaltung  der 
Gesellschaft  mit  Erfolg  zu  proclamireu.  Nach  der  durch  die  erste 
französische  Revolution  von  1 789  vollzogenen  Kmancipation  des 
dritten  Standes  begannen  daher,  kaum  ein  halbes  Jahrhundert 
darauf,  die  auf  die  Enmnripation  des  vierten  Standes  abzielenden 
Bestrebungen,  welche  heute  bereits  soweit  von  Erfolg  gekrönt 
sind,  dass  es  nicht  mehr  für  unmöglich  gilt,  die  wirtschaftliche 
Abhängigkeit  dieses  vierten  .Standes  durch  seine  politische  Macht- 
stellung zu  vernichten.  Gesellte  sich  nun  hinzu,  gleichfalls  von 
jenen  phantastischen  allgemeinen  Menschenrechten  beeinflusst,  eine 
Reorganisation  oder  rkliti^r  Di-snr^iiisisatiuii  der  Strafgerichts  pflege 
und  (ics  Mra-fgi: Kelzes,  wdiihn  im  -^rit'tesk'ii  ('Jegniisaisi  zu  itir.-r 
eigentlichen  Bestimmung  in  Zukunft  den  Verbrecher  zn  bessern, 
anstatt  ihn  in  bestrafen,  haben  sollten,  so  konnte  die  Folge  »ol 
nur  sein,  dass  die  Pioniere  der  neuen  Wirthsehaftstheorien  auch 
ausserhalb  des  ihnen  bereit«  viel  7.11  weit  zu  gemessenen  politischen 
Spielraums  alsbald  auch  in  Vereinen,  in  Volksversammlungen,  in 
der  Presse  u.  s.  w.  im  Stande  waren,  an  den  früher  durch  den 
Crinrinalcodex  in  Schranken  gehaltenen  rohen  Pöbelhaufcn  in 
appelliren. 

Kurz,  die  Signatur  des  Brennpunkts  der  heutigen  socialen 
Frage  ist:  dass  deren  Losung  durch  den  zur  Macht  gelangten 
Pöbel  versucht  wird. 

Aber  ich  habe  vorgegriffen,  ich  gebe  das  Seblusswort  und 
habe  doch  noch  zu  wenig  das  Gewordene  aus  seinem  inneren 
Werden  erklärt.  Die  Gefahren,  wcltlu-  diu  sol-iilIc  Fragt;  in  ibri'in 
Schoosse  birgt,  habe  ich  hervorgehoben;  ich  habe  bei  der  Schil- 
derung ihres  eigentlichen  Wesens  ihre  Consequenzen  scharf  nud 
grell  beleuchten  müssen  und  habe  die  relativ  berechtigten  Angriffe 
gegen  nnser  heutiges  Wirtschaftssystem  und  seine  Theorie  gar- 
nicht  oder  doch  nur  sehr  kurz  berücksichtigt.  Das  muss  ich  jetzt 
nachholen,  bevor  ich  zu  den  Quellen  übergehe,  denen  der  heute 
fast  schrankenlos  dahinsttlrzende  Strom  der  socialen  Frage  seinen 
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Ursprung  verdankt  und  bevor  ich  die  einzelnen  Namen  and 
Systeme  nennr,  au*  denen  die.  heuiijri  .Synlemlesigkeit  sich  heraus- 


uhlich  und  /.um  Tlicii  aueh  /anreitend,  dass  man  die  geeaminte 
heutige  sociale  Heu cgung  mit  dem  Socialismus  ideniilicirt,  ungleich 
'lieselüc  meiner  A:;sichr  nach  ab  eigentliche  sociulti  Frage  nur 
im  Ursprung  mit  jenen  identisch  ist.  Aber  wie  liem  auch  sei, 
jedenfalls  müssen  wir  auf  den  mudcrncii  >m  ialismus  zurückgreifen, 
u;u  sl i f  Wnr/.cl  der  heutigen  Hiu-iuk-ii  i'rnge  /.u  linden.  Nun  ist 
es  alier  nicht  unmöglich,  dass  diejenigen,  welche  sich  mit  diesem 
Gegenstände  nie  beschaftigl  buhen,  nach  nieinen  bisherigen  Aus- 
fiiliningen  /nr  Ansieht  gelatigl  simi,  dass  nur  Sr]iwachk>i|ifc  oiier 
ungebildete  linil  selbstsüchtige  Agitatoren  gegen  unser  bisheriges 
WirlliKchsii'i System  und  iiuiiiintlich  gegen  die  tjujpitalinacht  hniicn 
ankämpfen  koiinen  und  dass  folglich  alle  .Sicialiitcu  Ti.llhäurifer  oder 
Verbrecher  sind.  Das  ist  aber  durchaus  nielit  der  Fall;  denn  zu 
den  Vertretern  des  Socialismns  gehören  auch  Personlichkeiton, 
welche  nach  Lauterkeit  der  Gesinnung,  Hühe  der  Begabung  und 
I  iiitang  des  Wissens  sieb  den  Krstcti  und  liesteu  ihrer  Zeil  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  dürfen  und  deren  Angriffe  iu  zweifacher 
Kic blute  h"Cb«i  U-a.  bi-  Li^ortb  nii-l  ou-t  :»at  riuuul  ■■■  Ik:»  bao? 
auf  die  seit  dem  Itcginn  dieses  Jahrhunderts  herrschende  Theorie 

der  Volkswirtschaftslehre  und  \  olkswirlhschu['ts|»>lilik  und  /um 
andern  in  Beziehung  auf  die  factischc,  in  der  Tbat  höchst  bcklagens 
ivurthu  wirthschuttlicbe  Lage  der  niederen  Arheilerbei-ülkeruug. 
Der  EiiiHiis.H  und  Erfolg  des  Sociulisinus  iu  Hinsicht  auf  die  Volks- 
wirt lis-chiiftltche  Theorie  wird  so  allgemein  anerkannt  und  fuhrt  so 
sehr  iu  die  Iju/.cllicitcn  der  wissenschni'ilichcn  Natioualiikoiuimie, 
dass  ich  luieh  hierauf  wol  nielit  weiter  ein^tilanren  brauche;  und 
dass  es  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  iet,  der  bewitluidens- 
wertben  Lage  eines  grossen  Theils  der  niederen  Arbeiterbevölkerung, 
d.  Ii.  liem  sogenannten  l'aii]ierisuiiis  unserer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  wirthschaftlich  herrschenden  Stände  in  dringendster  Weise 
zugewandt  zu  haben,  bedarf  keiner  weiteren  llegnliulung.  wie 
aber  die  Lehren  der  auf  theoretis ehern  Gebiet  und  namentlich  in 
der  Kritik  und  Negation  mitunter  höchst  verdienstvollen  Socialisten 
im  Interesse  praktischer  Application  verwerthet,  oder  so  wie  der 
l'auperismus  nach  aocialisthjebctn  llecept  aus  der  Welt  geschafft 
werden   sollte,    trat    die  Undurchfllhrbarkeit   und  Gefahr  der 
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sricialiätisehun  Ideen  auch  sofort  zu  Tage  und  zwang  die  Culiurwclt 
nu  energischem  l'rotest  gegen  dies  Gebühren,  so  dass  ausgesprochen 
werden  darf,  das»  ein  directes  Verdienst  des  Seciulismus  bisher 
ausschliesslich  auf  dorn  theoretisch- kritische u  Gebiet  der  Volks- 
wirt!] Hclinftslcbrc  gesucht  und  gefunden  werden  kann,  wahrend 
daneben,  indireet  und  mittelbar,  allerdings  die  socialistisehen 
Bestrebungen  auch  dazu  geführt  haben,  unser  heutiges  Wirthschu:!-- 
sy  stein  einirr  eingehenden  Revision  zu  unterziehen. 

Bevor  ieli  mieli  einer  knr/.en  Besprechung  der  siicialtslischcn 
Systeme  zuwende,  möchte  ieh  ausdrücklich  erklären,  dass  ich 
zwischen  dem  Socialismus  und  Communisnms  keinen  L'nti'rsehieil 
machen  werde,  weil  heutzutage  ein  solcher  Unterschied  Uber- 
haupt höchstens  nur  noch  in  der  Theorie  eiistirt.  Man  kann  ja 
wol  sagen,  dass  der  Couimuuist  das  Eigonthum  vollständig  verthcilt 
und  aufgehoben  wissen  will  und  hierin  den  Schwerpunkt  der 
Reform  sieht,  während  der  Sneialist  das  Eigenthnm  im  allgemeinen, 
»'Clin  auch  in  mehr  oder  weniger  beschrankten  Frenzen,  aufrecht 
erhalt  nnd  vor  allem  in  der  staatlichen  Organisation  der  Arbeit 
das  Heil  der  Menschheit  sticht.  Der  neuere,  fast  systemlose 
Socialismus  aber  hall  niii-h  diese  Schranken  nicht  iiichr  airtrcelil 
und  hat  jedenfalls  eine  schärfere  Abgrenzung  gegen  den  Coiumunismus 

unmöglich  gemacht. 

Sehen  wir  von  der  Zeit  vor  der  grossen  französischen 
Revolution  von  1789  ab,  so  sind  vor  allem  fllnt'  soiialistiseiie 
Systeme  zu  nennen,  welche  liu  zc.r  zweite]]  Hälfte  des  lautenden 
Jahrhunderts  in  ihren  Begründern  und  Schülern  als  die  wesentlichste 
Repräsentation  des  Socialismus  gelten  können.  Das  sind  die 
Systeme  von  Babeuf,  St.  Simon,  Charles  Fourier,  Louis  Blanc  und 
Proudbon,  welche  alle  in  mobr  oder  weniger  gleicher  Weise  von 
der  rein  abstracten  Forderung  des  Rechts  Aller  auf  Alles 
ausgeben,  wobei  aber  von  einem  Theil,  wie  z.  B.  von  Charles 
Fourier  und  seinem  bekanntesten  Schuler  Constderant  nnter  der 
Voraussetzung  einer  gemeinsamen  Organisation  der  Arbeit  das 
Private  ig  euthuin  und  das.  Erbrecht  anerkannt  werden;  während 
andere  und  namentlich  Babeuf,  Cabct,  Owen,  Engels,  Becker  u.  s.  w. 
hiervon  nichts  wissen  wollen. 

Um  ein  Bild  zu  gewinnen,  zu  welch  künstlichen  und  gleich- 
reilig  gt'wnlühätigcn  Organisationen  die  Vclleitiitoi]  dieser  socialisti- 
sehen Systeme  fahren  sollten,  sei  das  Fouriersche  System  (nach 
Kautz,  Nationalökonomie  I.  p.  753)  etwas  eingehender  geschildert. 
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„Die  Fonrieristischc  Schule  lüsst  Privat  eigen  thum  und  Erbrecht 
bestehen,  erstrebt  vornehmlich  eine  gemeinsame  Organisation  der 
Arbeit  nnd  eine  Erwcrbsgemc  in  Schaft  und  Association,  hei  welcher 
der  Ertrag  nach  Massgabe  des  individuellen  Beitrags  an  Arbeit, 
Capital  and  Talent  vertbcilt  wird  und  kann  überhaupt  als  das 
vollständig  entwickeltste  Wirtschaftssystem,  das  von  soeialistischen 
Theoretikern  bis  jetzt  aufgestellt  worden  ist,  bezeichnet  werden! 
Fourier  beginnt  seine  Reform  statt  mit  einer  Neugestaltung  des 
Staates  mit  einer  neuen  Constraction  der  Gemeinde.  Er  will 
Errichtung  von  sog.  Phalangen,  d.  h.  eine  grossartige  Vereinigung 
vieler  Familien  in  einen,  grossen  Gebäude  mit  genieiuüi'liiiftlitjhcn 
Wohn-,  Wasch-,  Koch-,  Keller-  und  Arbeits! oealitaten  and  sonstigen 
Veisamiiilungssiilen,  wodurch  »einer  Ansicht  nach  in  den  Haus- 
haltungen eine  ungeheure  Ersparnis  bewirkt  und  das  Leben  der 
Gesellschaftsglieder  viel  angenehmer  und  die  Lage  der  Einzelnen 
und  der  Gcsaminthoit  wesentlich  erleichtert  und  verbessert  wurde. 
—  Das  Privateigenthum  soll  in  dieser  grossen  Association  fort- 
bestehen, aber  der  Grundbesitz  gegen  Actien scheine  an  die 
Gesammlhoit  abgetreten  werden,  wobei  dann  der  Boden  den  socialen 
Bedürfnissen  gemäss  nach  grossem  Massstabe  btswirlhsdiiLt'tet  und 
die  Gewerbe  im  Grossen  und  mit  allen  Hilfsmitteln  (1er  Technik 
betrieben  werden  sollen.  Damit  die  Arbeit  nicht  zur  Last,  sondern 
zur  Lust  werde,  muss  jedeB  Gcsellschaftsglicd  die  seinen  Neigungen 
und  Anlagen  am  meisten  entsprechenden  Beschäftigungen  erlernen 
und  oft  in  der  Arbeit  abwechselnd  von  einem  Geschäfte  zum 
anderen  Übergehen,  Jede  Arbeit  soll,  soweit  thunlieh,  von  7  bis 
9  Personen  zugleich  in  bestimmten  Gruppen  verrichtet  werden; 
diese  Gruppen  sollen  sich  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  Beschäfti- 
gung in  Serien  vereinigen  und  diese  untereinander  rivaliairen.  Die 
gemeinen,  schmutzigen  und  abstossenden  Geschäfte  sollen  durch 
niemand  ausschliesslich  und  zwangsweise  verrichtet  werden,  sondern 
durch  mittelst  höherer  Belohnung  hierzu  aufgemunterte  Gruppen, 
wodurch,  wie  Fourier  meint,  die  Herabwürdigung  einzelner  Klassen 
zu  blos  dienenden  Werkzeugen  verhindert  werden  kaun.  An  der 
Spitxo  der  Gemeinde  steht  eine  Ob  erbe  bürde,  gewühlt  aus  den 
befähigtesten  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  deren  Aufgabe  u.  a. 
auch  die  Vertheilung  des  Gesellschaftseickcinmens  bildet,  welches 
in  folgender  Weise  geschieht.  Zunächst  werden  vom  Gesaniiut- 
einkommen  die  gemeinschaftlichen  Ausgaben  der  Fhalani  und  die 
Zinseu  für  die  eiugcsclioasencn  Capitalien  und  für  den  Antheil  am 
2B. 
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I!ni])di'a|)iliil  ausgeschieden;  dann  wird  bei  der  Belohnung  der 
ve ruehi eilen 011  Beschäftigungen  auf  die  Ei^culhuuiliehkeit  derselben, 
namentlich  ob  (iogenstiindc  der  Notwendigkeit,  des  Nutzens  oder 
iler  Annehmlichkeit  erzeugt  würden,  IttickHicht  genommen  und 
endlich  wird  die  eigentliche  Theilung  in  den  einzelnen  Gruppen 
iiiid  Serien  so  uUei-tnirt,  rlass  der  Handarbeit  ^n,  dein  Capital  */n 
und  dem  Talent  s/n  des  GuBannutbetrags  /.m;c  wiesen  wurden 
müssen.  Uebrigcus  wird  jedem  Mitglieds  ein  Einkonimcnsminimuiu 
znr  Bestreitung  allgemeiner  NahrnngS-,  Kliidungs-  und  Wohnungs- 
auslageu  zugesichert,  sowie  auch  als  ein  Hauplstrebepunkt  die 
Verbindung  und  die  immer  weitere  Verbreitung  der  Phalangen, 
die  stete  Vergrößerung  der  Association,  Einführung  einer  stets 
■iwofkmässigerori  Arheitstbeiiung  and  A ]■  ljrit~-v.^r.'in ijruug,  endlich 
Ausführung  grosser  gcmeinschnltlicricr  Unternehmungen  erscheint. " 

Einer  Widerlegung  bedarf  dieses  nur  auf  Kosten  jodra 
individuellen  Freiheit  zu  Gunsten  allgemeiner  l'lleichheit  zu 
rc;ili.jii  l'ikIl.1  rhanlasie|>rokct  wdl  kaum:  es  beweist  aber,  zu 
welchen  Monstrositäten  sogar  ein  so  hoch  begabter  und  wohl 
itdetiliellirter  Henker,  ivie  Fnurier  zweiteilig  v.ar,  ~=  Luit  versteifen 
kann,  wenn  ein  rein  theoretisches  Postulat  ohne  jede  Berück 
sirhtigun;:  der  Wirklichkeil  zu  seinen  ( !onsei|iienzen  g-'Nllirl  werden 
soll.  Von  den  [Ihrigen  genannten  Systemen,  welche  in  llczicbunir 
nnl  Durchführbarkeit  jedenfalls  mit  dem  Fnuricrscbcn  um  die  Palme 
streiten  können,  erwähne  ich  nur  noch  diu  .HlaaiswerUntiitton" 
Louis  Blaues,  in  welchen  die  Begiernng  znni  obersten  Leiter  der 
gesatumten  Nation.ilprodneiion,  und  namentlich  der  Industrie,  ge- 
macht werden  sollte,  um  den  Fluch  der  freien  ConcnrreriE  zu 
bannen  und  um  die  Concurrenz  durch  sieh  selbst  zu  vernichten, 
indem  die  nationalen  Hlaatsuerkstätteu  der  rrivaiindus;rie  ire^en- 
ilber  ein  fic  (.-enge  wicht  bilden  und  durch  wohlt'eilere  Produktion  und 
priissere  VVohit'cillirit  des  (reiiiei:isn:nen  Lebens  der  Arbeiter  mit  der 
Zeit  auch  die  l'rivai Industrie  zu  gleichen  ^i^iuiisaliMnen  unter  der 
Oberleitung  des  Staats  zwingen  mttsston!  Ein  Versuch  mit  diesen 
„ätaatawerkstatten"  wurde  1848  in  Paris  gemacht  -  von  irgend 
einem  anderen  F.d'olj;  als  der  Vernichte.!»;;  des  Atikigc-Capituls 
aber  war  natürlich  keine  Hede! 

Ich  habe  diese  Systeme  nur  genannt,  weil  es  unmöglich  ist 
Vinn  Niciulismus  zu  reden  und  sie  mit  Stillschweigen  zu  ober- 
gehen;  eine  direclu  prnkt  isclie  Kcdenlun|r  für  die  1 1  i'slaltuui:  oder 
die  Ziele  des  heutigen  Socialieraus  kann  denselben  aber  nickt 
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zugesprochen  werden.  Ihre  allgemeinen,  mehr  oder  wenige:  alle 
in  gleicher  Weise  snl'  dem  nhs  Inictcn  MeiiM'lieiirivlit  1'u  HSi-tiden  iiinl 
di,:  jammervolle  Lage  namentlich  der  Fabrikarbeiter  scliililcrnde:: 
Dara  teil  nagen  und  Forderungen  hahen  zwar  dazu  beigetragen,  den 
linden  für  die  Aufnahme  suihiiisli-rher  Theorien  vorr.;ib  ereilen, 
wie  auch  das  ihrerseits  proclamirtc  Princip  einer  vom  .Staat  durch 
Zwang  Eii  verwirklichenden  Organisation  der  Arbeit  vom  heutigen 
S'K-iiili-irins  aceeplifl  worden  ist:  directe  Anhänger  der  gi-naunlen 
Systeme  aber  durften  sieh  beule  kaum  noch  finden. 

[n  eine  neue  entscheidende  l'hase,  in  diejenige  Phase,  welche 
als  der  omni  Hol  bare  lieginn  der  heutigen  socialen  und  sucialististheu 
Bewegung  gelten  darf,  trat  der  HoeialiBmus  erst  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre,  wo  —  nach  den  Bahn  brechenden,  buchst  geistvollen 
theoretische  Ii  Abhandlungen  eines  Rodburlus  namentlich  Ferdinand 
Lassalle,  Karl  Man  nnd  andere  von  den  bisher  mehr  theoreli sirenden 
-Mcialistischcn  Bestrebungen  zur  praktischen  Agitation  llbergingen 
und  durch  ihre  znro  Theil  geradem  vernichtende  Kritik  der  bis- 
herigen Wirthr-chaftsthcorie  und  vor  allem  dureb  ihre  ebenso  geist- 
volle, nie  schlafende  Beleuchtung  des  sogenannten  eisernen  Lohn- 
gesetzes und  der  llcsteuerungstheorie  nicht  nur  in  den  ungebildeten 
Seh ic Ilten  der  llerotkcrimg,  Mindern  auch  unter  den  Gebildeten 
nnd  namentlich  auf  den  Kathedern  der  Universitäten  willige  llOrcr 
iiinl  Seinilcr  landen.  Die  inil  glänzender  Dialektik  vertretenen 
Lebren,  dass  bei  der  heutigen  freien  Couctirrenz  und  Concentration 
des  Capitals  der  capitallnse  Lohnarbeiter  stets  nur  das  zum  noth- 
dtlrftigsten  Lebensunterhalt  erforderliche  Existenzminimum  sich 
crarbeiteo  könne,  nnd  dass  das  bisherige  Steuersystem  in  erster 
Reihe  den  Aennsten  bedrücke,  —  diese  mit  glänzender  Dialektik 
vertretenen  Lehren  bestachen  auch  dort,  wo  deren  praktische  Ce-n- 
Bequensen  »or  ihrer  bedingungslosen  Anerkennung  hätten  warnen 

Die  Manchesters eh nie,  als  Repräsentation  des  bankerotten 

und  liereils  tndtgehet'/tcn  Systems  sclirankcnloi'csfer  ( ^incuricn/, 
konnte  mit  ihrem  sich  auf  „Selbsthilfe"  stützenden  Assneiutioiis- 
r)Mru>.  mit  ihn  u  1 1 -  -io-.  in  s""i"-*"  »■"•lulit-n,  ibr-o  •  •  bfnim  rtiu.-O 
n.  s.  w.  diesem  tHnrin  nicht  Stand  halten. 

Konnten  doch  diese  Vereinigungen  stets  nur  einzelnen,  wenn 
auch  zahlreichen  Arbeitern,  nieht  aber  (lern  Arbeit, 'rstiiml  in  seiner 
Gcsaininlbcil  eine  L.'esicherle  Leisten/,  bieten,  nährend  andererseits 
die  geforderte  Vernichtung  der  auch  die  liasis  des  Genossen- 
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schaftswesens  bildenden  Capitaleoncentratioii  im  strictesten  Gegen- 
satz /.um  Asüi)ci:iti()ii!i|)riiiei|i  stand ! 

Kurz,  das  Manehestcrthum  war  der  Situation  nieiit  gewachsen, 
die  sogenannte  historische  national-Ökonomische  Schale  erkannte 
die  theilweise  theoretische  Kerecbt.ignng  des  Socialismtis  an,  und 
die  grosse  Masse  der  gedrückten  Arbeiterb  evölkernng,  haranguirt 
durch  professfonsmassige,  ihren  Lebensunterhalt  dadurch  bestreitende 
Agitatoren,  begann  den  Augenblick  zu  ersehnen,  wo  der  so  ver- 
lockend geschilderte  Normalzustand  der  Gesellschaft  nnd  die  natur- 
rechtlich offenbar  gebotene  Herrschaft  des  vierten  Standes  rcaüsirt 
sein  würde. 

Von  der  Sehnsucht  aber  führt  nur  ein  Schritt  zum  Streben 
nnd  als  die  namentlich  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  sich 
stete  steigernden  Concessionen  an  den  sogenannten  „souveränen 
Volksgeisf  in  der  Presse,  im  allgemeinen  und  erweiterten  Wahl-, 
Vcrsainmlungs-  und  Vereinsreeht  u.  s.  w.,  gleichzeitig  mit  einen 
geradezu  sentimentalen  Ötr:trgerictoverfahren,  dem  l'Obel  der 
menschlichen  Gesellschaft  eine  politische  Macht  eingeräumt  hatten, 
welche  jenem  Streben  wol  einen  Erfolg  versprechen  kennte,  ent- 
wickelte sich  die  durch  Petroleum  und  Dynamit  wirkungsvoll 
gestaute  Agitation,  vor  deren  Resultaten  die  earopaische  Cnltnr- 
welt  heute  ebenso  entsetzt  wie  rathlos  steht. 

Dabei  hat  selbstverstiinrtliehorweiso  der  Pöbel  weder  Sinn 
noch  Interesse  ftlr  bestimmte  Theorien  des  Social  ismus;  nnr  dessen 
Ziele  erscheinen  ihm  wtlusclicns-  nnd  begehren swerth :  die  Ver- 

uieliEiicg  der  Ciiiiitiillierrseliiiil  uui!  die  sociale  und  politische  Gk'idi- 

steltung  alter  Arbeiter!  Die  grosse  Masse  des  Volks  eignete  sich 
daher  nur  den  praktischen  Zielpunkt  der  Bewegung  an,  kümmerte 
sich  durchaus  nicht  um  die  Mittel  und  Wege,  welche  der  theoreti- 
Birende  ^ocialismus  zur  Losung  der  Anfgabe  in  Vorschlag  brachte, 
sondern  verlangte  einfach  baldmöglichst^  resj>.  sofortige  Gleich- 
stellung aller  Arbeiter  und  erklärte,  da  die  gegenwärtige  Organi- 
sation der  Gesellschaft  und  der  Arbeit  diese  Möglichkeit  Han- 
sell] ose,  entsprechend  dem  Programm  des  ersten  Fahrers  dieser 
Richtung,  Bakunin,  der  bestehenden  gesell  sc  haftliehen  Organisation 
bedingungslos  den  Krieg  aufs  Messer. 

Dem  entsprechend  ward  dann,  allem  invor,  dieser  Krieg  in 
Scene  gesetzt  nnd  das  „Nachher"  darüber  völlig  vergessen,  so 
dass  der  heutige  Schwerpunkt  der  socialen  Frage  Überhaupt  nicht 
mehr  im  Socialismns  ruht,  sondern  nnr  seiner  Abstammung  nach 
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auf  diese  wirthscuaffliche  Bewegung  zurtlcfczaführon  and  jotzt  als 
rein  iiolitiscli-riivt.ilntioiiiiri;  Erst  hei  imuf;  w.  h  (.'zeichnen  ist,  uelehc 
ohne  jedes  positive  Ziel  lediglich  die  Zerstörung  des  bisher 
Bestehenden  anstrebt. 

Insoweit  also,  als  die  sociale  Frage  heule  als  eine  gefährlich 
brennende  zu  bozei ebnen  ist,  sind  nnr  deren  im  Anarchismus, 
Nihilismus,  in  der  Internationalen  und  in  der  Socialdemokratie 
mm  Ausdruck  gelangte  politische  Richtungen  darunter  zu  vor- 
stehen,  wahrend  die  vvirthsebaftliche  Vertretung  des  Socialismus 
jenen  Parteien  wieder  den  Bücken  zu  kehren  begonnen,  in  die 
Golelirtenstuben,  namentlich  Deutschlands,  Eingang  gefunden  und 
von  hier  aus,  nach  allerdings  sehr  wesentlicher  Läuterung  und 
Mudiiicatiuii,  als  Kathcdei'M>ei:tlisunts  vun  neuem  den  Wt's  >n  die 
Gesellschaft,  und  zwar  vornehmlich  in  die  gebildete  Gesellschaft 
Deutschlands,  sich  zu  bahnen  angefangen  hat.  Was  ausserhalb 
dieser  Kreise  noch  auf  dem  wirtschaftlichen  Boden  des  alteren 
Socialismus  steht,  ist  bedeutungslos,  weil  in  den  unteren  Volks- 
schichten diese  Richtung  licicits  durch  die  politiselircvvlut.imiiire 
Bewegung  überholt  und  erstickt  ist,  und  weil  nach  oben  hin  der 
sehr  viel  ernstere  Kathcdersocialisiuus  jenen  mehr  oder  weniger 
veralteten  Doctrinen  den  Bodon  bereits  entzogen  bat  oder  in 
kürzester  Zeit  entziehen  wird.  Die  Vertreter  des  Katheder- 
socialismus  oder  Soeialpolitikcr,  wie  sie  sich  seihst  nennen,  sind  nun 
allerdings  nicht  Socialisten  in  der  allen  Bcdeutnng  des  Worts  und 
wollen  es  nicht  sein,  da  sie  nicht  für  ein  bestimmtes  socialistiaches 
System  eintreten,  vielmehr  ausdrücklich  betonen,  in  dieser  Be- 
ziehung systemlos  zu  sein,  and  nur  von  Fall  zu  Fall  einzelne 
socialis tische  Dootrinen  sich  aneignen.  Da  aber  von  ihnen  das 
rein  so  Cialis  tische  Priucip  der  Staatshilfe  und  des  Staatsschatzes 
zu  Gunsten  der  wirth schaftlieb cn  Lage  der  niederen  Arbeitor- 
bevülkcrnng  angenommen  wird  und  einzelne  unter  ihnen  bereits 
die  Aufhebung  des  Eigenthums  rechts  am  Grund  und  Boden  und 
am  Capital  fordern,  so  erscheint  mir  die  Verwandtschaft  der 
KiUln'diTsi.icialisti'U  »der  der  Sucialriolitiker  mit  dem  Siu-ialisimi.- 
im  engeren  Sinn  eine  so  nahe  zu  sein,  dass  ich  sie  auch  nur  als 
einen  neuen,  wenn  auch  selbständigeren  Zweig  desselben  be- 
trachten kann. 

Diese  Richtung,  sagen  wir  also,  der  Soeialpolitikcr,  welche 
Iii*  vor  kurzem  zu  irgend  praktischen  Vorschlägen  .sieh  noch  nicht 
durchgearbeitet  hatte,  sondern  lediglich,  in  Würdigung  der  von 
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dun  alleren  Socialisten  namentlich  gegen  das  Princip  schranken- 
losester freier  Concurrenz  vorgebrachten  Gründe,  eine  darch- 
irrvifi  odi  r.-  rVltiilli;;uii«-  -its  Mund  au  J>rn  WirtW  Lnfi-I."!- 1, 
des  Volks  im  Interesse  des  ArHeiterseliiit/.es.  vor  der  rol'ermuelr. 
'des  Capitals  auf  ihr  Programm  gesetzt  halte  —  diese  Richtung 
fand  und  findet  namentlich  ihre  Vertretung  in  den  deutschen  Pro- 
fessoren Adolf  Wagner,  Schmoller  und  Brentano,  denen  i  «est  Cr 

Zeit,  offenbar  von  diesen  Ideen  beeinflusst,  auch  der  grosste 
praktische  Politiker  und  Staatsmann  der  Neuzeit,  der  deutsche 
Reichskanzler  Fürst  Bismarck,  sieb  angeschlossen  zu  haben  scheint, 
indem  er  bei  den  säimntlichen  neueren,  die  wirtschaftliche  Gesetz- 
gebung  des  deutschen  Reichs  betreffenden  Regierungsvorlagen  die 
Verpflichtung  des  Staats,  den  Arbeiter  vor  der  Ausbeutung  durch 
das  Capital  zu  Schlitten,  in  den  Vordergrund  stellte. 

Damit  ist  der  moderne  Sicialisuius,  und  zwar  apiicicll  in 
Deutschland  (irr  Kiitliedcrsucialisnuis.  ans  der  Theorie  auf  das 
praktische  Gebiet  des  Wirtlischaftslulieiis  gestellt  wurden  uml  in 
eine  ganz  eminent  bedentnngs volle  Phase  getreten  —  ob  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  oder  nicht,  wer  will  das  heute  entscheiden. 

Ich  für  meine  Person  glaube  nicht  an  einen  Erfolg,  wenigstens 
nicht  an  einen  irgend  massgebenden  Erfolg  in  nächster  Zeit,  on- 
glti'b  10b  oii'th  n'.l"  diotrt  -let  ib#  r»in<bfü  F;  rd-moj.-  -nx« 
Schutzes  dos  Arbeiters  gegen  die  linheschrankto  freie  Concurrenz 
und  gegen  die  inasslose  Ausbeutung  des  Arbeiters  durch  das 
Capital  ansehliessc.  Meiner  Ansicht  nach  ist  aber  die  Application 
dieser  thenictiscbeii  Forden!»;!  auf  die  Praxis,  welche  nach  dem 
Vorgang  des  allen  Hncialisinus  wiederum  den  Hebel  au  der  falschen 
Stelle,  nämlich  bei  der  Güter  Verkeilung,  anstatt  bei  der  Gttter- 
erzeugung,  ansetzt  —  mit  derartigen  Schwierigkeiten  und  Gefabren 
für  die  gesammte,  zur  Zeit  noch  an  eine  ionglittiste  Conccntraiiim 
und  Anhäufung  von  Capitalmassen  gehnndene  fl  ü  tc  rprod  actio  n  ver- 
knüpft, dass  ich  nirgend  die  Möglichkeit  erblicke,  in  wirklich 
ei  Hieb  neidender  und  auch  nur  einig'Tiiiasoeii  genügender  Weise 
den  Arbeiterst  and  in  kurzer  Zeit  durch  die  Gesetzgebung  und  die 
Vermittehng  des  Staats  wii-tnsehuftlich  in  seiner  Bedlirfuis- 
befriedigung  zu  hehen. 

Denn  man  vergesso  nicht,  worauf  es  ankommt:  die  Cullur 
und  die  Gliternroductinn  sind  derart  gestiegen,  dass  einem  Tbeil 
der  Mensehheit  die  denkbar  weitesto  oder  mindestens  doch  sehr 
weite  Bedürfnisbefriedigung  ermöglicht  worden  ist,  wahrend  der 


Diflitizedby  Google 


Uebcr  die  sociale  Frage. 


429 


andere,  grossere  Theü  (der  niedere  Arbciterstanri)  allerdings  im 
Vergleich  dazu  eine  unendlich  elende  Eiistenz  fuhrt  Dienern 
Arbeiterkind  i-t  nun  :lIh.t  (Iii:  geradem  wahnwitzige  Theorie  von 
ik'i  (ilcioliiicroi-iitiiiiüL'  aller  Mci'-sclitn  gepredigt  und  r.ur  Uchcr- 
zeugung  geworden,  mithiii  rarlangi  er:  „Alles  für  Alle",  und  wird 
eich  nicht  mit  einem:  „Etwas  mehr,  als  bisher*,  begnügen.  Und 
das  ist  doch  das  lloclistcrrcichbare,  bevor  nicht  Alles  in  so 
reichern  Mass  ]irodiicirt  worden,  dass  es  in  genügendem  Umlauf 
„für  Alle"  vorhanden  ist;  mithin  kann  den  Forderungen  des 
Arbrilrrslaiidus  im l-  in  dem  Mass  Rechnung  getragen  werden,  als 
die  l'rudactiiiü  der  (.iuler  erweitert  i;nd  IjeHelilenuiRt  wird,  and 
da?  kann  wieder  nur  geschehen  durch  eine  Anhäufung  und  C'on- 
iviitralitiii  lies  Oapitals,  da  dir  I'rudiu'tivilat  der  menschlichen 
Arlicit  bisher  nur  dadurch  entsprechend  hat  gesteigert  werden 
konneu. 

I.'as  iMllitdorsocialistiSflic  Gnituiiirimip:  Heinitz  de;  Arbeiters 
durch  den  Staut,  kann  daher  zur  Zeit  durchaus  nicht  dio  sociale 
Frage  lüsen  und  wird  sieli  darauf  beschränken  müssen,  durch  eine 
Revision  der  Fabrik-  and  Steuergesetzgebung,  Verbot  resp.  noch 
weitere  Einschränkung  der  Fronen-  und  Kinderarbeit,  Altersver- 
snnjiin^cas-cii,  Unfaire.™  ehenmseii  a.  s.  w-  ti,  s.  w.  Palliative  zu 
schaffen,  welche  die  Lage  des  niederen  Arbeiters  erträglicher  ge- 
stalten. Aber  auch  schon  diese  Forderungen  sind  nicht  so  leicht 
zu  erfüllen,  als  es  den  Anschein  hat,  da  es  hie7.n  aiisseriiidmllich 
^i-'-siT  liimn/it'lW  0|jlrr  h-darf,  ivi-lchi-  eielirichl  mir  auf  Konica 
'ler  l'riidiii.lioii  j_-e!>raeli(  uerden  k"inie)]  anil  welche  suIl-Iicii  !''alls 
durch  die  dann  un  vermeid  lieh  erweise  erfolgende  Herabsetzung  der 
Arbcit-lühne  den  Arbeiter  mehr,  als  jetzt  für  möglich  gehalten 
wird,  bedrängen  könnten. 

Die  einzige  denkbare  Lfisung  der  socialen  Frage  liegt  daher 
auf  dem-dben  Gebiet,  in  welchem  ihr  Ausgangspunkt  wurzelt  — 
eine  l'jiisnii-  allerdings,  welche  nur  lhei>retis.:h  fiinsltuirt  und  in 
deren  l'.ichtung  zunächst  mir  gearbeitet  werden  kann,  ohne  dass 
ihr  ilereinstigcr  factUeber  Eintritt  jetzt  auch  nur  als  wahrscheinlich 
/n  bezeichnen  ist. 

Da  nämlich  die  wi  rt hs chal'lli eben  Kräfte  des  socialen  Lebens 
gerade  ebenso  begrenzt  sind  als  die  natürlichen,  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  die  mit  der  Masse  und  Con- 
centration  jetzt  noch  steigende  Productivitat  des  Capitala  auch  ihre 
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Grenze  bat,  vou  der  ab  eine  wertere  Anhäufimg  und  Concentration 
seine  Prüductivität  vermindern.  Von  dieser  Grenze  ab  würde  mit- 
bin, im  Gegensatz  zur  bisherigen  Erscheinung,  das  Capital  einer 
Tendenz  der  Deccntralisation  folgen,  und  wahrend  jetzt  noch  zahl- 
reiche Anlagcobjecte  und  Arbeitet  das  sie  befrachtende  Capital 
dringend  erfragen,  musste  dann  das  Capital  die  Nachfrage  nach 
Arbeit,  und  damit  den  Arbeitslohn,  in  demselben  Mass  steigern, 
als  seine  Anhäufung  wächst,  wonebeu  durch  die  gleichzeitig 
dringender  werdende  Frage  des  Capitala  nach  Anlageobjekten  auch 
dessen  Preis,  d.  h.  der  Capitalzins,  so  sehr  fallen  dürfte,  dass  an 
Stelle  des  hente  vorwiegenden  hypothekarischen  Realcredits  der 
Personal  credit  in  den  Vordergrund  träte  und  jeder  intelligente 
Arbeiter  creditfühig  würde.  Das  wäre  der  Moment,  wt>  gleiche, 
vielleicht  mient^-elllichc  Bildung  auf  Staatskosten  jedem  Tfitrj-'er 
zugänglich  zu  machon  wäre,  um  dann  auch  jedem  dio  Möglichkeit 
zu  bieten,  seiner  durch  Capiialkraft  produktiven  Arbeit  entsprechend, 
einen  weiteren  Bedürfnis  kreis  sieb  zu  ziehen  und  zu  befriedigen. 
Kurz,  die  dccentralisireiidc  Tendenz  des  Capitals,  nnd  nicht  die 
Aufhebung  des  Eigent  bums  rechts,  würde  dann  die  Herrschermacht 
des  Capitalisten  brechen,  um  auf  dein  Wege  der  friedlichen  Ent- 
wicklung, anstatt  durch  blutige  Bevohition,  das  Ideal  des 
Socialismus,  soweit  überhaupt  möglich,  zu  verwirklichen. 

Natürlich  ist  diese  Idoe  nur  eine  theoretische  Phantasie;  wenn 
wir  uns  aber  vergegenwärtigen,  dass  der  Zinsfuss  im  Mittelalter, 
in  Folge  des  beschränkten  Umfang«  des  Capitals,  bis  zu  40,  50 
und  60  °I°  steigen  konnte,  sowie  femer,  dass  trotz  der  unaufhör- 
lichen Kriege  nnd  der  damit  verbundenen  ganz  kolossalen  Capital- 
vcnvUstungcn  und  Capitalvergeudungen  der  Zinslose  in  Europa 
heute  tui  allgemeinen  bereits  bis  auf  5  und  3  °/o  gesunken  ist;  ja 
dass  nach  der  doch  nicht  übermassig  langen,  wenigstens  thoil- 
weisco  Friedensperiode  von  1815—1848  der  Zins  in  England, 
Belgien  und  Holland  noch  weit  niedriger  stand,  mithin  trotz  der 
in  dem  Revolution sjahr  1848,  im  Krimkriege  1853,  im  italienischen 
Kriege  im  amerikanischen  ■Si'i.TssioiiHkrU'gi'  und  in  Polen 

Wi'i,  im  damjcii-deutücken,  deutne  h -iisteridi' Irischen,  deutsch- 
französischen  Kriege  von  1864,  18Ü6  und  1370,  im  franr.ösich- 
mesikaniseben  und  nissisch-ttlrkiacben  Kriege  u.  s.  w.  u.  b.  w. 
dass  also  trotz  der  in  diesen  Kriegen,  in  den  letzten  35  Jahren, 
in  ganz  massigem  Umfang  vernichteten  und  vergeudeten  Capltalien 
unser  Ziuafuss  bis  heute  doch  nur  wieder  um  oinige  Procont  go- 
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stiegen  int,  m  darf  allerdings  die  Möglichkeit  der  Capitalver- 
mehrung,  unter  der  Vorausset/.ung  dauernden  Friedens,  als  eine 
ganz  ausserordentliche  bezeichnet  norden,  wonach  meiner 
Theorie  der  zukünftigen  Decentralisationstendonz  des  Capitata 
weniger  Hindernisse  sich  entgegenstellen,  als  wenigstens  im  ersten 
Augenblick  angenommen  werden  dürfte. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  ob  die  Welt  je  über  so  lange 
Friedensjahre  wird  disponireu  können,  als  zu  einer  derartigen 
Capi  tili  Vermehrung  erforderlich  sind  oder  nicht:  jedenfalls  steht  für 
mich  fest,  dasa  zur  Zeit  und  aus  den  gegebenen  Verhältnissen 
heraus  der  Sooialismns  in  keiner  Form,  und  auch  nicht  als  Katheder- 
socialismns,  Mittel  zur  Lösung  der  socialen  Krage  finden  wird,  nnd 
dass  jeder  umfangreichere  Versuch,  durch  Capital verniebtu Dg  und 
Capitalentcignung  die  sociale  Frage  in  lösen,  nur  dazu  fuhren 
mnss,  die  bisher  in  einzelnen  Schichten  der  Bevölkernng  herrsehende 
Armseligkeit  auf  die  (icsanimtlievölkcniiig  auszudehnen,  wonach 
dann  die  ganze  Welt,  im  Gegcusatz  zur  socialisti scheu  Forderung 
von:  Alles  für  Alle,  —  allerdings  die  allgemeine  Gleichheit 
aller  Menschen  aufweisen  wird,  aber  auf  der  Basis  von:  Ftlr 
Jeden  Nichts,  oder  so  gut  wie  Nichts! 

Ich  kann  daher  nur  schliessen,  wie  icb  begonnen  habe:  die 
Lösung  der  socialen  Frage  ist  die  Lösung  der  irdischen  Anfgahe 
des  menschlichen  Lebens  Überhaupt,  als  welche  bisher  nichts 
anderes  erkennbar  war  als  die  möglichste  Cnlturentwiokelung  der 
Menschheit. 

Mithin  dürfte  wol  auch  kaum  die  heute  so  drohende  Gestalt 
der  socialen  Frage  im  Stande  sein,  diesen  Zielgang  der  Welt 
dauernd  zu  durchkreuzen.  Ob  aber  die  heutige  Erscheinungsform 
jeues  Problems  nicht  etwa  dazu  beraten  ist,  unserer  Culturpcriode 
ihr  Grab  zu  graben,  um  über  ihren  Trümmern  einer  neuen  Zeit 
die  Wege  zn  ebnen  —  wer  will,  wer  kann  das  entscheiden? 
Bereits  mehr  als  eine  Cuiturperiode  hat  in  wechselndem  Lauf  der 
Zeiten  die  Welt  beherrscht,  und  ans  den  Gräbern  der  Vergangen- 
heit erblühten  neue  Geschlechter  mit  neuem  Wollen  und  neuem 
Können!  Auch  unsere  Cultnr  wird  daher  nicht  in  Ewigkeit  dauern, 
sondern  auch  über  unsere  Leichen  wird  der  Weg  zu  neuem  Leben 
fuhren. 
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Aber  gerade  deshalb  haben  wir  nicht  zu  verzagen,  sondern 
violmchr  getrost  und  freudig  in  die  Zukunft  zu  schauen,  Buch 
wenn  vor  una  das  rothe  Gespenst  des  Aufruhrs  drohend  das  Banner 
der  socialen  Frage  schwingt  —  deon  wir  wieson  es  doch:  auch 
jenes  Gespenst  wird  zertreten  werden  vom  rollenden  Bad  (1er 
Zeit,  tlas  unaufhaltsam  dem  jrfiiigewolHuu  Ziele  zustrebt:  der 
reichsten  Entfaltung  und  weitesten  Verbreitung  der  Cultnr,  welche 
dem  mensch  liehen  Erdun  wallen  als  hüehstcr  irdischer  Lchciis- 
zweck  vom  Schöpfer  verliehen  zu  sein  scheint! 


Fr.  v.  Jnng-Stilling. 
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ic  Thatkraft  und  4er  Ueldenmuth  historischer  Persönlich- 
keiten werden  bei  der  Nachwelt  stets  Theilnahuie  und 
Ehrfurcht  erwecken.  Schwerer  ist  es  den  Ideen,  welche  ic  alter 
Zeit  jene  Eigenschaften  hervorriefen,  uns  aber  nichtig  erseheinen, 
gerecht  zu  werden.  In  die  Vorstellungen,  welche  einen  Krenifahrcr 
ilee  13.  Jahrhunderts  leiteton,  sich  ta  vertiefen,  ist  dem  gebildeten 
und  glaubens armen  Sohne  der  Gegenwart  fast  unmöglich.  Es  ist 
gar  zn  schwer,  Bich  des  Mißtrauens  zu  erwehren,  in  den  Müuchs- 
rittern,  die  der  Marienfahne  geschworen,  habe  doch  ein  anderer 
Geist  gelebt,  als  in  den  strengen  OrdenB Statuten  vorge achrieben 
war.  Und  doch  ist  dieses  Mi  s  trauen  ungerecht  fertigt.  Den 
Menschen  des  Mittelalters  ist  das  Symbol,  das  sichtbar  dontlicbe 
Zeichen  für  das  Unsichtbare,  Geheimnis  volle,  das  heute  wol 
noch  auf  jugendlich  empfangliche  Ocmtlther  tief  einwirkt,  viel 
machtvoller  gewesen,  als  dem  modernen  Philister.  Aber  auch  die 
ganze  unsichtbare  Welt  des  Jenseits,  der  Himmel,  die  Hölle  waren 
ihnen  Realitäten,  die  mit  dem  Leben  anf  Erden  venvuehson;  das 
Erscheinen  von  Todten,  das  Schauen  himmlischer  Erscheinungen, 
die  Wunder  keine  schwierigen  Punkte  für  Theologen  und  Lehrer, 
sundern  Thatsaehen,  die  ebenso  fest  standen,  wie  heute  die 
Umdrehung  der  Erde  um  sich  selbst  und  jedes  andere  Naturgesetz. 
Zweifel  au  der  Realität  einzelner  Wunder  werden  laut,  aber  der 
Zusammenhang,  die  lebendige  Wechselwirkung  dieser  und  der 
anderen  Welt  erscheint  Uber  die  Kritik  erhaben. 

Wir  haben  daher  keinen  Grund  anzunehmen,  dass,  wie  es 
bisweilen  geschildert  worden  ist,    das    weisse  Ordenskleid  nur 
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schuldvolle  Herzen  bedeckte,  deren  Blutgier,  Grausamkeit  nnd  Wild- 
heit sich  durch  die  Einkleidung  in  die  fromme  Bruderschaft  gleichsam 
einen  erheuchelten  Recht." tili.-!  verschafft  hätte.  Die  Genossen- 
schaft stand  eben  im  Banne  ihrer  Zeit.  Ihre  Grausamkeiten  pries 
der  zeitgenössische  Chroniken  sc  Ii  reib  er  und  Dichter  als  Thaten  des 
Glaubens,  als  frommen  Dienst  der  Maria;  der  Fanatismus  der 
abgehärteten  Reiter  erschien  den  Zeitgenosse.»  als  liegtislcmng 
und  über  das  gcwiihnliehc  Wirken  des  Mannes  erhabene.  Heilüti- 
guiig  frommen  Sinnes.  —  Leichter  freilich  gelingt  uns  das  Eingehen 
auf  die  Interessen  des  mittelalterlichen  ätiultcbcwobners,  der  hei 
aller  Gläubigkeit  nnd  Hingabe  an  die  Wurde  des  Kirchenthums 
laut  und   sicher   de.»  uiensehiichcn   Zweck  seiner  Thiitigkt-it,  den 

Gewinn  nnd  den  Erwerb,  offenbarte.  Unübertrefflich  weiss  Gustav 
Freytag  (Bilder  II,  1.  229  ff.)  das  Wesen  nnd  den  Werth  des 
hansischen  Kaufmanns  zu  schildern:  „Wer  mit  seinen  Waarcnballcn 
in  hilnfiger  Todesgefahr  dahinfuhr  auf  unsicherer  Strasse  oder  Uber 
die  wilde  See,  der  mosste  Aussiebt  anf  grossen  Gewinn  haben, 
um  das  Wagnis  solcher  Reise  auf  sich  zu  nehmen.  Und  wer 
seinen  Vortheil  verfolgte  unter  räuberischen  Landsluntcn  oder 
fremdländischen  Heiden  und  unter  dem  Hass  und  Neid  anderer 
Kaufleute,  die  anf  denselben  Wegen  fuhren,  dem  gedieh  nicht 
wohlwollende  Rücksicht  anf  den  Vortaeil  anderer  nnd  Geduld  bei 
der  Concorrciiz  seiner  Genossen,  Der  Kaufmann  des  Mittelalters 
war  im  Geschäft  ein  sehr  eigensüchtiger  nnd  harter  Mann,  der  vor 
allem  trachtete,  sich  allein  die  Fruchte  seiner  Anstrengung  zu 
sichern,  durch  Privilegien,  die  er  kaofte,  durch  Feindschaft,  die 
er  gegen  Mitbewerber  aufregte,  ja  durch  Bedrückung  seiner  eigenen 
aiadtburgcr,  denen  er  die  Waaren  der  Fremden  nur  durch  seine 
Hand  gewahren  wollte.    Wo  seine  eigene  Kraft  nicht  ausreichte, 

hiuid  it  sieh  Tili I  Schwurgenosseu,  aber  auch  dieser  Verband  suchte 

zuerst  Vorrecht  nnd  Privilegium  nnd  wusste  seine  Stadt  oder  einen 
Bund  von  Städten  zo  bestimmen,  dass  sie  seine  Handelsinteressen 
vertraten,  Flotten  rüsteten  nnd  Krieg  fahrten,  damit  die  Gesellschaft 
den  besten  Markt  behalte.  Und  der  Kaufmann  sah  wahrscheinlich 
gleichgiltig  auf  Gcwaltthat  nnd  vergossenes  Blut,  wenn  es  seinem 
Geschüft  Nutien  brachte. 

Und  doch  bat  dieser  harte  und  abschliessende  Egoismus  des 
Kaufmanns  die  europäische  Vülkerfamille  des  Mittelalters  zuerst 
ans  Isolirung  und  Barbarei  herausgehoben,  er  hat,  wo  er  hinkam, 
Uberall  höhere  Cnltur  verbreitet,  er  hat  die  Ranber  der  Landstrassc 
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und  die  Bänder  der  See  bekämpft,  er  hat  das  Beute-  und  Strand- 
rccht  im  Binnenlandc  und  an  den  Küsten  durch  Krieg  und  Vertrüge 
vernichtet,  hat  blühende  Städte  geschaffen  an  Odem  Strande  and 
stuf  unwirthlirlur  Ihttdi1,  hat  d;i<  Olin.-ti'nttiuii]  tind  die  Bildung 
seiner  Zeit  mit  den  Bedürfnissen,  die  er  aufregte  und  befriedigte, 
in  ferne  Länder  getragen,  er  hat  zuerst  die  Volker  der  Erde  zu 
einer  grossen  Einheit  verbunden  und  er,  der  so  gefügig  gegen 
starke  Uebermacht  und  so  unduldsam  gegen  seine  deutseben  Rivalen 
war,  hat  die  Ehre  Heiner  Nation,  die  Ueberlegenbeit  deutschen 
Wesens,  ja  sogar  den  Umfang  und  die  Grenzen  des  Reichs  bewacht 
und  erweitert  in  einer  Zeit,  in  welcher  Kaiser,  Fürsten  und  Rittcr- 
sehaft  nicht  im  Stande  waren,  nach  grusscr  Politik  ia  handeln, " 
Iii  diesem  Geiste  erwuchs  auch  das  bürgerliche  Gemeinwesen 
an  unserm  Rigebach  von  kleinen  Anfangen,  zuerst  im  Schutze  des 
Bischofs,  dann  im  Bunde  mit  der  Ilansa  zu  dem  grossen  Bollwerk 
der  Christenheit  im  Osten  und  hütete  hohe  und  theuerc  Interessen 
der  Nation. 

Von  kleinen  Anfängen;  denn,  wenn  Heinrich  von  Lettland 
auch  sagt:  „man  baute  die  Stadt  Riga  auf  einer  geräumigen 
Fläche,"  so  dehnte  sich  diese  doch  nur  Uber  einen  Theil  der 
jetzigen  inneren  Stadt  aus.  Die  älteste  Mauer,  zu  deren  Bau  auch 
die  jährlich  erscheinenden  Pilgrime  halfen,  zog  sich  von  der 
Mündung  der  Rige  beginnend,  innerhalb  der  heutigen  Münsterei- 
gasse  und  grossen  und  kleinen  Schmiedes trasse  dem  Laufe  der 
Rige  folgend  und  gleich  ihr  einen  Bogen  bildend,  bis  etwa  zu  der 
heutigen  grossen  Gilde  bin,  dann  weiter  innerhalb  der  Pferdcstrasse 
und  der  Rosengasse  quer  Uber  die  Krämer-  und  kleine  Neustrasse 
zur  ÜUna  hinab  and  längs  dieser  nach  SO  bis  zu  ihrem  Anfangs- 
punkt an  der  Mündung  der  Rige.' 

Mancherlei  ans  der  alten  Topographie  Rigas  ist  noch  strittig. 
Gleich  die  Frage,  ob  die  Rige  blos  ein  Arm  der  Düna  war,  wie 
die  rothe  Dllna,  oder  ein  wirklicher  ebenflnes,  ist  noch  nicht 
entschieden.  Was  sie  auch  gewesen,  die  Rige  bildete  bei  ihrer 
Berührung  mit  der  Düna  einen  guten  Hafen,  wol  von  grosserem 
Umfang,  als  ihn  das  Bassin  bei  der  Karlscbleuae  heute  hat. 

Die  Häuser  baute  man  meist  ans  Holz,  die  älteste  Domkircho, 
der  Jungfrau  Maria  geweiht,  wol  anoh  aas  diesem  Material,  denn 

■  Die  folgende  Dantriluiig  beruht  fomigsweisc  auf  Bunge,  dir  Suilt  Riga 
im  13.  und  14.  Jahrb.,  Lpt  1878  uod  W.  y.  Gutieits  toiiographiacliai  Arbeiten 
im  10.  Uande  der  „Mitth.  ..  d.  BvL  Geich.". 
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Steinbauten  gehören  auch  in  den  norddeutschen  Städten  im  12.  Jahr- 
hundert zn  den  Seltenheiten.  Im  Jahre  1215  brannte  die  iiltcstc 
Stadt  vollständig  nieder.  Bei  dem  Wiederauf  hau  log  mau  einen 
Tast  eben  so  grossen  Kaum,  nie  die  alte  Stadt,  in  den  Mauerring 
hinein,  so  dass  nun  die  Mauer  von  der  jetzigen  grossen  Gilde 
weiter  zum  Sandthurm  (jetzt  1'iilvrrtinirni),  von  hier  innerhalb  der 
jetzigen  JakobskaserneustraBse  zum  1'aekh.ins,  sodann  quer  Uber 
die  Schulenstrasse  und  dem  Sc hloss platz,  zur  Düna  ging.  So  blieb 
der  Umfang  der  Stadt  bis  in  das  16.  Jahrhundert.  Die  Mauer 
war  aus  Feldsteinen  und  eingestreuten  Ziegeln  erbaut,  wie  wo! 
aueb  die  nach  1215  errichteten  grösseren  Gebäude,  wahrscheinlich 
auch  das  Rathbans.  Der  Backsteinbau  wird  in  der  ersten 
Zeit  schwerlich  viel  angewandt  worden  sein ,  da  er  in  Nord- 
dentscbland  selbst  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderte,  namentlich 
durch  holländische  (Monisten,  eingebürgert  wurde.  Es  gab  in  der 
älteren  Zeit  gewiss  mehr  Pforten  und  Thürme,  als  später  nacb 
Erfindung  des  Schiesspulvers.  Denn  man  wählte  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nach  der  Vorschrift  des  Vitruv  die  Distanz  der 
Thürme  einen  Pfeilschuss  weit.  Unter  jedem  Thurm  befand  sich 
regelmassig  eine  l'forti:.  So  werden  an  den  Ausgängen  der 
respeetiven  Strassen  erwähnt:  die  Schweinepforte,  nachmals  die 
Schwimmpforte,  die  Küterptortc,  die  lieiligc-Geistplorte,  die  Schuh- 
iif'.irlv,  die  ^[eg^h'rissriiin'urte,  die  Iiiberplurte,  die  Ruaeupfurle,  i;ie. 
ltigemimdepforte,  ferner  die  SL  Jakobs-,  die  Sand-,  Schaal-  und  die 
Stiftspforte,  welche  letzteren  vier  alle  noch  bis  zur  Abtragung  der 
Wälle  unler  denselben  N";mieu  li,.-slanden,  und  noch  mehrere  andere, 
von  decen  Lage  wir  nicht  genau  not  erachtet  mini.  Die  1'hunne 
halten  uol  die  doppelte  Hobe  der  Manec,  oumliib  41)  Kos«, 
so  ilasB  man  um  ihreo  Zimmern  anch  den  oberen  Rani!  der  Mauern 
in  li.hlr.rii  hm  vern.ocbic,  damit,  wenn  c-i  dein  Feinde  gelungen 
war,  die  Mauer  /u  ersteigen,  ein  juder  Maueiabsc  hielt  noch  von 
den  Tlmmicn  aus  verteidigt  werdcu  konnte.  W;ir  dünn  ein  Tlnil 
dei  Mauer  erstund,  w  retirirb;  dessen  ISci-al/ootf  in  den  Thurm, 
mg  nie  Brucken  hinter  sich  auf  nnd  der  frohlockende  Gegner  konnte 
nicht  in  die  innere  Stadt  hinunter,  da  die  auf  die  Mauer  fuhrenden 
Treppen  in  den  Thnrmen  sich  befanden.  Da  von  der  Mauer  noch 
Ueherreste  vorhanden  sind,  so  wissen  wir,  daea  da«  Material,  wie 
gesagt,  ein  Gemisch  von  Deck-  und  Ziegelsteinen  bildete, 
das  von  licwunderun^siverLli  starkem  Mürii'l  /iis:i)]i[iii'ii^eli^lli'ii 
wurde. 
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Fenster  oder  kleine  Pforten  in  die  Hauer  einzubrechen,  war 
natürlich  nicht  erlaubt,  ausser  wenn  es  der  Rath  ausdrücklich 
gestattete.  Anbauten  au  die  Mauer  kommen  vor,  über  sie  müssen 
hei  einer  Itelagerung  oder  Überhaupt  in  Kriegsgefahr  ahgehrnehen 
-.Verden,  so  dass  innerhalb  der  Mauer  eine  Gasse  i'rei  bleibt. 

Zu  den  Stsdtnl'orten,  die  vor  1  Kinkel  werden  sorgfältig 
geschlossen  wnrden,  hatte  der  Rath  die  Schlüssel  in  Verwahrung. 

Durch  die  Aufführung  der  zweiten  Mauer  1215  schied  sich 
die  alte  Stadt  von  der  Neustadt.  Also  nicht  nnr  der  jetzt  „Altstadt" 

genannte  Thcil  hiess  ehemals  «o,  Bnndcrn  das  ganze  Stllek  im  S 
nnd  SO  der  Stadt  bis  ungefähr  zur  Pferde-  und  NcuBtrassc. 

In  dem  Strasse  miede  ist  wol  in  der  ersten  Zeit  manche 
Verminderung  durch  <  1  i  l  ■.  vielen  Krümle  lierbeigofiihrt  worden. 
Denn  es  brannte  seit  1215  noch  drei  Mal  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts fast  die  ganze  Stadt  nieder:  1204,  1274  nnd  1293.  Aber 
seit  dem  letzteren  Jahr  ist  da»  Strassen  System  so  ziemlich  dasselbe 
gebliehen.  1293  erschien  nämlich,  eine  Bauordnung,  welche 
bestimmte:  „Wer  bauen  will,  soll  bauen  aus  Stein  nnd  decken  mit 
Stein.  Wer  dies  nicht  vermag,  soll  Ständer  setzen  und  decken 
mit  Stein  oder  mit  Lehm,"  d.  b.  der  soll  Fachwerk  bauen.  Aus 

dem  Sohnldbnch  geht  hervor,  dass  bis  in  die  Mille  des  1-t.  Jahr- 
huDdcrts  hinein  die  meisten  Häuser  aus  Pochwerk  bestanden,  wie 
es  ähnlich  auch  in  Lobeck  der  Fall  war. 

Versuchen  wir  es,  einen  (Jung  in  den  Strassen  der  Stadt  Um 
daa  Jahr  1300  zu  unternehmen. 

Wir  besuchen  zuerst  das  Rathhans;  es  liegt  der  heutigen  Pfcrde- 
slrnsse  ^ogenilber  in  der  Sclieuiionslrasse,  nigelabr  da,  wo  jei/.t 
die  Seh waiien- Apotheke  steht.  Es  war  sieher  ans  Stein  aufgeführt 
und  mit  Dachpfannen  gedeckt.  Sein  Hanntschmuek  war  wol  die 
vor    ihm    siebende   riesige  Itulandsäule,    als  Wall r?.ci eben  eigener 

von  dem  Lande  getrennter  städtischer  Gerichtsbarkeit  und  des 
Marktrecbts.  Dürfen  wir  nach  noch  erhaltenen  Rolandsäulen  auf 
die  nnsrige  (deren  Existenz  Ilildetirand  nae  Ii  gewiesen  hat)  weiter 
>ehliessen,  so  haben  wir  uns  den  Unland  von  Riga  als  einen 
hölzernen,  plumpen  Gesellen  zu  denken,  dessen  Aufgabe  es 
keineswegs  war  ästhetisch  zu  wirken ,  sondern  vielmehr  den 
Eiudrtieli  des  Kiesenmässigen,  l.'obvrwältigendcn,  jn  Seh  reck  halten 
hervorzurufen,  entsprechend  den  ernsten,  oft  blutigen  Handlungen 
der  Gerichtsbarkeit,  die  hier  vorgenommen  wurden.    Die  Grosse 
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betrug  mindestens  13  Fnss.  Das  Haupt  ist  unbedeckt.  In  der 
rechten  Paust  trügt  er  das  entblüsste  Schwert.  Er  steckte  in  der 
bunten  Tracht  seiner  Zeit  und  war  wol  grell  bemalt.  —  Wir  geben 
iinn  liings  der  Stadtmauer  an  der  Itathspforte  vorüber  zum  Pulvcr- 
thurm,  lassen  die  schon  damals  so  genannte  .iand^lras^u  iink.-i, 
und  wenden  uns  zu  der  heutigen  gruben  Lilrinstrasse,  diu  damals 
Russische  .Strasse  iiiuss,  in  deren  Nahe  die  russische  Kirche  /« 
St.  Nikolaus  und  ein  russischer  Convent,  wol  ein  Krankenhaus, 
lagen.  Wir  verlassen,  aus  dieser  Russischen  Strasse  tretend,  nun 
die  Hauer  und  geben  dk  Jakubsstra^sc  hinauf.  Vuii  weiten)  scheu 
wir  die  .lakuhikirchr.  (Iii1  lii'fi  gegründet  werden  war;  denn  das 
Steinhaus  des  Comturs  vun  Riga,  das  an  der  Stelle  des  liculigen 
Kitterhauses  stand,  wird  kaum  so  hoch  gewesen  sein,  am  die 
Aussiebt  auf  die  Kirche  zu  verdecken.  Hei  der  .lakohikirche 
befand  eich  ein  Haus  der  Goldschmiede-  und  ein  Haus  der 
Knochcnhaucrzunt't,  begrenzt  von  der  heutigen  ki.  Schlossstrassc, 
damals  Heiligegeist-Strasse  genannt.  Weltlieh  vun  der  Jakidiikirche, 
da,  wo  heute  die  griechische  Aleseikirche  steht,  dürfen  wir  nicht 
weiter.  Denn  da  liegt  bei  der  Capelle  zu  St.  Marien  und 
St.  Jakob  des  Cisttreiensernennenklüster.  Die  Schwester  Thilr- 
hlltcrin  hat  sorgfältig  darauf  zu  sehen,  dass  die  Klusterthnr  •e.dein 
Wcltkinde  s^ct-  verschlussen  bleibt.  Nur  <iur  Beichtvater,  ein 
(.lStereie.nserh  rüder,  darf  in  die  Mauern  dringen,  hinter  denen  in 
cinfaehen  grauen  Kleidern  die  Hriiiile  ih-<  Himmels  .iit/.iti,  beschäftigt 
mit  dem  Abschreiben  fmmmer  Milchc-r  oder  mit  kunstreieh«' Hand- 
arbeit, Stickereien  und  Geweben  zum  Schmuck  der  Kirchen,  und 
ihrer  Priester.     An  der  Bcke-   der  grossen  Sehlossstrasso.  damals 

Rederstrasse,  wo  heute  der  elegante  lienaissanccbau  der  Börse 

si eil  erbebt,  breitete  sieh  ein  Kohlenmarkt  aus.  Hechts  gelangen 
wir,  wie  heute,  /:.u-  I21f>  in i  Hau  begonnenen  Omnkirchc,  zur  Kirebe 
D.  I.  Frauen. 

liier  dicht  an  der  Kirche,  am  Kreuzgange,  wohnen  die  Glieder 
des  Domeapitcls,  vornehme  Geistliche,  die  des  liiscbofs  nächste 
Gehilfen  und  Rathgeber  bilden.  Aus  dem  Kreuzgang  laufen  uns 
Knaben  entgegen,  die  eben  die  BiLnke  der  Domschule  verlassen 
haben.  Hinter  der  dalicrpullerLik-n  Jagend  steht  der  Scholusticiif 
ein  Capitelsb rüder  in  seinem  weissen  Prämon  streuten  serhabit, 
gleichfalls  froh,  die  dumpfe  Sehülstube  hinter  sieh  zu  haben.  Der 
Kellermeister,  ein  anderes  Mitglied  des  Capitcls,  erwartet  die 
Bruder  am    gemeinschaftlichen    Mitlagstisch    im    ] i l ■  r\- l1  l < > ri t [ 1 1 1 ;  da 
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Bitten  sie  bald  selhzivLilfc  und  starken  ihre  ermüdeten  Nerven  mit 
dilri'liger  N.'ibrmig.  h'leisclisiieb-en  sind  verbeten.  Ilm!  nuMe.bir 
sieht  so  weiss  ans,  wie  seine  Kutte.  Während  «ol  einer  der 
1'mirimYster  (denn  die  Ha  nntpr  eiliger  zu  St.  Feter  unil  St.  Jakob 
sind  gleichfalls  Mitglieder  des  Douicarjitcls)  eine  Lection  vortrügt, 
mag  dem  l'ropst  gar  leicht  die  Aufmerksamkeit  vergehen;  denn 
schwer  trägt  er  au  seiner  Borde,  die  Geschäfte  des  Stifts  7.0 
bi.surgcn,  d:is  R-ithci:  l,;inderl)csi(;i  und  vielerlei  Aufgaben  liatle; 
um  nur  eine  zu  nennen,  die  Einrichtung  neuer  i'larren  in  der 
halb  heidnische  11  iJiüccsi.*.  Ilm  unterstützt  der  l'riur,  nach  ihm  der 
Würdigste  der  geistlichen  Zenit.  Der  Camerarius  bcsur;,-t  i.iic 
ökonomischen  Angelegenheiten.  Die  übrigen  Qlicdor  wechseln 
dann  eliminier  ub  im  Mi-sj-eleaen  und  eitrig  warten  sie  ihre;  Amtes 
als  Hirten  der  ilmeii  anvertrauten  Heerde.  Uabe:  darf  das  Stadium 
der  heiligen  und  profanen  Schriftsteller  nicht  vernachlässigt  werden. 
Seit  1248  befand  sich  hier  die  vom  Bischof  Nikolaus  gestiftete 
Bibliothek.  Niehl  weit  von  dem  Hause  des  Capitcls  befindet  sich 
die  Residenz  des  Erzbischofs.  Sie  int  schon  im  Jahre  1234  von 
ihrem  ehemaligen  Standort  hei  der  jetzigen  ,l<diuimiskirebc  hierher 
verlegt  worden. 

Hintor  dem  Dom  stosson  wir  auf  die  St.  Paulskirchc,  in  der 
j.-i/i^-.'ii  N'eiistrnsse  und  hinter  diesvr  auf  die  Ibisenga^se,  die  damals 
Scbmicdestrasse  hiess.  Von  Ferne  schon  hören  wir  ein  eigeritlnun- 
liehc.s  Klingen  und  (tuiii|il'es  t  lel.in,  dessen  Urheber  wir  bald  erblicken. 
Aus  dem  Dunkel  der  Werkstatt  treten  die  kraftigen  Gestalten  der 

FauBt  den  Hammer  auf  rotligltlhcndes  Eisen  schlagen,  dass  die 


Ecke  der  auch  schon  damals  so  genannten  Krämer-  und  der  Kauf- 
strasse  kouneti  wir  Käst  halten,  zu  der  uns  der  dort  befindliche 
Kathskeller  einladet.  Ist  der  Wein  auch  sauer  --  mau  zog  damals 
selbst  bei  Liban  Heben  und  trank  sogar  thron  Saft  —  so  kann  er 
doeli  leicht  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Honig  und  Gewürz  verstlsst 
werden.  Sind  wir  wieder  glücklich  an  das  Tageslicht  gestiegen, 
so  liegt  vor  uns  ein  weiter  Markt.     Ueno  das  jetzige  Italhhnus 


'  Vergl.  MMlig,  „Zur  GttcUcbte  üea  Handwerks  ip  Riga.  1883." 
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nnd  dio  HHuaer  zwischen  dem  Markt  und  der  heutigen  Herren-, 
damaligen  Bredebeckeatraase  müssen  wir  una  fort  denken,  iiier 
ist  der  Kak,  der  Bohandpfkhi,  aufgerichtet,  Aber  heute  scheint 
lioli  niemand  um  dessen  graasenvolle  Ucstinmiung  m  kümmern. 
Emsig  schiebt  sich  diu  Menge  um  die  Buden,  die  Fahren.  Hier 
liegen  die  iirudbiinkc,  an  deren  städtischem  kiiitstt-eijäc':;  bcsnnc.rs 
der  Bauer  seine  Augenweide  bat.  Gravitätisch  schreitet  der 
StadtMltel,  der  hier  sein  Haue  (die  liodelie)  hat,  auf  und  nieder. 

kirckhof,  In  dessen  Mitte  dio  Huuptkirchc  der  Bürger  emporragt. 
Mellen  im  Jahre  1  'MI  wird  ihrer  gedacht.  Neben  ihr  treib!  der 
Hegiiieiitoiiniiit  -ein  eigenthiiinlicbes  Wesen,  liier  ist  der  Zutritt 
leichter  vai  erlangen,  als  bei  den  CistevcieliscrinncEi.  Die  I5ci."iue:i  ■ 
sehwesteni  legen  kein  Khistergclubdo  ab,  auch  cutsage.n  sk  nicht 
Silin  der  Welt.  Sie  /,eichi;cii  sich  nur  durch  besondere  Klciiliiui: 
au»,  widmen  sieh  ree-cl  massigen  Andachtsilbiingen  und  der  Krankon- 
uud  Armcujiflege.  Sic  geniessen  aber  nicht  jeder  Zeit  gleich  ^urc-n 
Rufes.  Man  beschuldigt  sie  der  verfeinerten  Eitelkeit  und  des 
geistlichen  HueliiiiutliH  und  wirft  S/eitenLdicU  auf  ihren  TlriijjJiny 
mit  Geistlichen  und  Bettelirii'jii-lieii,  In  dieser  Gegend  las  aucii 
die.  i'ctrisc.liiile,  iv,,l  die  Zweitälteste  Schule  in  der  Mladt.  Weiter 
hinter  dem  Petri-Friedbof  stossen  wir  im  Jahre  1300  auf  eine 
Stritte  wüster  Zerstörung.  Hiev,  wohin  nach  1:-S.'1U  das  Heilige- 
Geiststift  verlegt  ward,  hatte  noch  drei  Jahre  zuvor  (1297)  das 
Ordensschloss  und  die  St,  Georgskirche  iliren  Platz.  Aber  der 
lliirgcrkrieg  bat  beide  vernichtet.  ■  ■■  Dicht  dabei  hinter  der  1 -'II 
gestifteten  Jobauniskirche  halte  bis  1234  das  Haus  de-  liischcis 
gestanden.  Jetzt  hausten  dtirt  die  IVcdigerniiinchc  oder  Dominicaner. 
Wir  wellen  uns  vor  ihnen  in  Acbt  nehmen.  Sie  spielen  zwar 
nicht  die  vornehme  und  in  politischen  Handeln  wichtige  lii.lle: 
wie  die  l'riimimsti-atonscr  im  lJemcapitc],  welche  den  ilr'.bistll'il 
wählen,  sie  stehen  aller  im  Kufe  grossen  lloehmlithes  und  schlimmer 
Eitelkeit  Sie  sehen  mit  Verachtung  auf  diu  Laien  nnd  aogar 
auf  die  Pfarrgeistlichen  an  den  grossen  Kirchen  herab,  und  es 
kann  auch  uns  (niseircn.  was  ein  schlichter  Laie  jener  Zeit  in 
Deutschland  erlebt.'  Dieser  ging  harmlos  am  Thor  eines  Dominicaner- 
klosters  vorüber.  Da  tralen  einige  Münchs  in  ihrer  schwarzen 
Kutte,  den  Strick  nm  den  Leib,  an  ihn  heran  und  fragten  ihn: 


'  Hurtev,  Iuukuu  III.  (IV,  1263). 
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„Hast  Du  gebeichtet  und  bei  wem?"  Antwort:  „bei  meinem  Seel- 
sorger zu  St.  Peter."  Weiter  imiuirirteu  sie:  „wie  heieat  denn  der 
Tropf?  Der  hat  nie  einen  Meister  der  Theologie  gehört,  hat  nie 
über  dem  kanonischen  Rech:  i;e.-dmitzt,  verstellt  keine  verwickelten 
Fragen  zu  lösen.  Das  Rind  Blinde.  Zn  uns  musst  ihr  kommen, 
uns  sind  die  Geheimnisse  Gottes  kund.  Hütte  man  uns  denn  ohne 
Grund  so  grosse  Gewalt  eingeräumt?"  In  der  That  gingen  viele, 
Vornehme  und  Geringe,  zu  deu  schwarzen  München  bei  der  Johannis- 
kirche  statt  bei  ihren  Pfarrgeistlichen  zur  Beielite  und  brachten 
diese  dadurch  in  Miscrcdit.  Auch  als  Prediger  waren  sie  gewandt 
und  beliebt,  sie  hesassen  den  Literaten  stell,  der  die  Übrigen 
Geistlichen  oft  erbitterte.  Auch  in  diesem  Kloster  bestand  eine 
Bibliothek,  die  freilich  erst  1338  ausdrücklich  erwähnt  wird. 

Jetzt  betreten  wir  das  Terrain,  wo  die  vier  Strassen,  die 
Sander-,  damals  Kikenstraase,  die  Weber-  ursprünglich  Beber-  oder 
lliherstrassc,  die  Scharren-  damals  Hchuhstrasse,  und  die  uralte 
Marstallstrassc  ausammenatossen ;  links  von  uus,  also  an  der  Ecke 
der  Si.'lmli-  und  !Ülh-rstriiS!ni;  liegt  ein  grosses  Ciuiiiiiiilr,  das  einige 
Zeit  nachher  den  Namt-n  „Kalandshaas"  trug.  Es  war  dies  eines 
der  I  Wuser  der  Kiituiirtsbriider.  einer  Genossenschaft,  die  ihri'n 
Namen  von  dem  Termin  ihrer  regelmässigen  Versammlungen  an 
den  Kaienden,  dem  ersten  Tage  in  jedem  Monat,  erhalten  hatte. 
Hie  beiweckte  wcl  neben  geselliger  Vereinigung  die  Pflege  von 
Kranken,  die  Bestreitung  der  Beerdigungskosten  ihrer  Mitglieder  ete. 
Nachdem  wir  in  der  Weher. Trasse  das  licherthor  erreicht,  kommen 
wir  ins  Freie  und  können  aufscrlinlli,  jeuscit  des  lligehaehs,  nnserc 
Wanderung  fortsetzen.  Nicht  weit  vom  genannten  Thor  sind 
Pferde  in  furtuulireiideiii  Kreisgung  hintereinander  angekoppelt, 
um  die  Pfordemlthle  der  Stadt  in  Bewegung  zu  erhalten.  Weiter 
nördlich  schon  aussen  an  der  Mauer  gegenüber  dem  innerhalb  au 
die  Mauer  stossenden  Ummnicancrktustvr  steht  ein  Hospital,  dem 
beil.  Lazarus  geweiht,  dem  wir  nns  aber  nicht  nahem  wollen,  da 
hier  die  Aussätzigen  der  .Stadt  sorgfältig  von  der  üerllhrung  mit 
Gesunden  gehütet  werden.  Weiter  vor  uns  sehen  wir  eine  Reihe 
Fuhren  der  Kalk  pf ort«  und  der  uralten  Kalkstrasse  zu  sieb  bewegen, 
Sie  kommen  aus  der  Gegend  des  städtischen  Kulkofens,  der  den 
Mörtel  für  die  zahlreichen  Neubauten  lieferte,  die  nach  dem  Brande 
von  1293  vorgenommen  wurden.  Wir  spannen  unsere  letzton 
Kräfte  an,  um  an  der  städtischen  Wassermühle  vorüber,  entlang 
den  aus  der  jetzigen  Nikolaistrasse  berabfliessenden  Mühlenbach 
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der  Düna  zuzueilen.  Endlich  sind  wir  an  der  Stelle  des  heutigen 
Schlosses  angelangt.  liier  steht  das  Hciligc-fJeisblif'i,  wo  städtische 
arme  Alte  und  Kranke  ihre  Zuflucht  Enden.  Suchen  wir  jetzt 
unseren  Rückweg  durch  das  Rederthor  nnd  die  Rederstrasse  (jetzt 
gr.  Scblossstras-se)  und  wenden  uns  dureli  die  Sehuh-,  jetzt  Sehcuncn- 
strasse,  so  treffen  wir  an  dem  Platz  des  heutigen  MuBeums  in  der 
Stcuervcrwaltuug  abermals  auf  ein  Klosler,  das  Hans  der  Minoriten 
oder  Franciscaucr.  Sie  sollten  auch  hier  in  Riga,  wie  in  aller 
Welt,  dem  Laien  vnlk  ein  Muster  der  Demnlh,  der  Anntith  nnd 
liedilrl'nisliisigkvit  sein,  Ihre  KriinimL-kcil,  ihr  ileissi^es  Messelesen 
in  ihrer  Kirche,  7.11  Ehren  (ler  heiligen  Katharina,  sollte  die  Leute 
zum  Besuch  ihres  Gottesdienstes  anfeuern.  Bald  wetteiferten  sie 
aber  mit  den  Dominicanern  wie  in  der  theologischen  Gelehrsamkeit, 
so  auch  im  Einmischen  in  die  GeschiLfte  der  Pfarrgeistlichkeit, 
glänzten  durch  Beredsamkeit,  durch  Gewandtheit  iu  weitlichen 
Oesehaften,  durch  Bereicherung  ihres  Klosters. 

Unsere  Wanderung  ist  zu  Ende.  Und  doch  haben  wir  einen 
wichtigen  Thoil  der  Stadt  und  der  Umgegend  noch  nicht  kennen 
gelernt.  Der  Stolz  der  Bürger  ist  der  breite  Hafen  der  Rige, 
welcher  sich  an  der  Stelle  des  heutigen  (ieiTgenhnspitals  bis  zur 
Dllna  ausdehnte.  Hier  und  lilngs  dein  Ufer  der  Düna  liegen  die 
bochbordigen  Schiffe,  die  die  Rciehfbtlmer  der  Fremde  herzu-  und 
die  Frodncte  des  Landes  in  die  Ferne  trugen. 

Die  grossen  Koggen  (schwere,  rundgebaute  llaudelssehiiVr) 
erheben  ihre  Masten  Uber  die  kleineren  Krcyer,  Barsen  und  Sehnten. 
Schiffe  von  100  Last  sind  keine  Seltenheit.  Am  stattlichsten  sind 
aber  die  als  Knef.-sfahi7.euge  dienenden  OrlogsehilTe,  die  hundert,  ja 
noch  mehr  Bewaffnete  in  sich  aufnehmen  konnten. 

Hier  regt  sich  das  Geschlecht  der  Wein-  nnd  Salzträger, 

überhaupt  in  ahniii-her  Weise,  wie  heule,  die  Arbeiter,  die  Matrosen. 

Einsichtsvolles  Benutzen  natürlicher  Vortheile  im  Bunde  mit 
der  Strebsamkeit  einer  verkehrskuniligen,  rasch  wohlhabend 
gewordenen  Bevölkerung  und  dem  freieste  ISewegung  fördernden 
F.iiijjreilVn  ihrer  HeheiTsi-her  ans'  cesel/geheriseliem  Gebiele  halte 
der  Stadt  borcits  vor  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  eine 
Stelle  unter  den  hervorragendsten  Empörten  am  Baltischen  Meere 
verliehen.  Ihre  Bedeutung  bernhte  aaf  der  Vcrmittelnng  des 
Prodnetenanstausehes  zwischen  Westen  und  Osten1. 


Ilikfobrirod:  „Ite  lüBaccl.e  Schdilbucb",  1872  S.  LXSV  ff. 
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Der  Strom,  auf  dessen  breite  Mündung  der  henlige  Rigenser 
stolz  ist,  hatte  vor  sechs  Jahrhunderten  eine  ganz  andere  Wichtigkeit 
für  den  Verkehr  mit  Rusaland  als  in  unseren  Tagen.  Die  fast 
einzigen  licichtb Ilmer,  die  hellte  die  Wullen  des  flaeli  geworden;!) 
Stromes  ans  dem  Inneren  des  Reiches  der  Stadt  zutrugen,  sind  die 
t-iiifüriiii^-üEi  llol'/iliisse,  deren  Mass«  neben  den  halliljartiarischcn 
ritresru  in  primilivslcr  Weise  dem  Zieh-  /ugelcilei  werde».  Ehemals 
aller  ging  der  [i:insi-;i tisi-ln-  Kaufmann  auf  ordentlichen  Schiffen  Iiis 
hinauf  nach  Polnzk.  Freilich  war  man  genothigt,  den  Hauptverkehr 
auf  die  Zeit  des  Hochwassers  zu  beschränken,  aber  in  dieser 
Periode  wurde  uns  dum  ganzen  Gebiet  des  I laii]>lstromes  und  seiner 
Nebenflüsse  alles  an  Rohproducten  herbei  gebracht,  was  dem 
deutschen  Kaufmann  hegehronswertli  erschien  und  wofür  er  die 
Kostbarkeiten  des  Abendlandes  hingab.  Bis  zur  Dnjeprstadt 
Sui.ileusk  drang  der  rigasehe.  Handel  vor,  und  gelegentlich 
wol  noch  weiter  Uber  diese  Stadt  hinaus  nach  Osten.  Das 
ganze  Grossfurstenthum  Litauen  gorieth  dadurch  in  mercantile 
Abhiingigke.it  von  liiga;  freilieh  sali  sieh  die  Stadt  dann  anch 
wieder  durch  die  engen  Handelsbeziehungen  zu  ihn  Litauern  in 
eine  |mliti-chi:  Stellungnahme  liiiwingcscbtilien,  die  ihr  nichl  immer 
zur  Ehre  gereichte.  Im  Kampfe  mit  dem  Ordensmelster,  dem 
henifcneii  Herrseher  des  Landes,  hat  sie  wiederholt  den  litauischen 
Lundcsfeiiid  zu  Hille  gerufen.  Es  war  ein  Glück  dir  die  stets 
uuier  flcl'uhren  auflebende-  Culonie,  dass  das  Schwert  der  Ritter- 
bruder  lange  Zeil  dem  Bogen  der  Litauer  [Iberlegen  blieb. 

Viiil  iler  Diina  ging  aber  auch  eine  uralte  Landstraße  nach 
l'liüiltii«  und  N'mvjrmvd  hinauf,  auf  welcbi-r  ebenfalls  deutsche  und 
ru-sisrhe  Waaren  ir  n'ii  selten  ur.teriina  ln.'r.ein  Verkehr  ausgetauscht 
wurden.  Selbst  bis  nach  Ssiisdal  schein!  verein/eil  der  rigasehe 
Einflnss  gedrungen  zu  sein. 

Ii«!  sii  griissaitigt'iu  Handelsverkehr  stieg  das  HedUrfuis 
rasch,  alle  diejenigen  Gcscbäilsarleu  anzuwondon,  welche  den 
Austausch  von  Waaren  erleichtern  und  steigern.  In  Riga  ist  das 
üomujissieuä-  und  Speditionsgeschäft  namentlich  mit  Lübeck  und 
Flandern  bereits  früher  als  anderswo  zur  Bedeutung  gelangt  Es 
lassen  sieb  ferner,  wie  etwa  gleichzeitig  auch  in  Lübeck,  aus  dem 
liigisclicn  Üehuldbudi  i  U'Sti—  1  ':i:rJ )  Verträge  nachweisen,  welche 
:ils  Grundlagen  und  ersten  Anfänge  des  Wechsel  Verkehrs  in  den 
norddeutschen  Städten  gelten  dürfen. 
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Aber  nicht  mi"  drang  der  deutsche  Kaufmann  Osten 
vor,  der  russische  begegDete  ihm  ebenso  häufig  in  den  Mauer» 
Rigas,  und  '/war  nicht  nur  als  vorübergehend  anwesender  Gast, 
sondern  als  ansässiger  Vollbtlrger  der  Stadt.  Wenige  von  den 
Russen  treibeu  Handwerke  oder  sonstige  Gewerbe,  die  meisten  sind 
Kaufleu  to  und  spielen  eine  bedeutsame  Rollo,  namentlich  als 
Agenten  zwischen  dem  grossen,  mit  Deutschland  und  dem  Auslande 
in  Verbindung  stehenden  Kanftnannsstande  Rigas  nnd  dessen 
ertlichem  HandelsgebieL  Aach  in  den  Übrigen  Städten  des  alten 
Livland  hat  man  schon  im  13.  Jahrhundert  Russen  Zutritt  zum 
Bargerrecht  gewährt,  gewiss  ein  Beweis,  wie  schon  Hildebrand 
hervorgehoben,  für  die  Unbefangenheit  cnscrer  Vorfahren  in  nationaler 
Beziehung.  In  Lübeck  und  Hamburg  z.  B.  inachte  die  wendische 
Gehurt  die  Erwerbung  einer  bürgerlichen  Stellung  unmöglich. 

Diu  Stadt  begreift  nun  aber  nicht  nur  die  innerhalb  der 
Mauern  eingesessene  Bürgerschaft  in  sich,  ihre  Herrschaft  nnd 
Verwaltung  bezieht  sich  auch  auf  einen  Theil  des  sie  umgebenden 
Landes.  Hier  wohnen  wie  im  Inneren  Handwerker,  Bauern  etc. 
Den  ganzen  zur  Stadt  gehörigen  Flachen  ran  ui,  in  der  ersten  Zeit 
etwa  656  □  Werst,  nennt  man,  wie  das  Territorium  des  Vasallen, 
eine  Mark'.  Die  Grenzen  dieser  Stadtmark  wurden  zuerst 
vom  päpstlichen  Legaten,  dem  liisehof  Wilhelm  von  Moden*,  in  den 
Jahren  iL'2ü  und  1220  genauer  bestimmt.  Der  am  rechten  Dttnaufer 
liegende  Theil  der  Stadtmark  wurde  von  mehreren  Nebenflüssen  oder 
Armon  der  Düna  durchflössen,  wodurch  verschiedene  Inseln,  Hötroer 
genannt,  gebildet  wurden.  Hier  baute  die  Stadt  Brücken  und 
Wege,  i.nm  Theil  ge|illastcrte  Strassen  zur  rlilcielitcnmg  des  Verkehrs. 

Ein  Theil  der  Stadlmark  war  stur  geirminäiinieii  Benutzung 
durch  alle  Bewohner  der  Stadt  bestimmt,  dahin  gehörte  insbe- 
sondere die  an  der  St.  Jakobspforte  gelegene  Viehweide.  Auf 
anderen  Theilen  waren  —  wol  schon  ans  früherer  Zeit  her  — 
Landcseingeborene,  namentlich  Liven  und  Selen,  angesiedelt.  Die 
der  Ringmauer  /mii'iehst  Lrclegeiicn  Platze  aber  waren  —  sofern 
nicht  gemeinnützigen  städtischen  Anstalte»,  Hospitälern,  Mtlhlen  etc. 
vnfli ehalten  —  einzelnen  Borgern  wie  Niehtlillrgern,  desgleiehen 
Kirchen  nnd  Stiftungen  verliehen,  und  hier  wurden  schon  frtth 
nicht  nur  Carlen  angelegt,  sondern  auch  Wohnhäuser  erbaut. 
Ans  diesen  Anlagen  entstanden  allmählich  die  Vorstädte. 
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Bevor  Riga  das  Kindt  recht  verliehen  udiI  der  lialli  om;;«sel/.i 
worden  war,  lielraelili-le  der  l'i-elnl"  Hieli  als  Herrn  du-  Uns  und 
als  BigenthOmer  des  Grandes  uud  Bodens.  Er  nahm  für  sioh  allein 
das  Recht  in  Anspruch,  einzelnen  Individuen  Wotinnlätze  zu  ver- 
leihen und  anzuweisen,  ihm  gebührt«  die  »hrigkcilliebe  Gewalt, 
und  er  übte  diese  theils  unmittelbar  uns,  theils  Übertrag  er  sie 
einem  von  ihm  eingesetzten  Beamten,  dorn  Vogt  oder  Riehtor  der 
Stadt.  Er,  der  Bischof,  bewilligt  den  nach  Riga  handelnden 
Kauiieutcn  verschiedene  Freiheiten,  macht  von  seiner  Genehmigung 
die  Bildung  von  genossenschaftlichen  Vereinen,  Gilden,  abhangig, 
setzt  den  Mi) ir/,1  uss  fest  und  bestimmt  den  Betrag  der  Strafen. 
Als  der  Legat  Wilhelm  von  Modcna  1225  ins  Land  kommt,  macht 
die  Stadt  einen  wesentlichen  Schritt  znr  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  Bischof,  indem  der  Legat  den  Bürgern  das  Recht  orthcilt, 
den  Vogt  selbst  in  wählen;  der  Bischof  hat  hinfort  nur  das 
Recht,  denselben  zu  investiren,  d.  h,  mit  der  richterlichen  Gewalt 
zu  boleliuea.  Nocli  bedeutenderen  EinfluH  auf  die  Stellung  des 
Bischofs  zur  Stadt  hat  alier  die  Umsetzung  des  Käthes  läliti.  Auf 
diesen  «cht  nii-hl  nur  die  -^uvk  Verwaltung  des  Stadtivesciis  über, 
sondeTn  auch  das  Recht,  Grundstöcke  and  Wobuplätac  im  Stadtgebiet 
gegen  Zins  zu  vergeben.  Dem  Bischof,  als  Landesherrn,  verbleibt 
somit  von  realen  Befugnissen,  nächst  dem  Recht  der  Investitur  des 
Stadtvogtes,  nur  noch  das  Recht,  Münzen  zu  prägen.  Der  Erhebung 
von  Zilllcn  hat  er  sich  bereits  vor  1226  begeben,  auch  an  den 
Gerichtsgefällen  hat  er  keinen  Ant heil  mehr,  indem  diese  der  Stadt 
7, u gestand en  sind.  Von  einem  Recht  zum  Aufgebot  der  Bürgerschaft 
zum  Kriege  findet  sieh  keine  Spur.  Ja,  selbst  das  Mttuzrecht 
wird  mit  der  Zeit  darauf  beschränkt,  dass  der  Bischof  befugt  ist, 
anf  die  von  der  Stadt  geprägte  Münze  „sein  Zeichen  zu 
setzen".  Allein  dessen  nngeaebtet  wurde  er  aber  als  Borr  der 
Stadt  anerkannt,  dem  die  Bürger  zur  Treue  und  Ergebenheit  ver 
pflichtet  sind  nnd  Riga  blieb  eine  „landesherrliche''  Stadt.  Der 
Rath,  zn  dem  nur  Kaufleute,  nicht  Handwerker,  gehörten,  an  dessen 
Sitzung  aber  ein  oder  zwei  Brüder  des  deutsohon  Ordens  Thcil 
zn  nehmen  das  Recht  hatten,  bat  einen  überaus  vielseitigen 
Wirkungskreis. 

Er  vertritt  die  Stadt  als  Corpuralk'ii  nach  aussen;  er  iilit  das 
ihm  bereits  im  Jahre  1238  ausdrücklich  verliehene  Recht  der 
Autonomie  in  ausgedehntestem  Mause,  nnd  zwar  wirkt  hier 
die  Gemeinde,  d.  h.  die  Gemeinschaft  der  Bürger,  nur  selten 
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und  ausnahmsweise  mit.  Von  einem  festbestimmlen  Rechte  der 
Gemeinde  ist  noch  nicht  die  Rede;  geschweige  denn  von  einer 
Theilung  desselben  in  eine  Gilde  der  Kaafleute  und  eine  Gemein- 
schaft der  Handwerker.  Der  Rath  emanirt  Stadtrechte  von  sich 
aus,  anch  die  Statuten  der  bürgerlichen  Genossenschaften  oder 
Schrägen,  wenigstens  lestntigle  i'r  sin.  Ferner  hat  der  Rath  die 
Cleriebtsbarkeit  in  seiner  Hand,  in  erster  Instant  durch  den  von 
ihm  gewählten  Vogt,  in  zweiter  in  seinem  vollen  Bestände;  dem 
Rath  gebührt  die  Erlheiluug  den  Bürgerrechts  und  endlich  die 
Verwaltung  des  Vermögens  der  Stadt,  die  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  und  Sicherheit  —  kurz  alles,  was  in  das  Gebiet  der 
Verwaltung  hin  ein  geh  Sri. 

Die  Einwohnerschaft  Rigas1  bestand  nicht  nur  aus  Personen 
verschiedener  Nationalität,  sondern  auch  aus  Leuten  von  ver- 
schiedenen Geburtsstündcn,  aus  Freien  und  In  Ihnen.  Da  „Stadtluft 
aber  frei  macht",  so  konnte  auch  der  Unfreie  leicht  die  Freiheil 
erlangen,  Bürger  werden  nnd  alle  bürgerlichen  Rechte  geniessen; 
freilieh  entsprachen  den  Rechten  auch  initiier  Pflichten,  tu  denen 
namentlich  die  Bewachung  und  Verteidigung  der  Stadt  gehörten. 
Den  Bürgern  gegenüber  stehen  die  Fremden  oder  Gastu, 
welche  nur  zeitweilig  sieh  in  der  St.idt  aufhallen  und  unter  denen 
Pilger  und  die  Kaufloutc  uuterschieden  werden,  je  nachdem 
der  Zweck  ihres  Aufenthalts  die  Bekämpfung  der  Heiden  oder  die 
Betreibung  von  Handelsgeschäften  ist.  Unter  den  Einwohnern 
ragen  einige  durch  höheren  Stand  hervor:  weltliehe  Hilter. 
Bruder  der  Orden  und  überhaupt  Geistliche.  Unter  den  freien 
Knechten  und  Dienstboten  giebt  es  meist  persönlich  freie  Leute, 
auch  die  Nationalen  der  Stadtmark  behielten,  wie  Bunge  meint, 
als  im  14.  Jahrhundert  auf  den  Landgütern  Livlauds  die  Eigen- 
hürigkeit  der  Laudeseingeborenen  begann,  ihre  persönliche  Freiheit 

Auch  aus  dieser  kurzen  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse 
sehen  wir,  dass  es  schon  damals  nicht  an  tüchtigem  Sinn  für 
Recht  nnd  Ordnung  fehlte,  ohne  den  die  Stadt  nicht  das  geworden 
wäre,  was  sie  geworden  ist.  Aber  nicht  /u  hart  oder  gar  zopfig 
und  griesgramig  dürfen  wir  uns  diese  alten  Herren  von  Riga 
denken.  Saure  Wochen,  frohe  Feste  verliehen  auch  dem  Leben 
inj  uIn.  •!•>□  liiea  "bi-  ■■  I  ■  ■ 

Zu  SehmauBereien  und  Trinkgelagen  wurde  jede  denkbare 
Gelegenheit  benutzt.    Die  Fcstliehkeiten  waren  theils  öffentliche) 
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theils  trogen  sie  einen  fami] ienhaften  Charakter.  Letztere  traten 
viel  mehr  an  die  Oeffentlidikeit  und  berührten  viel  weitere  Kreise 
als  jetzt  in  der  modernen  Grossatadt. 

Dil-  olfciitlicheii  Feste  andererseits  wurden,  abgesehen  von 
den  zahlreichen  kirchlichen,  niehl  von  der  gan/cn  Sind  ige  mein  de 
begangen,  sondern  in  der  Kegel  im  Kreise  der  Genossen,  der 
Co  rpo  ratio  nsbr  Uder,  wiewol  mit  Zulassung  von  Gasten.  Den 
privaten  (lennssei^chaWct!,  deren  is  eine  ziemliche  An/alil  srhnn 
im  13.  Jahrhundert  gegeben  haben  mag,  ging  Uhrigens  der  Rath 
mit  gutem  Beispiel  voran.  Er  veranstaltete  auf  dein  Ualhhause 
jährlich  vier  Trinkgelage:  KM  Fastnacht,  zu  rüngstcu,  zu  Martini 
und  zu  Weihnachten.  Ausserdem  gab  es  noeti  niu  den  Menden", 
d.  i,  in  der  Woche  nach  fit.  Michaelis,  wahrscheinlich  bei  Gelegen- 
heit der  Rattewald,  eine  „Koste",  d.  i.  eine  Schmauserei.  Mit 
solchen  Kosten  wurden  wol  auch  der  Landesherr  —  der  En- 
hUeh<>(,  spiilcr  auch  dir  i  h'dcn-meister,  —  desgleichen  fremde 
Sendeboten,  wenn  sie  nach  Riga  kamen,  von  dem  Ruthe  bewirthet. 
Mit  zunehmendem  Reicbthuni  der  Stadt  steigerte  sieh  auob  der 
Luxus  bei  den  Festlichkeiten  der  Co  rpo  rationell  sowol  wie  bei 
den  L'iw.elneu  Personen,  so  dass  der  Rath  sich  geunthigt  sah,  mit 
Taxen  und  Gesetzen  gegen  i"cppigkeii  und  Prahlerei  einzuschreiten. 

IIa.-:.'  aher  Riga  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu  Hlllthe 
und  Wohlstand  gelangte;  das*  es  seilen  im  ersten  Jahrhundert 
seines  Bestehens  die  Flaggen  aller  nordischen  Kationen  und  die 
l'ruilucte  um  deren  Liiudergebiele  in  seinen  Hafen  versammeln 
konnte,  dass  jeder  Jinrgerzwist  an  der  Düna  und  jeder  Zwischen- 
fall mit  christlichen  oder  heidnischen  Xachbncn  alle  Städte  au  der 
Ostsee  in  Mitleidenschaft  zog  —  diese  Bedeutung  und  diese 
Wichtigkeit  verdankte  es  ausser  den  Beziehungen  zum  russischen 
Hinterlande  der  engen  Verbindung  mit  der  Metropole  aller  deutschen 
Ostsecstiulte,  mit  Lübeck.  Einige  Decennien  iilter  als  unsere 
Stadt  nud  in  weit  vorteilhafterer  und  gesicherterer  Lage  hat 
Lübeck  sich  später  an  der  Spitze  der  nordischen  .Stiiilte  «im 
Haupte  der  dclllscheil  llansu  cmn.  i|-go;iLbeiu-1  ;  neben  diesem  ältesten 
deutschen  Hafen  an  der  Ostsee  ist  aber  bald  Riga  noch  vor 
den  preussisclieu  Städten  ihr  würdiges  Abbild,  wie  in  innerem  und 
äusserem  Leben  So  auch  als  I  laupl  der  iivhindiseheii  Städte  geworden. 

Joseph  Girgenaohu. 
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;  fl  Dm  Fahrt  mit  dem  Dampfer  „Drage«  (Uhrtn  uns  anfange 
HCfcaP.'-  i»  umgekehrter  itichtung  durch  die  ircllhc.ka.nnte  Stni'k- 
holmer  Einfahrt.  Zwiscliun  dem  „Hb  ick  haus 11  und  den  „Fedcr- 
inaetna  biegen  wir  ab  und  fahren  nordwestlich,  hei  setiiiiis-ein 
Soiitietist'lieiri  und  klarem  Himmel,  in  die  „kleine  Viirta",  den 
Caual  zwischen  dem  Fcstlacde  und  der  Insel  Lidingrj.  Es  ist 
dasselbe  Hild.  wie  vorher:  klcino  Scitcnhuchtcn,  Überall  Villen  in 
den  mannigfachsten  Formen.  Bald  hie  bald  da  hält  der  Dampfer 
an  und  entlllsst  dio  herzlich  begrUsstei)  Gäste  am  eigentlichen 
Helhnannstage.  Dnrch  zwei  höbsche  Brücken  Uber  die  „kleine 
Värta",  sonacb  durch  die  Sie  in  brücke  der  Ulriksdahlcr  Scitenhuclit 
(genannt  „Edsvikcn" ,  Eideshucht)  hindurch,  eilt  mit  der  Ge- 
wandtheit der  MDive  unser  kleiner  Dampfer.  Hei  der  Einfahrt  in 
diese  Bich  gleichfalls  nordwestlich  hinziehende  schmale  Bucht, 
wi: U'her  die-  iistlidi  n >rge lagerte  I lalbiufiel  last  den  Charakter  eines 
inidi'lL'rfSM'ii  Ii  v  I  Li  in"li.-f  K-j  n  See.«  ierlritii,  blinkt  dem  ISe-tlumer 
das  gclbweisse,  zweistöckige  öchluss  mit  seinem  schwanen,  von 
der  Mifte  des  Daches  aufsteigenden,  vierseitigen  Uhrthürmclieii 
ans  (iem  frischen  GrtlH  der  Ahorn-,  Lindeu-  und  Eichenb&nme 
freundlieh  entgegen.  Es  ist  einem  1  irländischen  Edelsitze  uicht 
unähnlich  und  Mos  durch  die  beiden  mich  hinten,  zum  Garten 
und  l'ark  hinlaufenden  Htitcni;ebiindu  grosser  als  ein  aolchcr. 
Wir  lassen  aber  das  sehuiui-ke  Hi-liliis-idii'n  seitwiirts  liegen  und 
eilen  den  harten  Granitwcg  hinauf  tar  „ächweizerei",  wo  nnsere 
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festmüden  Glieder  ein  ländliches  Mahl  zu  neuer  Kraft  auffrischen 
soll.  Von  dem  Balkon  des  Gasthofes  gemessen  wir  eine  ent- 
zückende Aussicht.  Links  das  umgrlinte  Seh!«:-*,  jenseits  der  an 
einzelnen  Slellen  niil  scbillalmlichelii  hinsein  Seegras,  der  lieblichen 
Krause  des  Kuhüncii  llccranllitzes,  iortoti  Bucht  am  Ufcrrandc 
die  mehr  stattliche  ab  ^ulit'. m-  Villa  eines  schwedischen  indu- 
striellen, —  gorado  vor  ans,  rechts  nnd  bis  in  die  Nähe  dos 
Gastlielcs,  gucken  /ahlreiche  andere,  kleine  Villen  aus  de.«  I.laiiuicu 
hervor,  darunter  eine  im  Style  jener  Hotte  Dar!  Okarbens,  wo 
Gustav  Wasa  ciiruliergehcnd  seinen  Aufenthalt  genommen;  suchen 
prangt  auf  ihr  eine  türkische  Fahne,  mit  dein  Halbmond.  Die 
unbeschreibliche  Sanftheit  des  bald  sonnenbellen,  bald  mit  matt- 
graoen  Wölkchen  bedeckten  Himmel-  breitet  silier  das  idyllische, 
in  köstlicher  Stille  ruhende  Landschaftsbild  jenen  nordischen 
Himmclssciilcicr  aus,  der  dieser  Natur  mit  ihrer  Lic.lilicltkc.il  se 
augepasst  ist,  so  grell  mit  dein  italienischen  Farbenreicbthmu  und 
Suiiiiüiiglan/.  eimtra^tircn  soll.  Lri[iiif.kftiiie  Luft  steigt  vom 
Meere,  das  wir  mehr  ahnen  als  sehen,  zu  uns  elliptir;  die  (führen, 
Tannen  und  Laubbaume  Ton  den  uin  die  Bucht  herum  liegenden, 
bisweilen  nackt  hervortretenden  Granit  leisen  hauchen  würzigen 
Waldesiluft  aus.  Mit  Villen  Zügen  gemessen  wir  beim  kräftigen 
Mittagsmahl  die  Natur,  das  Leben.  Der  nord  ländische  Doctor 
mit  seinem  graublonden  Bart  mir  gegenüber  vergisst  des  Lebens 
Ungemach  und  entfaltet  seine  ganze  nordische  GemUlblichkcii. 
Iis  lieht  i'.t'.va-  vea  Helliuiimis  ge-umien  (iefiililcn  durch  unsere 
Brust,  und  da  darf  scllislvcr-lniiillich  das  entzückende  Mund  des 
schwedischen  Punsches  nicht  fehlen;  erst  Kaffee,  dann  ein  Glas 
schwedischen  Punsches  ist  LebcnsgelmL  Hell  klingen  die  (iliiscr, 
anheimelnd  das  löbliche:  „s/lrif,  si.if!" 


firangeuden  Lindeubilurac,  —  ciuige  von  ihnen  hoch  emporstrebend, 

stockt  unser  l'"uss.  Was  s:iebtsV  Dort  auf  der  kleineu  Villa 
neben  der  auf  die  Gartcnterrasse  ausblickenden  Veranda  sitzt  um 
einen  traulichen  Tisch  herum  eine  grnsse  Weimar  ISellitmnn-lie- 
eeisterter  Sänger;  eine  fröhliche,  eine  wchmll thige  Weise  nach  der 
anderen  schallt  uns  von  dort  entgegen,  schwer  lallt  es  uns,  weiter 
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zu  pilgern,  um  das  SchloES  herum,  vorüber  au  vielen  Sommer- 
frischlern, die  bier,  Männer  und  Frauen  in  lieblichem  Verein, 
gleich  uns  sich  an  der  Natur  erfreuen,  zu  dem  griiuliärtigou 
Kastellan  (Wdktmättare),  der  noch  6  Jahre  unter  Karl  XV  ge- 
dient hat,  dessen  Le-Hlin^-ssil/,  Ulriksdahl  war.  Er  hatte  keinen 
schlechten  Geschmack ,  der  Volks-  und  fraucnbeliebte  König. 
Hier  mochte  er  ausruhen  zwar  nicht  von  den  Arbeiten,  aber  von 
dem  Uebermasse  des  Genusses.  Hier  lebte  er  allein  seiner  ge- 
liebten Gemahlin  Lowisa,  hier  vielleicht  ihr  ganz  allein.  Doch 
er  blieb  nicht  immer  hier  und  manchmal  blieb  er  langer  in  Stock- 
holm, als  ihr  lieb  war.     Sie  Wellie    er   an    einem    Tage,    als  das 

schreckliche  Katzen  grau  dew  Nebels  die  Meerbuch,  t  und  Land- 
schaft mit  satyrhafter  Lüsternheit  umfangen  hielt,  gar  nicht 
zurückkehren.  Die  Fahrt  mnssto  sehr  gefährlich  sein,  denn  oft 
engen  verderbliche  Granitklippen  den  Fahrweg  ein.  Da  hatte 
Lowisa  erneu  glücklichen  (iedankeii.  Sie  hob  die  weissen,  aufs 
Fensterbrett  gestützten  Arme  um  den  thriineiiiiiiilliirteu  Alicen  und 
stellte  eilig  und  fürsorglich  die  brennende  Lampe  an  das  Fenster. 
Hell  fielen  die  Strahlen  über  die  kleine  Kstrade  vor  dein  .Schluß 
und  Uber  die  Granitstufen  der  zur  Bucht  hinführenden  Freitreppe 
hinein  in  den  finsteren  Nebel.  Sie  durchkämpften  sich  siegreich 
die  Bahn  bis  zum  bald  still  liegenden,  bald  ängstlich  langsam 
vorwärts  eilenden  Dampfboot  dos  Königs.  Karl  XV  lächelte 
schelmisch,  auch  der  Kapitän  sehmunzelte  erfreut.  Schnell  war 
das  Ziel  erreicht  —  Karl  sehtoss  Keine  Gemahlin  in  die  Arme 
nnd  der  Kapitän  schrieb  in  sein  Sckiffsbucb:  „Am  x.  Tage  des 
l.  Monats  des  x.  Jahres;  heute  um  x.  Uhr  abends  glücklich 
l'lriksiiahl  erreicht.  Luoi.-ie        Königin  Ltnvifa.J 

Und  weil  er  Ulriksdahl  srj  lieliie,  deshalb  bat  Karl  XV  auch 
gerade  liier  alle  seim;  zahlreichen  Sammlungen  /.usauituviigctragen. 
Jetzt  ist  freilich  nach  testamentariseher  Verfügung  eine  Menge 
des  llesten  in  den  Hcsitz  des  Natiuiiiilentseeniü  übergegangen, 
aber  vieles  Sehenswerthe  ist  doch  noch  vorhanden,  mehr  als  tnan 
bei  einer  Ihlehtigcn  Wanderung  durch  die  ganze  Flucht  der 
Zimmer  in  sich  aufnehmen  kann.  Ein  durchaus  histori scher 
Sammclainn  leuchtet  aus  allem  hervor. 

Die  grossen,  hohen  und  viereckigen  Fenster  sind  mit  den 
seltensten  und  daher  kostspieligsten  Glasmalereien  bedeckt.  In 
holländischer  Manier,  kreisförmig  umrahmt,  gucken  sie  nns  an. 
Da  triebt  man    Heiligenbilder  aus  dem   15.  und  Iii.  Jahrhundert. 
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Und  meist  ebenfalls  Originale  aus  dum  lf>.,  17.  und  18  Jahr- 
hundert  sind  die  zahlreichen  Glasmalereien  von  Wappenschildern, 
hulliiiidi^clirn  und  ih-ntselien  <  leureliildcrä  aller  Art,  eiliige  mit 
kernigen  Sprüchen  giriert.  Auf  einen:  fand  ich  die  Zuli;:  .e>. 
1M8  FVonfbeiM  no«  Sickingen;  auch  die  Zahlen  1649  und  1734 
erinnere  ich  t n i >. ■ ! i  gelesuu  /,u  hallen.  Ein  modenieB  Glasgemälde 
stellt  Summer  und  Winter  dar  in  zwei  acibuiicin üiiÜlT  stehenden 
liildem.  Unter  Imbun  I (eingängcn  mit  goihise.hen  ftr>gcn  prmneniren 
kapu  zentralen  de  FrancisLaiier;  h ■ «  Wicken  gedankenvoll  in  den 
beschneiten  K|ii=tcrbof,  auf  die  sciineciie deckten  Däehcr;  auf  dem 
anderen  weht  in  ähnliche  [lallen  tiim-in  die  .Sumruedufl  stud  das 
Grlm  des  Klostergurtens.  Heidt-  Bilder  sind  sehr  stimmungsvoll, 
kleine  Kabinctstucko  der  münchener  Malcrschnle. 

Und  nun  sieht  man  mit  dem  Rucken  zum  Fenster  hinein  in 
stattliche,  parkcitirt«  Räume,  hoch,  luftig,  einfach,  aber  gc- 
..dimai-kvoll;  nur  einige  etwas  überladen,  weil  der  Sammler  nicht 
mehr  Platz  hatte  für  seine  Sachen  und  die  Räume  zwang, 
sie  an  [zunehmen.  Im  Kittrrsaal  steilen  prächtige  Schränke  mit 
nürnberger  Schnitzereien.  Rüstungen.  Wappenschilder  —  und  zwei 
Bilder:  Lowisa  in  der  Tracht  der  englischen  Königin  Elisabeth  - 
imd  Karl  XV  In  mllem  K njiningsnruat.  Kinige  iietuächcr  sind  mit. 
kostbaren  Gobelins,  mit  ausgenähten  Bildern  im  Geschmack  des 
Bococo  -  Zeitalters  geschmückt,   andere   wieder  mit  japanischen 

Ein  kleines  Fremdenzimmer  ist  mit  holländischen  bemalten  Kacheln 
ausgelegt.  Mich  fesselte  besonders  ein  Unterhaltungszimmer,  in 
welchem  an  der  den  , Fenstern  gegenüber  liegenden  Lnngseite 
des  Zimmers  ein  grosses  Oelbild  Gustav  Adolfs  in  seiner  ganzen 


als  JUngling  (1697)  dargestellt  und  erscheint  hier  iu  einer  Frische, 
ja,  geradezu  .Schönheit,,  wie  sie  ihm  historisch  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  auf  den  späteren  IVrtrnits  auch  nicht  erkennbar  ist. 
Damit  er  immer  an  ihn  erinnert  werde,  hat  Karl  XV  sein  Portrait 
so  ziemlich   in  allen  Gemächern  und  sogar  in   seinem  Schlaf- 
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gemach  mit  dem  grossen  Bimmelbett  aufgehängt.  Neben  diesem 
stellt  ein  zinnernes  Waschbecken  von  einfachster  Structnr.  Es  bat 
Karl  XII  -  und  Karl  XV  Dienste  geleistet.  -  Nimmt  man  mm 

keiten,  sodann  die  Oel-  und  Aquarellbilder  ans  dem  Pinsel  dee 
Königs  selbst,  der  viel  Siun  und  Geschick  für  die  Malerei  besass, 
die  herrlichen  nürnberger  Schnitzereien,  die  Iiianken  Wappenschilder 
und  Rüstungen  im  Vestibül  mit  dem  Treppenflur,  so  giebta  hier 
fllr  viele  Tage  zu  schauen  und  zu  studiren.  Wir  aber  hatten 
keine  Zeit  und  inasstcn  hinaus  in  den  hinter  dem  Schloss  sieh 
hinziehenden  Garten  und  Park.  Im  Garten  waren  Blumen  wenig 
zn  sehen,  überwiegend  iMieliswehwaB!'.  und  Georginen,  dsifur  aber 
schitac  Blattpflanzen  und  Straucher.  Der  Garten  gebt  allmählich 
aus  den  von  schönen  Linden,  Eschen-  und  Ahornbäumen  be- 
schatteten grünen  Grastcnpichen  Uber  in  einen  wilden  Park  mit  langen 
Alicen  von  herrlichen  Linden.  Jetzt  schon  (Karl  XV  f  am 
18.  September  1872)  in  Versumpfung  begriffene  Canäle  nnd 
kunstliehe  Teiche  durchgehen  denselben ;  in  einer  Sei tcn :tl Ii1-.' 
halten  zwei  kräftige  Neger,  der  eine  auf  der  einen,  der  andere 
auf  der  andern  Canalseite  eine  Netzbrücke.  Es  sind  recht  ge- 
lungene, lcbensvulle.  ltr'iii/.fiignreii  in  Leben  sprösse. 

Unsere,  bcselmnlic.h«  l'nnnenad.:  führte  nn~  /.nriiek  711  den 
Saugern,  (es  war  wol  ein  abgesprengter  jnuggesclligcr  Zweig  des 
„Par  bricole")  deren  wohlklingender  Gesang  noch  immer  ertönte, 
hinauf  zum  Hütcl.  Nach  kurzer  Rast  eilten  wir  südwärts  nach 
lirtiimsviki'U.  Wir  -ollten  auf  einem  andern  Wege,  durch  diese 
Iiis  zur  Stadl,  führende  Seiteiibueht  vnn  .. Etlsvikeii"  in  die  Stadl 
zurückkehren.  I>ie  Sonne  war  untergegangen,  ohne  dass  wir  es 
iumiüeu  der  massig  Indien,  bewaldeten  Ufer  reelil  bemerkt  hatten. 
—  blos  die  purpurne  Abendräthe  Uber  den  Wipfeln  der  Häume 
kllndetO  den  Abend  an;  —  und  nun  sendet«  der  liebliehe  Mond  sein 
silbernes  Licht  herab  auf  die  nur  leicht  bewegte  Wasserfläche. 
Es  war  dieselbe  Stille  in  der  Natur,  wie  den  Tag  Ober,  bald 
freilich  unterbrochen  durch  das  licphunlcr  and  Gelächter  der  heim- 
kehrenden Ausflügler.  Oft  musstc  das  Dampfbool  anlegen  und 
immer  mehr  füllte  sieh  der  enge  Raum.  Die  Munterkeit  Irischer 
Mnilchejigesiehter  sühnte  uns  aber  schnell  mit  der  Unannehmlich- 
keit der  F.e.engLin|;  ans.  Die  Natur  ivar  auch  <u  kiHllich.  Das 
hin  und  her  mit  grosser  .Schnelligkeit  dahinfliegende  Hont  hatte 
den  Mond  zum  Alliirten,  um  den  romantischen  Eindruck  dieser  viel- 
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jjezackleM  Mecrhiiclil  zu  erhöhen.  Khon  heschien  Lima  in  breiten 
Strahlen  eine  Hinführte  Villa  von  blendender  Weisse,  dann  ver- 
schwand sie  zitternd  und  tanzend  hinter  (Im  ) !aiim k nTi u n,  ver- 
stohlen durch  dieselben  zu  uns  blickend.  Wahrend  dessen 
erglänzten  zahlreiche  Lichter  in  dem  Villen  kränze  an  den  Ufern, 
brannte  man  iiier  und  dort  bengalisches  Feuer  ab,  hürle  man 
Gelächter  und  Gesang  aus  den  Gärtcheu  hervorsprudeln.  Das 
Boot  fuhr,  angefüllt  mit  den  vielen,  an  den  Anlegestellen  ab- 
!:c|iilt)!-ktc[i  Sunüla^-iriislci]  ans  der  .Stadl,  immer  schneller  zu  ihr 
zurück  und  lies»  da«  im  Waldesgrün  versteckte  LustschloBS  Uagn 
kaum  erblicken.  Eine  Wendung  des  Bootes,  wir  biegen  um  eine 
Zacke  herum  —  und  vor  ans  erstrahlt  in  hellem  Glänze  die 
Ke.-idcnz.  Durch  den  Htahlincistcrhof,  durch  die  mit  zwei 
unrndlktuu  Perlenreibcn  von  Gasflammen  gescbnitlcktc  Drottning- 
gatan  gehts,  zu  Fuss,  nach  Frcds^itan  (rru  dm-tni^sc),  wo  in  der 
liicrhalle  „Cercvisia"  vor  uns  „goldnen  Scheines  ein  voller  Humpen 
blinkt." 

7.  Einigesaus  den  G y mn asi alv er häl t n i s sc n 
Stockholms. 
Gleichwie  anl  den  deutschen  Universitäten  werden  auch  in 
Schweden  dio  .Studenten  auf  vier  Fnfuliaten  ve.rtheilt:  die  theo- 
logische, ctii!  juridische,  die  mcdicinisclie  und  die  pliihii-ophhelic 
Facultät.  Letztere  zerfallt  in  eine  philologische  und  eine  natur- 
wissenschaftliche .Seeth  in.  Innerinill)  der  philo]  irischen  -Seclinn 
ist  das  Studium  in  den  zwei  ersten  Jahren  hei  allen  Studenten 
ein  ganz  gleiches,  d.  h.  das  Studium  umfasst  unuthlieaslich 
propädeutische  Fächer,  uli-o:  alle  Sprachen,  I-n^ik,  ( irscliichte  der 
Philosophie  n.  S.  w.  Erst  im  ä.  Semester  findet  eine  Reparation 
statt  je  naeli  dem  spccicllcn  .Studieii^rliiet,  liir  welches  sie»  der 
Einzelne  entschieden  hat,  indem  sich  der  eine  auf  neuere  Sprachen 
überhaupt  —  nnd  hierbei  nieist  auf  eine  derselben  inshesmiderc  — , 
der  andere  auf  die  allen  .Sprache»,  ein  dritter  mehr  auf  (-'■  esehiehle 
nn<l  Geographie  eto.  gelegt  hat. 

Geben  au*  der  philologischen  Sectio»  nach  etwa  vierjähriger 
Studienzeit  die  Lehrer  für  Geschichte,  Geographie  und  die  Mutter- 
sprache, neuere  und  alte  Sprachen  hervor,  so  liefert  dio  natur- 
wissenschaftliche Ablbcihinjr  (Iii;  Candidalcn  ilcr  Mathematik  und 
Physik,  die  theologische  Facultät  hinwiederum  dio  Cniididatc.n 
für  den  Beligionsunterricht  oder  gleichfalls  humanistische  Fächer. 
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Das  Candidatencjtaraen  darftc  an  Kchwicrigke.it,  soweit  ich  mich 
darüber  habe  oricntirei:  kiinuen,  dem  unsrigen  an  der  Dorpfiter 
Universität,  '/.iemliib  L'lciel)  kr.irninni.  ttbcnsn  wie  hier  hat  (in 
Aspirant  auf  den  l'niididatengrad  eine  lim-lnl  selten  zum  Druek 
kommendo  Abhandlung  einzuliefern.  Auch  bei  dem,  unserem 
5l;tgisttr-K\anieu  etwa  ont.-i[>reehendei],  I.ieent  iaiou  -  ('"xanu-u  (ii'-i- 
lätifig  sei  bemerkt,  dass  diese  Gradation  in  gleicher  Weist!  auch 
in  den  andern  Faeultiiten  eingehalten  wird)  ist  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ei  n  iure  i  dien,  «ach  deren  üruek  und 
iinViitliclrer   VtMTt-iiliirn eil;  der   l.iccntint   den   Grad   eines  Di'etür' 

erwirbt. 

S&mmtlicbo  Lohror  an  den  schwedi  sehen  Mittelschulen 
(höhere  Realsehnlert  Unit  Gymnasien :  oi'stere  bisweilen,  letztere 
fast  immer  mit  klassischen,  resp.  rollen  Parallelklassen  versehen! 
rnlissen  Caudidaten  entweder  der  nliili'so|dnsclieu  oder  der  theolo- 
gischen Facultilt  nein.  Die  Qualifikation  znm  Lehrfach  erweist  der 
Candidat  jedoch  erat  durch  ein  Probejahr  an  einer  Mittelschule  in 
Stockholm,  Upsala  oder  Lund.  Auf  Grund  der  während  dieses 
Probejahres  von  dem  resp.  Direotor  ausgestellten  Atteste  bewirbt 
sich  der  BclrctTende  um  eine  gagirle  Lchrerstelliitig  oder  wird  auf 
Recommandation  ilcs  resp.  Dircctors,  unter  dem  er  sein  Probejahr 
abgehalten  hat,  vom  Leiter  einer  anderen  Anstalt  vocirt.  Meist 
sucht  sich  dieser  den  envlinschteu  aas  einer  Reihe  von  Lehr- 
amtscandidaten  aus. 

Der  junge  Candidat  wird  nun  zunächst  Extralehrer  und 
erhalt  für  24—27  Stunden  wöchentlich  ein  JahrcBgebalt  von 
1500  Kronor  (900  Rbl.)  und  in  den  grösseren  Städten,  wie  Stock- 
holm und  Göteborg,  eine»  sogenannten  ..Miethividininiirslieilra^--1 
von  400  Kronor  (240  Rbl.),  der  zur  Zeit  um  der  Thenernng  willen 
aut  500  Kronor  erhöht  ist. 

Solange  nun  der  Extralehrer  Candidat  bleibt,  bezieht  er 
nur  dieses  3 ehalt,  das  keine  Steigerung  erfahrt,  und  bleibt  auch 
jederzeit  absetzbar.  Zu  einer  festen  Anstellung  und  einer  Gagcii- 
erhöhnng  bedarf  der  Extralehrer  der  Wurde  eines  sog.  Adjtmcteu 
—  und  zn  einer  weiloren  Steigerung  der  eines  Loctors.  (Eine 
Ausnahme  hierin  scheinen  die.  Theologen  zw  machen,  welche  auch 
als  blosse  Candidaten  den  Grad  eiues  Adjuncleii  erlangen  sollen.) 
Beide,  um  so  zu  sagen,  Rangerhöhungen  werden  dem  Betreffenden 
jedoch  nur  zn  TbeiL,  wona  er  den  Grad  eines  Lieeutiateu  oder 
Doctors  erwürben  und  hierauf  eine  Probelektion  vor  dem  Cunsistorium 
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irgend  einer  Sliftsstadt  abgehalten  hat.  Mao  sieht,  dass  letztere 
wie  bei  uns,  eine  leere  Form,  das  Manptgewicht  auf  den  gelehrten 
Grad  gelegt  ist.  Als  Adjunct  erhält  der  Lehrer  alle  fünf  Jahre 
einen  Zuschlag  znr  Gage  von  500  Kronor,  bis  dieBelbe  eine  Höhe 
von  4000  Kronor  erreicht  hat;  der  Loctor  fängt  mit  2500  Kronor  an 
und  schliesst  mit  5000  Kronor  ab.  —  Wahrend  die  Lectorenfast  aus- 
schliesslich in  den  drei  oberen  Klassen  unterrichten,  ertheilen  die 
Adjuncten  und  Extralehrer  je  nach  Umständen  mehr  in  den 
unteren  oder  mittleren,  fast  immer  aber  auch  mit  einigen  Stunden 
in  den  oberen  Klassen  Unterricht.  Gosehichte  und  Geographie, 
auf  deren  eigentlillmlicho  Ilehandlung  ich  noch  zurückkomme, 
ausgenommen,  herrscht  vi'h  den  miUtereii  Klassen  bis  nach  oben 
hin  ein  ausg es |>ro ebenes  Fachlehrersystem  vor,  von  dem  nur 
insoweit  eine  Abweichung  gemacht  wird,  Bis  zur  glcicbmüssigcrilii 
Vertheil  ung  der  Arbeitslast  die  Extralehrer,  Adjuncten  and 
bisweilen  auch  die  jüngeren  Lectoicn  (die  Lcdorcn  siud  überhaupt 
sehr  begünstigt,  da  sie  nie  mehr  als  18—22  Stnnden  zu  ertheilen 
brauchen)  wöchentlich  einige  Corrcctnren  schriftlicher  Arbeiten  zu 
besorgen  haben  —  der  Mathematiker  ist  z.  B.  mit  der  Correelur 
einiger  Aufsätze  in  der  Muttersprache  betraut,  für  deren  Rück- 
gabe gciv.il) ii lieb  eine  oder  eine  halbe  Stunde  angesetzt  ist. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  zn  bemerken,  dass  die  Organi- 
sation sowul  der  schwedischen  Lehrer-  als  diu  der  Schüler* 
Verhältnisse  überhaupt  sich  augenblicklich  in  einem  Diircliyaiigs- 
stadinm  befindet  und  fnr  eine  wesentliche  Umgestaltung  des  zum 
Tlu'.il  auf  der  liasis  der  berühmten  preiissiselien  Seliulregulntivr 
von  iStiU  geschaffenen  Unterrichtsprogranmios  umi'iisscndc  Kcfomien 
von  der  Oherschulverwaltuug  geplant  werden.  Irren  meine 
Berichterstatter  nicht,  so  soll  dem  Französischen,  jedenfalls  den 
neueren  Sprachen,  ein  noch  breiterer  Spielraum  als  bisher 
gewährt  werden. 

Behufs  einer  gewissen  Vollständigkeit  in  meinen  Angaben 
führe  ich  auch  noch  an,  dass  in  den  Händen  des  Unterrichts- 
ministers  sämmtliebe  Faden  der  Üb erschul Verwaltung  zusammeu- 
lanfen,  innerhalb  welcher  ein  besonderes  Bureau  für  den  höheren 
Unterricht  mit  einem  Bnreanchef  an  der  Spitie  eingerichtet  ist. 
Die  Schulverwaltnng  in  den  einzelnen  Stiften  ist  dem  Bischof 
(Ephorus)  und  Domcapitel  anvertraut,  wovon  allein  Stockholm  eine 
Ausnahme  macht,  wo  an  die  Stelle  des  Bischofs  eine  sog. 
„Direetion   der    Lehranstalten    Stockholms*    getreten    ist.  Für 
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eine  essentielle  Aendernng  dos  organische»  Schulstatats  bedarf 
die  Oberschalverwaltung  HelbsU'crHtündlich  der  Approbation  de» 
Reichstages, 

Für  die  brichst   inten  ssante   Organisation   (Ich  schwedischen 

Volks  Schulwesens  verwoise  ich  wiederum  aaf  das  auch  hierfür 
gründliche,  wenn  auch  sonst  etwas  tu  kurz  ausgefallene  Buch 
von  Egon  Zoller.  Ich  selbst  kann  hier  nur  auf  einige  Haupt- 
punkte des  UnterriclilHprograiumeü  der  stockhiilmcr  Mittelschulen 
eingeben. 

Stockholm  hat  in  Summa  drei  vollständige  höhere  Real- 
schulen und  vier  klassische  Gymnasien,  bei  welch  letzteren  sich 
aber  immer,  wenigstens  bis  V  hinauf,  auch  reale  Parallelklassen 
befinden. 

Durch  meine  persüi]  liehen  Beziehungen  zn  einem  nicht 
geringen  Theil  seines  Lehrercolleginms  ist  mir  besonders  das  Haupt- 
gymnasium  in  Stockholm,  die  sog.  „Höhere  allgemeine  Latcin- 
achule  in  Norrmalmu,  bekannt  geworden ;  daher  ich  mich  im 
wesentlichen  nach  dem  Jahres  Programm  des  genannten 
Gymnasiums  (1884/85)  und  den  Mittheiluugen  meiner  geehrten 
Callegen  richte,  um  von  der  Organisation  und  dem  Unterrichtsziel 
des  schwedischen  Gymnasiums  ein  Bild  zu  geben. 

Der  Lobrcursus  in  einem  schwedischen  Gymnasium  dauert 
bei  normaler  Eutwickelnng  der  Schuler  9  Jahre,  da  für  eine  jede 
von  den!)  Klassen  ein  Jahrescursus  bestimmt  ist  Die  Eintheilnug 
entspricht  durchaus  der  an  deutschen  Gymnasien,  nur  ist  die 
Benennung  der  Klassen  eine  umgekehrte,  d.  h.  die  VII  hei  est 
hier  I  nnd  so  fort  leb  setze  daher  des  leichteren  Vergleiches 
wegen  die  Correlatiiilcr  iti  Klammern  nebenbei. 

Im  schwedischen  Gymnasium,  welches,  wie  schon  bemerkt, 
meist  mit  Realklassen  coinbinirt  ist,  Iritt  die  llifurcation  in  eine 
reale  nnd  eine  klassische  Ahthcilung  erst  in  IV  (IV)  ein,  bis 
wohin  eine  Seheidmig  schuii  deshalb  nicht  möglich  ist,  weil  die 
klassische  Essenz  (das  Latein)  auch  erst  in  IV  beginnt.  Zur 
Aufnahme  in  die  unterste  Klasse,  I  (VII),  werden  folgende  An- 
forderungen gestellt:  1)  Lesen  und  leidlich  gute  Rechtschreibung 
2)  die  vier  Species  3)  die  fünf  HauritstUcko  ohne  die  lutherische 
Erklärung  4)  Hanptzüge  der  Geographie  Schwedens.  In  den  drei 
unteren  Klassen  nun,  also:  I  (VD),  II  (VI)  nnd  III  (V),  nimmt 
der  Unterricht  im  Deutschen  die  HsutttsteUe  ein,  indem  in  1  (VII) 
6  und  in  den  beiden  folgenden  Klassen  je  7  Stunden  für  ihn 
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angesetzt  Bind.  Im  Laufe  dreier  Jahre  wird  der  kleine  Schwedo 
soweit  gebracht,  dass  er,  nachdem  „Calwageus  Lehrbuch"  mit 
allen  UebungBsttlcken  durebuhersetzt  ist  und  die  Formeulehre  und 
einige  wichtige  Regeln  der  Syntax  durchgenommen  lvnrdca  sind, 
in  der  III  (V)  eich  schon  an  eine  cursnriechc  Lection  von  Hauffs 
Märchen  machen  kann.  In  IV  (IV),  wo  die  Bifurcation  eintritt, 
ist  (Ii..-  St.iniilt'.nv.iilil  im  I3t!)tt.ut'fai.-n  für  Wide  iretreiinten  Abteilungen 
noch  gleich,  sie  beträgt  f)  Stunden.  Xaob  den  mündlichen  und 
nc.lirii'rlichcri  Rsti-nipcrirüimngcii  der  drei  unteren  Klassen  wird 
jetzt  von  dieser  Klasse  ab  [in  welcher  neben  der  Repctition  der 
Formenlehre  die  Ilauntresehi  der  Syntax  durchgenommen  werden) 
alle  zwei  Wocbe.i  eine  häusliche  schriftliche  Arbeit  fein  Aufsatz) 
gemacht.  In  V  (III)  erhalten  die  beiden  Abteilungen,  die 
c.liLS'iHi.'lio  Ulli!  die  reale,  /,iim  ersten  Hill  eine  verschiedene  An/ah! 
von  Stuuden,  die  Reslubtheilung  vier,  die  klassische  drei  deutsehc 
Stunden  wöchentlich.  Oisn-nri-ehe  Lectürc  eines  leichteren  .Sc.brilt- 
stellns  uiid  die  slatarische  (■;..  I).  im  Gymnasium  zu  Norrmalni  für 
1884  des  I.  Act»  tob  Schillert  „Wilhelm  Teil")  schwierigerer 
Klassiker  nehmen  den  grBssten  Theil  der  Zeit  in  Ansprach. 

Nach  Absolvirong  der  V  (III)  verlassen  die  Schuler  der 
licitlnlillicilnng  die  Si-hule,  um  entweder  snglcich  ins  praktische 
Leben  oder  aber  in  die  Unter-Sexta  (II)  einer  höheren  Realschule 
einzutreten,  woselbst  deutscher  Unterricht  mit  je  zwei  wöchentlichen 
Stunden  allein  noch  in  den  beiden  Sexten  ertheilt  wird.  Im 
wesentlichen  leistet  nun  das  klassische  Gymnasium  dassclbo, 
wenngleich  hier  an  den  beiden  Seiten  —  wo  gleichfalls  der 
deut-cbe  L'iteniebi  aufbin!  --■  blos  je  eint;  iviichcullidic  Stunde 
fllr  da»  Deutsche  angesetzt  ist;  in  der  Realschule  hat  man  eben 
etwas  mehr,  im  Gymnasinni  etwas  weniger  Zeit  für  eine  Fortsetzung 
der  deutschen  Loctnre. 

Im  Lateinischen  beginnt  der  Unterricht  in  IV  (IV)  mit  acht 
wöchentlichen  Stunden,  welche  Zitier  Iiis  nach  OherHcptiina  (I)  iiei- 
behslten  wird;  es  wird  mithin  sechs  Jahre  hindurch  Latein  ge- 
trieben und  darf  wel  angenommen  worden,  dass  im  Verhältnis 
7.IJ  dcalsi.'hcn  oder  unseren  baltischen  flyirm.vien  diese.  Redueliori 
des  lateinischen  Unterrichts  durch  die  Verlegung  auf  die  mittleren 
und  (tlicrcn  Klassen  nicht  schadet.  Jedenfalls  erwerben  die 
■H-liwei: lachen  Gymnasiasten  eine  für  die  V,  niversitiitsstudlen  viillig 
ausreichende  Kenntnis  des  Lateinischen,  und  dass  sie  zufolge  der 
kürzeren,  auf  die  Aneignung  der  lateinischen  .Sprache  verwandten 
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Zeit  oder  der  Verlegung  des  Unterrichtsbeginnes  auf  dio  IV  eine 
relativ  geringere  formale  Bildung,  als  wir,  erwürben,  wird  wol 
niemand  ernstlich  behaupten  wollen  Wol  aber  stehe  ich  Dicht 
an,  besonders  wenn  man  bedenkt,  eine  wie  grosse  Zeit  auf  die 
Erlernung  des  Russischen  an  unseren  Schulen  verwandt  werden 
muss,  zu  behaupten,  dass  sie  sieb  einer  intensiveren  und  auch 
quantitativ  grosseren  inatcrialen  Bildung  erfreuen,  als  wir. 

Die  schwedischen  Schüler  werden  im  Deutschon  zu  einer 
sehr  anerkennensivertben  Fertigkeit  gebracht,  welche  infolge  des 
Univcrsitätsstudiums  mit  der  Beuöthigung  zur  Lecltlrc  deutscher 
wissenschaftlicher  Biteher  eine  derartige  Steigerung  erfährt,  dass 
eiue  grosse  Zahl  der  philologisch  Gebildeten  die  deutsche  Sprache 
nicht  nur  für  wissenschaftliche  Zwecke  —  was  mit  fast  allen  der 
Fall  ist,  sondern  hei  einiger  Uehung  auch  für  die  Conversation 
völlig  ausreichend  beherrscht.  Dieses  Uübcrwicgen  des  Deutschen, 
überhaupt  der  ]iiuil«riii!n  Sjuaeliun,  da  ja  auch  das  Frau/iisiselie  — 
und  dieses  besonders  auf  den  oberen  Klassen  —  und  für  Nicht- 
griechen  auch  das  Englische  am  klassischen  Gymnasium 
obligatorisch  ist,  Utest  in  Relation  mr  fakultativen  Behandlung  des 
Griechischen  eine  folgen schwere  Schlußfolgerung  für  die  Linie 
auf  welcher  sich  die  schwedische  allgemeine  Bildung  bewegt,  zn. 
Da  nämlich  das  Griechische  mit  je  sechs  wöchentlichen  Stunden  erat 
in  Unterseita  (II)  beginnt  nnd  bis  Obersepthna  (1)  fortgeführt,  also  vier 
Jahre  hindurch  betriehen  wird,  so  ergiebt  eich  hieraus,  einen  wie  ge- 
ringen Werth  die  schwedische  0  he  rschul  Verwaltung  auf  die  Erlernung 
dieser  Sprache  legt.  Für  die  Niehtgriechen  tritt  behufa  einer 
mögliche  gleichen  Vertheilung  des  Arhcitsquantums  auf  „Griechen" 
und  „Nichtgricchen"  im  Französischen  und  in  der  Mathematik 
eine  erhöhte  Stundenziffcr  (von  3  za  4)  in  allen  fraglichen  Klassen 
ein  nnd  kommt  der  bei  den  Klassikern  strengerer  Observanz  bloa 
facoltativc  Unterricht  im  Englischen  hinzu. 

Eine  etwas  verwunderliche,  zweifellos  angreifbare  Behandlung 
erfahrt  nach  dem  gymnasialen  Lohrplan  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  nnd  Geographie.  Nur  andeuten  mochte  ich,  dass  durch 
die  Anforderungen  in  der  Geographie  für  dio  Aufnahme  in  die 
unterste  Klasse,  I  (VII),  lautend  auf:  Hauptztlge  der  Geographie 
Schwedens,  eine  völlige  Unkenntnis  von  der  Wichtigkeit  dessen, 
was  man  heute  unter  „Heimatsktindc"  versteht,  zum  Anadruck 
kommt;  auch  davon  möchte  ich  absehen,  dass  die  Geographie 
schon  mit  der  V  (III)  aufhört,  mithin  die  Frage  offen  lassen,  ob 
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itiitnit  eine  Yernneh!iiss:;;iin!;  oder  gerade  piidugiuiisch  rlchli^ere 
Emacbränkung  der  modernen  Zcilricbtuiig  in  allgemeiner  Antbeil- 
nulimc  fllr  dieses  !<\ich    bewiesen  wird.    Mut  es   erscheint  doch 

recht  befremdlieh,  daas  in  den  drei  untersten  Klassen,  in  I  (VII) 
2  nnd  in  II  (VI)  ond  III  (V)  je  3  wöchentliche  Standen  aus- 
schliesslich auf  die  Kenntnisnahme  der  vnti: rlii ntlirfiihtMi  Cieschichle 
in  drei  der  Klasseneinteilung  angepaßten  Abschnitten:  von  Anfang 
bis  1521,  von  da  bis  1718,  and  von  dort  bis  auf  die  Jetztzeit, 
verwandt  wird.  Es  kann  doch  keine  Frage  sein,  dasa  ein  sehr 
grosser  Procentsatz  der  Schiller  die  Schule  vor  der  IV 
(IV)  verliisst,  ohne  also  eine  Ahnung  von  der  Universal - 
{,'Cscliii'lite  erhalten  zu  hahen.  Hie  neuere  schwedische,  fieseuichfa 
lüsst  sich  nun  freilich  Dicht  ohne  Berücksichtigung  der  Hanpt- 
daten  der  Universalhistorie  behandeln,  ah  er  es  bleibt  doch  ein 
1'YIUer.  (isiHs  die  kleinen  Juiigcu  weder  von  den  Uricoheu  und 
Römern  noch  vom  Kaiser  thuin  und  Pupsttliuui  im  Mittelalter  etwas 
liiircn !  Sodann  durfte  sieh  :iuf  der  Oberstufe  eine  Vcrnaeh- 
laaaigung  der  nniversalhistorischen  Zahlen,  fllr  deren  Einprägung 
das  jugendliche  Alter  so  geeignet  ist,  schnell  rächen;  nnd  muaa 
nicht  endlich  die  grusse,  ausschliesslich  auf  die  vaterländische 
Gcschichre  verwandte.  Zeit  häufig  unnütz  verschwendet  werden 
mit  einer  weitläufigen,  dein  jugendlichen  Alter  ganz  unangemessenen 
iiinstuiidlicticu  Auseinandersetzung  des  Stoffes?  Eine  Beschränkung 
der  vaterländischen  Geschichte  auf  eine  der  drei  nntereri  Klassen, 
etwa  die  III  (V).  oder  andererseits  eine  !icli:itullun^r  der  neueren 
Universalgeschichte  —  mit  völligem  Ausschluss  der  neuesten  — 
iü  drei  St'inesiirrii  mit  lievomipintr  der  schwedischen,  nuclidcni  In 
den  drei  ersten  Semestern  Griechen,  ltömcr  und  daa  Mittelalter 
durchgenommen  worden  sind,  wurde  znm  Vortlieil  des  geschieht- 
liehen  Unterrichts  Überhaupt  sehr  am  Platze  sein.  Vielleicht 
prügt  sieh  in  der  geschilderten  Anordnung  des  geschichtlichen 
und  jre'i^Kiphiaeheu  Unterrichts  auf  der  Unterstufe,  welcher  von 
verschiedenen  Lehrern  ort  heilt  wird,  der  Nachtheil  desson  aus, 
dass  fllr  die  Unterstufe  hierin  nicht  ebenso,  wie  für  die  drei 
olicm  Klapsen,  ein  Uaehlehrer  angestellt  ist.  Her  geschichtliche 
Unterricht  auf  der  Obemtut'e  mit  je  drei  Stunden  in  vier 
.(ahroscursen  iriubt  freilich  eine  guic.  UehorsiclU  Uber  die  l'uivcrj-al- 
bisto'ii-,  dn  mir  je.  ein.-  wiichentliehe  Stunde  fllr  die  vaterländische 
Geschichte  in  Abzug  kommt,  vermag  aber  natürlich  nicht  die 
Nachtheile  dca  primären  geschieh tlichcn  Unterricht»  aufzuheben. 
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Von  allgemeinem  Interesse  durfte  es  such  sein  zu  erfahren, 
uine  wie  grosse  Gesammtzah]  von  Standen  auf  die  einzelnen 
Klassen  entfällt,  wie  der  Unterrichtäfsig  ein^etheilt  und  von 
welcher  Daner  das  Schhlscmester  in  Schweden  ist-  Die  I  (VII) 
hat  24,  die  II  nnd  III  (VI  nnd  V)  haben  je  26,  IV  (IV)  nnd 
V  (III)  je  30  nnd  VI  (Ober-  und  Unter-)  und  VII  (Ober-  nnd 
Unter-)  wieder  je  28  Stunden  in  der  Woche.  Hierbei  sind  freilich 
die  fllr  alle  körperlich  nicht  lieh  lud  erteil  ohligatoriselleii  Turn-  nnd 
Singstumbo  nnd  die  hebräischen  Stunden,  in  Summa  etwa  ein 
Pius  von  vier  wöchentlichen  Stunden  fllr  jede  Klasse,  nicht  in 
Anschlag  gebracht^  ebenso  auch  nicht  die  alle  Jahr  zweimal 
während  eines  Monats  mit  den  Schalem  der  beiden  obersten 
Klassen  unter  Leitung  eines  Oapitäns  der  activen  Armee  ab- 
gehaltenen militärischen  Uebungen;  letztere  abor,  deren  ieb  noch 
zum  Schluss  gedenken  werde,  treten  im  Frllblingsscinester  an 
die  Stelle  der  Turnstunden;  und  im  Hcrbstaomeator  fallen  um 
ihretwillen  die  Nach  mittagsstun  den  ganz  ans.' 

Nach  dem  Morgcngebctc,  welches  um  ein  Viertel  vor  acht  Uhr 
beginnt,  Hingt  mit  dem  Schlage  acht  der  Unterriehl  an  und  dauert 
—  mit  Zwischenpausen  von  je  10  Minuten  —  bis  11  Uhr,  und 
darauf  von  1—3  Uhr.  Nur  einige  Sing-  und  Turn-  und  die 
hebräischen  Stunden  fallen  bisweilen  in  die  Zeit  von  11  —  1  oder 
3—4  Uhr.  Obgleich  der  Mangel  an  Schulfeiertagen  —  es  giebt 
eben  ausser  den  lutherischen  Kirchenfesten  keine  Feiertage  — 
eine  nicht  unbeträchtliche  Verlängerung  des  Scliulsemestors 
nach  unsem  Begriffen  veranlassen  mUsste,  ist  doch  das  schwedische 
Schulsemestcr  kaum  länger  als  100  Tage.  Das  kommt  daher, 
dann  die  Winterferien  einen  Monat  und  die  Siiiiiiiie-rfericn  volle 
drei  Monate  dauern.  licispiclswcisc  währte  die  Unterrichtszeit 
an  dein  angezogenen  Gymnasium  im  Jahre  1884/5  im 
I.  Semester,  (dem  Herbstsem  est  er)  vom  G.  September  n.  St.  bis 

1  In  cir.tr  C (jr.fc.il';  i!t-6  LcLrkMrrnT.  iü  vilr  IldUTii  l^i:  il.T  licsi'lilnss 

-.tVi'  nirl-ii,  Ii. ■in:  Ulilir rii-hu.'nriiir.-  u  bi-  C"|.]!n  iv,]li^i[Li-  [iir  fstuttattv.'C 

Unterricht  in  der  Hand  irbeit  (IWjiJJ  Dadumadiea,  damit  diu  Schiller  Gelegenheit 
erhalte«,  sich  in  ihrer.  i;r!ititi;:i:_~.-[iL[]ilei,  mit/][iOi  in  liic-h^fticrci,.  iL  lle.utschlanil 
bat  man  hierin  bereits  gute  Erfolge  enielt,  in  Leipzig  t  II.  Riebt  es  eine  im  grouen 
Styl  angelegte  Arbeitswerkstatte  für  Knaben  aller  Schulen,   in  welche  auf. 

e.r:i„!mii>oi  in  iv.T.Ii-u  iiir'  S.lii, .iifl.l  nllir  sivi-ti-«ir        Jiui^u  in  (■Clin  eilen 

\:-.\  d:T  ..[i.uLSlIcinmiti.jTiili'.-  vnl li-ini*  nii'hls  Vuci  in  VriissjcliisjV,  -.tili  ;il>r>r 
nn  Jen  hiihi'ren  Mittel-rbilcn.  iii c-  welche  also  das  r|ii.  GiTnessmiii  lnliiilircclici;.! 
torgehl,  ein  Beweis  fOr  die  au  dieser  Schule  herrschende  Rührigkeit 
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zum  16.  Decembor;  und  im  Frülilingssemcflter  begann  der  Unter- 
riebt am  IT.  Januar  und  scbloss  all  am  11.  Jnni  (die  Lehrer  sind 
natürlich  schon  einige  Tage  vor  Beginn  nnd  ebenso  nach  Schluss 
des  Unterrichts  beschäftigt.) 

Die  Aliiturii'iiti'iii-xitiiiiua  v.rrl'^lleu,  ganz  wie  bei  uns,  in  eine 
mündliche  und  eine  schriftliche  Prüfung,  l'Ur  welche  letztere  eine 
der  nnsrigen  wehr  iihnlii'he  Praxis  iri-ii  1* t  wird;  wie  denn  iliesc 
Eiamina  überhaupt  keinen  wca entliehen  Unterschied  im  Ver- 
hältnis zu  den  un kt igen  aufweisen.  Und  wenn  man  noch  erfahrt, 
dass  nach  Schlnss  der  Entschcidungsconfercnz  der  Director  ontor 
die  Ungatlich  Wartenden  tritt  nnd  nach  einer  kleinen  Rede  die 
Resultate  kurz  mittheilt,  (also  toul  comme  eher  neos)  so  wird  man 
es  wol  nicht  i'Ur  unwahrscheinlich  holten  zu  glauben,  das«  die 
Freude  üher  die  Abscbtittelnng  des  SohaljocheB  nnter  den 
schwedischen  Abiturienten  ebenso  gross  ist,  wie  unter  ihren 
baltischen  Genossen  auf  der  anderen  Seite  der  (Istsee;  man  wird 
es  verstehen,  dass  ich  noeb  im  August  an  der  Schultufel  in  Ober- 
septima  (Ii  in  {.'rossen  Holten  liiichsbkm  die  Worte  prangen  sah: 
„Lefve  den  livita  viöesan!  Hiphitrrah!"  („es  lobe  die  weisse 
Mutze!  Hurrah!") 

Znm  Schlüsse  dieser  kurzen,  aber  für  die  Zwecke  einer 
pädagogischen  Fragen  nicht  speciell  dienenden  Zeitschrift  wol  aus- 
reichenden Skizze  Uber  die  gymnasiale»  Kinrirtitiiiigcii  in  Stoekholm 
mochte  ich  nach  der  militärisch  cd  Uebungen  der  Schüler  an  den 
Mittelschulen,  res]i.  dem  Gymnasium  in  Nornnalm,  gedenken,  weil 
darüber  sehr  wenig  bekannt  ist.  Dieselben  werden  mit  den 
Schillern  der  vier  oberen  Klassen  sowol  im  Frühling  als  im  Herbst 
vorgenommen.  Im  Frühling  dauern  sie  drei  Wochen,  vom  2.  bis 
zum  24.  Mai,  eine  Stunde  täglich ;  im  Herbst  aber  vom  6.  Sept. 
bin  zum  4.  Oetohcr  drei  bis  4  Stunden  täglich  (11—2  nnd 
ä—  4  Uhr).  Sie  bestehen  in  Rekruten  und  Compaguio-Exercitieu 
nrlisl  Hirliiüssiilmngen.  Die  VI  braucht  Üa  Ion  bewehre,,  die.  VII  ist 
mit  den  Gewehren  der  Armee  ausgestattet.  An  der  Schule  in 
Norrmalm  werden  die  Uebungen  von  dem  Capitän  Ralk  geleitet, 
der  als  Gymnast  auch  im  Auslände  bekannt  ist.  —  Alljährlich 
wird  ein  „Turnier",  eine  Vereinigung  für  die  Waffe oübitngen  der 
Scbfller  Stockholms,  veranstaltet,  woran  sich  gewöhnlich  ein  Ans- 
iiiarseh  unter  Militiinnu~ik  si-hliesst.  Auf  dein  letzten  Tnrnier  bat 
ein  Schulor  des  genannten  Gymnasiums  für  2G  Points  den  I.  Preis, 
ein  Remington-Gewehr  nebst  25  Kronor,  ein  Geschenk  des  Königs, 
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erhalten.  —  Es  wird  wol  mancher  Pädagoge  verwundert  mit  dem 
Kopf  schütteln,  wenn  or  davon  licet;  auch  ich  tuuss  gestehen, 
das»  ich  es  ftlr  ein  grosses  Glück  halte,  dass  die  von  dem 
niSiiistliea  Untcrriehtsniinister  viin  Seiten  der  Curatorcn  der  Lehr 
bezirke  eingeforderten  t!  utaclitcn  ahn  liii'  Z  werkdienliehkril 
militärischer  Hebungen  auf  der  Schule  in  der  Mehrzahl  ablehnend 
geantwortet  haben;  denn  es  bleibt  doch  immer  fraglich,  ob  der 
liürlaffiigiiii'lii;  Beiladen  nieht  ein  griissevt'i  ist  als  rlcr  militärisriie 
Vortbeil  dabei.  Vielleicht  ist  der  Nachtheil  dort  am  geringsten, 
wo  der  militärische  Instruetur  zugleich  Turnlehrer  ist. 

Weniger  um  dieser  Exereitien  willen,  als  wegen  seiner 
splendiden  nnd  zweckdienlichen,  geradem  grossartigen  Einrichtungen, 
«-im  Klassen,  Zeichen-,  Turu-  und  Schulsital,  Lehrmittel  u.  s.  w.  anbc- 
trifft,  ist  das  Hanptgytnnasinm  von  Normlaim  zn  beneiden.  Es  hat 
über  1 Millionen  Krün.  yi  ko^lL- L ,  dient  ill^-lcidi  ii!h  ]irt>vis(iriscl]es 
Local  der  im  Entstehen  begriffenen  nenen  Hochschule  von  Stock- 
holm und  bildet  aueh  in  seinem  geschmackvollen  Aeusse.ren  inmitten 
des  riesigen  Schul platzcs  bei  der  Königin- Strasse  eine  Zierde  der 
Stadl.  Dir  (iriisse  seiner  liiiumliclikciteu  gestaltet  es.  rtsins  jedosTiml, 
wenn  die  Schfllerzab!  die  Ziffer  40  in  einer  Klasse  erreicht,  eine 
Spaltung  in  '2  getrennte  Abteilungen  vorgenommen  wird,  so  dass 
einige  Klassen  ;uis  drei  (a,  Ii  und  e)  Abtlieilungen  bestehen.  Sobald 
die  Il.ichseliulo  sieb  ein  eigenes  Heim  gegründet  hat,  wird  natürlich 
noch  mehr  Raum  frei  und  dadurch  fUl  ISugwe  Zeil  die  Begründung 
eines  ueuon  Gymnasiums  tlherflilssig  gemacht.  Man  muss  es  sehen, 
am  es  zu  bewundern. 

8.  Nacka  and  Stockholm  bei  Licht. 

Gegen  7  Uhr  abeuds  setzte  ich  mich  mit  einem  Bekannten 
auf  einen  klcinon  Dampfer,  der  nach  Dufniis  fahren  sollte.  Kille 
leichte  lirise  wehte  Uns  vom  Meere  her  entgegen  und  spendete 
die  in  den  ersten  .lulitagen  noch  erwünschte-  Kuhle;  denn  etwa 
vom  Iii.  .Ulli  a,  Sl.  ab  bis  zum  H).  Anglist  gali  es  nur  Irin-  wenige 
Tage,  an  denen  es  wenig  regnete,  die  meisten  waren  in  einen 
schauerlich  feuchten  Regenmantel  gehüllt. 

Man  sagte  ans,  die  Fahrt  naehDufaüs  dauere  etwa  dB  Minuten; 
und  ein  kleiner  Schiffsjunge  wusstc  meinem  Begleiter  za  berichten, 
ila.-s  wir  es  von  dort  Iiis  /.um  i.iislinl  Xaeka  nicht  mehr  weit 
hätten.  So  flogen  wir  denn  vorbei  an  den  so  oft  gesehenen  und 
doch  immer  seliensiverlhen  Ufern  von  Südermalm  und  Djurgärdeo, 
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uns  weidend  an  dem  Anblick  der  lachenden  grünen  Kilsle.  der 
grossen  an  nna  vorbei  nach  Waxbolm  oder  von  der  Seeseite  zoi 
Stadt  fahrenden  Dampfer,  Dampfliritc,  Segler,  linderböte  und 
Kolibris  Bald  nachdem  wir  das  Bluckhaus  links  gelassen  hatten, 
bogen  wir  plötzlich  scharf  nni  die  Kllsto  herum  in  den  Skuri'i-Smirl 
ein.  Welch  ungeheuere  Naturkraft  hat  doch  diesen  langen  und 
schmalen  Sund  geschaffen!  Wir  fahren  in  ihm  unaufhaltsam  weiter 
und  bewundern  die  steilen  granitisohen  Ufer,  in  die  des  Menschen 
Hand  mit  unsäglicher  Muhe  einen  gangbaren,  <ift  im  Zickzack 
hinführenden  l'fad  gemeisselt  hat.  An  mehreren  stellen  fallen  die 
f4ranitfclsen  auf  viele  hundert  Meter  hin  so  steil  ins  Wasser,  dass 
zwischen  Felsen  und  Wasser  auch  nicht  ein  Millimeter  Kaum  frei 
bleibt.  Oft  im  ßrlln  ganz  versteckt  und  nur  verstuhlen  durah  die 
Mühenden,  duftigen  Linden,  die  ehrwürdigen  Fichten  und  Eichen 
hi.Tv'uräugi'liul,    dann    wieder   vcrianl    mit   seinen   Bewohnern  ans 

Ufer  trete  ad,  begleiten  auch  diese  sehr  sehenswert!!«  Bucht 
viele,  viele  Villen.  Kiner  hingen  und  schlanken  Klinge  gleicht  der 
Skuiii-Siind,  deren  Griff  Und  Knauf  ein  Riese  herausgebrochen,  no 
dasB  nur  das  breite,  west- östliche  lieft  nachgetdieljcu  ist.  Wir 
vorlassen  nun  die  wird-sttdliclic  Iviehtiiiij;  und  fahren  au«  dem 
Sunde  heraus  nach  Westen,  legen  noch  bei  einem  hübschen  Land- 
gute, hierauf  bei  einem  idyllischen  Pastorale  au  und  steifen 
endlich  bei  Dufnäs  ans  Land,  wo  1517  Uber  die  dem  Erzbischnf 
Gustav  Trulle  zu  Hille  gesandten  dänischen  Truppen  Gustav  Wasa 
als  Anhänger  Sten  Stures  einen  Sieg  errang. 

K  listig  schreiten  wir  vorwärts,  der  Ilichtimg  nach  zurllck  nach 
Stockholm,  -/.wischen  welchem  und  Dufnäs  Nacka  etwa  in  der 
Mitte  liegt.  Rechts  vom  Wege  steigt  der  Wald  hoch  hinauf  zum 
Gipfel  des  granitenen  Bergrückens,  links  hat  er  der  Rodung 
unterliegen  müssen  —  und  klciuc  liauerhtltteu ,  umgeben  von 
Kart  n  (Tel  fehl  cm  und  Gilrtchcn,  liegen  in  der  schmalen  Ebene,  welche 
sieh  bis  /n  einem  allmählich  versni[i|i:"endeii,  schmalen  und  laufen 
Binnensee,  der  die  HtlduatJciti:  von  Siidcnniilin  imstosst,  hinzieht. 
Jenseits  desselben  erhellt  sich  wieder  der  Wald.  —  Unser  huiles 
Gespräch  erregt  die  Aufmerksamkeit  einer  kleinen,  schwarzäugigen 
Schwedin  und  sie  spottet  laut,    mich  naobüffend,   Uber  die  ihr 


1  Eine  sehr  i  niete -tu  i!e  An  v,,n  Sl^iilhi'jiil'i'ii  hiil.I  liie  üujt.  ...ie. weie' 
Hiüiiin.t:  ..Jf.j.'.':rjj.if:u(.(-';  sie  .'Im  On  iii  iIit  Tufci'l.iyu  Hi11.en.11  Dur.  lies«,  sind  :il..  r 
laug  und  schlick  »in  eine  Yacht.  Iii  Schweütc  gelten  sie  für  die  Xaclikumiucn 
der  Schiffe  der  Waräger. 
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fremde  deutsche  .Sprache,  welchen  ersten  und  letzten  Angriff  auf 
meine  Nationalität  in  Schweden  ich  nieht  anders  abzuwehren 
wnaate,  als  dass  ich  ihr  eine  rasch  gepflückte  Mähende  Ncascl 
überreichte.  Eines  Schiffsjungen  Gco-  oder  Topographie  bleibt  aber 
doch  trotz  allen  Vulksschulutitmichta  ein  gelabrlieues  Ding,  daB 
einen  ins  Verderben  stürzen  kann.  Hatte  uns  nicht  ein  junger 
(ieiicrrilstiitisdfjii'ii'r,  durch  das  Geliiehter  der  kleinen  Schwedin 
und  ihrer  noch  kleineren  (iefiihrtin  auf  uns  aufmerksam  gemacht, 
bemerkt  und  in  meinem  Begleiter  seinen  Studieneameraden  aus 
Upsala  erkannt,  wir  waren  noch  lange  landeinwärts  gewandert 
und  würden  hei  verspäteter  Ankunft  in  Naeka  entweder  ohne  Seia- 
Eaaen  geblieben  oder  zu  unfreiwilliger  Nachtruhe  daselbst  vernr- 
tbeilt  worden  sein.  So  aber  erfuhren  wir,  da=s  unmittelbar  hinter 
dem  GUrtcben  vor  ous  eine  Anlegestelle  für  ein  Dampfboot  sei, 
welches  übor  Nacka  hinüber  den  Verkehr  zwischen  Dufnäs  nnd 
Soderutalm  vermittelt  und  soeben  im  Begriffe  sei  abzufahren. 
Nach  Verabschiedung  von  unsere rn  Strategen  trafen  wir  nach 
kurzer  Fahrt  im  schilfreichen  See  in  Nacka  ein.  Während  'las 
Sexa-  Essen  für  nna  bereitet  ward,  besichtigten  wir  den  hübschen 
nn  einer  schmalen  Einschnürung  dea  Seca  liegenden  Lustort.  Von 
dem  Pavillon  am  Ufer  hat  man  eine  allerliebste  Aussicht  a-nf  die 
vor  der  Einschnürung  breite  Fläche  des  Hees.  Man  ist  mir  vielleicht 
dankbar,  wenn  ich  die  Gelegenheit  wahrnehme,  mitzntheilen,  was 
man  unter  einem  Seia-Esson  versteht.  Für  3  Kronor  (=  180  Kop.), 
an  billigeren  Orten  für  2  Er.,  erhält  man  ein  sehr  splendides 
Smtirgasbord  aus  allen  möglichen  Kleinigkeiten,  Branntwein  in 
verschiedenen  Kurten  und  beliebiger  Quantität  und  emllich  zwei  warme, 
sehr  gnt  zubereitete  Fleischspeisen.  An  dem  ganzen  Mahle  konnten 
sieh  reichlich  vier  Personen  sättigen;  doch  rechnet  die  Restauration 
anf  den  Ausland  des  Publicums,  demzufolge  sieh  an  7, wei  Portionen 
auch  nur  zwei  Personen  betheiligen  dürfen.  Eine  muntere  Kellnerin 
bediente  mit  schwedischer  Grazie  und  Gewandtheit  uns  nnd  die 
anderen  Gaste  in  erwünschter  Schnelligkeit.  Um  «fr  10  Uhr  führte 
uns  dasselbe  Dainpfbot  au  die  Sudostseite  von  Sodcrmalm, 
Barnängen. 

Der  Mond  war  aufgegangen  nnd  bestrahlte  die  dnnkol- 
schwar/e  Wasserfläche,  die  Schüfgrllnde  und  Waldniel  mit  seinem 
bleichen  Licht.  Es  war  recht  kUhl  geworden,  und  wir  drängten 
uns  neben  der  wannenden  Maschine  dklit  aneinander.  Haid  kündete 
die  grosse  Licbtmasse  die  Südseite  von  Södermalm  an;  wir  stiegen 
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ans  Land  and  marschirten  mit  dem  lahmen  Dr.  juris,  einem  eben- 
falls aus  Naeku  naeb  Stockholm  zurUckk ehrenden  Freunde  meines 
lieghiiliTs,  unter  fertgi'seutetn  Austausch  vmt  durpater  um]  upnalaer 
Scherzen  zur  Nordosts m tc  von  Hüdcrmalm,  von  wo  nns  nnd  faat 
alle  Naekauuser  ein  neues  Bampfhot  schneller,  als  uns  cruiinsi  lit 
war,  Uber  den  Strom  nach  Slussen  hinU  herführte;  denn  der  Anblick, 
welcher  sieh  uns  nun  bot,  meiden  beiden  Geführten  freilich  nichts 
Ungewöhnliches,  mir  aber  völlig  neu,  war  geradem  feenhaft.  Vor 
Miseren  Augen  entwickelte  sich  jene  alltägliche  Illumination  der 
ilDcklmliiier  Quais,  wovon  iet'/.t  die  eine  Haltte  längs  dem  Nurdrande 
von  Södermalm  Bbor  Staden,  Blasiehamn,  Skcppsholmen  und 
Kastellholmen  sichtbar  wurde.  So  weit  das  Auge  über  die  breite 
Wasserfläche  reicht,  erblickt  man  längs  den  Ufern  nnd  hinauf  in 
die  höher  gelegeueu  Häuserreihen  unzählige  Gaslaleraen,  bald 
durch  diu  Figuration  der  Strassen  candel  aber  zu  Stcrnkrouen 
/.u sai um e «gehallt,  bald  ausgezogen  in  eine  lauge,  vielfaeb  geivuu- 
ileue  Linie.  Mitten  darin,  in  grosseren  Zwischenräumen,  leuchten 
aus  den  Gassternen  in  violettem  Silberglanze,  an  Lichtfülle  mit 
dem  Monde  wetteifernd,  die  elektrischen  Lampen  hervor.  Sie 
heben  sich  von  den  goldig  schimmernden,  eng  zusammengestellten 
Gaslichtern  ab,  wie  Leuchtkugeln  von  den  Schwärmern.  Durch 
diu  Uevregimg  unseres  llnole.s  erhalten  sie  eine  scheinbare  Beweg- 
lichkeit, zu  der  die  mit  Nachtlaternen  versehenen,  am  Strande 
dahin  fahrenden  .Sparvagen  eine  wirkliehe  hinzufügen.  Und  wendet 
sieh  das  Auge  von  den  dichtesten  I.ichtcenlren,  dem  Gnstav- 
Adulfs-Torg  und  Ütriimparterruu,  weg  und  schaut  in  die  durch- 
ilugcnc  WasTHjriliiuhi:  zurück,  mi  cr.-diciii:  aueli  (lies;  diln-li  reizvolli1 
Liclitcffeete  belebt:  diu  Lichter  von  .Skcppsholmen,  Kastellholmen, 
Södermalm,  die  Lcnclitbaken  und  an  den  Schiften  befestigte 
grUne,  rothe  und  blaue  Sicberheitslampeii  erstrahlen  im  Glänze 
der  Smaragde  nnd  Granaten  im  Feenpalast  von  Aladins  Wunder- 
blume. —  Mein  llegluitcr  und  ich  springen  uns  Land  und  schlicss™ 
damit  unseren  diesmau'gen  Kreislauf  von  Stockholm  Uber  Dnfuils 
und  Nacks  nach  Stockholm. 

9.    L  i  v  o  n  i  c  a. 
Der  schwedische  Keiclulag  wird  in  nächster  Zeil  die  Suimnen 
/.Ii  bewilligen  haben  nicht  nur  flir  ein  schöneres  nnd  passend. 'ie* 
Kciclisiilgsge  bände,    ;lls    das   gegenwärtige  Ulli   Kiddarhnlinen  es 
ist,  sondern  auch  ftlr  ein  neues  Iteichsarcbiv.    Auch  dieses  im 
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Maga/instyl,  wie  stlle  die  alten  Hänser  auf  RiddarbolmeD,  erbaute 
Gebäude  reicht  nicht  mehr  aus  filr  seine  Zwecke;  der  Kaum  für 
(Iii;  Materialien  ist  elicnsu  7.11  eng,  wie  der  Ailicilssaal  zn  klein 
ist;  das  ist  schon  im  Sommer  empfindlich  und  wird  es  im  Winter 
wo!  noch  mehr  sein. 

Die  seit  ca.  8  Jahren,  vor  weichen  die  »Stockholmer  Bibliothek 
in  den  Räumen  des  kgl.  Schlosses  cid  trauriges  Domicil  besass, 
der  Öffentlichen  Benutzung  ubergebene,  im  Park  von  Humlegärden 
erbaute  neue  kgl.  Bibliothek  ist  ein  monumentaler  Prachtbau  voc 
fast  gesuchter  Sehliclilheit  im  Aussehen.  Das  Innere  ist  hell  und 
geräumig.  Der  Lesesaal  mit  seinen  00  schlincn  Arbeits  Iis  eben  du1. 
einer  uie  ihre  Dienste  versagenden  Bibliothek  von  Nachsehlagc 
werken  ist  sehr  hell  und  empfängt  sein  Licht  von  Norden,  was 
da  die  Bibliothek  von  10  Uhr  morgens  bis  3  Uhr  mittags  geöffnet 
ist  und  die  Tische  sn  gestellt  sind,  dass  das  Licht  von  liuks  eiu- 
s'iillt,  grosse  Vorzüge  hat.  Der  nach  der  Sonnenseite  liegende 
Nebensaal  enthält,  ausser  den  10000  Handschriften,  in  den  ver- 
sehlossenen  Repositorien  an  den  Wanden  eine  Anzahl  wertbvollcr 
Codices  und  Autogrui'hei!  berühmter  Mannet  in  Menir,c,  \velclie 
aufgeschlagen  unter  tilnsdeckolii  den  ISesehanci-  anlocken.  Der 
für  die  Bücher  bestimmte  Raum  wird  noch  auf  lange  Zeit  aus- 
reichen, obgleich  schon  jetzt  mehr  als  200000  Rande  in  ihm  auf- 
gestellt sind.  Philologica  und  Historiea  sind  am  meisten  vertreten, 
da  lilr  Modicin  und  .Nntunv-is^rischalien  das  Caruliiinm  eine  cigern' 
Bibliothek  besitzt.  Ausser  dem  Oberbibliolhukar  Dr.  Kleuimiug, 
einem  ehrwürdigen  Greise  mit  wallenden,  sehnce weissen  Locken, 
sind  noch  mehrere  liililiotliekarc  und  viele  Amaniienses  und  Diener 
angestellt.  Eine  grosse  Zahl  von  Beamten  ist  auch  im  Kciobs- 
archiv  thlltig,  wo  der  um  die  schwedische  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts hochverdiente  Reichsarcbivar  Dr.  C.  G.  Malmstrüm  die 
Oberleitung  hat  Besitzt  das  Reiehsarchiv  gegen  900  Volumina 
vim  I.iviinieis,  welche  üutu  gross ten  Tbeil  noch  gar  nicht  aus- 
genutoi  sind,  so  ist  doch  auch  die  kgl.  Bibliothek  nicht  arm  an 
auf  Livlanda  Vergaugenlieit  bezüglichen  Docuinenteu  und  Hand- 
schriften. Ich  erwähne  nur  des  für  jeden  Balten  schon  rein 
äiisjierlieli  interessanten,  -1  Tinge;  dicken  index  der  alleil  lliirnalcr 
Universitätsbibliothek.  Es  ist  mir  eine  angeuehme  Pflicht,  auch 
an  dieser  Stelle  meinest  Dank  auszusprechen  für  das  Überaus 
gefällige  und  freundliche  Entgegenkommen  der  resp.  Beamten  iu 
beiden   genannten  Instituten.    Die  Hilfsbereitschaft   der  Herren 
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liibliothekiirc  und  Amnmieiises  ist  eint  nicht  »loa  nach  meinem, 
sondern  auch  anderer  Personen  Urtbeil  ganz  lUBserOrdentücl] 
grosse.  Habe  ich  es  doch  erlebt,  daas  der  Herr  Bibliothekar 
Dr.  W.  mir  am  letzten  Tage,  als  icb  rathlos  vor  einigen  ftr  meine 
Zwecke  wichtigen  Urkunden  in  schweiliseher  .Sprache  dastand, 
fast  volle  vier  Standen  hindurch  die  Uelier6etzung  in  die  Feder 
dictirte. 

Wer  in  Stockholm  das  Glück  hat,  mit  jnngen  schwedischen 
Gelehrten  bekannt  zu  werden,  wird  gleich  von  vornherein  auf» 
angenehmste  berührt  werden  durch  die  naive  Ucrzlichkeit,  mit 
welcher  einem  begegnet  wird;  und  wenn  dieselbe  auch  eine  Eigen- 
schaft der  Schweden  an  sich  ist,  so  gtanbe  icb  doch  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  meine,  dass  ein  freundlicher  Empfang  besonders 
den  Livländem  zn  Theil  wird. 

Der  Deutsche  als  solcher  ist  hei  den  Schweden  nicht  ixrMnti 
grata.  Seil  1870,  nachdem  einerseits  Frankreich  die  ihm  ent- 
gegen getragenen  Erwartungen  nicht  erfüllt,  andererseits  die  Danen 
durch  ihr  Verhältnis  zu  Norwegen  die  schwedischen  Sympathien 
verscherzt  haben,  hat  das  Ansehen  Deutschlands  durch  seine  über- 
wältigenden Leistungen  natürlich  grosse  Fortsehritte  auch  in 
Schweden  gemacht;  aber  sehr  belieht  ist  der  Deutsche  dooh  auch 
heule  noch  nicht.  Dur  Liviitndir  hingegen  ruft  in  dein  Schweden 
die  Erinnerung  an  die  glorreichste  Zeit  der  schwedischen  lieiclis- 
geschichte  wach,  auf  die  er  noch  honte  mit  berechtigten!  Sinke 
blickt,  und  deshalb  sieht  er  in  ihm  einen  quasi-i.andsmunn.  Und 
welcher  Livländer  (im  weiteren  Sinne)  sollte  sich  nicht  aufs  leb- 
hafteste ergriffen  fühlen,  wenn  er  wahrnimmt,  wie  Dorpat  noch  in 
frischer  Erinnerung  bei  den  Schweden  steht,  wenn  er  hört,  das« 
so  mancher  von  ihnen  das  Verlangen  in  der  Brust  trägt,  Livland 
und  namentlich  Dorpat  ein  Mal  zu  sehen? 

In  der  Wohnung  meines  lieben  Freundes  Dr.  J.  N.,  dem  ich 
so  viele  angenehme  Stunden  zu  danken  habe,  machte  ich  die 
Bekanntschaft  des  Doeontcu  Dr.  X  ans  Upsala  und  erhielt  von 
ihm  eine  Empfehlungskarte  an  den  Herrn  Cand.  Ag.  U-,  welcher 
sich  spcciell  mit  Inländischer  i  icsehichte  bcl'asst  und  damals  gerade 
mit  der  Ausarbeitung  seiner  Dnctordissedatio!!  Uber  die  schwedische 
Administration  in  Livland  bis  1060  beschäftigt  war  (sie  ist  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  im  Druck  erschienen).  Ich  traf  an  einem 
Vormittag,  nachdem  ich  bei  schönem,  nur  selten  von  liegcn- 
seliaiiern   angei'euchteteu    Weiler   eine    längere  Promenade,  durch 
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Södcrmalm,  das  Arbeiterviertel  von  Stockholm,  Uber  die  „Wolmar 
i:xk[ill-Htra*snu  gemacht  hatte,  in  di:r  Wnhnnug  des  Herrn  Ag.  H. 
ein  und  wurde  ron  ihm  alsbald  zu  dem  bei  uns  zuerst  durch 
Const.  Mettiga  Essay  in  der  „Nord.  Rundschau''  Uber  Juli.  Reuth. 
1'atkul  genannten  Dr.  Otto  Sjögren  gebracht.  An  diesem  und  an 
vielen  anderen  Tagen  war  ich  nun  mit  beiden  Herreu,  durch 
deren  Liebenswürdigkeit  ich  noch  mehrere  junge  Gelehrte  und 
Journalisten  an  angesehenen  Block  lud  me  r  Zeitungen  kennen  lernte, 
biiulig  zusammen  und  meist  in  dem  freundlichen  Op era-Ki.il er,  dem 
Stelldichein  nach  des  Tages  Last  und  Muhen  für  viele  Literaten 
Siockbuluis.  Manche  dieser  Herren  waren  der  deutschen  Spraelic 
nur  unvollkommen  mächtig;  aber  wenn  das  goldgelbe  Nass  des 
M-liwedui-lien  Punsches  aus  den  Halhkugelgliieern  vor  uns  hervor- 
leuchtete, dann  redeten  alle  —  und  in  Zungen;  denn  wir  ver- 
ständigim  uns  immer.  Und  Uberwog  der  Ernet  den  Scherz,  so 
stand  die  livländiache  Vergangenheit  im  Vordergrunde  und  manch 
germanischer  filäseranstoss  scheuchte,  die  Seufzer  der  Gegenwart 
hinweg.  Es  sei  mir  nun  geatattet,  auf  die  Forschungen  des  Dr. 
Utto  Sjögren  ilher  die  ersten  Jahre  de«  nordisciiCD  Krieges  in 
Livland  näher  einzugehen,  weil  dieselben,  wie  mir  scheint,  ein 
berechtigtes  Interesse  beanspruchen. 

Olln  .Sjiigrcn  hat.  lüinlich  diu  IChre.  g.sialil,  Vinn  linidisarcliiv 
in  Stockholm  mit  der  Ordnung  des  Wolmar  Anton  v.  Schlippen - 
liiuhsiiicn  Kriegsarehivs  betraut  m  werden,  als  dasselbe  aus  den 
Kollerriiumcu  des  kgl.  Schlosses,  wo  Raum  geschaffen  werden 
sollte,  im  Sommer  1882  ins  Reichsarchiv  gebracht  wurde.  Es 
stellt«  sich  hald  iierai:«,  dnsi*  tlur  Li ul1":i nirr l: i l-Ill- n  l'nekcu  last  das 
ganzo  Sohlippenbacbsche  Kriegsarchiv  bia  zum  Jahre  1707  ent- 
hielten {ein  Theil  davon  soll,  nach  der  gefälligen  Mittheilung  des 
Herrn  Stadtarcbivars  Dr.  Tii.  Schi e manu,  in  Mitan  liegen).  „Dasselbe 
iiitifassl  ganz  gewiss  1O0O0  meist  an  .Sohliiipenbaeh  adressirte  oder 
auch  von  ihm  aus  gefertigte  Schriften  und  AetcnstUcke.  Man  findet 
dort  eine  Menge  Schreiben  von  Generalgouverneuren,  Statthaltern, 
Coiuniandanten  und  Civillieaniten,  von  Officieron  der  Land-  und 
der  Seearmcc,  von  liefeldshabcrn  des  finuiscli-ingcruianlundiseben 
Kri.'gSM'hiinphLties  und  ans  Karls  XII.  Hauptquartier;  Schreiben 
an  die  Ktinigl.  Majestät,  Künigl.  Briefe,  l'lacate,  Listen,  Speeifi- 
ratioiien,  Miwiriale  und  verschiedene  andere  Adcj^tticke.  Die 
wertlivolle  Sammlung,  weloho  von  Forschern  früher  nicht  benutzt 
worden,  in  ihrer  Totalität  auch  nicht  zugänglich  genesen  ist, 
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enthält,  wie  man  bald  linilct,  vieles,  was  gewiss  geeignet  ist,  die 
Verhältnisse  in  ein  klareres  Licht  m  stellen  uuil  uianehc  [rrtbiiuicr 
der  Chronisten  zu  berichtigen."  (</r.  Försvarskrigit  i  IJflm-.d  17M 
ucA  170,2,  histurisk  aßandUng  af  Otto  Sjögttn,  Stockholm  1883, 
i'J  ■  Die  citirli;,  sehr  sorgfältige  Ari;i-it  Olto  .Sjögrens, 
f.4  l.ielavseitee,  gross,  ist  i'iu  Kesullal  seiner  nährend  der  Ordnung 
der  Materialien  vorgenommenen  Stadien  aar  dem  Gebiete  der 
beschichte  des  nordiselieu  Krieges  in  l.Maud.  I >er  einplhidlichste 
Mangel  dieser  lebendig  und  anschaulich  geschriebenen  Monographie 
ist,  dass  erstens  nicht  das  ganze  Material,  sonnern  nur  das  der 
drei  ersten  Kriegsjahre  dann  verarbeitet  ist,  und  dass  zweitens 
der  geehrte  Verfasse;,  wahrscheinlich  iisfolirc  taungrlhafier  Karten 
and  seiner  Unbebauulsebaft  mit  dem  Terrain  einige,  Übrigens 
uiieracbiiehe,  geographische  Irrthtimer  begeht.  Der  llanplmaiigel 
ist  der  erstere;  denn  ans  ihm  resitllirl  eine  gewisse  Unübersichtlich- 
keit, welche  bei  der  Inangriffnahme  des  getane, iten  Stoffes,  wodurch 
das  Nebensächliche   in   cuucenlrirterer  Kenn  geboten  sein  würde, 

sich  leicht  hatte  vermeiden  [&»eD.  Es  wllre  aber  ungerecht,  auf 
diesen  Mangel  Gewicht  zu  legen,  da  die  Arbeit  gar  nicht  mehr 
sein  will,  als  eine  gelegentliche  Berichtigung  ven  Irrthtlmeru  und 
ein  vcmehmlieber  Hinweis  auf  den  Werth  der  Materialien  den 

zusammengesetzte  If  eh  ersieht  Uber  die  gewonnenen  Resultate  zu 
eiUiiju-niireu.  hier  das.  nach  seinem  mündlichen  liericht  nieder- 
geschriebene 1  itheil  HU«  Sjögrens  Uber  den  Inländischen  Ver- 
teidigungskrieg, welcher  in  etwaa  Uber  die  Enge  der  .Monographie 
hinausgeht,  wiederzugeben  und  /ur  Begründung  des  llauptresultats, 
dass  Antun  \;  Sehlippcnbachs  Itedeulimg  von  allen  Chronisten 
weit  unterschätzt  worden  ist,  einige  Stellen  aas  der  Monographie 
in  wörtlicher  rehcrset/.iing  anzuführen.  Otto  Sjögren  dnirkle  sich 
etwa  folgetidermassen  aas:  „Die  Uc-rbichlschreiber  des  nordischen 
Krieges  folgen  der  Person  des  Königs  wie  die  Kainmerherren; 
das,  was  seitwärts  liegt,  wird  ganz  vergessen,  ja.  eine  der 
interessantesten  und  i'edeutsainsteu  f'artien  des  Krieges,  der 
Kampf  in  Livland,  wird  nicht  nur  vergessen,  sondern  vielfach,  ganz 
entstellt  erzählt.  So  war  es  in  Schweden  fable  conventie,  dass  die 
Livländor  eine  recht  zweideutige  Rolle  gespielt  hlltteu;  selbst 
Carlsnn  wird  noch  von  ihr  beherrscht.  Auch  hanseht  er  die  Schlacht 
von  DHnamllnde  zu  einem  grossen  Ereignis  anf,  während  er  der 
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Schlacht  von  liaugc  gamicht  Erwähnung  thut.  Aus  den  Papieren 
läi's  .Sidilipiieubarlisrhen  Kriegsarchivs  geht  nun  aller  hervor,  dass, 
vergessen  von  der  übrigen  Welt,  hier  in  Livland  ein  Kampf  von 
«lniuviiti'iii  IiiIit.:s-i'  ;ius^i:k;i[ii|!il  wurde.  Mit  den  geringsten 
Mitteln  und  voll  Aufopferung  Ltiben  sieh  die  Livländcr  aufs 
tapferate  gegen  liie  Rossen  geschlagen.  Von  den  vier  finnischen 
lioghiienteru  haben  nur  zwei,  und  auch  nicht  einmal  in  vollem 
Bestände,  in  l.tvhtud  gewirkt,  da  sie  nieist  zur  Verteidigung 
Estlands  verwandt  wardei'..  In  Livland  wurden  vier  Regimenter 
Landuiiliz  geschaffen  und  mit  hrakirton  Flinten  und  Piken  bewaffnet. 
Dazu  organiiirte  Schlippenbach  theils  aus  eigenen,  tbeile  aua 
Mitteln  des  Inländischen  Adels  zwei  Dragonerrcgimentcr.  Die 
Maxltnalziffer  seiner  Armee  betrug  höchstens  7000  Mann,  womit 
er  bei  liaugc  gegen  ca.  40000  Mann  den  Sieg  errang;  frcilir.li 
mussle  sich  dafür  Kosen  mit  fiOO  Mann  bei  Kappin  aufreiben 
lassen;  denn  dadurch  hielt  er  den  einen  Theil  der  .Streitkräfte  des 
Feindes  ab,  Scher  eine  tjew  zu  Hilfe  zu  kommen,  Iis  ist  eine 
mehrfach  von  Sehlippcnbui'li  beoliaelitcte  Lisi,  dass  ei  anfiiiü;. 
gegen  den  Feind  ÖOO  Reiter  sandte,  hierauf,  als  diese  in  Noth 
kamen,  300  Mann  nachschickte ;  dadurch  gerieth  der  Feind  ine 
Stocken  —  und  wenn  nun  endlich  die  letzten  100  Mann  hinzu  kamen, 
da  glaubte  er  an  grosse  Ressourcen  und  ergriff  die  Flucht 
Wahrhaft  hehlcnhalt  ist  die  Verteidigung  von  .Men/cn  durch  einen 
UeNküll,  der  das  kleine  Gut  durch  Palissadeö  nnd  Gräben  in  eine 
kleine  Festung  zu  verwandeln  verstand,  sodass  er  von  gegen 
10000  Mann  förmlich  bolagert  werden  musste.  Als  die  Russen 
nach  der  Capitulatkm  erfuhren,  dass  sie  es  mit  blos  500  Mann  in 
tbun  gehabt  hatten,  da  ergrimmten  sie  und  brachen  diu  Oapitulntious- 
hedingnngen.  In  den  Inländischen  Regimentern  gab  es  schliesslich 
fast  nur  noch  Officiero  —  die  Soldaten  lagen  auf  den  zahlreichen 
Schlachtfelde  ru  begraben;  die  lieb  erlebenden  schlugen,  sieb  nach 
der  Schlacht  von  Hntnmelshof,  wo  eine  wohlgeschulte,  weit  über- 
legene Armee,  gegen  die  die  frühere  Kampfes««  i  sc  keinen  Erfolg 
hitl-no  L'-übk,  tuil  -Ku  &  t»~l«ü  earu['iV,  nach  f'rfuaO  dortb  O'id 

kamen  nach  Stockholm.  Hier  wurde  allen,  welche  sich  ausge- 
zeichnet hatten,  der  schwedische  Adel  verlieben  und  da  marschirte 
das  ganze  Regiment  ins  Ritterhaus. 

„Während  Sehlippcnhach,  schlicht  und  einfach,  nur  die 
Forderungen  des  Tages  nnd  seiner  C'oiiscijuonzen  erfüllt,  in  ver- 
nünftiger Verwendung  seiner  überaus  geringen  Streitkräfte,  ist  der 
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Defensor  von  Narva,  Rudolf  Horn,  durchglüht  von  der  Begeisterung 
für  den  Krieg.  Er  ist  tbatenlustig,  fast  abenteuerlich,  wie  sein 
kühner  Plan,  Nowgorod  zu  erobern,  zeigt  —  der  aber  durch 
Schlippe  Ubachs  Nüchternheit  und  des  alten  Cronhiort  in  Finnland 
riicntsrIiloH.-'i/nk'.it  miau  hl-i.' fuhrt  bleibt-,  und  es  wellt  durch  Rudolf 
Harns  Iterichte  der  Geist  eines  nordischen  Skalden.  Bekannt  ist 
es  ja,  wie  er  dem  Zaren  1700  vor  Narva  nach  der  Aufforderung, 
sieh  in  ergeben,  zur  Antwort  gab:  er  werde  am  anderen  Tage  mit 
der  grossen  Tmtenfiasche  antworten;  daher  war  die  Erbitterung 
gegen  ihn  nach  der  Capitulation  Karras  (170-1)  auch  so  groBB. 

„Im  Hauptquartier  Karls  XII.  war  man  davon  Überzeugt,  ilass 
Schlippenbach  mehr  leiste  als  die  Hauptarmoe;  man  empfand 
richtig  die  Situation:  dass  in  Livland  allein  für  Schwedens 
Reichsintcresse  gekämpft  ward,  nicht  im  Quartier  des  Kifnigs. 
Mit  beispielloser  Todesverachtung  und  I.iiwenmuth  haben  sich  die 
Li  vi  Und  er  geschlagen.  Sie  verdienen  einen  grossen  Skalden, 
werden  sie  ihn  finden?"  Ich  vermochte  hierauf  nur  zu  erwidern, 
dass,  wenn  sieh  erst  der  rechte  Gissi-hiclilsdirtiibi-r  für  diese  für 
Livland  und  Schweden  gleich  wichtige  und  hochinteressante  Epoche 
gefunden  hahe,  eines  Skalden  es  weiter  nicht  bedürfe.  Und  wie 
solle  ein  Skalde  zu  erwarten  sein,  wo  es  am  Untergründe,  dem 

verständnisvollen  Volke,  fehle? 

Doch  ich  lasse  Sjögren  weiter  das  Wort,  da  er  schreibt: 
(W.  15.) 

„Indem  man  sich  bemüht  auf  Sehlippenbac.h  die  Verantwor- 
tung für  den  unglücklichen  Ausgang  zu  legen,  welcher  zum  Schluss 
un  vorn)  cid  Ii  eh  wurde,  erklart  man,  duss  er  „einen  Fehler  begangen" 
oder  zum  mindesten  es  vorgezogen  habt,  von  Anfang  an  seine  Macht 
zu  theilen.  Als  wenn  er  darin  eine  freie  Wahl  gehabt  hatte ! 
Aber  mau  schämt  sich  fast  sieb  vorzustellen,  dass  die  l'.u-seii  bis  zur 
Schlacht  bei  Rappiii  und  Range  sich  fein  still  und  fromm  in  Plea- 
kau  gehalten  hätten;  ja,  Fryxell  will  durchblicken  lassen,  dass  sie 
sogar  zu  ihrem  grossen  Augriff  durch  H.  v.  Lievens  herausfordern- 
den Einfall  über  die  russische  Grenze  angetrieben  worden  waren. 
Aus  .Sc.hliiiiieiihuclis  lirlefsuicmlung,  ja  sogar  aus  Kelchs  schlichtem 
Hcricht  erhält  man  jedoch  einen  ganz  andern  Eindruck;  man  sieht, 
dass  die  Verheerung  Livlands  längs  der  Grenze  scboD  von  Anfang 
an  in  einem  nicht  geringen  Umfang  betrieben  wurde.  Aus  mehreren 
Orten  liefen  Klagen  ein,  dass  die  dort  stehenden  Wachtposten 
(postcringama)  unzureichend  wären;  mau  hat  um  Schutz  für  den 
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Jahreswuehs  (grodu),  die  Magazine  und  Quartiere,  auf  welche  für 
Jas  Heer  gerechnet  wurde.  Sollte  Sohlippenbach  unter  solchen 
Verhältnissen  alle  seine  Truppen  auf  einem  Platz  still  stehen 
lassen,  sollte  er  die  Verheerung  dulden  und  sieh  zum  Schlüte 
deuuach  dort,  wo  er  stand,  Überflügeln  und  umringen  lassen? 
Offenbar  lag  ihm  ob  Grenzwacht  zu  halten,  für  Marienhnrgs  und 
Kokeuliitsetis  Sicherheit  -i.a  sorgen  und  ausserdem  eine  Kerntrtippe 
contentrirt  gegen  einen  «inbrechenden  Krasseren  Feind  zusammen- 
zuhalten. Diese  l'tlichicn  führte  er  auoli,  soweit  es  in  seinem 
Vermögen  stand,  aus"  u.  s.  w. 

Als  es  durch  Karls  XII  Zug  von  Banste  naeb  Grobin  klar 
war,  dass  er  sieh  einen  Einlall  in  Kussland  aus  dem  Siuu  ge- 
schlagen hatte  (pag.  19  u.  flg.),  „versäumten  die  Russen  nicht  die 
günstige  Gelegenheit,  sich  auf  die  schwedischen  Ostsecprovinzen 
zu  werfen,  die  sie  zum  mindesten  gründlich  verheeren  wollten, 
bevor  der  Köllig  in  ihrem  Entsatz  herb  ei  zukomm  cd  vermochte. 
Schon  im  Anfang  des  August  (1701;  zogen  sie  stärker  als  ge- 
«■öhnlieh  von  N'owgnrfjd  gegen  Iitgeriuanliind  und  listlund.  Öie 
suchten  Uber  Loppis  in  Ingermanland  einzudringen,  wurden  aber 
dort  von  Cronbiort  zweimal  zurückgeschlagen,  während  eine  klei- 
nere Kchaar  Miene  machte  von  Vaksnarva  nach  Estland  vorr.u- 


blus  zu  beschäftigen  und  festzuhalten,  führend  der  UaiiptschUi;: 
eigentlich  auf  Livland  abgezielt  war.  Ende  Augnst  und  Anfang 
rteptember  erhielt  Schlippenbach  Nachricht,  dass  sieh  das  m^selic 
Heer  an  der  Landgrenze  coneentrire  zu  einem  Angrifft;  mit  furcht- 
barer Macht.  —  Er  hatte  sich  rechtzeitig  auf  den  Angriff  vor- 
bereitet. Schon  Anfang  August  conimandirtc  er  aus  Dorpat  ein 
Bataillon  von  Skyttes  Infanterieregiment  zur  Verstärkung  des 
geringzühligen  Füssndkiis  ab.  Aber  in  Anlass  dessen  kam  ein 
strenger  Brief  von  Dahlberg  an,  welcher  erklärte,  „gern  wissen 
zu  wollen,  wie  es  damit  beschaffen  sei  und  wio  Oberst  Schlippen- 
bach,  ohne  dem  Generalgouverneur  die  geringste  Nachricht  zu 
geben,  sich  herausnehmen  dürfe  Dispositionen  von  dieser  Ordre  zu 
ertheilen".  Zöge,  «einher  diesen  Brief  empfing,  erklärte  bald 
(aber  in  einem  Brief  au  Schlipp enbacb),  dass  er  „nicht  andern 
wisse,  als  dass  So.  konigl.  Majestät  dem  Herrn  Obersten  das 
Ctuuuiando  über  die  d'initsche  (i;iniifti>n  und  Uber  die  zur  Ver- 
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[L'iili!:ii]!!:  ge^eii  Kurland  bestimmten  Truppen  Übertragen  Liabo." 
Dahlhers,  welcher  wol  auch  von  Schlippenbach  denselben  Bescheid 
erhielt,  ^r;«  1  j  sich  damit  zufrieden.  Seinerseits  arl leitete  er  Wirk- 
ung an  der  Verstärkung  des  Heeres  durch  ein  neues  Aufgebot 
der  livlandischen  Lundmiliz.  Sclilippeiihaeh  schrieb  auch  an  den 
Gcneralgonvemeur  iu  Reval  und  an  Cronhiort  und  hegehrte  Ent- 
iulz,  iiiier  erliirlt  zur  Autwort,  das«  man  an  dieser  Stelle  schon 
vollauf  zu  thun  habe. 

„Längs  iliij  Grenze  unterhielt  rii'ulippenbach,  wie  pewülinlieh, 
eine  Kette  von  Wacht  |  unten.  Der  iVipusslrand  zwisehea  Allatz- 
kiwi  nad  Ismen  wurde  von  C.  W.  ri  tack  el  borg  bewacht;  lici 
iUppin  stund  der  Major  L.  v.  Rosen  mit  200  Dragonern  und  50 
Musketieren;  ant'  der  andern  Seite  des  (GreiizflllssrhcnK)  Vibosto 

nach  Petschur  hin  stand  H.  H.  v.  Lieven  mit  300  Musketieren  und 
50  Reitern;  weiter  weg  bei  Kascritz  stand  der  Rittmeister  Bernd t 
Rchbinder  mit  1G0  Mann  nnd  bei  Range  der  Capitan  v.  Noleken 
mit  100  Musketieren  und  der  Rittmeister  itrusin  mit  150  Reitern. 
Das  Hauptquartier  bei  Kirrumpü  In;.-  eine  Meile  (geogr.  Meile)  von 
Kaseritz,  3  Meilen  von  Raugo  und  6  Meile»  von  Rappin  entfernt. 
Hier  hatte  Krhlippeiihaeh  Keine  disponible  Hauptmacht  coneontrirt, 
welche  ungefähr  2000  Man»  betrug.  Ganz  richtig  sah  er  voraus, 
dass  die  Russen  den  Gedanken  hegten  ihren  Hauptangriff  auf 
Eauge  in  rieliteg,  weshalb  er  auch  für  den  dort  postirteu  Trupp 
eine  befestigte  Stellung  zu  Behalten  suehte.  [0.  K.  Brusin  -Ji).  August 
rapportirt,  dass  er  auf  Schlippenbaehs  Ordre  bei  der  Kirche  Be- 
festigungen aufgeführt  habe,  „welche  zum  Schiessen  vor  der 
Infanterie  ganz  commodo  seyen"]. 

„Voll  Ungeduld  die  Starke  des  Feindes  kenneu  zu  lernen  und 
seine  Kräfte  mit  ihm  zu  messen,  ging  H.  H.  v.  Liovon  (wahr- 
seheiniieh  iiit'idge  der  Ordre  zu  recngaosriivu)  den  27.  August, 
iiii^liilii'.iu-eise  etwas  ver.-larkl,  teil  Keinem  Trupp  über  dir  Grenze. 
Bald  stiess  er  iu:i  tieei:  russischen  Vortrupp  und  trieb  ihn  in  die 
Flucht.  Aber  während  der  Verfolgung  kam  er  an  die  Hauptmacht  des 
Feindes  heran;  er  gab  sie  hernach  (fast  richtig)  auf  8000  Mann 
an.  Er  suehte  nun  sich  schleunig  nach  Rappin  davon  iu  machen 
und  sich  dort  mit  Rosen  zn  vereinigen,  aber  er  wurde  eingeholt 
beim  Dorfe  (Gesinde?)  Minsens,  2  Meilen  von  Rappin,  und  musste 
dort  Stand  halten.  Schleunig  schickte  er  einen  Eilboten  an  Rosen 
mit  der  Nachricht  von  seiner  Lage  und  nahm  darauf  den  Kampf 
gegen  den    zu  seiner  Verfolgung    ausgehenden,   vierfach  (wenn 
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auch  nicht,  wio  Fryiell  sagt,  4Qfach)  Überlegenen  Feind  auf. 
Oeftera  umringt,  schlag  er  Bich  jedoch  beständig  durch,  brachte 
jedesmal  seine  Mannschaft  in  Ordnung  zu  neuem  Kampf  und  hielt 
so  bis  gegen  Mitlag  aus.  Da  langte  v.  Bosen  mit  100  Dragonern 
von  Rappin  an.  Unter  dem  Kufe:  „Es  lebe  KUnig  Karl!"  stürzten 
sie  aich  mit  frohem  Muth  in  den  Feind,  welcher,  verbluK  Uber 
diesen  unerwarteten  Angriff,  schnell  umkehrte.  Lieven  und  Rosen 
zogen  sich  nun  beide  zurück  auf  ihre  früheren  Posten. 

„Am  folgenden  Tage  erhielt  Kosen  100  Manu  Pinnen",  also 
neu  ausgeschriebene  Mannschaft,  welche  von  Schlippenbach  zu 
seiner  Verstärkung  gesandt  wurde ,  aber  zugleich  die  Ordre, 
die  50  Musketiere  lurflekzogenden.  Da  schrieb  er  an  Schlippen- 
bach: „weil  die  Finnen  hlos  theils  Lunten-,  theile  Flintmusketen 
haben,  so  wllrde  ich  es  am  liebsten  sehen,  wenn  auch  die  50 
Musketiere  liier  bleiben  kiiini!oiic ;  das  wurde  auch  bewilligt.  Auf 
wiederholtes  Anhalten  um  Verstärkung  erhielt  er  auch  200  Mann 
von  der  estländischen  Landiuiliz;  er  hatte  also  in  allem  füO  Manu, 
von  welchen  }eiliiv.ii  die  ;V'«I  noni-r  kriegstiielitij;  waren.  Atis-er- 
denj  besass  er  zwei  Eisenkanonen.  Höher  hinauf,  eine  Streike 
von  Dorpat,  stand  bei  Warnia'  C.  W.  Stackelberg;  er  erhielt 
eine  Verstärkung  von  100  Heitern,  wuneben  iliin  noch  zwei  Kanonen- 
boote zur  Disposition  gestellt  waren.  Nach  Benachrichtigung  von 
der  wahrsrlii-iniielii-i)  Amialieriiii};  des  lindes  nsurscltirte  er  nach 

Ismen  ab,  wo  der  Peipussund  am  schmälsten  ist,  um  dort  „dem 
i'"einili  die  l'assagc  streitig  zu  machen1'.  In  der  Niilie  slaml 
Hokeikchl,  um  Dorpal  mit  seiner  Escadre  von  der  Öeeseitc  za 
decken. 

„In  den  ersten  Tagen  des  Septembers  waren  die  liu-sen  be- 
reit mit  der  gesammten  Macht  in  Livland  einzufallen.  Ueber  das 
bei  I 'li-pkim  flehende  Armcccorps,  welches  10000  Mann  stark, 
war  und  des  Heeres  i-ieyiLtliülu-n  Kerntrunp  ausmachte,  halle  d'T 
General  Boris  .Scliercmctjcw  selbst  den  Ucfeta!  und  ruckte  damit 
gegen  Kascritz  und  Rauge  vor.  Näher  zu  Pleskan  standen  hinter 
ihnen  16000  Mann.  Hiervon  zog  ein  anserw&blter  Trupp  von 
3  Drage  eerregimt-ntern,  wahrscheinlich  verstaiki  iiiirv.li  eine  Schaar 
Kosaken  und  Kalmücken,  unter  dem  Kommando  von  Miebr.il  Scbere- 


>  „af  den  Finska  tripleringcn'  eigentlich. 

■  Diese  „eine  Strecke"  betrügt  aber  »ob  Dorpu  30  Werst  in  der 
Luftlinie;  das  Dorf  Wanua  liegt  am  Pelpus. 
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raetjew,  dem  Sohn«  des  General»,  liings  dem  westlichen  Pcipus- 
slraud,  um  bei  Rappin  don  Vibosco  (also  den  Woo)  zu  Uberschreiten. 
Weiler  weg,  bei  Petras,  wo  sich  der  Zar  für  alle  Fälle  aufhielt, 
war  dio  zahlreiche,  aber  noch  wenig  brfegatOohtige  Reserve  ver- 
legt. Die  ganze  dergestalt  um  Fleskau  bernm  aufgestellte  russische 
Heeresrnacht  wird  auf  40000  Mann  angegeben. 

„Am  Morgan  des  5.  September  begannen  fast  gleichzeitig  lIii-h.ii 
Angriff  Michail  bei  Kappin  und  sein  Vater  bei  Kascritz  und  Hange. 
Bei  Rappin  drangen  die  Russen  vor  Uber  eine  unerhörte  Menge 
von  Prahmen  und  andern  Fahrzeugen,  welche  schnell  zu  einer 
dichten  Masse  auf  dem  Wasserspiegel  (pti  j/lan)  des  Yibosco 
zusammen  gekoppelt  waren.  linsen  hatte  hier  seine  Mannschaft  gut 
geordnet  nnd  war  bereit  den  Feind  nachdrücklich  zu  empfangen. 
Hit  dein  Feuer  seiner  heulen  Eiscukanone»  und  durch  wnhlgeziclte 
Mnskmensaiven  verbreitete  er  grosso  Verheerung  unter  den  dicht 
zusammengedrängten  Fahrzeugen.  Der  Viboseo  wurde  an  dieser 
Stolle  so  mit  Leichen  und  Trümmern  gefüllt,  dass  man  fast  bin- 
durehwaten  konnte.  In  seiner  Noth  niusste.  Michail  einen  Boten 
an  das  Ikuipthivr  gesandt  buhen;  denn  mn  Kusoritz  kam  eine 
bedeutende  .Schaar,  welche  mehr  oberhalb  über  den  Yibo^o  ging 
und  dem  v.  Hosen  imveruiuthet  in  den  Rücken  fiel.  Nun  glückt« 
es  auch  den  Russen  an  der  früheren  Stelle  ans  Land  zu  kommen, 
und  der  kleine  Trupp  wurde  bald  von  alten  Seiten  angegriffen. 
Lange  wehrten  die  Dragoner  den  Feind  hcldeninUthig  von  sich  ab, 
aber  schliesslich  wurden  sie  doch  vom  Feinde  ganz  Und  gar  um- 
ringt Die  neu  RnsgosehriebenG  Landmiliz  wurde,  was  gerade  nicht 
sehr  zu  verwundern  ist,  mnthlos  nnd  suchte  zum  grossen  Theil 
ihre  Rettung  in  der  Flucht.  Aber  die  nicht  voll  300  erprobten 
Krieger  fielen  fast  alle  kämpfend  auf  der  Wahlsiatt  oder  wurden 
gefangen;  blns  einigen  gl  Uchte  es  sieh  durchzuschlagen.  Hier 
erhielt  also  der  Kampf  von  Thcrmopyluc  sein  würdiges  Gegenstück. 
Des  tapferen  v.  Rosen  Kriegslaufbahn  erreichte  hier  ihren  Schluss. 
Er  ist  entweder  gefallen  oder  gefangen  worden.  Kein  Feldzeichen 
fiel  in  die  Hand  de»  Feindes;  denn  die  Dragoner  zerrissen  selbst 
ihre  Standarten  und  brachen  die.  Stangen  entzwei.  Die  Gefallenen 
hatten  ihr  Leben  lliener  verkauft;  denn,  ungerechnet  den  Verlust 
beim  Uetjcrgnng  Selbst,  hatten  die  Kiis.se.ii  auf  dein  Se!i[aeht[ilnt7, 
ungefähr  1000  Mann  eiiigebüsst,  deren  Leichen  sie  in  dou  umlie- 
genden Bauernhöfen  und  zugleich  mit  diesen  vorbrannten.  Aber 
v.  Hosen  und  seine  Leute  halten  nicht  nur  ihre  Pilicht  mit  Ehren 
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getban,  soodcni  durch  ihre  heldenmüthigo  Aufopferung  ermöglich- 
ten sie  auch  den  Sieg,  durch  welchen  LH  and  flir  diesmal  gerettet 
wurde. 

„HniKiiseritz  wurm  die /u  ^leirlirr  Zeit  n  ni;i'ei  fr  mim  Ru^m 
'(IHK'  Manu  stark.  Hierher  sandte  Hchlippcnbach  den  Rittmeister 
Christoffer  Rehbindcr  sum  Entsatz  von  Berndt  Rehbinder.  Die  160 

Heiler,  welche  dort  vorher  gestiinilei],  hatten  den  Feind  kräftig 
iiuffrebalien,  und  hahl  nach  Berndt  (null  wo]  „Christo Her"  heisson) 
Rehbinders  Ankunft  wichen  die  Rassen  zurück.  Am  meisten  trug 
das  nach  Rappin  abgeschickte  hetachement  zur  Schwächung  ihres 
Angriffs  hei. 

„Hart  war  dagegen  der  Kampf  hei  Hange,  wo  des  Feindes 
Hauptangriff  stattfand;  liier  betrug  die  russische  Macht  unter  dein 
Coinmando  dos  altern  Schercnietjew  70i;i'  Manu,  und  ilass  dies  dir 
Kerntruppen  waren,  erfuhr  man  bald  genug.  Die  250  Schweden, 
welche  hier  anfangs  standen,  hatten  sich  auf  einem  mit  Mauern, 
Flanke»  uuil  spanischen  Keilern  um^ehi'ucu  Kirchhof,  welcher 
ausserdem  vorn  von  einem  Morast  geschlitzt  war,  verschanzt.  Die 
Russen  schlugen  eilig  eine  Krücke  Uber  den  Morast  und  griffen 
„mit  grossei  Kurie1*  an.  wenis  daran''  arUlcml,  ilass  sie  durch 
Muskelcnsalvcu  aus  den  wohl  angelegten  Vcrschanzuiigen  haufen- 
weise niedergeschossen  wurden.  Nachdem  Schlippenbach  von 
diesem  Angriff  Nachricht  erhalten ,  sandte  er  H.  v.  Licven  mit  180 
Musketieren,  60  Reitern  und  3  Kanonen  dahin  ab.  Die  Salven, 
mit  welchen  die  Russen  von  ihnen  begrnsst  wurden  und  der 
kräftige  Angriff,  welcher  darauf  folgte,  verursachte  grossen 
Menachenverlnst  unter  ihnen.  Nach  einer  Stunde  wurde  wieder  der 
Oberstlieutcnant  C.  A.  Stackelberg  mit  Fussvolk  und  Kanonen 
dahin  ;it'i.-cs:indl.  Jct/.t  begannen  die  Schnvolm  merklich  iihcrhanil  in 

gewinnen;  dioRussen  geriethen  in  Unordnung  und  verloren  mehrere 
Feldzeichen,  darunter  die  plcskausche  Bürgerfabne.  Während 
dieser  Zeit  war  der  Kampf  bei  Kascritz  glücklich  beendet  worden 
und  Berndt  Rehbinder  eilte  mit  seiner  siegreichen  Schaar  nach 
Range,  wo  er  den  Russen  in  den  Rücken  fiel.  Schliesslich  langte 
f-ililiplicubach  selbst  mit  dein  Itesl  seiner  Ilaupluiüc.lil  an.  um 
den  Sieg  zu  vollenden.  Er  hatte  steh  zuerst  nach  Kaseritz  begeben; 
aber  als  er  dort  den  Kanspf  beendet  fand,  eilte  er  gen  iianjre. 
Die  Russen,  welche  sieh  jetzt  auf  mehreren  Seilen  mit  überlegener 
Taktik,  obgleich  von  einer  weit  geringeren  Macht,  angegriffen 
sahen,    suchten,    trotz  der  eintretenden  Verwirrung,    bis  zuletzt 
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Stand  zu  halten.  Schlippenbach  immor  mitten  im  dichteste«  Kampf- 
gctltmmel,  wurden  zwei  l'k'rri«  unter]]]  Leib  erselinssen.  Schliess- 
lich sprangen  die  feindlichen  Dragoner  von  den  Pferden  und 
suchten  sich  in  einen  nahe  belegenen  Wald  zu  rette»;  ahur  sie 
wurden  auch  von  da  vertrieben  nnd  in  wilder  Unordnung  Ubers 
Feld  zu  Sieben  gezwungen.  Der  heisse  Kampf,  welcber  schon  am 
Morgen  begonnen  hatte,  schloss  nicht  vor  8  Uhr  abends.  Viele 
Feldzeichen  wurden  den  Geschlagenen  abgenummeu,  darunter 
auch  des  zarischen  Prinzen  LeilHtamlarte,  .köstlich  bordirl  mil 
Gold  und  Silber";  2000  Bassen  lagen  hier  todt;  der  gesammto 
russische  Verlust  auf  allen  drei  Wahlplatzen  in  diesem  gewaltigen 
Kampf  wild  auf  ftOOO  Mann  angegeben. 

„Die  nächste  Felge  den  Sieges  war,  dnss  Liv)und  vom  Feinde 
geräumt  wurde.  Bei  Kaeerit/  und  Iiau;,re  zi:rs[ireii:;ti'  Srhaare.ii 
verübten  gewiss  noch  mancherlei  Unfug  hier  nnd  da,  aber  auch 
sie  zogen  sich  schliesslich  ither  di«  Kreuze  zurück.  Schlippenbaelis 
Armee  scheint  von  dem  harten  Kampf  gar  zu  ermattet  gewesen 
zn  sein,  um  den  Feind  weit  verfolgen  zu  körnten.  Die  Uber  Rappin 
eingefallene  Schaar  hatte  gewiss  Erfolg  gehabt;  aber  Michail 
begab  sich  schleimig  zurück  nach  Pkskau,  wo  am  folgenden  Tag 
(gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei  liauge)  ein  Siegesfest  gefeiert 
wardi'.  An  dieser  Stelle.  '  (d.  h.  wol  hei  Range'?)  war  jedoch  eine 
grosso  Niederlage  erlitten  wurden,  und  die  Russen  wagten  nicht 
einmal  C.  W.  Stackclberg  anzugreifen,  welcher  bei  Ismen  stand, 
noch  weniger  gen  Dorpat  vorzudringen.  Sie  brannten  Rappin  nieder 
nud  zogen  sich  darauf  Uber  die  Grenze  zurück. 

„Die  Schlucht  wclelie  bei  Range,  Kascrit?,  und  liapphi  au^j-'e- 
kämpft  wurde,  war  ein  Zwillir.^-bruder  der  Dilnasehlaelit,  wenn 
sie  auch  nicht  als  solche  behandelt  wird  von  unserer  Geschichts- 
schreibung. L'rtheilt  man  nach  der  Anzahl  der  gefallenen  Feinde, 
sc  ist  sie  weit  griissi-r  als  die  1  Miuaschlaeh!.  lien-ehiiet  man  die 
Schwierigkeit  iler  Aufgabe  und  des  Feindos  Uebcrmacbt,  so  steht 
sie  noch  weniger  zurück.  Schlippenhacb  hatte  eine  vierfach  über- 
legene Macht  zu  bekämpfen,  die  dazu  planmässig  angeführt  war, 
und  einen  in  nicht  geringem  Masse  orgauisirteu  und  eingeübten 
Feind;  er  hatte  gegen  diese  Uebermachl  einen  Kampf  zu  leiten, 


1  Dio  ganze  Slcllc  leidet  an  grosser  Unklarheit  uuil  enthalt  einen  Wiiler- 
spnirh  mir  früheren  Angabe,  nach  der  die  Schlachten  von  Hange,  Kasc-rtta  und 
Bappia  gleichzeitig  stattfanden. 
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welcher  auf  unbequemem  Terrain  und  an  weit  getrennten  Plätzen 
gefuhrt  werden  musste.  Urlhtilt  man  nach  dem  Resultat,  so  war 
der  Sieg  bei  liauge  an  Bich  weniger  bedeutend  als  der  an  der 
Düna.  Dieser  gab  Karl  freie  Hand,  welche  er  vorher  nicht  gehabt 
halte  und  verlieh  den  scliwcilisi'tieti  Wallen  auch  den  Hussen  gegen- 
über eine  entschiedene  Uehcrlcgenhcit.  Hatte  Kurl  jetzt  den 
gewonnenen  Sieg  verfolgt,  an  wurde  er  ganz  sicher  durch  die 
Eroberung  von  Pleskau.  nnd  Nowgorod,  wie  ursprünglich  beab- 
sichtigt war,  dauernd  seine  Ostseeländer  geschützt  haben.  Jetzt 
erhielt  derselbe  jedoch  nnglUcksvolle  Folgen;  denn  Karl  XU, 
welcher  künftig  wenig  von  der  russischen  Seite  befürchten  zu 
müssen  vermeinte,  dachte  blas  daran  seinen  längst  gepluntt'n 
Einfall  in  Polen  auszuführen.  Von  der  Historiographie  der  späteren 
Zeiten,  zumeist  beflissen,  Karl  XII  auf  seiner  Hahn  in  folgen,  ist 
jedoch  die  Schlacht  von  Raugo  blos  ganz  flüchtiger  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  oder  ihrer  unter  dem  sonderbaren  Bemühen  gedacht 
wurden,  «ehlippenbaeli  lierab;,iisel/en. 

„Aber  in  Karls  XII  Hauptquartier  erkannte  man,  zmo  mindesten 
in  der  nächsten  Zeit,  den  Werth  des  Schlipp cnbaehschen  Sieges 
voll  und  ganz  an.  Von  Grob  in  aus  schrieb  (d.  IG.  Sept.)  Bunge  an 
Schlippe ubach:  „Ich  gratuliro  dem  Herrn  Obersten  aufs  beste  zu 
dem  gegen  den  mächtigen  und  zahlreichen  Feind  erfoebtenen 
Siege,  der  nicht  weniger  ruhmvoll  ist  als  der  nnsrigo.  Heute  kam 
der  Oberstlieutenant  Stackelberg  an  und  konnte  ich  nichts  anders 
aus  seiner  Relation  entnehmen,  als  dass  der  Herr  Oberst  einen 
gelahrlichon  Posten  hat  und  es  hochnüthig  ist,  dass  seine  Armee 
mit  mehr  Regimentern  verstärk:  werde,  mfern  Livlaiul  conservirt 
worden  Boll."  Karl  XII  selbst  bewies  seine  Dankbarkeit  actncll 
(i  Iiantffing)  dadurch,  dass  er  Schlippenbach  am  selben  Tag  zum 
Generalmajor  ernannte;  „und  obgleich  wohl",  schrieb  Bunge  in 
einem  neuen  Briet  vom  Sellien  Tagi*,  „der  Herr  Gtncralinajer 
schon  seit  lange  diesen  Charakter  ticsass,  will  ich  nichtsdesto- 
weniger vermuthen,  dass  er  hingegen  jetzt  um  so  weniger  mit 
einem  Gencralliculeuantsrang  wird  vergessen  werden,  da  wir 
tilglieb  so  Winter  wie  Summer  seine  siegreichen  Waffen  gegen  den 
;ni"ra  rusMsdien  il:n:IVn  verspüren," 

Zur  Bestätigung  dessen,  in  wie  stiefmütterlicher  Weise  unser 
ehren  wertberLandsmann  und  unsere  einst  landeskundigen  Siegesthaten 
von  der  bisherigen  Geschiehtsebrciliuiij,'  hebamMt  worden  sind  — 
auch  die  baltischen  Historiker  für  diese  Epoche  berichten  doch 
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kaum  mehr  als  die  nackten  Thatsachon  >  —  will  ich  noch  die  in 
einer  Anmerkung  (pag.  26)  von  Sjögren  besprochene  Aburtheiluug 
aber  die  Schlacht  von  Raugo  ebenfalls  wörtlich  wiedergeben: 

„Das  (nämlich  die  Untcrschiitzung  dos  Sieges  von  Bange) 
geschieht  zn  meist  von  Carlson,  welcher  (VII,  p.  464  auf  derselben 
Seite,  wo  er  die  DUnasclilacht  nnaftibrlioh  schildert)  nicht  einmal 
mit  einem  einzigen  Wort  cnviilmt,  da;;;  eine  Schlacht  bei  liau^t: 
stattgefunden  hat,  sondern  blos  des  für  Schlippenbach  weniger 
glücklichen  Kampfes  bei  Errestfer  gedenkt.  Fryxcll  berichtet  zwar 
von  dem  Unglück  bei  ltappin,  aber  er  ucliliesst  hernach  ganz 
trocken  mit  dem  küstlichen  Znsatz:  „wir  können  nicht  berichten 
von  den  andern  Kämpfen"  n.  s.  w.  Lundblad  erzählt,  dass  Roos 
(v.  Hosen)  nach  dem  Kampf  von  Rappin  „  zurückkehrte  zum 
schwedischen  Lager"  (1)  und  dort  „dem  zu  seinem  Entsatz  zu 
spät  anlangenden  .Sehlippcubacli  licgcgactc."  ('.).  und  dasB  der 
Angriff  bei  Kaseritz  nur  blinder  Lürm  gewesen  sei,  von  dem  sich 
Helilippenhaeh  gleichwol  habe  lauschen  lassen.  Ungereimt  genug 
tadelt  er  gerade  im  Zusammenhang  mit  dem  Bericht  von  der 
Schlacht  bei  Range  Schlippenbach  dafür,  dass  er  seine  Macht 
gctheilt  habe;  aber  gerade  dadurch,  dass  er  sie  concentrirt  bielt, 
erfocht  er  mit  Aufopferung  der  Truppen  bei  Rappiii  seinen  Sieg 
bei  Hange.  Es  ist  doch  ivol  nicht  möglich,  dass  Lundblad,  selbst 
Militär,  Scblippenbaeh  für  das  Ausstellen  von  Vorposten  und  die 
1  Ire n/. wacht  tadeln  lYoUle." 

Gleichwie  diese  Beschreibung  der  Schlacht  von  Range,  welche 
ich  ihrer  Details  und  ihrer  Anschaulichkeit  ivegcn  hier  vollständig 
wiedergegeben  habe,  unseren  ! iv Iii nd Liehen  Strategen  in  einem 
ganz  nenoa  Liebt  erscheinen  lilssl,  wird  auch  ober  die  spätere, 
für  ihn  so  unglückliche  Schlacht  von  Errestfer  eine  ganz  neue 
Auffassung  im  Büchlein  Sjögrens  gewonnen;  sie  stellt  sich  als 
eine  taktische  Niederlage,  aber  strategisch  als  ein  Sieg  dar;  und 
überhaupt  erscheint,  von  Kelch  abgesehen,  dessen  Sc hlachthc rieht 
durch  die  OrigiiKiliiiitiy.cn  des  Archiv;-  nur  klarer  und  bereichert 
wird,  die  ganze  Affaire  in  einer  viillig  neuen  Färbung. 

H->Bjil  dorfl';  •»  ijOj  alli-'  uj-ikPtrCi  Iütpri»-SB  '—u.  r  -h-< 
Zustände  auf  dein  baltischen  Krici.'sscliacp!at/  und  die  zur  Schlacht 

von  Errestfer  führenden  Ereignisse  einen  dotaillirtercn  Uoborblick 


■  Die  VortrcMklikcit  der  Darstellung  Kelchs  niril  durtti  die  Areiu?- 
augaben  oft  bestätigt. 
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zu  erhalten;  wobei  üowo!  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Helden 
Scblippenbach  in  um  so  hellerem  Lichte  erscheint,  je  schwieriger 
die  Verhältnisse  sich  erweisen,  uuter  denen  er  stand,  als  auch 
unseres  Gewährsmannes  Eigenart  hervortritt.  Deshalb  möge  hier 
die  auf  pag.  26— .'(0  der  ;:r.iiann1en  Seliriff  gegebene  Schilderung 
in  wortgetreuer  l.'ebcrset/.uuir  sich  niischlicsscn  :. 

„Sehen  vor  der  Schlacht  von  Hange  hatte  Schlippenbacli 
heim  Könige  nrn  Verstärkung  angehalten.  Jetzt  empfing  Stackeiber;.', 
weither  den  Sehlachtbericht  ins  Hauptquartier  bringen  sollte,  den 
Auftrug,  des  weitem  auf  Verstärkung  zu  dringen,  zumal  der  Sieg 
nur  mit  der  grfissteu  Anstrengung  hätte  gewonnen  werden  können 
und  eine  neue  Vermehrung  der  1'eiiidlie.lien  Streitkräfte  vorauszu- 
sehen wiirc.  Die,  Verstärkung  wurde  nun  auch  in  kurzem  abgesandt, 
Sie  bestand  aus  der  Reiterei  (jedoeb  nicht  der  ganzen)  der  estlän- 
dischen  Adelsfalme  unter  dem  Obersten  Frißt  Waehtmeist  er,  dem 
Ustcrlmltcn'schen  (<l.  i.  also  heute  l.'lciibore;  und  Wasa)  Infanterie- 
regiment unter  dem  Obersten  J,  v.  Campe u bansen  und  einer 
Escadron  vom  Dragonerregiment  des  Obersten  E.  Stenbock,  in 
Summa  ungefähr  lf>00  Mann,  Srblippcubacbs  Heer,  welches  durch 
die  vorhergehenden  Kämpfe  hart  mitgenommen  worden  war, 
erlangte  nach  Eintreffen  dieser  Verstärkung  wieder  seine  ursprüng- 
liche Ziffer  (eigentlich  „bestimmte  Stärke"}.  Hernach,  nach  dem 
Fall  DbnatnUnde,  erhielt  er  auch  einen  Thcil  von  Albedylis 
Dragonern, 

„Die  Erfahrung  von  Iiappiu  hatte  gezeigt,  dass  ein  Angriff 
von  Vibosco  oder  dem  Peipussuud  her  nicht  so  leicht  abzuwehren 
war  und  dass  also  Dorpat  eines  bessern  Schutzes  bedurfte,  in 
Unruhe  hierüber  schrieb  Dahlberg  am  14.  Sept.  an  Schlippenbach: 
„Ich  habe  die  Opinion  von  der  Conduito  des  Herrn  Oberst,  dass 
der  Herr  Oberst  alles  so  dirigiren  soll,  dass  auf  jeden  Fall  die 
Stadt  Dorpat  nicht  in  Gefahr  gesetzt  und  ciponirt  werden  möge," 

In  Veranlassung  dessen  verlegte  an  dl  Sehlijjpeniiiieli  in  diesen 
Tagen  sein  llaii|jti|ii;irlier  von  Ivirriimpii  nach  ^Testier,  welches 
drei  Meilen  (uaeh  der  Karte  40  Werst  —  4  schwedischen  Meilen  ' 
von  Dorpat  und  nicht  weit  von  der  Greuze  liegt.  Um  Marion  hurg 
■m  schützen,  verlegte  er  dahin  einen  grösseren  Trupp  der  livlän- 


i  Die  in  den  Anmerkungen  dürfen  Dm'umente  laase  ich  wlbsttedcoil 
'eg. 

■  Eine  Khwedischo  Meile  betrugt  fast  11  Werst. 
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dischen  Landmiliz,  wobei  er  die  Grenzposten  bei  Range  und 
[{iig..'iiinsi;y  verminderte  u i:d  an  Stolle  ilt's-:'n  eine  Tnij^jiiiiiiiiii'l)! 
zwischen  Maricuhun,'  uml  Neohol  e »iicc ntri rt  hielt. 

„Die  Kussel!  scheinen  sich  infolge  der  in  den  letzten  Küiuplcn 
-i! iv ii tu u; hl' ii  Krl'atirunj;  mehr  um  die  tuililiiriselti:  Ausbildung  ihrer 
Truppen  als  um  die  Vermehrung  ibror  Anzahl  gekümmert  zu 
bähen.  Auch  wurde  mit  aller  Krait  und,  wie  die  f..lti;mii:u  Ereig- 
nisse auswiesen,  auch  mit  Erfolg  an  der  Ausbildung  eines  durchaus 
kuuips'ülcliiifrcii  Heeren  sreurlieilet.  Das  durfte  während  der  Zi:it 
gewesen  fein,  als  Patknl  sc  eilrif:  für  diu  Ausbildung  der  russischen 
Im'iitilcrie  und  die  Hesdiall'ung  iincyskuniiigeT  deutscher  Gltieicrc 
wirkte.  Die,  Kosaken  wäre!!  bald  fertig,  ihre  litiviuujje  wieder  au 
beginnen.  Nach  Schlippenbachs  Abzug  nach  Errestfcr  und  der 
Kittsi-lirankiiiiLT  :1er  jrcanimtrn  beiden  GrenJimstett  begannen  sie  in 
grösseren  Massen  und  in  wirklich  beunruhigender  Weise  die 
l:tii^-ei.-i:iiil  Marie  ul'iirjs  heiiii/.iisucbeii.  Aus  Mnrir iibur^'  wurde  am 
Schluss  des  Monats  gesehriehen,  dass  sie  „in  grosser  Menge" 
eingebrochen  seien  und  nm  Laitzen  und  Semershof  herum  „alles 
in  H:and  gesteckt,  dabei  auch  Menschen  und  Creaturen  als  Beule 
fortgeschleppt  halten. "  Der  Rittmeister  M.  .T.  llehbiuder  wurde,  mit 
80  Mann  schon  gegen  Ende  September  \uii  eitler  solchen  Schaar 
Übermannt  and  umgebracht,  seine  Keiler  wurden  niedergemacht 
oder  zerstreut.  Marienburg  befürchtete  bereits  einen  Ueberfall.  An 
mehrere  Miellen  waren  mittlerweile  die  Kauern  tapfer  „solchen 
Marodeuren  iiegcgnet  und  hatten  die  anderen  geraubte  Heute  zurück- 
gewonnen." Ebenso  wurden  diese  Gegenden  auch  im  Octobor 
henu  ruhigt. 

rHuhli]ipcul!aeh  suchte  im  -November  sein  ilecr  durch  ein 
neues  Aufgebot  der  livländiscben  Landmiliz  zu  recrutiren  und 
schrieb  zu  diesem  Zweck  an  Vahlberg.  Dieser  antwortete  (III.  Xuv.) 
mit  Itezeigong  seiner  „festen  Opinion,  dass  durch  dos  Herrn 
Generalmajors  wachsame  Condlüte  ein  solcher  Zustand  an  den 
Grenzen  werde  hergestellt  worden,  dass  die  einbrechenden  Truppen 
guten  Wiederstand  fanden  (™i  stA  alt  mala)",  und  erklarte,  das 
Placat  von  der  neuen  Ausheilung  schon  ausgefertigt  zu  haben; 
die  Ausschreibung  der  liiirgergartle  von  den  kleineren  Städten, 
wie:  Wenden,  Wolniar  und  Lemsul,  sollte  ausserdem  vorgenommen 
werden  und  wäre  dem  Statthalter  Str. .kircli  anvertraut.  Von  I'cllln 
sollte  eine  Hurgercouipaguie  im  i'lcrde  hiir/ustossen.  Diese 
Trup|icu    sollten  Sehlipncubaeh    zur   Disposition  gestellt  werden, 
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„sie  zu  brauchen  und  zu  poatiren,  wo  des  Königs  und  des 
Landes  Dienet  das  nothwendig  machen  werde." 

„Dass  das  Verteidigungswerk  in  Livland,  ungeachtet  der 
geringen  Vorräthe,  welche  gefunden  wurden,  glcicbwol  eine  gute 
Zeit  in  die  Länge  ge/ugen  werden  konnte,  das  Iiiit  man  in  nieht 
geringem  Masse  der  bereitwilligen  Unterstützung  üii  danken,  welche 
nach  bestem  Vermögen  von  der  Ritterschaft  und  der  Landbevölkerung 
(altmegcn,  der  gemeine  Mann)  gewahrt  wurde.  Es  iat  (aber)  mehr 
als  ein  Mal  behauptet  wurden,  dass  die  livlllndische  Hilters  ehalt 
sieh  wahrend  dieses  Krieges  in  vurliit lurlfr  Selijumiiil^  treulos  und 
verrii  iberisch  oder  mindesten!'  glciehgiltig  und  unlustig  gegen  ihre 
rechtmässige  Oluigki-it  soll  onvie-eu  li;ilien.  Schwerlich  kann  eine 
lieschuldigung  nn gerechtfertigter  sein.  Das  mag  nun  mit  der 
Stimmung  gewesen  Bein,  wie  es  wolle  (Iii  er  Iii  r  ist  weder  eine 
Ikkrüftigung  noch  eine  Widerlegung  erforderlich);  aber  in  ibrem 
Handeln  hat  die  Ritterschaft  auf  blutigen  Schlachtfeldern  und 
durch  Tbaten  der  Selbstaufopferung  von  ihrer  Treue  ein  Zeugnis 
(vünesbörä)  erbracht,  welches  niemals  abgelehnt  werden  kann. 
Die  Inländischen  Adligen,  wie  die  Albedyll,  mehrere  von  den 
Geschlechtern  Ticscnhanscn,  Stackclberg,  11.  v.  Lieven,  G.  v, 
Ueiktlll,  M.  v.  Brömsen,  A.  L.  v.  Eoaen,  mehrere  vom  Geschlecht 
Rehbinder,  H.  v.  Hastfer  ttad  mehrere  andere,  nm  W.  A. 
v.  Sehlipiienbacba  und  seines  Verwandton  (!.  W.  v.  Schlippen- 
back nicht  zu  gedenken,  haben,  ungeachtet  dessen,  dass  sie  sich 
nicht  in  schwedischer  Sprache  auszudrücken  verstanden,  im  Kampfe 
Schwedens  einen  Eifer  und  eine  Treue  erwiesen,  welche  nicht 
immer  bei  genuinen  Sciiivcii^;!  gefunden  wird.  Angehörige  de.1 
Adels  bildeten  bisweilen  aus  eigener  Initiative  l'reicorps  und 
übten  sicherlich  nach  bestem  Vormögen  ihren  Rosedienst  aus. 
Auch  das  bewaffnete  Landvolk  bat  nach  Maasgabe  seiner  Kräfte 
des  Krieges  schwere  Lasten  getragen,  gewiss  nicht  ohne  Klagen 
und  in  don  Gefechten  nicht  immer  mit  Heldenmut h,  aber  mit 
einem  Gehorsam  und  einer  Ausdauer,  die  anerkannt  zu  werden 
verdienen.  Die.  Ittirgersehaft  der  Städte,  welche  von  den  Kriegs- 
lasten theils  durch  Errichtung  von  lüirgerjiardcn,  llieils  iluri'li 
Aufnahme  von  EiiiijuartieriNigon  betroffen  wurde,  zeigt  dagegen, 
besonders  in  Dorjiat,  Überlautes  Klagen  und  Widersetzlichkeit  und 
beschwerte  sich  aber  die  schlechten  Conjuncturcn  seiner  Gewerbe, 

„Dessenungeachtet  war  die  Hilfe,  welche  von  den  Provinzen 
geleistet  werden  kouule,  schwach  and  unzureichend.    Die  Noth  in 
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den  Ostseeprovinzen  war  gross,  schon  als  das  schwedische  Heer 
naeb  der  Schlacht  bei  Xarva  dort  im  Winterquartier  lag.  Man  hatte 
sieh  hier  nicht  einmal  von  den  gräulichen  Verheerungen  erholen 
können,  weleho  die  Russen  ohne  Dorjuenswertboo  Widerstand  zu 
finden,  anrichteten,  wahrend  KarlX  in  Polen  Krieg  führte;  hernach 
kamen  die  Reduetioncn  mit  ihrer  Überstürzenden  Verrück  ung 

(Irürl.aal^/  ruUimn.j)  der  Kigtutlimiiiverhi'Lltiiisse,  darauf  die  grunse 
Hungersnot  h  von  ltS!if>  —  S)7  und  zum  Schlags  der  verödende  Krieg. 
Armuth  und  Drangsal  herrschten  sowol  im  Herrenliuf  als  im  liaiier- 
gesinde;  das  ist  in  Rechnung  zu  ziehen,  wenn  man  von  der 
Mangelhaftigkeit  in  Vollziehung  der  harten  Forderungen  spricht, 
welche  an  daa  Land  gestellt  wurden.  Das  Landvolk  litt  durch 
die  häufigen  Durchmärsche  und  wurde  durch  die  immer  wieder- 
kehrende Stellung  voll  Seliissiifii  ..aiisgennirjrcH "  (eigentlich : 
gemmdet  my.hia  d/n^,uidit  utmäratad'- ,  d,  i.  iluri.li  das  grosse 
Postpferdestellen) ;  schon  früh  merkte  man,  <lass  „grosser  Ruin  zu 
berichten  sei"  („wre  alt  bettda"  u,  A.  J.  De  la  GardieK  Die 
Miliz  fand  sich  ein,  aber  ausgehungert  und  halbnackt.  Die 
Einquartierungen  waren,  besonders  auf  den  königlichen  Arrcndc- 
gutern,  so  drückend,  dass  gegen  50  bis  60  Koiter  an  einer  Stelle 
einlogirt  wurden.  Die  von  den  Herrenhöfen  gestellten  Trossleute 
waren  häufig  elend  ausgerüstet;  und  bis  hierzu  war  der  Mangel 
an  Vorrathen  sicherlich  nicht  blos  ein  leerer  Vorwand.  In  Ver- 
anlassung dessen,  dass  ein  Theil  der  aufgebotenen  Artillcriegc  spanne 
entlaufen  war,  schrieb  Kynnairdh:  „Die  Ursache  au  ihrem  Aus- 
roissen  ist  die,  dass  sie  nicht  mehr  als  Hemde  auf  dem  Leibe 
und  Schuhe  an  den  Füssen  gehabt  und  so  die  wachsende  Kälte 

„Nicht  viel  besser  verhielt  es  sich  mit  den  Kemtruppcn.  Der 
Oberst  Ticsenhauscn  schrieb:  „leb  habe  niemals  gedacht,  dass  das 
mir  anvertraute  Regiment  in  einem  so  schlechten  Zustande  sein 
könnte,  wie  ich  es  jetzt  gefunden.  Denn  ganz  ohne  Montirnng 
(dismwulerade)  sind  die  Gemeinen,  so  dass  sie,  wenn  der  Winter 
und  die  Kälte  kommt,  unmöglich  Kgl.  Majestät  Dienst  thun  können; 
und  ausserdem  sind  sehr  wenige  Officiere  beim  Regiment." 
Eoekiökl,  der  Chef  vom  äboer  Regiment,  meldete  (1.  October), 
„dass  das  Volk  nur  gesalzenen  Fisch  als  Zukost  erhält,  aber 


1  Dil  i:i  AcfuhriiiiL'.-.^üidii-jL  si^litilIi':!  WaV:  :i\uA  L'it.iM!  :uis  (Ii  i:  Ori'riiij.lf  n. 
ofl  in  allsdiwoilisclicr,  Mint  aiclit  icnmcf  Iciciit  n^itariuiri- Lanier  S}iraihf. 
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nichts  zu  trinken,  sondern  es  müsste  eich  mit  den  gesalzenen 
Speisen  begnügen  und  dann  Wasser  trinken";  er  erklärte,  da*? 
„hieraus  nichts  audera  als  der  Untergang  des  Regiments  zu  er- 
sehen wäre,  welcher  offenbar  in  kurzem  zu  liefil  ruht  eil,  sofern 
Ji'ikln'in  uii-lit  reeht/eitig  mit  dienlicheren  An-tallen  ziiyorgekL'iimi-.rii 

würde,  zumal  die  Mannschaft  jetzt  schon  zum  Thei!  erkrankt  sei 
und  ausserdem,  sowol  sie  als  die  Pferde,  Tag  und  Nacht  unter 
freiem  Himmel  stehen  müsse,  dazu  in  einer  so  schweren  Kalte, 
wie  dieser  Zeit  gewesen."  H.  Uastfer  beschrieh  die  zu  seiner 
Verstärkung  abtuuiiiuiiidirl!:  Cnvallcrie  als  in  so  elendem  Xustsmiäi-. 
dass  „die  Gemeinen  fast  gar  keine  Ober-  und  Unterkleider  und 
dazu  ganz  abgenutztes  .Schuhwerk,  ja  einige  gar  nichts  anzuziehen 
bähen;  an  klagten  auch  die  Ufticicrc,  dass  sie  nicht  die  geringste 
Gage  oder  ein  Tiactament  erhielten,  woraus  man  leicht  entnehmen 
kiinne,  wie  mnutcr  und  capabcl  sie  wol  sein  mögen." 

Man  bediente  sieh  allerhand  zu  Gebote  stehender  Mittel, 
um  dem  Mangel  abzuhelfen  oder  ihn  zu  lindern.  Im  Memorial 
vom  .'H.  Uctoln'.i  erinnerte  Hukeflycht,  der  Cnmnnmdant  der  zum 
.Schutze  Dorpata  aufgestellten  Embach- Flottille,  an  das  lange 
Ausbleiben  des  Kostgeldes,  welches  den  Or'ti  eiere  u  und  Se.hitl"-;- 
baumeistern  monatlich  gegeben  werden  musste.  „Ich  Bowol 
wie  sie",  klagte  er,  „müssten  crepiren  und  haben  nun  in 
2'/t  Monaten  kein  Kostgeld  genossen.  Daher  bitte  ich  llebeutlieli, 
dass    es  dem    Herrn    (icm-ralniajur    gütigst    belieben    müge,  uns 

gewisse  Guter  zuzutheilcn,  von  welchen  wir  verpflegt  werden 
konnten,  welche  Guter  mir  Allatzkiwi  und  Tellcrhof  zu  sein 
scheinen,  da  die  Bootsleute  von  dort  genommen  werden  sollen; 
so  auch,  daas  die  Proviantstticke,  welche  von  den  Gutern  genutzt 
werden  können,  nach  Kgl.  Majestät  Vcrdict  (eigentl.  rertlivl  uns  zuge 
theilt  Wörden,  wovon  uns  geziemt  und  dort  gefunden  werden  kann.' 
Aus  Dorpat  schrieb  Kynnairdli  (11.  Sept.),  dass  dort  „eine  sehr 
schlechte  Verfassung  für  die  Defcujiuu  sei,  besonders  im  Kriegs- 
niunitionsniagaziii  {uli  arkliet),  wo  gar  keine  tauglichen  Materialien 
zur  Vertagung  standen".  Er  sagte:  „Da  ich  bei  meiner  Anwesen- 
heit der  armen  Soldaten  traurigen  Zustand  sah,  indem  sie  sowol 
schuh-  als  Btrumpflos  sind,  kann  ich  nicht  unterlassen  an  die  Hand 
zu  geben,  dass  im  Kriegs munitionsmagaziu,  aus  der  Zeit  ala  die 
gesammte  kgl.  Armee  hier  am  Ort  stand,  von  den  Verstorbenen 
(eigentl.  ieficr  th  dötles  afg'tag)  eine  grosse  Quantität  von  halb 
abgenutzten  Stiefeln,  Schuhen  und  ytrtluiulcn  abgestellt  worden 


welche  mich  tauglich  sind.i  Iii  seinem  folgenden  Brief  si! 
äiiio  Snedficalhin  vim  ulten  Flinten,  welche  .mit  geringe»  K< 


dtr  Fall  inil  iic:ii  O'ii, in ;■.:[!.!"  in  [KimmI  Sc  m  :if  i] i r,  Kvt:n;iin!li 
iriehrnmls  in  einem  gemimten  Verhältnis.  Imsonders  znm  Ceintnan- 
datiten  v.  Zoege  gesunden  v.a  haben ;  so  war  auch  der  Oberst 
0.  G.  Skytto  in  scharfer  Feindschaft  mit  dem  Obersten  M.  ü.  v. 
Tleaenlianeeit.  Selilippenbach  suchte,  so  gut  er  konnte,  Ruhe  und 
Eintracht  aufrecht  zu  hallen;  Kynnairdh  erfuhr  sein  Misfallen  und 
Skvtte  wurde  zurechtgewiesen.  Auch  an  mehreren  linderen  Steilen 
k:im  iilmlirliwr  Streit,  vor.  Das  Coinmando  erwies  sich  besonders 
i-in|iliii!llicli  in  Itfitigfriignii  inid  snlnver  zufri  eilen  stn  stellen,  wriw 
es  J5t'ltjiiU'nin<_-i'n  gult.  —  Die  Maniis/ni-hi  wurde  während  lii'.-.-i-i- 
(eigentl,  vergmigeni;«)  Zeit  mil  strengem  Krnst  aufrecht  erhnlteii. 
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geführten  Befestigungen  hatten,  t.heils  kamen  sie  auf  Lodjen  Uber 
den  See.  Es  war  ihre  Absicht,  sich  der  Hlngiizipii'  lici  Ailatzkivi 
■/.a  lit-iiiji!'li[.iL'|,ii  (Ins  uinlii^-iuli'  flebiel  's. ii  verheeren.  M.'ijm 
Hastfer  hielt  in  Allatzkiwi  Wacht  mit  120  Mann  und  schützte 
Aja  mit  einer  Palissaden  he  festig  nng.  Ahe)-  Rudolf  Horn,  welcher 
mit  Unruhe  sah.  dass  die  Russen  hei  Vaksnarva  festen  Fuss 
fassten,  vei'iiinelite  Schli|>i>enl)acli  zur  Ergreifung  noch  grosserer 
Vorsichtsmassregeln.  Der  Obersllientenant  B.  W.  Taube  wurde 
deshalb  mit  l'7i)  M.  und  1  Kiuioiicn  dahin  gesandt  ;  ausserdem 
wurde  I  biketlydit  mit  deiner  I  Vi]ius- [•"!.— -:nli>-  jili.'iiftsiiiiiuilirt.,  tüti  viu: 

der  Seeseite  aus  Unteretützung  zu  gewahren.  Der  Feind  hatte 
sich  mittlerweile  gut  verschanzt,  und  man  hielt  sich  nicht  für  stark 
genug  ihn  anzugreifen;  auch  musst.e  sich  das  Cniumundo  theileu. 
um  an  verschiedenen  Stellen  Slreif/.lige  abzuwehren.  Im  November 
sandte  Schlippenbach  den  Major  M.  v.  Brümsen  dahin  mit  100  M. 
von  den-iivländischeu  Lauddragonern,  eigentlich  um  eine  Commu- 
nication  mit  dem  Obersten  Hastfer  zu  unterhalten,  von  welchem 
er  Verstärkung  begehrte.  Brümsen  fand  bereits  in  der  Nahe  von 
Kaster  (nahe  der  Embach-Mündung)  alles  verwüstet  und  erhielt 
von  einem  uns  Husshnd  zurückkehren  de.u  Hanem  Nachricht,  dass 
der  Feind  sich  zu  einem  neuen  Einfall  vorbereite.  Er  besetzte 
dann  schleunig  Aj:i  Kaller  und  Albifzkhvi  und  ging  i*.  Dcc.)  nach 
erhaltener  Verstärkung  zur  Recognoscirung  über  die  Grenze.  Hier 
überrumpelte  er  bei  Kemmin  einen  feindlichen  Trupp  und  trieb  ihn 
in  die  Flucht;  «aber  alles,  was  sich  nicht  durch  die  Flucht  salvi- 
ren  konnte,  wurde  niedergehauen.!  Während  der  folgenden  zwei 
Tage  hielt  er  sich  im  russischen  Gebiet  auf  und  verabsäumte  dann 
nicht,  idie  Quartiere  des  r/'eiiidtfs  in  Brand  zu  stecken,  von  dem 
unsere  Grenzen  so  oft  incommodirt  worden  waren,  dass  er  hoffe. 
Schlirpeiibitch  würde   dies    uidil  •.     Während  dessen 

nahm  er  einen  russischen  Befehlshaber  gefangen,  namens  Gurko, 
•  welcher  sowol  in  diesem  als  im  vergangeneu  Jahr  die  feindlichen 
Truppen  aus  diesem  Rnubnest  iu  unser  Land  geführt  liatte>. 
Schlippeiibiich  war  jedoch  nicht  s>>  gau*  zufrieden  ;  Brümsen  wurde 
beschuldigt,  den  Auftrag  an  Hastfer  vernachlässigt  zu  haben,  und 
mnsste  sich  auch  hermich  in  der  l'Yuge  vom  Kint'ali  über  die 
fiieli/e  gegen  seine  .       miiiiiai.rc:] ,  rrcld fertige]]. 

.Beunruhigende  Nachrichten  kamen  auch  aus  dem  südlichen 
Livland.  Nachdem  die  Russen  dort  lauge  an  verscliiedenen  Orten 
gebeert  hatten,  errichteten  sie  schliesslich  (im  Decemher)  ein  be- 
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feststes  Lager  bisi  I.ukthu  und  K-.fri-n  ansei^Uelie  VivsuvkistLgvu 
an  sieh.  Der  Oherstlieute.nant  1 ,1  ph:n i ,  welcher  mit  seiner  Mann- 
schaft in  die  Nahe  versetzt  worden  war.  sah  sich,  wiewol  vrtn  der 
Garnison  in  Marietiliur;;  verstärkt,  nicht,  im  Stande,  einen  Angriff 
zu  wagen,  sondern  begnügte  sich,  den  Feind  zu  beobachten  und 
fand  lim  zum  Aufbrach  bereit. 

■  Es  sieht  fast  so  aus,  als  wenn  die  Russen  durch  ihre  He- 
we^uiigen  auf  beiden  entgegengesetzten  Enden  des  Kriegsschau- 
platzes. Yaksnarva  und  hubnlni.  Srliiip;i.'iiliaeli  ?.\w  Tiiellmi!;  seiner 
Macht  veranlassen  wollten,  um  ihn  hernach  um  so  leichter  zu 
wh  lagen  ;  in  diesem  l'^ill  inis^liidile  ihre  Absieht  jedne!)  vollständig. 
Schlippenbacli  hatte  seine  Macht  in  einem  Umkreise  von  vier 
Meilen  nm  Errestfer  herum  Concentrin  und  hielt  sie  bereit,  um, 
wann  es  auch  sei.  gegen  den  Feind  zu  ziehe»,  im  Falle  dieser 
i'iür.u  grosseren  Wiiitfi-U.l.b.u^'  j.l;mi?.  Kitte  Heilte,  von  l',ren:qiosien 
machte  seine  Vorlninpiot  aus:  so  Iiielt  der  (liierst  Rogislaw  v.  Füh- 
len Grenzwacht  liei  Aju,  ÜUerstlietiteiiant.  Ili.ugiinusen  zwischen 
Aja  und  Errestfer,  v.  Plater  bei  Wuibus  und  Reinh.  v.  Lieven  in 
der  Nahe  von  Rapidu  ;  Patrouillen  und  Reco gnoseiruij gen  wurden 
wie  in  einem  f'irt'.li'.netiiden  i''elib.ng  vei distal tet.  Hinter  der 
Haaptmaebt   iiililete    das  Regiment    des  Oberst«!!  Uanijienhauseu, 

welcher  weiter  weg  bei  Kergel  postirt  war,  gleichsam  eine  Re- 
servetruppe. 

'  Sehcremetjews  Heer  wurde  nach  der  Schlacht  von  Range 
so  gut  \jie  neu  organisirt  und  erhielt  ausserdem  ansehnliche  Ver- 
stärkungen. An  das  neue  Aufgebot  von  russischen  Bojaren  und 
Bauern  Hflili>s>i-ii  sieh  angeworbene  Si-iia.iren  vnri  l'ul.tkei!.  Tataren, 
Kosaken  und  Kalmücken'      Kelch  bchai!|c«t.  .Meli    auf  die  eigenen 

Angaben  der  Russen  berufend,  dass  dieses  Heer  sich  auf  50000  M. 
belaufen  liaben  soll;  diese  Anzahl  erreichte  es,  zum  wenigsten  an- 
nähernd, wahrend  des  folgenden  Jahres,  als  das  russische  Reich 
seine  ganze  Macht  aufbot,  um  Schlag  auf  Schlag  Schwedens  Herr- 
schaft in  den  Oststtepvovinzen  zu  zcrl) rechen.  Aber  die  ueuange- 
kommenen  Schaaren  waren  nicht  kriegstüchlig,  und  Scheremetjew 
hatte  hin  [■eichend  erfahren,  dass  solche  Mannschaft  Mos  hinderlieh 
war.  Den  Kern  seines  Heeres  machte  eine  gute  und  wohlgeübte 
Infanterie  von  101)00  M.  ans,  angeführt  von  rie.nt.sc.hen  Ofnciereti, 
und  eine  wenigstens  gleich  grosse  Reiterei  (von  8  Dragonerregimen- 
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Lern),  welche  aussei 'dem  durch  zahlreiche  Schwärme  von  Kosaken 
»ml  Kalmücken  verstärkt  Wörde.  Hierzu  kam  nie  Artillerie  mit 
ungefähr  :iü  Kanonen  Mit  dieser  Macht  wollte  Scheremetjew' 
gründliche  Jiu'.-In:  für  ilie  Xiiiiierla^f-  vmi  lianq-e  nehmen  und  zu- 
gleich ganz  l,\v\;m\-   hiinjc   ;;e[>ln:;lr  Vei h-einnc"  ;tüsinhren.  Her 

Plan  war  wirklich  iofernaliach  angelegt.    Er  ging  darauf  aus,  zur 

\Vi'ihn;i;-L;>:"rsi.'i'il,  An  Nni>;NisiKki-ii  itml  r-'eslstinmmng  herrschten , 
Sehliii[H-:ilaH:s  Hü Ufi']ii:in ier  iihitzlich  zu  Umringen  und  zu  über- 
i'iiiuiKslii,  sein  ganzes  Heer  zu  vernichten  "der  gefangen  za  nehmen. 
Zu  diesem  Zweck  führte  Schere m et. iew  seine  ^aiize  Art illi'rii- 
sammt  l'UOl*  Wagen  mit.  ciscnbcschlngcnen  spanischen  Reitern,  von 
welchen  (Iiis  iiinriiigte  Heer  umzäunt  «eiilen  seilte,  uiil  sich.  Nach 
gewonnenem  Sieg  sollte  Iarhinds  Verheerung  mitten  im  Winter 
vullsliiiulig  iUlsgelnhit    werden  (eigen!!,  thhfrw  tiliiijl  lörCdan<h->). 

Wenn  Patkul',  wie  berichtet  wird,  mit  gewesen  ist,  so  ist  ihm 
der  Plan  wul  nicht  fremd  geh  Ii  eben. 

.Zu:'  Weihnachtszeit  drang  das  russische  Heer ,  ungefähr 
25000  M.  stark,  mit  grosser  Schnelligkeit  theils  über  Viboaco, 
t'ieils  lil.'i-c  ihn  /n^i-ft nri  in-iL  Pei^us-Hinl  ein.  Die  Vnehereit linken 
waren  snrgfälti«:  verheimlicht  und  die  Ausführung  seihst  von  An- 
lang an  geeignet.  I  lelieiTaschuug  he  r  vor/ u  In1  in  (Jen.  Diese  wurde 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Gnnle  erreicht;  denn  Sdiliniieiibnch 
hatte  sieh  auf  einen  Angriff  von  tOOOO  M.  get'asst  gemacht  und 
war  bereit,  ihm  niil  einer  irrcssen  Jlacht  sau  begegnen;  aber  um 
■  Ii-  ■  1  ■  i ( ■  L t Anzahl  zueuekz'.isehlüce::.  ivar  sein  Heer  zuJJchi 

.Auf  Errestfers  Herrenhef  feierte  Schlippenbaeh  noch  Weih- 
nachten in  Sei n «sc  seiner  r'aiuilie  uml  im  Kreise  der  eingeladenen 
Of'irierc.  iils  die    eiste   heuiiniiii.n'iiih*  lintsrhali    gemeldet  wurde. 

Sie  kam  vom  Obersten  v.  Pallien  am  28.  Deceinber.  Burghausen, 
welcher  schon  im  voraus  beordert  worden  war,  Pallien  zu  entsetzen, 
•  wenn  ihm  irgend  etwa-  zustossen  intiebte>,  nickte  selmcll  ilalii:!, 

1  cf.  0.  Siegten*  .J„h.  lltiuh.  l'nlkul,  liislorisi  t  ormtlerjtild», 
II;..-.-  s^-lt.i  k,  i„  V.,,1  „■■■]■  L  i.rkHäri       kann  nun  *u*  ihr  ..Wu  stell  rieten 
ciiinrliiueii.    lili  halie  .He  A'.li.nnlliili-  Sjüsjri-iis   iwür  nirl.t  diesen,  miij  aller 
.in-  luüinLIielieii  livrirliMi  vn  ihm,  .Uli?  er  m  I'.ukul  nirhr  mehr  als  einen  jiili- 

r i -=.-:- 1 --  ni  ;ii.i:i.i:.,  i.T  iil.lesi    v  [in-ieu  ri:.,rj);rtTiiii]iii;eu  t  iinl.  in  eine,   nir  ei 

wln-iru  mit  Kivln  ■;•  ü.  Ii .■  ü.  ,  si-lir  iii-rinye  Meiinnie-  Isat  I >s.  J ■  n i  nin^ 
t:  Melli^  in  seinem  Ksfiii  «her  l'nrliiil  in  .1.  .X.  I?..,  Kj^-reN  sei  ein  Feilet  üei 
Allels,  wiilerlrgi  sieh  aus  seiner  Neiirlheilmig  <ler  Leist  ml!:  en  '1er  Ritterschaft 
im  nenlisi'lirii  Kriege.  Oll  Kjügren  nla  Sehueile  4ie  »ulitittli«  ftesinnmig  Pal 
kul«  gpllcii  linsen  kutiti,  ihI  eine  «nilerc  Truge 
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r-lE'--'-»  T.«gB  «mltr  Plate,  von  seinem  Posten  Rannort.  da» 
der  Feind  h.iliäigst  zu  erwarten  wäre,  rtiewol  man  noch  nicht  mit 
.Sicherheit  wissen  könne,  von  wo  der  Angriff  geschehen  werde. 
Plater  selbst  ritt  mit  einigen  Heitern  zur  Recoguoscirung  hinaus 
und  war  im  Stande  nni  \i  I T In-  Abends  iS'-liii|i[*-s!l'i!v':i  x  11  vi- flüssig ..- 
Kunde  zu  senilen,  wo  die  Russen  standen  ;  jetzt  erhielten  Skmes. 
De  In  Uardies,  Lievens  und  Stackelbergs  Bataillone  Befehl,  sich 
marschfertig  zu  machen  und  in  der  Naoht  hei  ßrrestfer  zu  sammeln. 

.Am  Mui-gen  des  iiü  Dccemtcr  beiraim  dii:  .Schh.eht.  Zu.. ist 
sliess  R.  v.  Lieven  auf  den  «Vortrupp)  lies  Feindes.  12000  M. 
stark.  Das  war  aller  ^'alirsciiciiiliclikeit  nach  die  russische  L'a- 
vallerie,  welche  des  Heeres  erstes  Treffen  au  bilden  pflegte,  wah- 
rend das  Fussvolk  das  zweite  ausmachte.  Ohne  Zweck  fiel  er  ihn 
dennoch  mit  seinen  300  Reitern  an,  aber  wurde  nach  heftigem 
Kampfe  übermannt  ;  er  selbst  fiel  uiler  wurde  H'1  laugen,  mich  zwei 
Rittmeister  verloren  ihr  Leben.  Die  Reiter  zogen  sich  hierauf, 
vom  Feinde  verfolgt,  zum  (Quartier  der  esllündischen  Adelsl'ahne 
bei  Puseher  zurück.  Der  Rittmeister  Fritzky,  welcher  dort  den 
IteteM  ubev  eine  Scliwadrnn  führte,  limnlule  jetzt,  die  Vtvr'fjls;uii;r 
und  schaöte  den  Seit  ein  Zeit,  sich  wieder  zu  ordnen. 

(Schlippenbach  hatte  indes  auch  die  Sboländische,  estlandische 

und  iiaielisdie  Reitelei  und  Sleubucks  Dt-ajiuner  an  sich  'MZn^.',,. 
so  dasH    er  jtrlüt,  ungefähr   IMmi  M    l.-etsnrmicii    hatte;  ausserdem 

fUhrte  er  die  Artillerie  von  G  Kanonen  mit  Bich '.  Eine  Strecke 
vom  Dorfe  Errestfer  traf  er  den  Feind,  welcher  schnell  längs  der 
ganzen  Linie  angriff.  Sowol  vom  als  auf  beiden  Seiten  breiteten 
sich  nun  beständig  neue  Schaaren  der  feindlichen  Reiterei  und  In- 
l'ante.rie  ans.  -Welche  jeden  Augenblick,  wie  imin  merkte,  i-iin-m 
Strome  gleich  sieb  vergrößerten  und  verstärkten»  Die  Gefahr 
war  gross,  denn  der  Feind  suchte  das  schwedische  Heer  auf  beiden 
Seiten  zu  umgehen  und  kam  mit  einem  Thei!  des  Fussvolks  hinter 
die  Hohe,  auf  welcher  die  Kanonen  autgestellt  waren.  Deshalb 
lies-  .Si-ljlh'iüMiliadi  virlanli.g  seine  r^li'.uleiie  sie!]  /u  dies-.-r  AnUifie 
XUrilc-k/.iehfii  ;    nachdem    er  Sclbsl    >nii(  lerweile    den  vm-driiii-einien 


'  «Zwei  l'nsr  Metall  ItcKirac  nlimlürtc  «ml  zuti  Nlit'-k  l)rr[]ifiiinli.ii;  nus 
Eisern,  keimt  es  im  Bericht  vuii  der  l'cliluclilnctit.  Mjiigreli. 
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Feind  mit  der  Reiterei  anigehalteu  hatte,  folgte  auch  er  dabin. 
Die  gegen  den  Hügel  anstürmenden  :  ussis^hen  Traunen  wurden 
mit  Kanonen-  und  Musketen salven  so  empfangen,  dass  sie  schliess- 
lich Uber  den  Haufen  geworfen  wurden  und  zurück  zur  feindlichen 
Hauptmacht  flüchteten.  «Also>,  heisst  es  im  Bericht,  .kamen  der 
Feind  und  wir  für  eine  kurze  Zeit  gegen  einander  zu  stellen,  wäh- 
rend befürchtet  weiden  musste.  dass  noch  ein  stärkerer  Hinterhalt 
vorhanden  sein  mächte.  >  Schlippenbach  suchte  darum  Campen- 
hansens  Infanterieregiment  und  den  Rest  von  der  karelischen  Rei- 
terei und  Stenbocks  Dragnr.or:)  an  sich  zu  ziehen.  Mit  den  zuletzt 
Genannten  glückte  ihm  das;  aber  der  Hute,  weicher  zu  Campeii- 
hansen  abging,  verfehlte  den  rechten  Weg  und  hielt  sich  zu  lange 
auf,  weshalb  das  Regiment  zu  spat  kam.  Gegen  die  aufs  neue 
scharf  vordringende»  Russen  unternahm  mm  Si  hlipiienbacli  einen 
neuen  Augriff.  B.  v.  Lieven  winde  mim  Sülm-«  der  Kanonen  po- 
slirt;  G  A  Stackelberg  bei  einem  Kivuzwe^e  ai:f<re<  teilt,  um  durl 
den  Feind  abzuhalten,  während  die  beiden  übrigen  Infanteriebatail- 
lone im  Centrum  anfmarschirten  nnd  die  Reiterei  sich  auf  den 
Flügeln  ordnet«.  tDort  ging,>  heisst  es.  >die  Chargirung  ganz 
sicher  und  mit  rechtem  Ernst  vor  sich,  zumal  der  Feind  seine 
Artillerie  an  sich  nahm  und  ohne  Aufenthalt  sehoss  wodurch  er 
unserer  geringen  Mannschaft  grossen  Sehaden  verursachte. > 

i  Der  Abend  nahte,  Schlip|U'!iba,eh  sah  ein,  dass  die  i'mzinge- 
lung  schwerlich  länger  zu  verhindern  mir.  wenn  man  Weiler  .Stand 
hielt,  besonders  da  es  an  Munition  für  das  Fussvolk  zu  fehlen  be- 
gann. Er  beschloss  daher,  sich  in  guter  Ordnung  zurückzuziehen. 
Die  Beiterei  wurde  deshalb  beordert,  unter  dem  Commando  des 
Obersten  Fr.  Wachtmeister  durch  einen  allgemeinen  Angriff  den 
Feind  in  der  Front  nud  auf  den  Seiten  aufzuhalten,  während  das 

Kussvi'lk,  die  Kanonen  ir.it  steh  fiilneiid.  den  Riu:k[iia.rscli  beginn. 
Aber  als  die  Reiterei  n;ieh  ausgcfuhrlna  Aultrag  sich  zurückziehen 
sollte,  um  diis  Kussvolk  auf  beiden  Seilen  kli  schützen,  drang  der 
Feiiid  auf  beiden  b'k;iken  so  heftig  nach,  dass  die  Keilerei  unter 
dem  starken  Andrang  in  Unordnung  gerieth  und  sich  auf  das 
Fussvolk  warf.  Schlippenbach  nnd  Wachtmeister  suchten  auf  alle 
mögliche  Weise  die  Reiterei  in  Ordnung  zu  bringen,  doch  ver- 
gebens. Der  Feind  stürzte  sich  nun  auf  das  Filssvolk,  welches, 
obgleich  in  Verwirrung  gebracht,  doch  Stand  hielt,  aber  zum 
grasten  Theil  niedergemacht  wurde.  «Ks  ist  wahr,,  sagt  der  Be- 
richt, <dass  man  vielleicht  kaum  gehört  hat,  wie  tapfer  und  de- 


[i!-:.T.Ti:Liii:vim:?;i;H  :uir.  Ktockliuliti 


sperrt  sich  die  Mannschaft  verteidigt  hat;  aber  einer  solchen  fürch- 
terlichen ;?  rufvetig)  LTeberzahl  eine»  vollkommenen  Widerstand 
zu  leisten,  w;iv  auf  di«  flauer  uumiijjlieh.  nhuc  il.iss  sie  dergestalt 
nebst  den  meisten  Officiecen  ihr  Leben  auf  dem  Felde  der  Ehre 
opferte.  > 

•Zwei  Kanonen  würfen  da  auch  genommen.  Mnjor  Stahl  (?) 
(von  De  la  Gnrdies  Bataillonen)  rettete  indessen  einige  I0D  M. 
lind  die  übrigen  Kanonen  und  vereinigt«  sich  mit  Hüliln  p'  iitiai  h 
und  Wachtmeister.  H.  v.  Lieven  uml  Siackellierg  neb-t  einigen 
Ofticieivii  retteten  sich  inner  dem  Schutze,  des  dick>'ii  i'nlvci'diimiises 
und  der  zunehmenden  Dunkelheit  und  sehlassen  sich  der  kleinen 
Schnür  an;  hiev  -üiiiii.'lirti  sieh  nach  allmählich  andere.  Die  ein- 
brechende Dunki-lln-ii  machte  einen  weiteren  Angriff  und  eine  Ver- 
Mgung  vnii  Helten  ilrs  Feindes  unn:n^ii.-li  Scliliiipenhach  liess 
nun  den  lie.st  des  Fussvtdks  liehst  Stack-lhcr^s  Dragiineri]  zum 
alten  Schloss  Sagnitz  marschireu,  ein  paar  Meilen  seitwärts  von 
Erreatfer.  Er  seihst  übernachtete  mit  300  Reitern  hei  Keikiill, 
von  wo  er  gegen  Morgen  nach  Sagnitz  aufbrach.  Dort  laugte 
etwas  spater  um  Tage.  Cam]ieiihausen  mit  seinem  Regiment  an, 
»Viehes  in  der  vorhergehenden  Nacht  nach  Envsll'er  gcknaiiu-n 
war.  Also  war  Sclilippenbach  nun  wieder  kampffähig',  hatte  dazu 
bei  Sagnitz  eine  geschützte  Stellung  und  konnte  mehrere  Verstär- 
kungen an  sich  Kielten.  Der  Feind,  u'elclier  jetzt  in  seiner  Nrd- 
1 1 il 1 1 lt  ;.'eM..'a  t  ivar  :  eige:itl.  -  iile-n  aM'l.t  -  ■..  liici:  es  uieht  l'ar  rathsain, 
sich  neuen  Abenteuern  auszusehen,  lindem  zu;;  hahi  uuverrichtete'' 
Dinge  aus  Livland  ab,  nachdem  er  jedoch  vorher  verschiedene  Yer- 
iv ii* tu ugeii  ausgeführt  halle. 

tDer  mörderische  Kampf,  welcher  von  Tagesanbruch  bis  zum 
Eintritt  der  I  hmkeiheil  duiie.it".  liaMe  auf  sclnvedisclier  Seite,  ausser 
vetMiideileiirn  (iefaagenen,  Tisij  M.  an  '.l'.idlen"  gehustet  und  dabei 

1  <[jii  Brief  mt  Sdilipi.'  iil.ai  li  iura  10.  Oct.  gkhl  CÄTiipeidiaiUEn  die  Ziffer 
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einen  »T"S-i'i:  TiseN  <hr  K h-iii * ri) ] !£";[<  des  llwit-  antgfriebeti.  D.iss 
der  Feind, i  sagt  Kelch,  «weit  mehr  Verluste  gehabt  haben  musste. 
konnte  man  daraus  schliessen,  dass  die  Unsrigeu  ganz  desperat 
gelochten  haben  und  infolge  der  unerhörten  Menge  des  Feindes 
nicht  leicht  fehl sei liesseu  konnten. ;  von  einein  gelungenen  Russen 
erhielt  man  hernach  zu  wissen,  duas  die  Russen  selbst  ihren  Ver- 
lust auf  ilOOO  M.  angeschlagen,  haben  worunter  drei  Obersten 
waren.  Ob  Oampenhausens  rechtzeitige  Ankunft  eine  vorteilhaftere 
Wendung  in  der  Schlacht  halte  hervorrufen  kennen,  gehurt  iu  das 
Gebiet  der  Mutlnnassung;  durcli  seine  verspätete  Ankunft  wurde 
wenigstens  das  gewunnon,  dass  Sdi]ii>|ieul)ach  gleich  am  Tage  iiatb 
der  Schlacht  im  Stande  war,  dem  Feinde  wieder  die  Spitze  zu 
bieten.  Soll  die  Schlacht  von  Errestfer  eine  Niederlage  genannt 
werden,  so  hat  sie  doch  die  strategischen  Folgen  eines  Sieges  ge- 
habt; denn  mehr  als  die  Vertreibung  des  russischen  Heeres  aus 
Livlaml  hätte  iu  keinem  Falle  erreicht  werden  können.  Dagegeu 
hiitt.e  sie  ganz  die  ninvaÜM'.k'h  Kulgm  iriner  Niederlage.  Viele 
von  der  Laudniiliz,  welche  mit  in  der  Schlacht  gewesen  waren  und 
sicli  durch  die  Flucht  gerettet  hatten,  beschrieben  iu  ihrer  Heimat 
die  feindliche  Macht  als  unwiderstehlich  und  ii  bei  tri  eben  den  er- 
littenen Verlust,  wodurch  in  weilen  Kreisen  Angst  und  Schrecken 
erregt  wurden.  Schlippenhach  suchte  dem  schädlichen  Eindruck, 
so  weit  er  kennte,  entgegenzuwirken ;  er  bestritt,  dass  eine  Nieder- 
lage hier  erlitten  worden  sei,  da  er  nach  einem  mörderischen  Kampf 
gegen  einen  überlegenen  Feind  nicht  zurückgeschlagen  worden  wäre, 
sondern  kampffähig  iu  seinem  Hauptquartier  seitwärts  von  ihm 
gestanden,  und  betonte,  dass  der  Feind  sich  bald  veranlasst  gesehen 
habe,  seine  Truppen  aus  Livland  zurückzuziehen.  > 

Manch  neues  Detail  bringl  <  Kto  Siügmi  am  li  für  die  unselige 
Schlacht  von  Himititclj-buf  { 1 TOJ)  bei,  auf  deren  kritische  Abschä- 
tzung schon  deshalb  —  meinem  Dafürhalten  nach  —  ein  grosses 
Gewicht  gelegt  werden  inuss.  als  von  da  ab  Schliupenbacli  als 

überhaupt  nicht  mehr  Li'»vnlKiuits  t  lyi-rjuionen  in  Kurhuid 
ausgenommen  —  den  Russen  eine  gi>i~si-n-  '1' i  ii] > | kjm utacht  in  ofle- 
nein  Felde  in  Livland  entgegenzustellen  vermögen.  Um  über  die 
Schuld  oder  Unschuld  Schlippeubachs  für  den  anfangs  so  glück- 
lichen, hernach  aber  sn  verhängnisvollr»  Cavaileneangnif  ein  ent- 
scheidendes Votum  abzugeben,  bedürfte  es  der  Heranziehung  eines 
gewiegten  militai  iseiien  Sachkenners.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,— 
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ein  i'iuljilli^  Urtlinil  Über  Wulniar  Antun  v.  Sr':!li|i|'e.:!leiriH  l!e- 
dentung  als  Strategen  lässt  sieh  erat  aus  einer  zusammen  fassenden 


srlnllüt.  itls  jl [i iLf  t •■  i  pc.ts  lirT  '-.myy  Mvl ii.n-.l i>i  Ii'-  KneL'  in  einer  1.111- 
be^reiilirli  iiiiijiii^-i^.'ii  Wri-e  ':irli:nnl.!t  nm-.ii-n  i.l,  l'-ir  dereit  Ab 
Stellung  durch  die  vun  Otto  Sjögren  betretene  Balm  ein  erfreulicher 
Anfang  gemacht  wurde.  Wünschen  wir  daher,  dass  Otto  Sjögren, 
auf  dessen  interessante  Monographie  ieli  angelegentlichst  verweise, 
seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nicht  ruhen  lassen  möge! 


U).  Die  .Heilsarmee  -  u  ad  e  1 11  wunder  Ii  eher 
Heiliger,  zwei  Curiosa. 
A.  Meine  Wohnung  kg  dem  auf  der  Ecke  von  Biblioteks-  und 
Östernialmsgatan  befindlichen  Bethause  der  Heilsarmee  sehr  nahe; 
daher  ich  haaflg  genug,  vom  erste»  Tage  meines  Stockholmer  Auf- 
enthaltes ab,  die  glaubensfroben,  fast  lustigen  Weisen  der  Soldaten 
dieses  -  Heeres  der  ^eli^ii);icln!i  •  lnn'-n  i.J l- L i'^-i.-u !>■  ■  L I  leuie.  Xi-Wn 
den  Detonationen  der  nordwärts  vordringenden  Sprengungen  in 

dehnt,  bot  sieh  meinem  Ohl-  dieser  Gesang  als  eine  regelmässige, 
periodische  Spende  dar;  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  über 
die  Melodien,  vou  denen  jene  mit  den  im  Kefrain  sich  wieder- 
holenden Worten:  «Gottes  Lamm.  Gottes  Lamm  auf  Golgatha» 
die  am  häuri^ni  «  i  1  :-lr rki  I u  : L ■  war,  jemals  Aerger  empfunden 
hall«.  Vom  einten  Augenblick  ab  empfand  ich  lebhafte  Neugierde 
zu  erfahren,  wie  der  Wottusdienst  dieser  oft  KowdunaliLen,  mir  aus 


auf  den  ZuhUrer  machen  möge.    Erst  in  den  letzten  Wochen  fand 

Kirche  einen  Besuch  abzustatten. 

Ein  Thürsteher  mit  rother,  schwarabe ran deter  Mütze  (ähnlich 

jener  unserer  (Irdniü^saiiiiiasrliall  -uliiee'i  r  in  der  l'n-iwilliyeii  Feuer- 
wehr) Hees  die  um  6  Uhr  Abends  vor  der  Tliut  unacd-jldig  war- 
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tende  Menge  nicht  hinein,  weil  der  Gottesdienst  schon  begonnen 
hatte  und  eben  eine  Rede  gehalten  wurde.  Nicht  vor  dem  Ende 
derselben  sollten  wir  Zutritt  erhalten.  Endlich  öffnete  sich  die 
Thür  und,  gestossen  von  allen  Seiten  und  daher  auch  nach  allen 
Seiten  hin  stossend.  drangen  wir  zum  Altarraum  [venia  Sit  terba) 
vor.  Ein  übereifriger  Hilter  der  Ordnung  will  uns  gewaltsam  in 
den  überfüllten  Raum  zwischen  den  Bänken  zurückstehen,  aber 
ein  höflicheres  Glied  der  Gcseüsehüft  auf  dem  Aktiv  verschafft  uns 
auf  einer  nebenbei  stehenden  Bank  einen  Sitz.    Wir  athmeu  auf 

—  Und  lauschen  den  Worten  des  in  schlichten.  Rock  ..er  gehurt 
nocli  nicht  zum  Offlciercorps)  vor  dem  Podium  (Altar)  stehenden 
und  zur  Gemeinde  sprechenden  Redners.  Es  ist  ein  ehemaliger 
Mitai-h-iler  de;  .  Soiiiini/ss-isse  >  (Sumitiifrszwergi!).  eines  Htockhulmer 
Witzblattes,  in  der  eyniseben  Absicht,  Stoff  für  sein  Blatt  einzu- 
sammeln, begab  er  sieh  in  das  Bethaus;  aber  er  ward  ergriffen 
von  wahrhaft  religiösem  Gefühl  und  gehört  jetzt  zu  den  eifrigsten 
Mitarbeitern  der  kleinen  Armee  in  Stockholm.  Was  er  sprach, 
verstanden  wir  nicht;  aber  ans  dem  Tnne  seiner  Worte,  aus  dem 
Einste  seines  Gesichts,  dem  Pener  seiner  Augen  schien  wirkliche 
religiös;  Empfindung  liervumvleuchten.  Weniger  sicher  kann  ich 
litis  von  dem  weiblichen  CapiUn  sagen  der  mitten  unter  den  be- 
sonderen Gliedern  der  Heilsarmee  auf  dem  erwähnten,  etwa  einem 
Altar  entsprechenden,  breiten  Podium  Saas  oder  stand;  rechts  von 
ihm  die  .M,"l<li'l;en.  links  die  Mi'uner.  Kaum  litct.e  iU-i-  '.vuhlbeleil/.e. 
jetzt  wahrscheinlieh  W-rfettaiif-Gonrmaud,  geendet,  als  der  Oapltäu 
sich  erhob  und  nach  einigen  einleitenden  Winten  mit  dem  Finger 
auf  einen  jungen  Manu  in  der  linken  Abtheilnng.  also  in  unserer 
unmittelbaren  Nähe,  hinwies.    Sofort    erhob   sieh  da?  schon  lange 

von  uns  bemerkte  bleiche  Gericht  mit  der  nach  oben  gebogenen 
Nase,  den  eingefallenen  Wangen,  den  stechenden,  grauen  und 
hein-hlciiseheu  Augen  und  den  schmalen  Lippen.  Cr  erzählte  dti- 
vnn.  wie  sem  sündiges  Hera,  seine  durch  und  durch  weltliche  Denk- 
art bei  der  ersten,  zufälligen  Berührung  mit  der  Heilsarmee  zu- 
sammenschauerten, dass  in  ihm  sogleich  die  erlösende  Reue  und 
das  heilige  Feitet-  der  ( l l.iubetislus;  erwachten,  wie  ihm  eine  ganz 
ungeahnte  Seligkeit  aufging  &c.    Wahrend  der  Ausmalung  dieser 

heilsevueekenden  SeelensliannuiJS  wurde  er  immer  lebhafter,  es 
drohte  ein  Ueber  schäumen  des  Gefühls       wenigstens  schien  es  so 

—  und  da  drückte  ihn  rechtzeitig  der  Co  mmandofä  liger  des  weib- 
ticlien  Gapititiis   auf  dessen    ^avteir.  Gesicht   ein   leichtes  Jviitlieki 
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■In-  S-Iukc.t  i;iv.M'.iUsvhi;r  Mis-iinasliefriedigons  ausziidrnckea  Milien, 
nieder  t  Glitte*  Lamm,  Gottes  Lamm  auf  Golgatha.,  mil  ekslatiwh 
geschwungenem  Arm  wn  eiaem  rothbluusigen  Sauger  auf  dum  Po- 
dium rnrgtsuiigea.  ertmiW  wie  ler,  die  Gemeinde  Hei  ein.  und 
dauerte  lange,  bis  der  Capitan  abermals  sein  verzücktes,  grosses 
Auge  umherschweifen  Hess,  das  auf  einem  jungen  Mädchen  haften 
blieb.  Ein  Wink  des  capitan  liehen  Fingers  —  und  auf  der  linken 
Altarseite  erhob  sich  das  junge  Madchen.  Ein  breitrandiger,  nach 
oben  sieh  ollnendi-r.  htriibciiandenev  schwarzer  Hut  stach  von  dem 
naiven,  rothwangigeu  Gesic Ii tchen  grell  ab.  Ein  kleiner  Mund 
öffnete  siel)  und  trug  uns  dieselben  Gedanken,  wie  das  bleiche  Ge- 
eicht vorhin,  vur,  natürlich  ins  Weibliche  übersetzt.  Die  heile 
Disciinlslhnnn-.  sanft  a bi^t-töjj (  durch  die  jugendliche  Schüchternheit, 

die  dem  kleinen  Wesen  so  nett  stand,  förderte  sichtlich  den  guten 
Eindruck  bei  den  andächtig  zuhörenden  Geuichutegliedem.  Als 
sie  geendet  hatte,  ertönte  abermals:  ■  Gottes  Lamm,  Gottes  Lamm 
auf  Gulgatha.,  und  darauf  hielten  der  Ca|iit&n  nnd  ein  weiblicher 
Ofhcier  Vortrage,  in  welchen  einerseits  zur  Spendung  von  Bei- 
trägen für  eine  Armenkasse  der  Heilsarmee  aufgefordert,  anderer- 
seits für  die  wunderbare  Verbreitung  der  Heilsarmee.  so  ■/..  B. 
jungst'  durch  icnicliiung  eine-  lioi.hiiuses  auch  in  l.'|>sala,  -  Dank 
gc-ngl  wurde.  Wali ii-li '1  einige  jung«  Mädchen  und  Manuel  die 
I-VtPHi-lkl.l-ti  Jü'li-ruu^-  u  f-r-1rit«  d-r  ■  "afrilin  all«  dwi-tnj-u. 
Wide:«:  iiirhi  gesonnen  seien,  an  den:  nun  folgenden  grossen  t-iebete 

sich  zu  lieth  ei  Ii  gen.  auf,  das  Local  zu  räumen,  da  die  Thüren  (.für 

ca.  Iii  Stunden,  gesciilussen  weiden  würden. 

Wiewol  nun  zur  Gewinnung  eines  vollständigen  Bildes  von 
dem  Charakter  des  Gottesdienstes  ein  Ausharren  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  so  widerstand  es  doch  zu  sehr  meinem  Gefühl,  einer 
mit  quftkerhaften  Verzückungen  gewürzten  Rjligionsübung  als 
Kritiker  bei  zu  widmen  —  und  ich  ergriff  mit  meinein  gefälligen 
Dolmetscher  die  Flucht. 

Frage  ich  nach  dieser  (Süchtigen  Berührung  mit  der  sonder- 
baren Seele,  zu  der  sich  vorzugsweise  Leute  des  ärmeren  Klein- 
bürgerstandes zu  halten  scheinen,  ob  von  ihr  eine  wirkliche  Stär- 
kung des  r,-j(,'i'neu  Kniplni Jons  im  Volke  zu  erwarten  ist,  so  glaube 
ich  dfls  doch  verneinen  zu  dürfen  ;  denn  wenn  auch  gewiss  für 
viele  Element«  tu  diesen  kirchlichen  Vereinigungen  ein  Abzug  von 
weit  schlimmeren  Dingen  geboten,  für  viele  auch  vielleicht  der  An- 
trieb zu  moralischem  Leben  gegeben  wird,  —  das  widerliche  Hervor- 
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zeiTuu  des,  wenn  wahrhaften,  so  auch  still  verborgenen  religiösen 
Gefühls,  die  iiiü'  die  l;'.itelk<-it.  bereehrMe,  ub^oiielerliclie  und  auf- 
fällige Küi/iditujr  der  ziiin  unsjerci;  (Vips  i;i.!i:i.r^'i'ii  Mitglieder,  diu 
mif  den  crs tun  Wiek  erkennbare  Bethel  lii!;u:i^  von  Hnn-hkni  oder 
betrogeaeii  r!t  1 1  Liberi l  -  all  das  setuim.  liir  ilii:  L.'lii'iisiiul-lti  i;rkeii 
der  Socti)  7M  sprechen  In  Landern.  '>'.■■>  ilie  X'i^'in^i'ii  ■  1  e--  =:  niede- 
ren Volkes  ssstr  Seelen  bildu»!,'  durch  verschiedene  Grunde  besl iimlis: 
neun  Nahrung  erhalte»,  mag  ein  gänzliches  Verbot  derselben  a:n 
Platze  sein;  dort  aber,  wo  das  Volk  schon  eine  höhere  Reife  er- 
langt liat.  ist  eine  verständige  ThI^iilii;.  durchaus  unschädlich.  Im 
(lejrcnlheil  wird  hierdurch  di«  ephemere  läedeutung  der  Seele, 
welch«  durch  die  krankhaften  Anlagen  in  der  Hefe  des  Volkes 
ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  nur  befördert.  Das  Strohfeuer 
muss  bald  erloschen;  und  so  wird  es  wol  auch  in  Schweden  damit 
geben.  iDie  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren*,  bedarf  es 
doch  anderer,  seit  Jahrhundert«»  ei]iroli|et  Mitlei.  als  *ie  die 
Secte.  bietet.  Und  statt  diiss  diese  in  dem  Spott  und  Holm  der 
Menschen  einen  Beweis  für  ihr  echte-  und  wahrhafte*  i  'brist, -nllium 
erblickt,  wie  ich  das  in  einem  Leitartikel  ihrer  mir  jungst  über- 
sandte» religiösen  Zeitschrift  iKaniiif'esruf.  ! Slriitsropet)  ausge- 
sprochen linde,  sollte  sie  doch,  etwa  i»  Afrika,  ein  wirkliches  Mar- 
tyrium zum  Beweise  ihrer  inneren  Wahrheit  erstreben.  So  lange 
sich  für  eine  neue  Idee  kein  Menschenleben  aufopfert,  ist  dieselbe 
auch  nicht  wirklich  gross.  Unseren  Spott  und  Holm  ertragen  nnd 
durin  ein  Martyrium  erblicke»,  lallt  Vagabunden,  Prost itnirteii  ,tc, 
welche  in  der  Heilsarmee  eine  uue;c»elime  Flrholun",  zu  suchen 
scheinen,  wahrlich  nicht  schwer, 

B.  Unter  den  wenigen'Socialisten,  welche  sich  bei  der  Ge- 
sundheit der  volkswirth schaf Midien  Zustande  in  Schweden  finden, 
bildet  Herr  Äckerberg  in  Stockholm  eine  typische'  Figur.  Er 
studirte  in  Upsala.  Schon  dort  zeigte  er  sich  als  ein  Mann  der 
blassen  Theorie.  Obgleich  mittellos,  warf'cr  sich  mit  einem  wah- 
ren W'itlt'sl innrer  auf  socia I istis-hc  und  ulo|!istisciic  ^lu.licn^ebiele. 
Neben  der  Philosophie  waren  Staatssocialistiins  und  Commuuismus 
seine  Liellin^slheinata.  Dabei  war  er  unerfahren  wie  ein  Kind 
und  im  Leben  oft  Gegenstand  des  Gelächters.  Es  war  unmöglich, 
ihn  von  seinen  brodlosen  Gefilden  wegzulocken.  Etwa  ums  Jahr 
1879  reiste  er  nach  Berlin  iu  der  Absicht,  sieb  daselbst  durch 
Aut'.ipsie  und  .Studium  au  he.ter  Vuelte  inil  der  '  Irrjanisa  tion  lind  den 
Lehren  dci  deutschen  S'C.UiMnnokr^en  Kenauer  vot traut  zu  machen. 
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Sein  praktischer  Hlitk  und  die  Eingebung  des  Augenblicks  vernn. 

hisHt'.'tt    ihn,  einen    berliner  !'■  'I izeh u ![■;■■!   ■':    ileni  f.'eti!  rj'.l'.vivin 

der  berliner  Kni'iiiiiii-iM'-kialnii  zu  fiagi-H      Venliü/I  äibi-r  eine  s:jlcln- 

nilicter  die  («^enti-ag«:  ■  Wiirmi!  fragen  Sic  danach;  Sie  sind  wo] 
seihst.  Seciaideninkral  .' ■  i.In.v  war  die  AutVüri  des  s'  m-kholnier 
Diogenes,  InliatUrUDg  die  Renction  der  berliner  Polizei.  Die  Re- 
cherchen des  P(>liz.ch>:iictuins  Ihm  dein  sehwedisdien  ([«sandten  er- 
gaben iiiu-ii  dessen  Erkundigungen  in  der  Heimat,  Attas  man  es 
mit  einem  wunderlichen  Heiligen  z.n  thun  habe,  mit  einem  Seifen- 
blasen theoretik  er  comi/te  il  flmf. 

Äckerberg  hatte  mittlerweile  ein  lieben  wie  im  Paradiese 
geführt,  wenigstens  iui.r-li  seinen  Begriffen;  denn  einen  sn  guten 
Tisch,  ein  so  cum  fort  ab  I  es  Legis,  als  das  berliner  l'olixe.hifficuiin 
ihm  bot.  haue  er  nur  selten  besessen;  rtsral  war  ihm  in  den  GÜ6' 
dein  lies  F'ulizei<(iiii:iiims  einr  1  lesel  Isi-Iial'v  zur  Verfilmung  gestellt, 
wie  er  sie  sich  besser  nicht  ivnnschen  kennte  Die  Herren  fanden 
(Gefallen  an  ihm  oder  belästigten  sich  an  s.'im-r  l'hgenari,  kurz,  er 
erfreute  sich  grossen  Zuspruchs  —  und  die  Tronic  des  Schicksals 
fügte  es  so,  dass  er  durch  den  Verkehr  mit  diesen  Herren  in  der 
'.Chat  die  beste  Auskunft,  welche  nuf  honettem  Wege  über  Leben 
und  Treiben  der  berliner  Serin  hlennikratie  r.a  gewinnen  war.  erhielt. 
Nach  dem  Eintreffen  der  gewünschten  Personal  nötigen  wurde  er 
zu  seiner  Betrübnis,  weil  viel  zu  früh,  auf  freien  Fuss  gesetzt 

unter  der  Bedingung,  dass  er  binnen  zwei  Tajjeii  Berlin  verlasse. 
Diese  rigorose  f'nssung  des  l'iilizeideceruats  verdankte  er  nicht  so. 
Wul  seiner  ( iesiimimg  ais  v>-l meli r  nirim-1  leii  Dnlnilen. 

In  Steckhoini  widmete  er  seine  Dienste  als  nulicalcr  .1  icirna- 
lisr  zunächst  dem  Zcit.ungsblatle  .  il ';(■„,■„.■„ .  Dieses  Ulntt  1ml  es 
sieh  zum  Ziel  ge'clzl.  in  |m!;i isclimi  Dingen  den  conservntirai  Weg 
zu  wandeln,  sieh  in  religiösen  fragen  drigegen  eines  gesunden  Li- 
beralismus v.a  beileissigen  Äckerberg  wundert  daher  als  .Reporter 
ad  hör.  allsomitilglich  in  die  Kirchen  und  folgt,  mit  einem  Bis- 
marckschen  Bleislille  bewaffnet,  aufmerksamst  dem  Gedankengange 
ini i L  Ideengehalt,  des  K  anzcl  rciinrr.s.  Wein',  diesem,  wenn  er  sich 
Ineniisei|nea/.eii  hnl  v.a  S'-huldeii  kninnieii  lassen,  ainl  Kehn  über 
ihn,  wenn  seine  IV.eeü  mich  Keliinimel  riechen  .  (.iross  und  breit 
steht  das  alles  im  •  Wikingern,  —  "ml  miiiicher  junge  Caiiilidal, 
soll  allen  Ernstes  Hiebt  wenig  Angst  vor  Herrn  Äckerberg  liaben. 
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Damit  ist  aber  dieses  Heim  Thfttigkeit  —  und  wie  liesse 
sich  das  nach  seinen  AnteoedouÜen  auch  erwarten?  -  keines- 
wegs abgeschlossen  ;  vielmehr  wirkt  er  noch  an  mehreren  anderen 
Zeitungen. 

In  Schweden  giebts  einen  an  Mitgliederzahl  täglich  anneh- 
menden Verein  von  Friedensligisten.  Sparsame  Glieder  der  Bauern- 
jriLrK;i.  nttpiimb;ime  .1  mipjlr^ii'a.  Pastor«  und  andere  Männer  des 
Friedens  gehören  dazu.  Eine  Zeitung  —  irre  ich  nicht,  so  heisst. 
sie  tTidan  (die  Zeit)  —  ist  das  Organ  für  die  Interessen  der 
Fried ensligisten,  hat  aber  bisher  vergeblich  für  eine  Neutral isirnng 
Schwedens  gewirkt. 

Der  Interpret  der  Empfindungen  dieses  Blattes  ist  als  Apostel 
des  Friedens  Herr  Äckerberg,  welcher  in  einem  anderen  Blatte  — 
dessen  Name  mir  entfallen  —  seine  völkerbeglückenden  Theoreme 
urbi  et  orhi  knnd  and  za  wissen  giebt,  im  Innersten  seines  Her- 
zens selbst,  ci'üitiernd  bei  dem  Gedanken,  das*  sein  ietxlir  Artikel 
vielleicht  schon  am  anderen  Morgen  die  Arbeiterbataillone  von 
ganz  Europa  zum  Entscheidungskampfe,  zum  grossen  Abrechnungs- 
tage zusammenrufen  könne. 

Welchen  wirklichen  Erfolg  Herr  Äckerbeig  mit  seinen  Wi- 
kinger-Fahrten in 'die  Stockholmer  Kirchen  hat,  vermochten  mir 
meine  Berichterstatter  nicht  zu  sagen.  Dass  aber  seine  Jnuius- 
Briefe  noch  nicht  das  grosse  Weltscbiedsge rieht  mit  Moltke  an  der 
Spitze  hervoi-^ezauoert  hrilieii,  >i>U  sielier  sein.     (."riz'.Vtdt't'lhaft  aHer 

ist.es,  dass  sieb  weder  in  Stockholm  noch  sonst  wo  in  der  Welt 
etwas  von  den  geheimen  Ahnungen  Ackerbergs  von  einem  durch 
ihn  veranlassten  Weltbrande  hat  verspüren  lassen.  Also  Heil 
Dir,  Sv-ea,  so  lange  deine  Znstande  blos  Äckerberge  zur  Reife 
bringen  1  — 

Was  ich  sonst  noch  in  Stockholm,  z  B.  in  <!i>r  voil.rel'ilichi'ii 
kgl.  Oper,  deren  Saison  kurz  vor  meiner  Abfahrt  begann,  auf  der 
grossen  Ruderregatta  in  der  Bucht  von  DjurgMeu.  auf  dem  urteil  t- 
licliun  Mildchcuschwiimueii  in  dia-  Badoimsl.iilt,  im  Variete-Theater. 

iul  ••iB'-f  prlthiifrn  Fsliri  i«  Ii  idli-  l.%1.  i,  &n.;-u  Kur-pas  onfb 

Upsala  &e.  &c,  gesehen  und  gehört  habe,  «von  diesen  Abenteuern 
und  Geschichten  schweige  ich»,  gleich  K  M.  Arndt 

Und  so  will  ich  auch,  nach  K.  M.  Arndts  Vorbild  in  Schwe- 
den, der  da  sagt,  dass  man  wahre  Liebenswürdigkeit  und  Herzens. 


Diflitized  by  Google 


Refseerinnerungei)  aiu  Stockholm.  499 

Böte  am  besten  durch  Schweigen  ehrt,  nicht  naher  einsehen  auf 
den  Absehiedstrunk  in  des  Böraenkellera  altdeutsch  ei-  Stube  mit 
seinen  Toasten  auf  Dorpat  und  Upsala,  auf  die  grassiidi  stürmische 
Heimfahrt  über  Äbo,  ,lie  schönen  Tage,  die  ich  im  Kreise  meiner 
iiiiiilaii.ilsdi.ii]  Fremde  „n.I  Ut-kamHen  verlebt  hübe,  bis  id.  um 
24.  August  a.  St.  vom  Dampfer  .Nikolai,  nach  Reval  gebracht 
wnnle  nml  damit  wieder  heimischen  Boden  betrat. 


T.  Ohrts  tiani. 


Notizen. 


liilimerilli-ij,   Vnltii'rn-clit.    IV*  C'Iljimlluu-h«   iliji  »nViillii-liru  Kwlit« 

der  Ui-ci'invnri' ,  hcvJii-i'^'L'i'l  vini  I  *r.  Hi-iiir.Mariiuiu'ilA'n,  T.  [l.uui, 

2.  Mnllibiitiil,  2.  Lk-rmiiiK  l\:  177-384).    Ficilmrg  i.  Hr.  und  Til- 


ihren  leisen  Widcihnll  gefunden.  So  mrin.  hr Beziehungen,  die 
uns  mil  Heidelberg  verktuiiil'en,  ward,  gedacht  Nicht  der  gering- 
sten  eine  ist  die,  duss  ein  Solin  Rigas  auf  Bluntsclilis  Lehrstuhl 
alle  St'mester  eine  stntl  lirlie  Zahl  reiferer  Zuhörer  um  sich  sammelt 
und  in  der  .Villa  Rifia.,  die  in  den  Jubel  tagen  der  ältesten  almn 
mater  des  deutschen  Reiches  im  Schmuck  der  ballischen  Landes- 
wippen  prangte,  ein  Werk  geschalten  ist.  welches  der  richtigen 
Erkenntnis  der  Wisseiischali  des  Völkerrechts  eine  sehr  wesentliche 
Förderung  verspricht.  Hatte  Bnlmerincq  früh  in  der  von  ibra  Biels 
mit  besonderer  Hingebung  gepflegten  Discipliu  Anerkennung  ge- 
funden —  schon  I8ö9  rühmte  Robert  v.  Mnhl'  die  Jahrs  auvor 
erschienene  ..Systematik  des  Völkerrechts,  nicht  nur  um  ihrer 
Sach-  und  Biirhcrliemitiiis  willen,  smidern  zumal  wi-gen  ihrer  in 
der  tieferen  Kegrütiilung  immer  auf  das  Wesen  der  Aufgabe  nn 
sich  und  den  liriiudgedankcn  des  ganzen  Verhällnisses  des  jMisiti- 
yen  Velkcrrcchl.s  cum  1 1 h i I > is. iiitbi st-1 1 tiihceinleii  Bi-hninilungsweise  — , 
so  brachte  seine,  fortgesetzte  literarische  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete, iiamciiüich  als  er  sieh  ihr  ausschliesslich  zu  widmen  v«r- 

1  Kiitvklc]'iilic  iIit  Sr:i;Lr-ivi-,  ]i-i  l[.ili,  i[.  Tiilii iii^.  M  !«.">»,  [i.  413. 
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mochte,  ihm  die  •■hiL'iivdU-  Stell  uiiir  ek.rs  sUedigeu  Referenten 
auf  dem  «Congress  für  das  internationale  Recht,  und  nach  Blunt- 
schlis  Tode  das  erste  Katheder  Deutschlands  für  sein  Fach  ein. 
Der  leitenden  Bolle,  die  ihm  damit  auferlegt  wurde,  ist  Bulinerincq, 
von  seinen  Vortrügen  abgesehen.  Über  welche  uns  kein  Urtbeil 
ansteht,  mit  seinem  jüngsten  Werk  gerecht  geworden.  Gerade  die 
Eingliederung  der  knappen  Darstellung  in  das  weit  sich  verbrei- 
tende Oompendium  des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart  scheint 
sehr  geeignet,  die  nodi  oft  verseuwoinmencii,  vielfach  auf  Veralteter 
Lehrtradition  rulienden  Begriffe  iiber  das  Völkerrecht  zu  lautern 
und  de»  geringen  Grad  der  Achtung,  mit  dem  man  gemeinhin  in 
l.aienki'i'iscii  dieser  Wj. .,  h-  j.  .:•    ventilier  r.ü  treten  pflegt,  zu 


ZwAs  des  eiiVmlidien  Iteelits  wdi  mmvr  su  vi-lwuli  und  zwar 
auch  von  den  Fachge lehrten  nicht  nach  dem,  was  ist,  sondern  was 
sein  sollte  und  wünachenswerth  wäre,  construirt  und  beurtheilt 
wirf.  Die  heute  nocli  öfters  übliche  Bezeichnung  «Natur-  und 
Völkerrecht,  weist  den  Grund  dieses  Verhaltens  auf.  Er  liegt  in 
der  Thatsache  dass  die  Wissenschaft,  des  Völkerrechts  aus  der 
Philosophie  he  rvorge  wachsen  ist,  und  sie  erklärt  es,  warum  bei 
dem  allmählichen  liündigwerden  dieser  Disciplin  doch  noch  so 
grosse  Scheu   \'.>:  liiiml.-u    isi.    ilu..  zum   Net. in  der 

Rechtsgeschichte  und  damit  den  zweihundert  ihrigen  Weg  ihrer 
Pflege  als  keinen  naturgemäßen,  zum  wenigsten  doch  nur  als  einen 
Iii'onadi'ULisülieh  aiwuer kennen. 

Doch  die  richtige  Anschauung  hat  sich  nach  nnd  nach  Bahn 
gebrochen  und  nach  Fällatis  Vorgang  hat  Bulmei'incq  von  vornherein 
der  realen  Methode  gehuldigt,  als  noch  die  ;i:icrknumou  Führer  der 
Wissenschaft  die  positiven  Recht  sin  innen  nur  gleichsam  als  Anhang 
r.a  ihrem  dargestellten  System  r.a  betrachten  pflegten.  Das  ist 
nun  anders  geworden.  Au  Fricker  und  Geffcken,  dem  Bearbeiter 
iles  vielgebrauchten  Heitterschen  Lehrbuchs,  am  Petersburger  F. 
v.  Martens  u.  ».  hat  unser  Landsham  (lenos-en  gefunden  im  K;l:ii]iI' 
für  die  Einsicht,  dass  die  V  ulk  errech  Wiehre  die  Prindpien  nicht 
Hilders  als  iiiindst.  Kvkr.iintiiis  der  wirklichen  Verhältnisse  il.'-.- 
iuternatiijiiiilen  Lebens  der  civiiisirteu  Viilker  zu  hegrilnden  unter- 
nehme.   Der  Positivitat  des  Völkerrechts,  welcher  einst  von  Heidel- 


berg  aus  durch  Samuel  Pufendotf  jede  Gmt.euz  abgesprochen 
wurde,  wird  jetzt  von  derselben  Stalte  uns  der  Zugang  in  das 
Gemeinbewusstsein  geebnet  und  damit  geschiebt  auch  für  diesen 
Zweig  der  Rechtswissenschaft  endlich  einmal,  was  v.  Savigny  iu 
seinem  langen  Wirken  für  die  Jurisprudenz  im  allgemeinen  gethan: 
ij  r  hül  si«  in  ihren  richtigen  Bf  ruf  als  hUlm-ische  Wissenschaft 
eingesetzt  und  damit  zugleii.li  der  Rechtsphilfisaphie  ihre  Aufgabe 
vorge  zeichnet,  [inlmeriiic'j  spricht  sieh  mit  unzweideutiger  Klar- 
heit über  das  Verhältnis  der  Wissen  schallen  und  das  Aibeitsziel 
aus  (p.  181):  <Die  Philusupbie  isl  zur  Ausfüllung  der  im  Leln- 
system  des  positiven  Völkerrechts  vorhandenen  Löcken  völlig  im- 
/uUssiir  ili-nr  zwei  iti-i/lid'  ^>  vei-schi^h-aen  Ursprungs  mul  su  vet- 
schiedener  Auffassung  »'ie  «in  phil^'.'pliisriies  mul  positives  kuiineii 
umnöglicli  einem  und  demselben  System  angehören.  Es  muss  un- 
vermischte  reine  Positivital  erstrebt  werden.  Die  Hi  neintrag  uns 
blos  philosophisch  giltiger  Sätze  in  ein  System  des  positiven  Rechts 
tauseht  über  das  Entwickelt™  gsstadium  des  letzteren,  indem  dann 
eine  Stufe  und  eine  Vollständigkeit  als  erreicht  prasurairt  werden 
können,  welche  erst  zu  erreichen  sind.  Dagegen  hat  die  Philo- 
sophie dem  Nachweise  der  EtationabilitÄt  und  der  (noch  vorhandenen) 
Entfernung  des  positiven  Rechts  vom  Ziele,  der  Weltrechtsonluung, 
zu  dienen,  und  sie  vollendet  das  Völkerrecht,  indem  sie  dessen 
Fortbildung  vorbereitet.  An  die  Stelle  des  (Üblichen)  philosophi- 
schen Völkerrechts  tritt  damit  die  Philosophie,  über  dasselbe  als 
positives  Recht.»  Wie  fern  der  Verfasser  nun  Standpunkt  eines 
riihei)  Empirismus  ist  zeigen  die  nmiiittell'Ur  sieh  anknüpfend« 
Worte:  «Eine  selbst zufriedene  und  die  Praxis  aliein  als  Macht- 
factor  anerkennende  Richtung  mag  freilich  die  Forderungen  philo- 
sophischer Kritik  als  pia  desideria  bezeichnen,  indes  wehrt  sie  da- 
durch auch  die  Forteilt  Wickelung  ab.  welche  nicht  blos  durch  Tliat- 
sachen,  sondern  auch  durch  Ideen  gefördert  wird.»  Es  geht  aus 
diesem  Satz  hervor,  das  Bnlmerincq,  so  viel  er  im  einleitenden 

Theil  zu  |i(ilemisitviiden  Aeiissururignii  gegen  die  Vertreter  ile-r 
noch  förtwucheruden  alteren  Anschauungen  veranlasst  ist,  nicht  in 
dm  hVhle.r  verfallt,  sein  Studien.  .bjeH  z;i  günstig  anzusehen.  <  Praxi; 
und  Doctrin».  sagt  er  vielmehr  an  anderer  Stelle,  «müssen  nocii 
grosse  Werke  vollbringen,  die  Staaten  müssen  durch  die  inter- 
nationale Ii  emeni  schalt  noch  weit  enger  verknüpft,  ihre  Rechts- 
an Behauungen  nocii  weit  mehr  ausgeglichen,  ihre  einseitige  Int*r- 
essenpolitik  durch  allseitiges  Interesse  noch  weit  mehr  überwände! 


Nntiüt'ri. 


wi-rden,  dus  "iiiti  i-iiiliHilirlü.'  f,V1itiiTL(inn  ilts  ^fsa  minien  Vulki'r- 
redils  gewagt  werden  kann  Hille  Codi  libitum  im  ganzen  (.'mi'aiige, 
soweit  sie  positivus  Recht  Und  niclil  ( -Ii ■  U^ji i-l jiil i ijri;ii  enthalten 

soll,  ist  stur  Zeit  unmöglich.    Ülme  Vorarbeit  der  Wissenschaft 

l'i'Siic'dr'.t'.-ii.  sy^Tfii;at.isi:h  ihiss^rlioli  und  innerlich  geord Hüten  Gesetz- 
gebung nicht  denkbar.» 

Kine  solche.  V" fiävt rli--j ;  leidet  nun  fluluiei  incqs  vorliegfiifli-]- 
Versuch  ein«-  aii^i.'i]n;s-i;]it;[i  ü  iicdcnii;;;  des  niar.-riollcn  Rechts 
nach  den  SubjecLen,  d.  Ii.  den  Stauten,  StaiilenUiiielcii  mal  Bundes- 
staaten, nach  den  Objecten,  d.  Ii.  den  den  Staaten  angehörenden 
(icgeusl.äiiil«ii,  und  nach  den  Acten,  d.  i.  den  Vertragen  und  den 
Verbind  1  ich keiten,  die  nicht  auf  einem  Vertrage  beruhen,  sowie 
sein   Bemühen  einer  riditigirti  UiiiiiL-düiusg  der  Kitizel  lehren  in  das 

materielle  und  formelle  Kocht,  welch  letzteres  die  Organe  des 
internationalen  Verkehrs  und  das  Verlähren  in  demselben  umfasst. 
Es  ist  eine  sehr  fesselnde  Unterhaltung,  Üauitcl  für  Canitel  die 
ganze  gegenwärtige  internationale  Reclitsgemeinschait  aus  den  vor- 
handenen Vertrügen  sich  auferbnuen  zu  sehen,  die  Ansichten  und 
Urtheile  der  Vülkerreehtslehrer  mit  den  thatsäeblichen  Zustanden 

und  an'jtder  Stelle  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  man  das 
wirklich  gellende  Recht  von  dem  nur  erstrebten  zu  scheiden  ver- 
mag. Diese  PositiviUt,  die  der  Verfasser  erwähn termassen  als 
Ziel  der  Wissenschaft  aufgesteckt  hat,  ermöglicht  es  auch  hei  der 
ivii'hlniltisva  h;liiiU^i:,;;al>i:  de-  üni'li-,  list-ses  üls  X'ar/li  Scillase  werk 

zu  benutzen,  wenn  man  Uber  irgend  oinon  einzelnen  funkt  sich  zu 
unterrichten  wünscht.  Neben  der  Freude  am  eminenten  Wissen, 
das  ans  dem  Buche  hervorgeht,  berührt  so  angenehm  der  völlige 
Mangel  jeglicher  Phrase,  die  in  völkerrechtlichen  Werken  einen 
überreichen  Mauin  einzunehmen  pflegte.  Selbst  in  dein  hierfür  ge- 
fährlichen Capitel  vom  gewaltsamen  Verfaliren  im  Kriege  finden 
wir  uns  wcsi-ntlieh  mir  den  l'eslen  Artikeln  der  Briisseler  Deck, 
ratio«,  der  Genfer  und  Petersburger  Convention  gegenübergestellt. 
Ein  werthvoller  Anhang  über  das  zweckmässige  Studium  des 
Völkerrechts  mit  Vorschlagen  zu  einer  der  Neugestaltung  dieser 
Discirdin  e[ils|i|-eeh.eiidoi)  iienrganisittioii  desselben  schliesst  das 
Buch  ah. 

Ueber  einen  Disseusus  in  den  Begrilfen  erlauben  wir  uns 
aber    noch  mit.  dem  geehrten  Verfasser  uns  aliseiuandevziise.f./cii. 
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Er  betriift  ilk'  Unterteilung  des  Xor' bleut  sc  lieu  liumlos   wie  des 

neuen  deutschen  Reiches  unter  die  Kategorie  des  Staatenbundes 
und  Kwai-  ohne  directc  Begründung,  wiewul  dieselbe  zweifellos  in 
dei-  Analogie  mit  der  vom  Verfasser  hervorgehobenen  srdiweizeri- 
seilen  Eidgenossenschaft  zu  sehen  ist.  Von  letzterer  wirf  gesagt, 
iliisp    sie   auch  Merkmale    eines  Staatenbundes  enthält.     Denn  die 

sung  vom  SÜ.  -Mai  IHM  i  um!  knuilcn  Verkomm  uisr.c  unter  einander 
abschliesseu,  wenn  sin  dieselben  aucb  der  Bundesbehörde  zur  Ein- 
sieht  vorzulegen  hatten  (Art.  7>,  wie  auch  Vertrage  Uber  Gegen- 
stände der  Staat-un  tlisrliaii .  des  nachbarlichen  Verkehrs  und  der 
Polizei  mit  l!c:u  Ausland!;  (Art.  !)')  und  dazu  in  unmittelbaren  Ver- 
kehr treten  mit  den  unteigeordueten  Behörden  und  Beamten  eines 
auswärtigen  Staates  (Art.  10).  Offenbar  siebt  Bulmerinrq  in  den 
angezogenen  Bestimmungen  der  Verfassung  Uber  die  Cantone  die 
Merkmale  ihrer  Seuvenlnetät .  und  'Ii1,  ei  kurz  vorher  I!U)  den 
I.!uii..lessia;it  unil  Staatenbund  so  definiit  hat.  dass  bei  letzterem 
jedes  einzelne  «Med  und  das  Buudesorgan  Subject  des  Völkerrechts 

Acten  die  Cantone  aber  als  Subjecte  fungffen,  kann  er  die  Schweiz 
niehl  als  Bundesrat  gellen  lassen.  Was  von  der  Schweiz  gilt, 
gilt  ebenso  vom  Xorihleut-c.lien  Bunde  und  vom  deutschen  Reich 
und  noch  mehr.  Denn  die  Eiuzelstaaten  des  Reiches  haben  das 
Hecht  des  dauernden  diplomatischen  Verkehrs,  also  nicht  blos  des 
zeitweiligen  Verkehrs  mit  untergeordneten  Behörden  und  Beamten 
sich  bewahrt.  Der  Ansicht  Bulmerincqs,  dass  zum  Begriff  des 
Staates  die  volle  Souverän  etat  gehören  soll,  können  wir  nicht  bei- 
pdiebten.  Die  beschrankte  Souverän etat  thut  es  auch.  Wie  Bul- 
merincii  mit  Recht  die  Tributzahlung  eines  Staates  nicht  als 
eine  Minderung  der  Souverän  etat  desselben  ansiebt,  so  hebt 
Ii  eine  licsehrar.k  un  i  der  Son  vor;  in  etat  nach  gewissen  Seiten. 
niiiiu-niÜcli  mich  ;-.;iss-n  hin.  ili-u  I 'harakler  s>d!„t  nicht  auf  Die 
schweizer  Rundcsvcriassnn:;  bestätig  unsere  Meinung,  wenn  sie  im 
vullt'ii  Worihul,  des  Ar!  ;!  Misrl;  :  Die  Onntone  sin.l  s- ■i:vi'-vsin.  so- 
weit ihre  Souveranetät  nicht  durch  die  Bundes- 
verfassung beschränkt  ist,  und  üben  als  solche  alle 
Hechle  aus.  ivclche  nichl  der  Bundesgew-a!t  Übertrafen  sind.'  Und 
der  Art.  7  beginnt  mit.  den  Worten:  tBesondere  Bündnisse  und 

Vertrüge  polnischen  Inhalt-  zwischen  den  t'ant'men  siuil  uul ersaht 
Dagegen  steht  ihnen  das  Recht  zu»,  die  gedachten  Verkominnisse 
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Rechten  aude 
«lein  Art.  fi  den 
i  umi  Staat.sverti 


Staates,  ivol  im  Hin 
bezeichnet.    Aber  v 


si'.-h  crliultiiii  liiik'ii  K'i  siehe»  mich  die  Mitarbeiter  Ilulmer 
«in  Handbuch  Maniuardsens,  Prof.  Laband  in  Strasburg  in 
Darstellung  des  Staatsrecht.«  des  deutschen  Reiches  and  Prof 
Schuhe  in  Heidelberg  im  Staatsrecht  Preussens.  nicht  au,  are 
das  deutsche  Reich  als  Bundesstaat  zu  kennzeichnen,  letzter» 
erklären,  dass  auch  Preussen  die  wesentlichsten  Befugnisse  s 
Souveranetät  aufgegeben  habe,  —  Doch  scheint  uns  der  besnroi 
Punkt  eigentlich  weniger  eine  Völkerrechtliche  als  eine  staatsi 
liehe  Seite  ku  berühren,  da  nach  dem  Abschlags  der  beiügl 
Vertrage  bchiife  Bildung  eines  Bundesstaates  die  frage  nacl 
Stellung  der  Gliedstaaten  nicht  mehr  ein«  internationale  ist, 
dem  eine  innernaliowtle  geworden.  Fr. 
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Dem  gleichnamigen  vortrefflichen  ' 
and  im  Deeemberheite  des  bezüglichen  Ja] 
nns  Aulass  but,  .über  einige  Bedingung! 
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Buch  in  erster  Linie  berechnet  war,  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht 
liinvi'iuli.  iui  erregt  und  die  Tbatkrii't  äugest"  init  r.n  haben.  Es 
galt  iilsn  zu  prüfen,  nie  die  Beziehungen,  von  denen  die  Keile  ge- 
wesen, sich  inzwischen  gestaltet  liaimti  ;  ob  etwa  A  mrcit  tut  igen  vor- 
liiji-ii.  ilii'  aa.-.iiesj.v.iHiene  Ilesi.rgnis  um  die  nahe  Zukunft  des 

riirasdien  Haii'U-ls  il,cn iii'Uei  «-..irden;  "b.  was  eis  Symptom  dar- 
gestellt, sich  etwa  nur  als  vorübergehende  Erscheinung  erwiesen  r 
Das  Ergebnis  der  Betrachtung  der  Haudelsbewegung.  welche 
das  im  russischen  Keiolu:  iiroducirte  Getreide  in  den  Jahren  I8SU 
bis  18H4  genommen  oder  beihehaltcn  hat,  bestätigt  nun  für  den 
Verlasse]'  aufs  glänzendste,  liir  .1™  Handel  Rigas,  aul's  ernsteste 
und  iimhneudste  die  Herer:  Ittignng  seiner  ausges|i  roch  erteil  Warnung. 
Die  liir  liiga  so  Ungunst igen  KaMeiireiheu  gewinnen  an  Bedeutung 
durch  den  png.  EB  gegebenen  Hinweis  auf  den  untitrgemiiss  immer 
slilrker  Werdemlen  Abgang  des  an  der  Linie  Zarizyn-(4i;jiisi  ge- 
bitulen  Getreides  nach  dem  Halen  Hostow.  Die  Resultate  der 
Untersuchung  im  allgemeinen   mlcr  im    einzelnen   liier  anzuführen 

wäre  ohne  Zweck,  da  die  Interessenten  längst  zum  Buche  von 

Merten.--  i^-giiUcn  haben  werden  und  die  Ta.'esiil.it  Icr  .1  Li -i r 1 1 ]  1 1- M ■  b i . ■ 
\lillli:-i[ii^t'''ii  J.'l.iai-iit.  auch  mit  ihren  Beuieikangvu  sie  We;  leite', 
haben.  Du  wir  unsererseits  nur  bei  der  Stellungnahme  oben 
erwähnten  Artikels  zu  beharren  vermögen,  beschritiiken  wir  uns 
mit'  don  Ausdruck  des  Dankes  gegen  den  Verlnss.Br  für  sein  uner- 

müdetes  Wirken  zu  Gnustcn  v.illeivv  nud  (iefcivr  rj|is:<:hl.  das  uni 
s«  itliefkeniieiiswcrtlief  ist.  als  nicht,  ^crailc  inuncr  eil t.gcgett kommen- 
des Verständnis  ihm  seine  Arbeit  erleichtert. 
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nichts  begründeter  Optimismus,  den  wohlerwogenen  Schlussfolge- 
ruhgeu  des  Merteusschen  Werkes  mit  der  Hoffnung  auf  die  tRück- 
kehr  normaler  Verhältnisse)  zu  begegnen  unter  der  Voraussetzung 
freilich  einer  Organisation  des  Handels  und  der  Zu- 
fuhr, rtiß  stii  erzielen  ja  der  ganze  Zweck,  der  ethische  1  mimls 
dar  schriftstellerischen  Tnätigkeit  des  Verfassers  ist.  Wie  die 
Dinge  liegen,  ist  eben  der  stetige  Rückgang  das  Normale.  Das 
Buch  von  188.1  wie  das  von  1886  trägt  wahrlich  nicht  den  Cha- 
rakter trostloser  Klage,  sondern  einer  nüchternen  Darlegung  der 
iS  ru1  h  Verhältnis  st*,  um  durch  sie  Kinn  r'iiwid.'igeii  der  gewiesenen 
Wege  ssn  führen,  die  eine  Besserung  bringen  können.  Nach  seiner 
eisten  Schrift  hätte  der  Verfasser  sich  wul  dem  Glauben  hingeben 
dürfen,  er  habe  so  genügend  Uber  diese  Wege  sich  ausgesprochen, 
dass  ohne  weiteres  seine  zweite  Publicatioii  als  einfache  Erhärtung 
St'iin'i'  trüber  vurgiiliMelsivii  Hr^iiiiiiliin^    a:iM'i'*|Jht'ii  werden  liiiisst1. 

Und  doch  ward  sein  Schweigen  ülier  das  Selbstverständliche  dahin 
misdentet,  als  sei  er  an  dem  Nutzen  seiner  Vorschläge  irre  ge- 
worden. Dabei  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  Lageihans- 
system  immer  nur  die  eine  Seite  derselben  betraf;   und  so  wichtig 

ji  s  auch  ist,  dilti  s-i  JVmidig  wir  den  Irisch™  KiiInuIiUiss  der  kur- 

ländischen  iikoin.miischen  SocicliLL.  es  zu  iiiangnnreii.  begrilssen,  so 
darf  doch  die  andere  Forderung  von  Mertens  nicht  vergessen  wer- 
den, die  nach  der  ausgedehntesten  Bedienung  des 
Productionsgebi etes  durch  den  Exporthaten.  Hie  scheint 
uns  die  wichtigere,  denn  in  ihr  liegt  die  erste  umschlossen.  Wir 
tindi*n  aber  nicht .  dass  ihr  Knvilgung  geselienkl  wird.  Bei  rächtet 
mau  die  Art  tllul  das  Mass,  wie  dieser  Fordci'uns;  bisher  um  Riga 
entsprochen  wird,  so  sieht  man  die  auf  pag.  aufgeworfene  und 
gleich  dabei  «nach  den  bisher  gemachten  Kr!aliriiii!:en>  mich  ver- 
neinte Frage;  kann  Riga  nicht  auch  Weizen  expurtiren  1  in  Lapidar- 
schrill  zwischen  den  Zeilen  motivirt.  Die  Autwort  lautet:  es 
ginge  wohl,  aber  es  geht  nicht ;  denn  die  Menschen  sind  eben 
nicht  darnach.  Und  wenn  die  nicht  aus  den  gewohnten  Geleisen 
heraustreten,  wird  für  die  schon  erlittene  und  srirtijr  weitergehende 
Einbttsse  au  Bezugsquellen  auch  Ryhinsk-Rolngoje-I'leskau  keinen 
hohen  Ersatz  bieten.  — n— 
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Kill  Jahr  in  l.ivlaiul.    Klus  KrUlhlnug  für  .Iis  haliiaths  Jugend,  tun 
31.  vmi  S    Berlin.    Aug.  Dtulner.   188«.    I  IM.  HU  Kop. 

Der  Titel  erregte  die  Aufmerksamkeit,  und  in  einigen  Stuu- 
tien  lit'.ss  sich  iIhs  IiuIjsi'Ii  ausgestattete  Uueh  von  Seiten  durch- 
lesen.  —  Die  Erzählung  bietet  ein  Stillleben  in  einem  »ridigi-ti 
Hause  im  estnischen  Theil  Nivlamis.  ICine  \miifa.  aiisli'iiiili-t  In' 
Gouvernante  tritt  schüchtern  in  die  Familie,  wirrt  mit  warmer 
Freundlichkeit  ■Hiiji:;i.i^'n)i.  erwirbt  sich  dits  Liebe  von  Eltern  miil 
Kindern  und  fühlt  sich  bald  heimisch  im  Kreise  liebenswürdiger 
Menschen.  Der  Zauber  Inländischen  Ijiind-  und  Familienlebens, 
die  individuelle  Schönheit  der  nordischen  Natur  im  Sommer  uml 
Winter  stimmt  ihre  Seele  bald  zu  begeisterter  Hingabe  an  die  neue 
Heimat  —  mnl  freudig  reicht  sie  diu  ilalul  einem  Verwandte»  der  Fa- 
milie /uns  J.eiii'iisblin  le.  I  Ms  i-l  der  sridiclitc  linlnneii  der  Krxklilmi^ 

Innerhalb  dieses  [Wimens  tritt  vor  allem  in  den  Vordergrund 
die  Mutter,  die  Seele  des  Hauses  —  eine  mit  menschlich  wahren 
und  sympathischen  Zügen  ausgestattete  Frau,  eine  Edeldame  und 


Zt 


und  jungen  Guteinsassen.  Eine  zahlreiche,  lebendige,  frische  und 
humorvolle  Kindersehaiir.  von  der  16jährigen  Tochter  an  bis  zum 
Baby,  bringt  Leben  in  das  Bild.  Einige  originelle  Tanten,  ein 
gelehrter  Hauslehrer,  ein  vornehmer,  gewaltigen  Kespoct  bean- 
spruchender Grossvaier  und  ^tuische  Typen  liefern  den  Stoff  hier 
und  dort  zu  lebhafterer  Färbung  des  Ganzen.  Die  ein  geflochtenen 
Erzählungen  der  Mutter  sind  an  sich  recht  hübsch  und  nie  lang- 
alhmig.    Im  ganzen  ergeht  sich  die  Darstellung  auf  bekanntem 


nicht  an  hübschen  Einfällen,  brauchbaren  Gedanken,  und  sind  die 
Charaktere  bemerkbar  inditidualisirt  und  immerhin  nicht  uninter- 
essant. Die  haltische  .Fugend,  soweit  sie  nicht  blasirt  ist.  wirf 
das  Buch  gern  lesen,  und  wir  kennen  dasselbe  zu  gemeinschaftlicher 
Lectüre  im  Familienkreise  wohl  empfehlen. 


Sache  doch  auch  aiil  A nslössiges  hinweisen  und  eine  leicht  zu  be- 
werkstelligende, wenn  aue!i  j  l  .  IiT.  dureli^eliende  CülTMur  empfehlen. 


Diaitizedb/CüOg  : 


Xrrtizcn 


Bin  .Iuvenil  srcwidnicks  liiirh  stillte  vor  allem  von  Sprach-, 
Schreib-  und  Interpuuctioiisfehlern  freier  sein,  als  dieses  in  der 
Tli:it  ist.  Kiiiu  gescharrte  Auimei-ksiiuikeit  des  Verfassers  wird 
leicht-  noch  andere  Nnch  bissigkeilen  auffinden  und  verbessern  kön- 
nen. Sur  dahin  gehurt  vielleicht  auch  die  uft  unangenehm  :',ull'a!- 
lende,  Thutsnchc  übertriebener,  der  Sache  nicht.  enlsc,rec.hemli;r  Aus- 
drücke und  Trivialitäten,  die  mauebmai  den  Anspruch  eines  Scherzes 
erheben,  aber  sich  als  einlach  geschmacklos  erweisen.    Wir  ver- 

/iclilen  di-:   l'eispi'-ie  SU^IU'iihren. 

Was  endlich  Titel  und  Widmung  anbetrifft,  so  werden  sie 
vielleicht  in  so  fern  als  etwas  anspruchsvoll  erklart  werden,  als 
der  Charakter  des  Buehes  wol  zu  allgemein  ist.  am  jene  voll  und 
ganz  zu  rechtfertigen  Doch  wir  Wullen  in  dieser  Beziehung  nicht. 
/.Ii  kritisch  sein.  Mit  einer  gewissen  Rn m :1j r i^-ii kann  das  Buch 
immerhin  unter  diesem  Titel  in  die  Welt  gehen. 

Wir  wünschen,  dass  noch  manches  hierzu  begabte  Erzahler- 
talent  in  unserer  Heimat  sich  zur  I'roduction  derartiger  Jugend. 
Schriften  gedrungen  fühle.  Und  je  natürlicher  und  wahrer,  je 
schärfer  und  individualisirter  heimische  Art  darin  zu  lebendigem 
Ausdruck  käme,  desto  grösseren  ("ieuuss  nuil  auch  bleibenden  (iewinn 
dtlrlteu  wir  davon  für  unsere  baltische  Jugend  erwarten.    K.  B. 


Seit  dem  vorigen  Jahre  ist  eine  Zeitschrift  in 
die  unser  Interesse  in  doppelter  Beziehung  gefan; 
mal  scheint  sie,  su  weit  die  vorliegenden  Piubei 
lassen,  nach  Programm  und  Haltung  der  iBa 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Urgan  /u  entsprec! 
heisst  sie  das  gegenwärtig  so  lebhaft  erregte  Bei 
reichender  ürienlil'ung  über  die  Verhallnisse  u 


IlHrtnuimis  Vorlag  (Kmjli  nml  Dmilwh).  S.  14-1.  S. 
Iii  Vierteljahrs], e!'ten  von  gliiii/c:n!i-r  A usst ■'.! i uns;'  lieniusige'.-elieii , 
bietet  lins  nein1  Hrgnn  in  der  Th.it  einen  sehr  reiche!!  itu  1  tesseln 
den  und,  wie  doch  wol  anzunehmen  ist.  auch  gediegenen  Inhalt. 
Die  Professoren  der  agramer  Universität  treten  uns  als  Mitarbeiter 
mehrfach  entgegen.  So  hat  Prof.  Klaic  -  Beitrage  zur  Geschichte 
Kroatiens  im  12.  Jahrhundert»  in  sehr'  lesbarer  Form  geboten, 
i'i  i.f.  I'avir  liie  Tlütt.is'kei;  eir.e.j  hervenagciiile.il  serbischen  Sprach- 
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forschere  geschildert.  Dr.  Sieger  beleuchtet  die  Kulturelle  Missinn, 
die  iltü-  Fi'audskantr.mluti  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  seil 
sechs  Jahrhunderten  erfüllt  li.it.  Von  einem  Maeedouier  wird  die 
Fmge  beantwortet :  .Weldiem  shivisidn-n  Zweite  gelieren  die  Sla- 
ven  in  Oberalbaiiieri  und  Macedonieu  an?>  Eine  staatsrechtliche 
Erörterung  der  Verfassung  der  Königreich«  Kroatien.  Slavonieii 
und  Daliuatien  wird  fortgesetzt  und  zum  Sehluss  der  Abhandlungen 

>  Ii  «huual  /in-  i  lüscliioliti;  il'-s  Landen  und  /Will'  zu  den  Voll  jhui 

bestandenen  MunL'ideiikainjileiL    /uiin-k;;  ekelm .         Km-  die  rm.u;t-ii- 

blickliclie  Zeitlage  sehr  anziehend  iat  eine  objecliv  gelialtene  Kenn- 
zeichnung der  bulgarischen  Journalistik.  15  Zeitschriften  sind  vor 
banden;  so  viel  sich  der  Charakteristik  entnehmen  lässt,  vertreten 
fünf  bis  sechs  von  ihnen  den  Anschlags  an  Rassland. 

Eine  lange  Reihe  von  Notizen  aus  dem  südslavisclien  Leben, 
Ri schein un gen  der  Literatur,  Nekrologe,  archäologische  und  paifi- 
ontologische  Funde  und  ein«  reiche.  Bibliographie  bilden  deuSchluss 
lies  uns  zugegangenen  Heftes,  dessen  Sprache  und  Ausstattung 
aufs  neue  teststellt,  dass,  wie  auch  die  politischen  Verhältnisse  auf 
der  . interessanten >  Halbinsel  sich  gestillten  mögen,  Deutsch-Oester- 
reich die  alte  Ciilturmacht  daselbst  bleiben  wird. 


(Ein  Gedenltblatt  an  Georg  Waitz.) 
Für  den  18.  (ü.)  August  war  eine  pietätvolle  Feier  geplant. 
Zum  stillen  Arbeitszimmer  in  der  Beiidlerstrussa  am  berliner  Thier- 
garten gingen  oft  das  Jahr  hindurch  die  Gedanken  von  Freunden 
und  Schillern,  nun  ßerofsgenosseu  des  verehrten  Mannes,  der  einen 
bedeutsamen  Abschnitt  erfolgreichst«!-  wiss«iisHiu lt. lieber  Thätigkeit 
näher  und  näher  he  tan  kommen  sah.  Es  galt  das  goldene  Doctor- 
jubiläum  Georg  Waitz'.  Nun  ist  der  Markstein  seines  Wir- 
kens, da  er  fast  erreicht  war,  zum  Selilusstein  seines  Wirkens 
und  Lebens  geworden.  Seit  drittehalb  Monaten  deckt  auch  ihn 
der  Grabeshügel,  ihn,  der  dem  Altmeister  Rauke  nach  viernnd- 
zwanzig  Stunden  im  Tude  folgte,  wie,  um  mit  Heinrich  v.  Sybel 

ZU  reden,  bei  unseren  Vorfahren  der  erste  lv:mi|'l'-  Und  Baukgenossi' 
des  fürstlichen  Hehlen  ilnn  nach  Walhalla  zu  füllen  strebt«. 

Was  das  deutsche  Volk  und  die  gebildete  Welt  an  Leopold 
v.  K;mke  gehabt  und  was  sie  trotz  seinen  m-iinzis  Jahren  an  ihm 
verloren,  ist  inzwischen  in  Erinnerung  gebracht  oder  ins  Bewusst- 
seiu  geführt  worden.     In  diesen  engeren  Interessen  gewidmeten 


Notizen. 


r.u 


Blättern  wäre  kaum  der  Urt,  aufs  neue  auf  die  Forderung  einzu- 
gehen, die  dieser  lleres  geistiger  Ktkeuiituis,  einer  der  universell- 
sten Genien  aller  Zeiten  und  Volker,  seinen  Zeitgenossen  und  der 


snccietles  Krl.if  viin  ihm  sein  frühes  W«v!  ins  Her/  gesdi;ud>cn 
seit)  lassen,  das  unserem  1 1  ran  i'i;  barsten  Lsndesgesdiichtsbnch  A. 
v.  Richter  als  Motto  vorausgeschickt  bat:  •Denn  darauf  wird  es 
in  dem  Wechsel  der  Zeiten  immer  ankommen,  das*  die  einmal  ge- 
ii'. um eiif  Gnnn.llaire  de:1  Cultur  unverletzt  bleibe,  dass  die  ivesi-nt- 
hcÄK.n  Resultate  v:\  iii'ii(:ii  es  die  vergangenen  I  iesealedii  er  fe bracht, 
von  einem  Jahrhundert  dem  anderen  üherliefert  werden.» 

Anders  stehen  wir  Balten  /.iL  Klinke?  hemirragetidsleiu  und 
fruchtbarstem  Sohttler,  zu  Georg  Waitz.  Wie  er  fruchtbar  war 
nicht  nur  durch  das,  was  er  erforscht,  herausgegeben  und  geschrie- 
ben, sondern  vor  allem  durch  die  ihm  in  vollendeter  Weise  eignende 
Gabe  Schule  zu  bilden,  so  hat  er  aueb  die  jungen  Historiker 
unseres  Lii:i<!i:s  ungefügen  wie  kein  anderer,  und  die  Richtung  itnil 
den  Charakter  der  baltischen  ilosdiiclilsi'irsebuug  der  letzten  zwan- 
zig Jahre  hat  er  zum  grossen  Theü  hecinllus^t.  ■  iiieht  er  allein, 
denn  eines  Schirren  Wirksamkeit,  so  beschränkt  sie  anf  dem  ihm 
eigentlich  zustehenden  Felde  war,  kuunte  nicht  spurlos  vorüber- 
gehen Was  Waitz  zum  pratcqitor  1,'MoyiuvHm  vnr  allen  helabigle. 
hu'.  II.  V.Sybel,  sein  (leinsse  vein  srehzehnleu  l.eijensjalire  an.su 
cliarukteiistiseh  Ijczeidinet.  dass  mit  seinen  Werten  es  liier  wieder- 
gegeben sei,  «Die  künstlerische  Thatigkeit  des  Geschichtsschrei- 
bers,, sagt  er,  .lässt  sieh  überhaupt  nicht  lehren  und  höchstens 
anregen;  was  der  Unterricht  dem  Schüler  tm  liefern  vermag,  ist 

die  ObiectiviUt.  14 1  un:lli:-l:kdt  und  Vollständigkeit  der  inetinnUselieu 
Kritik,  und  hierfür  fand  jeder  Lernbegierige,  der  in  die  Göttingar 
Uebungen  eintrat,  in  Waitz  den  unvergleichlichen  Fahrer  und 

Meister.  Das  einlache  Geheimnis  aller  grussen  Kriulge  auf  diesem 
Gebiete,  wie  sie  bei  Liehig  und  Riisehl,  bei  Rauke  und  Waitz 
stattgefunden  haben,  besteht  bekanntlich  in  der  Fälligkeit  des  Leb. 
rers.  die  Schiller  zu  lieni.ssen  seiner  eigenen  Arbeit  zu  milchen, 
also  zunächst  selbst  ein  hinreichend  weites  Arbeitsfeld  zu  besitzen, 
um  darauf  eine  grossere  Anzahl  von  Theilnehmern  zu  beschüttigen. 

sehen,  um  jedem  Schüler  die  seiner  Beaulaguug  nässende  Aufgabe 
zuweisen  zu  kiinnen.    Diesen  Anforderungen  entsprach  Waitz  in 


uuilriiHSoiid-ii  Schillern  aus  ilcm  nnerschüpflichen  Sehatze  sein: 
Wissen-  stets  neu«,  stets  Ersieht  !>;tre  Probleme  vorzuleben  tttnl  an  den 
IlL-LirbfUini«;  :Sir  wi-seii-cliaftli-hes  VeniiMg.-ii  sieh  eilt  :iilt  en  ■/.«  hissen 


Balte,  der  an  den  historischen  Uebungen  t  heil  genommen,  darf  sich 
doch  nicht  recht  zu  ihnen  zählen  —  auch  die  Inländischen  Ge- 
üchichtsquellen  zu  ihrem  Hecht  auf  kritische  Analyse  und  Würdi- 
gung nach  dem  Standpunkt  der  gegenwärtigen  Forschung,  und 
Erörterungen  über  das  Ringen  der  Deutschen  und  Danen  in  Est- 
land, Uber  die  Refundimug  des  dortigen  Bfcthums,  über  Salomon 
Heunig.  Bischof  Etiiniid  von  Kurland  u.  a.  schoben  sich  in  die  pe- 


il lustri  reu.  Haben 


nähme  an  der  EiihviuMinii  seiiu-r  rii-hüli;--  nahm  und  das  indivi- 
duelle Interesse  ihren  wisse nschaftlichen  Fortschritten  bewahrte, 
einerlei  wo  ihr  Aufenthalt  sich  befand  und  auf  welchem  Gebiete 
sich  ihre  Forschungen   bewegten.    In  erquicklicher  Weise  durfte 


bescheidene  und  i"eriuibiiei;en  \>-  Thüti^keit  wohl  unterrichtet  fand. 


i 

j 
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Ein  Vottl.E1. 


Herkunft  und  Abslnmmi 


lg. 


Altertliiuns  wie  ni( 
Zonen.  Erst  einige 
die  diesem  Triebe  i 
gung  bietet. 

'Unter  den  Pn] 

Dnrrllsirlit  und  (Irilniiiij;  ■  L  L .  -  ViHin.  des  I  laltmiiesehiedeiieii,  Krau  A.  Berkholt, 
mir  venraiii-iuvul]  iil«  tIiis-l  :i  li.il.  liiel'ii  »ii-li  ilir-  m-isten  --ini-r  V.irlrai;,-  nie]  klui  ■ 
nmeii  Ailn-iiMi  leider  nient.  in  »alelieui  Zustande,  il.-i  sie  ian  l'lraekc  üW^i-tiitn 
werden  kiliu.t;.!.  IJewriders  ist  .Im  iu  Uav.1'4  ivit  -Li»  Al>°„m ■Illing  iilisr  die  lit- 
talii-eben  h'iir-tennaineu  und  il.-u  Wlras  iilier  .1.  M.  H.  Lenz  zu  liedanern.  für 
die  fast  nur  das  Material  ahne  liearhalnil!."  varlioüt.  Der  vor.itdiend  uhr-cdrucktt 
Vortrag  dagegen,  welcher  am  B.  Uiwnibn  1877  in  dm  öffentlichen  Jalireasirznng 
der  liesell6die.lt  für  (ieadiidite  und  Alter  ihn  m  stunde  gehalten  wurde,  i»t  tqII- 


vagen.  Zeugnis  dafür  schon  di 
iele  Erz&lilcDgen  des  klassische 
cii  späterer  Zeiten  und  andere 
t  aber  ist  diejenige  Wissenschaft 
Erkenntnis  begründete  Befried 


berechtigt.  Für  die  Mittln-ilnn;  diesen  Iksnltate  von  Berkholz1  lini_-i"]iri^cii 
FursfliniiL'iil  "ml  [."liri  r-iL.  liHiü.'1'il  dein  Heileren  Kreise  der  ( leMMotPn.  v.irfüliretl- 
deii  Aufsatzes,  dm  nileli  liadi  fasi  zehn  Jahren  Iiidll-  von  feinem  Werlhe  ver- 
loren hat,  werden  mir.  h.ille.  idi,  Niehl.  Heiligt'   l.cser  der  .1).  M.»  Hanl;  «innen. 

H.  DU  der) cli. 
n.iii.ft,  HhUwUH,  Bi.  iiujit.  n«fi  7.  35 
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Ehe  ich  (krau  gehe,  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Wis>ci: 
schul"!  über  die  Urgeschichte  der  Letten  und  Littiiuer  ilamulegeii. 
wird  ts  nicht  iit/ciiliissi^  sAh.  zuvor  auch  der  Fabeln  zu  gedenken, 
Wfik'li«    i[:  älterer  Zeit    über   dasselbe   Thema    au^ekiimiueu  siu.l 

und  zum  Tlieil  auch  jetzt  noch  Verbreitung  linden.  Pflegt  es  doch 
immer  schwerer  zu  sein,  eine  falscbe  Münze  dem  Verkehr  wieder 
zu  entziehen,  als  sie  anfänglich  unter  die  Leute  zu  bringen.  — 

"Welcher  Art  dies.;  l.i  esch  H.hlstalielu  sind,  iviid  sich  sogleich  Keinen. 
Indem  nämlich  die  in  naiver  Weise  ans  liem  Volke  selbst  ent- 
sprungene Sage  zu  unterscheiden  ist  von  der  mit  schlechtem  Ge- 
wissen untergescl  10 benen  l''ä!seliung  der  Gelehrten,  gehören  alle 
die  Erzählungen,  von  denen  hier  zu  reden  sein  wird,  nur  zu  der 
letzterwähnten  schlechteren  Klasse.  Keine  wirklich  volkstümliche 
Abstammungssage  hat  sich,  sei  es  bei  den  Letten  oder  den  ihnen 
zunächst  verwandten  I.iuimevn  titiil  Pressen :  erhaltet!.  -  Was 
von  der  Art  die  Chronisten  erzählen,  das  haben  sie  selbst  erfunden. 

Besonders  das  IG.  Jahrhundert  war  fruchtbar  an  solclien  Ge- 
sdiichtsi'viitiie.'ni.    Krasntiis  Stella  lifissf.  einer  von   ihnen,  der  für 


r  Schriftsteller,  sondern  auch,  indem  er  sich  auf 
ii-ke  und  Grabsteine  beruft.  Trotz 
:ehungen  fanden  diese  doch  so  viel 
re  Bearbeitungen  der  sächsischen 


fort- 


Hochmeister  Prie 
Sachsen  stammen 
wurde  Stella  ver; 
ureussischen  Ord< 
tiquilatil/us  libri 
Hochmeister  gew 
erst  1518  gedruc 


Lieber  lettisch-  littaui.-che.  l.'rsf-.-.-'iiiühtc  .M.r> 

auf  Merkel  und  die  von  ihm  abhängigen  Krzciignisse  unserer 
gegenwärtigen  lettischen  Mieratnr  nachgewirkt  hat.  Zwar  schrieb 
Stella  eine  preußische,  keine  lettische,  Urgeschichte,  aber  in  Folge 
der  Dahl  erkannten  Spnii'hvevwandtscliali  der  Letten  und  Preussen 
war  es  verführerisch,  die  diesen  letzteren  zugeschriebenen  Merk- 
würdigkeiten als  tiesammtgut  das  ganzen  Stammes  in  Ansprach 
zu  nehmen  und  die  eigene  Anmilh  damit  zu  decken. 

Was  erzählt  nun  Stella  '?  —  Nachdem  die  Gothen,  Venoder 
und  andere  von  Jen  klassischen  Schrillste!  lern  erwähnte  Vijlker 
das  preussisehe  Küstenland  ostwärts  der  Weichsel  zeitweilig  inne 
gehabt,  sei  es-  endlich  von  den  Borussii,  die  Ptoleniaus  noch  an 
den  riphaeischen  Beigen  wohnen  lasse,  besetzt  worden.  Allerdings 
nennt  Ptoleniaus  (im  zweiten  Jahrhundert,  nach  Ulmslus)  ein  Volk 
BopovtlHoi  weit  im  Osten,  etwa  an  der  mittleren  Wolga  ;  aber  es 
ist  bekannt,  wie  wenig  Verlass  auf  solche  Volkernamen  des  Ptole- 
inans  in  entfernte  reu  iü-ilyeHi-nilen  ist.  uitil  nur  auf  der  Namens- 
ähnlichkeit  von  Bopovsxoi  und  Preussen,  Prusti,  fusste  der  Ein- 
fall, jene  nach  Preussen  einwandern  zu  lasse».  Um  sich  desto 
besser  der  anirrcnxcnih-t:  üenuanen.  «igt.  Stella,  erwehren  zu  kön- 
nen, schliessen  diese  Bonissü  Bünduis  mit  ihren  östlichen  Nach- 
barn, den  jenseits  tliss  Pregrl*  wohiicntkn  Stiel  inen:  ;Sudauerii!. 
Zu  diesen  beiden  verbündeten  Völkern  kommen  spater,  zur  Zeit 
Kaiser  Valentinmas.  nm-h  Abtuen  die  am  litiein  vnn  den  ('damals 
gar  nicht  mehr  existirtmloii)  Sieaiubern  ijiisch lagen,  nichts  Besseres 
zu  tbun  haben,  als  sieh  bis  iiliev  die  Weichsel  zmiick/n/iehen.  Alle 
diese  in  Preussen  sr.sn)!iiiK-ii;;en.>ssciic)i  Volker  leben  in  Anarchie. 
Als  in  Folge  davon  verschieden!!  i bionliiEingtm  einreissen,  erhebt 
sich  der  Alane  Vidvut  und  bringt  das  Volk  zur  Vernunft  durch, 
eine  Rede,  die  also  anhebt:  <Wenn  ihr  Hornssier  nicht  dummer 
wäret  als  eure  Bienen,  su  würden  alle  diese  Mishelligkeiten  unter 
euch  nicht  stattfinden.  Denn  ihr  seht  doch,  dass  die  Bienen  einen 
König  haben,  dessen  Befehlen  sie  gehorchen.  &c.  Darauf  wird 
Vidvut  selbst  zum  Könige  gewühlt  und  giebt  Gesetze,  deren  In- 
halt Stella  anch  ganz  vollständig  mitzutheilen  weiss.  Auch  die 
Geschichte  dev  Sühne  Viilvuts  wird  erzählt  Einer  tl erst- Ilten. 
I.italanus  mit  Namen,  wandelt  mit  einem  Theile  des  Volkes  naeh 
Osten  aus.  Sein  Volk  wird  nach  ihm  Litalaai  licnnunl,  woraus 
später  Litvaui  (Littaner)  geworden  ist.  —  Ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  humanistisch  gebildeten  Stella  war  der  plumpe  preussisehe 
Mönch  Simon  Grünau,  der  eine  weitschichtige  preussisc he  Chronik 
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im  allersebk cli traten  Deutsch  geschrieben  hat.  Er  benutzte  Stellas 
Schrift,  indem  er  ihre  Erfindungen  weiter  ansspann.  Aus  Vidvut 
wird  riii  Urüderpaar  Widmvut  und  Brutetio,  von  denen  der  erstere 
König,  der  letztere  Obi:rpi'io.ster  wird.  Die  Gesetze  Widntits 
sind  liier  onlnzst Mt-h  in  Paragraphen  c.ingetheiLt.  Auch  weiss  Grü- 
nau, dass  sie  genau  im  Jahre  533  nach  Christus  in  einer  Volks- 
versammlung (kr  ilnu.fi  11  an  dem  fabelhaften  Orte  Honetin  erlassen 
wurden.  Ueberhaupt  wird  Stella  von  Grünau  weit  Überboten. 
Sein  ganzes  bis  zum  Jahre  1527  herabreichendes  und  sich  gegen 
die  luthfü'iac'Le  Kirchenrefermation  höchst  feindselig  verhaltendes 
Geschicktswerk  ist  von  den  dreistesten  Lügen  und  Erfindungen  er- 
füllt. Seinen  Zeitgenossen  aber  imponirte  das  seheiubar  so  reich- 
haltige und  angeblich  ans  wichtigen  unbekaimleti  Quellen  geschöpfte 
Werk.  Andere  pretissische  Chronisten  des  IC.  Jahrhunderts,  wie 
Lucas  David,  glaubten  dem  Lügner,  schrieben  ihn  aus  und  deckten 
seine  Erfindungen  mit.  ihren  ehrlichen  \atiien.  Dadurch  ist.  es  ge- 
kommen, dass  seihst  noch  Johannes  Voigt,  der  Durchforscher  des 
Ordensarchivs  in  Königsberg  und  mich  unlängst  die  grösste  Auto- 
rität in  Sachen  der  preußischen  Geschichte,  einen  The.il  dieser  Er- 
findungen für  baare  Münze  nehmen  und  den  ersten  Band  seiner 
grossen  Geschichte  Preuasens  damit  verunzieren  konnte.  Insbeson- 
dere populär  ist  geworden,  was  Grünau  über  die  Mythologie  und 
den  religiösen  Cultus  der  alten  Preussen  zusammengebraut  hat. 
Die  beilige  Eiche  zu  Romove,  die  oberste  Götterdreiheit  Perkuuos, 
Potrimpos  nnd  Pikallos,  die  Hierarchie  des  Hohenpriesters  Krive 
Kinvaito  und  seiner  Waidelotten  —  das  alles  sind  Dinge,  die 
Grünau  mit  nur  sehr  geringem  Anhalt  an  echte  ältere  Ueberliefe- 
rangen  oder  au  den  von  ihm  vorgefundenen  Aberglauben  des  Volkes 
zu  einer  Darstellung  aufgebauscht  hat,  die  einerseits  den  schon 
viel  alteren  uud  besser  begründeten  Nachrichten  über  das  alt- 
schwedische Heiligtlmm  zu  Upsala  Concurrenz  machen,  andererseits 
die  Organisation  der  katholischen  Kirche,  der  Grünau  so  ergeben 
war,  widerspiegeln  sollte.  Auch  bei  ans  hat  dieser  Unsinn  Ein- 
gang gefunden.  Nachdem  Stcnder  in  dem  mythologischen  Anhang 
/.n   seiner    lettische»   Inaminalik  deti  Fot.rimpus,  Pikollos 

und  andere,  jedenfalls  nur  den  Prenssen  oder  Liltauern  angehörige 
Figuren  in  den  lettischen  Olymp  aufgenommen,  sind  sie  daraus 
nicht  mehr  zn  vertreiben  gewesen.  Sogar  noch  das  mit  Recht  be- 
liebte Volkslesebuch  Siohlas-maise,  f>.  Auflage  1877,  wärmt  einiges 
davon  wieder  auf,    Merkel  aber  in  seiner  «Vorzeit.  Liellands  1 7 1<S » 
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hat  die  Stella-Gruuauschen  Gsscliieliten  im  Verein  mit  noch  ande- 
ren, der  Kritik  ebenfalls  nicht  Stand  haltenden  Zu  t  bitten  zu  einem 
ganzen  Roman  aufgeputzt,  der  manchem  Lettisch  Schreibenden  als 
würdiges  Geschiehtsipielle  gedient  hat  und  noch  dient.    Schon  die 

Llcber.-ühnll  eines  (.'apiiels:  Widewi;!.  der  Mösts  ittrr  I,i;lk'n,  zeigt, 

die  ganze  Thorheit  des  Standpunktes.  Moses!  das  stammt  nicht 
von  Stella,  sondern  ist  recht  Merkel tseti,  ebenso  die  ganz  willkür- 
liche Substitution  der  Letten  an  Stelle  der  Preussen  Stellas, 

Wie  von  Stella  für  die  Preussen.  so  ist  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  auch  luv  diu  Littaiier  eine  Abstammiiii^sugi;  e: runden  worden, 
die  sie  zu  einer  römischen  Colonie  macht.  Ein  römischer  Ritter 
Palaeraon,  dem  Zorne  Neros,  nach  anderer  Redaction  der  Ver- 
wüstung Italiens  durch  Attila  entfliehend,  sei  mit  den  Seiuigeu  zu 
Schiff  in  die  Mündung  des  Memelatrumes  gelangt  und  habe  sieh 
hier  niedergelassen.  Von  seinem  mitgebrachten  Haufen  stamme 
das  Volk  der  Littauer.  Eine  ganze  Reihe  fabelhafter  Beherrscher 
Littauens  bis  zu  Mindsng,  dem  ersten  von  der  wirklichen  Ge- 

et.was  ältere  H>üA!iluiig  eines  pol ni Milien  Cesrliu-lit^chietliers  nennt 
den  römischen  Ritter,  statt  Palaemon,  Publius  Libo  und  lässt  ihn 
schon  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  zwischen  Caesar  und  Pompejua 
nach  Littauen  segeln.  Da  diese  Fabeln  keinen  Einfluss  auf  die 
Inländischen  Geschichtsschreiber  gewonnen  haben,  so  seien  sie 
hiermit  eben  nur  erwähnt,  und  ich  will  sogleich  auf  eine  andern 
urgeschichtliche  ConstrucLion  übergehen,  die  in  direkter  Beziehung 
zu  den  Letten  steht  und  erst  von  Littauern  oder  Preussen  auf 
sie  übertragen  wurde.  Es  ist  die  vermeintliche  lettische  Nationa- 
litat der  vom  3.  bis  6.  Jahrhundert  in  der  romischen  Geschichte 
vorkommenden  und  auch  an  der  Vernichtung  des  weströmischen 
Kaisorthunis  hctlieiligteu  Hemler.  Damit  aber  verhält  es  sich 
[olgeiiileiiiiassen : 

Wolfgang  Lazins,  Professor  in  Wien  und  kaiserlicher  Histo- 
riogi'ajib.  veröffentlichte  im  Jahre  15öä  einen  stattlichen  mit  Kupfer- 
stichen verzierten  Band:  De  migralianibiis  gentium.  Ein  Capitel 
desselben  behandelt  die  Heruler.  Ein  Theil  dieses  Volkes  soll 
Sich  nach  der  Eroberung  Italiens  durch  die  Ostgutliwi  nach  Mecklen- 
burg zurückgezogen  haben.  Die  Beziehung  der  Heruler  auf  Mecklen- 
burg war  nicht  erst  von  Lazius,  sondern  schon  früher  von  einem 
Zeitgenossen  und  Geistesverwandten  des  Erasmus  Stella,  namens 
Nikolaus  Marschall,  erfunden  worden.    Zu  Grunde  lag  ihr  nur  der 
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Name  eines  in  der  iil'pirn  in m :k1  i'ii im strhr ti  Geschichte  vorkom- 
menden Schlosses  und  Fürsteusilaes  Werle.  Veniii,  Hemii,  das 
war  jenem  Nikolaus  Marschall  ijoni! ltuiuI  irewt-äen .  eine  ganze  Ur- 
geschichte mit  langer  Herrscherreilie  darauf  zu  erbauen.  Der  erste 
sein«!'  Iubellie.fi  eil  lieheiTscber  Mecklenburgs  ist  AlVth.yrius,  ein 
General  Alexanders  des  Brossen,  der  wegen  der  nach  Alexanders 
Tode  entstehenden  Uneinigkeiten  auswanderte.  Lazius  nahm  die 
Versetzung  der  I  leruler  nach  Mecklenburg  an,  erzählte  aber  weiter: 
noch  lebten  die  Nachkommen  jener  Heruler  in  Mecklenburg  mit 
einer  eigeae.ti  K;Ji-:;r;]ji-,  h:  welcher  er  d;is  \";tCt;rii ü^^i1  mit  zut  heilen 

im  Stande  sei.  —  Und  nun  folgt  bei  ihm  ein  Vaterunser,  das  auf- 
fallenderweise  lettisch  ist,  nicht  etwa  nur  im  allgemeinen  der  lit- 

U.uisili-k-ttiMih-jnfUssisL-lieii  S[,j:L;-^!'iii;iinilir'  ai  i  s;:  :lal  rend ,  sondern 
genau  lettisch.  Dieses  konnte  nicht  unbemerkt  bleiben,  und 
sobald  es  bemerkt  war,  folgerte  man  daraus,  dasa  die  Heruler 
Letten  gewesen  seien,  oder  auch  umgekehrt,  dass  der  littauiscli- 
lettische  Volksstatum  herulischer  Abkunft  sei.  Besonders  hei  pol- 
iiisciimi  I  leseliieldssclireiliern  ward  dieser  Satz  beliebt,  aber  auch 
uoeb  Rutenberg  in  seiner  überhaupt  so  felilervollen  Geschichte  der 
<)stsee|)r(ivinzeu  huldigte  ihm.  Unglaublich  war  er  schtin  Wegen 
der  unzweifelhaft  feststellenden  germanischen  Nationalitat  der  He- 
ruler. Alles,  was  mau  aus  dem  Vaterunser  des  Lazius,  falls  es 
ihm  wirklich  aus  Mecklenburg  zugekommen  war,  mit  Kocht  liätte 

folgern  dürfen,  wäre   die  a : !erdin<(s  auch  rechl  merkwürdige  Tbat- 

sache  gewesen,  dass  es  um  die  Mitte  des  Iii.  Jahrhunderts  in 
Mecklenburg  eine  Letteneolonie  gab.  Damit  aber  begnügte  man 
sieb  niehl,  S'Piiiiern  ui.i-.h'.e  M.'irl.-i.'b  die  Letten  uljei;:aii|a  zu  ITe- 
nilern.  Nun  aber  ist  der  ganzen  Angabt:  des  Lazius  der  Hoden 
unter  den  Füssen  weggezogen,  seitdem  Schirren  im  Jahre  185S 
nachgewiesen  hat,  dass  jenes  Vaterunser  nur  ein  Plagiat  aus  einem 
um  fünf  Jahre  alleren  üaelie  isl  ,  der  zu  ihrer  Zeil  sein'  berühmte« 
und  vieltfelesenen  lvosmngrn|>iiii;  des  Sebastian  Münster.  Diese 
enthalt  ein  auch  früheren  Inländischen  Historikern  nicht  unbekannt 
gebliebenes  Oapitei  Uber  Lirlaud  uud  darin  als  Spraehprohe  das 
lettische  Vaterunser,  welches  ein  gewisser  Haseutoedter,  der  in 
Lirland  gewesen,  dem  Sebastian  Münster  mitgetheilt  hat.  Lazius 
hat.  es  aus  .Münster  abgeschrieben  und  -  sei  es  in  b'olge  eines 
Versehens  ...der  ahsichiliener  Sc.hwindelei  ans  Livlaud  nach  Mecklen- 
burg verlegt.  Auch  von  diesem  Lazius  ist  ausgemacht,  dass  er 
hie  und  da  nicht  ex  is  tin-lide  Chroniken  und  erkunden  erdichtet 
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bat  und  daher  ist  auch  in  unserem  Falle  die  Annahme  einer  ab- 
sichtlichen Schwindelei  wahrscheinlicher  als  die  einer  blossen  Ver- 
wirrung seiner  Excerpte  oder  eines  sonstig.']]  \>i>etn-ns.  Jeul 
wenigstens,  nach  Schirren,  sollte  die  Sache  allerseits  erledigt  sein. 
Aber  Schirrens  Nachweis  versteckt  sich  im  Bulletin  der  Peters- 
burger Akademie,  das  nicht  jedeiiiciuu  /.uiriLsigiidi  ist,  und  man 
stosst  noch  immer  au!  namhafte  ausländische.  Historiker  and  Sprach- 
torsclier,  die  denselben  nicht  kennen.  Lettischen  Si'hriitst.ellern 
sind  erst  recht  Merkel  imrl  HiHiTib'-'rg  naher  zur  iJaml  als  jene 
akademische  Zeitschrift,  und  es  ist  ja  überhaupt  natürlich,  dass  die 
Ergebnisse  der  fortschreitenden  Wissenschaft  nur  langsam  in  die 
populäre  Schriftstell ereL  eindringen. 

Alle  bisher  erwähnten  Geschieh  tsflllscbungeu  waren  auf  das 
lti.  Jahrhundert  znrilckzuführAi.  Es  giebt  aber  ein  Beispiel  davon 
noch  aus  unseren  Tagen,  das  mit  Nikolaus  Marschall  und  Simon  Grü- 
nau um  die  Palme  streitet.  Es  ist  dieses  die  hunnische  Geschichte 
Theodor  Narbutts  in  polnischer  Sprache,  Wilna  1835—41,  9  Bände. 

Sicht  nur.  das«  liier  alle  iVilliei  tri  I .uiicuijescbirhl eil :  Wiilewut, 
Palaemon,  Hemler,  Grunaiis  üötterdreiheit  und  Hierarchie  &e. 
sorgfaltig  in  ein  System  gebracht  werden;  sie  finden  sich  auch  um 
eben  so  viel  neue  vermehrt,  und  als  Quellen  dazu  werden  alte  Hand. 
Schriften,  unerhört  seltene  Dnieke.  Grabsteine,  Münzen  und  Götzen- 
bilder aufs  genaueste  beschrieben,  die  ausser  Narbutt  niemand  ge- 
sahen hat  und  die  auch  uie  esistirt  haben.  Als  Ingenieurcapitäu 
im  russischen  Militärdienst  bade  der  Mann  auch  in  unseren  Pro- 
vinzen  gelebt  und  sich  einigermassen  mit  unserer  historischen  Li- 
teratur bekannt  gemacht,  aber  auch  diese  Kenntnis  zum  Theil 
gerade  nur  im  Dienste  seiner  Erfindungen  benutzt.  Man  muss 
sagen,  dass  er  ein  wahrer  Schatz  für  solche  lettische  Schriftsteller 
gewesen  wäre,  welche  nun  einmal  das  Bedürfnis  fühlten,  ihrem 
Volk  recht  Sch<ines  und  Wunderbares  aus  dessen  Verlan geuln-it 
zu  erzählen.  Wol  nur  die  Seltenheit  des  Buches  in  hiesiger 
Gegend  und  die.  Unkenntnis  der  [ndnisihen  Sprache  bat  das  ver- 
hindert. Indessen  wenigstens  mittelbar  ist  doch  etwas  durchge- 
sickert. Von  einem  bekannten  tschechischen  Altertumsforscher 
namens  Hanusch  gieht  es  schon  ans  dem  Jahre  184a  ein  zwar 
nicht  verlogenes,  aber  höchst  unkritisches  Buch  über  slavische, 

inclusive  altpreussiscli-lk.'.uiiisclie  Myl  lmb^ie  in  deutscher  Sprache. 

Das  Unkritische  desselben  besteht  einerseits  in  der  Benutzung  so 
unreiner  Quellen  wie  Narbutt,  andererseits  in  der  unvermittelten 
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Znriii'kudinmg  alles  nur  Mii-Iirlicn  imf  iiiilisehe  Göltersysieiii.',  die 
doch  nach  jetziger  Einsicht  Rrrossentlieils  nur  Bildungen  spaterer 
Zeit  sind  und  bei  weitem  nicht  in  die  Urzeit  der  un getrennten 
Volkseinheit  der  lüirupaer  Lind  linier  hiuiiiilieh-he]] .  Da  schwirrt 
es  von  Brahma,  Parabrahma,  Wisohnn,  Schiwa,  Baraswati,  Lak- 
sehnii  iti:  .  das;  aller  L?csu!:d.;  Ver-stand  ausgeht.  Unglücklicherweise 
ist  dieses  Buch  ilroisFig  Jahre  uscn  seinem  Hisehtiinen.  da.  es  vun 
der  Wissensrhai';.  se.hon  hin  est  od  nefu  gelegt  war.  dem  Mitarbeiter 
einer  unserer  lettischen  Zeitschriften  iu  die  Hände  gefallen,  und  er 
hat  daraus  eine  Reihe  von  Artikeln  zugeschnitten.  Dadurch  kam 
denn  ;llh:Ii  Narimttsrhe  M.vLliiiloirie  an  lettische  Leser  und  eine 
Figur  daraus,  der  von  Narbutt  erfundene  ür-  und  Übergott  Pram- 
xiinas,  "Linie  ilnniadi  su^nr  von  einei:>  lettischen  Lichter  Lintliium- 
penisten  in  Noten  gesetzt.  Eine  Beschichte,  die  vor  ein  paar 
Jidiren  in  der  .1;i;iii:svci Sammlung  der  lel  lisi/li-literaris^hen  iiesell- 
schaft  so  viel  Heiterkeit,  erregte,  nachdem  ich  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  allen  übrigen  Anwesenden  Linliegieiliichen  Letten- 
gettes  Pramscbana  —  wie  der  Name  hier  aecomodirt  war  —  ge- 
geben hatte.  Man  schämt  sieh  fast,  auf  dergleichen  uocli  ernsthaft 
einzugehen,  es  schien  aber  nüthig.  weil  einiges  davon  immer  noch 
umgeht. 

Thaisaohc  bleibt,  dass  di.i  Lutten  erst  mit  iler  Ankunft  der 
Deutschen  in  ihr  Land  in  die  Geschichte  eintreten.  Unser  ältester 
Chronist,  Heinrich  von  Lettland,  den  man  auch  selbst  für  einen 
Letten  gehalten  bat.  ist  fast  der  erste,  der  1 1 1 1 1> i ■  1 1 j ■_ n 1 1 r.  von  diesem 
Volke  berichtet.  Aelter,  und  zwar  um  ein  Jahrhundert,  ist  nur 
eine  abgerissene  Erwähnung  desselben  in  der  ältesten  russischen 
Chronik,  dem  sogenannten  Nestor.  Von  den  Littauern  ist  ander- 
wettiff  schon  ums  Jahr  1000  die  Rede  und  viin  den  Prcussiti  .sehen 
im  9.  Jahrhundert.  Ueber  die  letzteren  giebt  es  sogar  aus  dem 
angegebenen  Jahrhundert  den  recht  eingehenden  Bericht  eines  Rei- 
senden, iler  sie  besucht  hatte,  des  normannischen  Seefahrers  Wnlf- 
stan.  Ob  die  Nachrichten  des  Tacitus  und  des  Cassiodor  über  die 
an  der  Berns  tcinkiiste  ivohni-nriui  Aestirr  schon  an!  die  Vorfahren 
der  1'nnsseii  zu  beziehen  sind,  oder  ob  damals  dort  noch  ein  Volk 
anderen,  namentlich  germanischen  Stammes  gesessen  habe,  bleibt 
/woüelhali.  Jeder.iails  ist,  der  Iii i aiiisi-isdeltisch-prenssische  Stamm 
der  ganz  zuletzt  von  dem  Licht  der  Geschichte  beleuchtete  unter 
allen  Völkern  Europas,  abgesehen  nur  etwa  von  einigen,  die  zur 
finnischen   Race  gehören.     Die  Slav«)  sind  in  der  Geschichte 
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wenigstens  um  ein  Laibes  Jahrtausend  jünger  als  die  Germanen 
und  die  Letten  sammt  ibren  Stammesgenossen  wiederum  eben  so 
viel  jünger  als  ilie  Slaven.  Erst  seitdem  sich  die  christliche.  Cultur. 
weit  diesen  letzten  Heiden  Euroinis  aufdrängte,  Sinti  auch  sie  in 
die  liesdiiclü.r.  hineingez.ugeii.  [lamals  Minien  wh  sie  angesehen, 
tbeils  in  «eiteren,  tbeils  in  engeren  Grenzen  als  jetzt,  von  der 
Weichsel  längs  dem  Meere  hin  bis  in  die  Gegend  von  Linau,  dann 
durch  die  finnischen  Euren  und  luven  von  der  Meeresküste  aus- 
geschlossen, landeinwärts  ütiur  die  Dilnti  bin  bis  in  das  Gebiet  der 
livlandisehen  Aa,  nur  im  Norden  an  finnische  Volker  grenzend, 
sonst  rings  umgeben  von  Slaven  —  denn  auch  das  linke  uomiuer- 
sche  Ofer  der  unteren  Weich  sei  war  damals  slavisch.  Hier 
mögen  sie  seit  unvordenklicher  Zeit  gesessen  und  ein  geschichtlich 
sii  wenig  beliebtes  IjiiIhüi  geliitut.  kibeLI,  liil.-s  die  librijje  tivilisir- 
tere  Welt  nichts  davon  gemerkt  hat.  Erst  vom  13.  Jahrhundert 
all  wurde  andt  dieser  Volks-tmnm  gesdiiditlidi,  niui  vergebens  ist 
das  Bemühen,  daran  etwas  ändern  zu  wollen. 

Andererseits  folgt  nicht,  wenn  des  Volkes  ( ieschichte  so 
jung  ist,  dass  mich  seine  jranze  Kxistcnz  ein«  jungem  sei  als  diu 
der  früher  vom  Lichte  der  Geschidite  beleuchteten  Völker,  wie 
7.  Ii.  einst  Thunnnum,  l'ntü'ssi;!-  zu  Hall«,  beweisen  nullte.  Der 
grosse  Geschichtsforscher  August  Ludwig  Schlüzer  hatte  nämlich 
in  seiner  i  Allgemeineu  Kurdischen  Geschichte»  1771  den  sehr  ver- 
ständigen und  damals  ganz,  neuen  Weg  eingesdüaien.  die  euro- 
päischen .SlamnlVulker..  wie  «v  sidi  ansdliu:kte.  nach  lini  Ö[ir;iclieli 
z.n  bestimmen.  Mi!,  vollkommen  riehl igem  Wieke  erkannte  er  die 
/.usfLmmengehnrigkeit  der  Letten,  Littauer  und  der  ausgestorbenen 
l'reusseti,  sowie  ihre  Untersdiieileiiheit  vnn  allen  übrigen  Völkern, 

auch  von  den  ihnen,  wie  er  nicht  verkannte,  zunächst  verwandten 
Slaven.  Also  machte  er  aus  ihnen  ein  besonderes  Stammvolk,  dem 
er  den  Gesammtnamen  des  lettischen  gab.  Dagegen  erhöh  sich 
Thunniaun  mit  einer  tbeils  auf  sonderbarer  Deutung  historischer 
Berichte,  tbeils  auf  ungenügender  Vocabelvergleichung  gestützten 
Theorie,  nach  der  diese  Letten  kein  Stammvolk.  sondern  erst  im 
Ii.  Jahrhundert  nach  Christus  aus  einer  Vermengung  von  Slaven, 
Gothen  und  Pinneu  entstanden  sein  sollten.  Diese  Theorie  ist  bei 
uns  besonders  von  dem  Pastor  Watson  in  verschiedenen  Aufsäuen 
über  die  lettische  Sprache  vertreten  worden.  Auch  Merkel  in  der 
schon  erwähnten  tVorzeit  Liefiands»  hat  sich  dieselbe  zu  nutze 
gemacht.    Liess  sie  sich  doch  so  gut  mit  den  Geschichten  Erasmus 
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Stellas  vereinigen;  er  brauchte  zu  den  Slsven,  Gothen  und  Pinnen 
Thumunnns  nur  noch  Stellas  Alanen  hinzuznthun.  Und  doch  hatte 
Schlözer  schon  in  einem  späteren  Werke,  seiner  Geschichte  von 
Littauen  17ft>,  diu  ThuuiuHimsdm  Hypothese  widerlegt,  indem  er 
juighudi  seine  eigflin-  An  ••  :  i  in  i<il.L«'iid<'in  bemerki'nsweithen  Siitie 
recapitulirte: 

<Jetao  wissen  wir,  dass  Littuner,  alte  ausgestorbene  Prenssen 
und  nooh  vorhandene  Lutten  innd  Kuren)  ein  Volk  sind,  weil  die 
Sprachen  aller  dieser  drey  Völker  sich  gegen  einander  nur  wie 
Dialekte  verhalten.  Wir  wissen,  dass  das  Litt;urisdie  eine  eigene 
und  Hauptsprauhe  fllr  sich  ist,  die  mit  dem  Germanischen  und 
Finnischen  gar  nichts  gemein,  mit  dem  Slavischen  aber  zwar  einige, 
jedoch  bey  weitem  nicht  so  viel  Aehnlichkeit  bat,  dass  man  das 
Lnutnisdie  hlus  t'nr  ei  i  s-lavisdien  Dialekt  halten  kiimite.. 

Man  nehme  dazu,  was  Sehlözer  schon  in  seiner  i  Allgemeinen 
>i. irdischen  Ge.sdiidite.  zur  Definition  seiner  lütummvölken  ge- 
sagt hatte : 

■  Diese  Stamm  vülker  sieh!  mein  Nen-pltis-ultra.  Urspranglich 
stin I  sie  freylidi  anders  «'ober  gekommen.  Aber  woher '?  weiss 
ich  nicht.  Urs|iriinglicli  summten  sie  vermulhlicli  alle  von  einem 
Geschlecht  ab ;  aber  von  welchem?  weiss  ich  nicht.  Auch  die 
Zeit,  wann  sie  herein  gekommen,  auch  die  Wege,  auf  denen,  und 
die  Anlässe,  bey  welchen  sie  in  diese  Weitgehend  geiutben  sind, 
weiss  ich  nicht.  Urkunden  und  Zeugnisse  Uber  diese  Fragen  habe 
ich  nidit :  und  Tritium-.  ( Pilrnbiii-.ni^i-n  um!  Cesiditer  e.rwurie  idi 

Sn  .Sdihizei-.  und  jiutn  in«  ss  gesteh'.'«,  dass  damit  alles  ge- 

Lettenfrage  sagen  konnte.  Wenn  wir  jetzt  mehr  wissen,  wenn 
jetzt  kein  Siidikcnner  niHir  behaupten  wird,  duss  das  Lithuiisrbe 
mit  dem  GermiLiiisdieii  uidils  gemein  habe,  wenn  uns  di>"  lelliscli- 
littauische  Nationalitnt  kein  Non-plus-ultra  mehr  ist,  wir  sie  viel- 
mehr zusammen  mit  mehreren  anderen  der  Schlözerscben  iStamm- 
völker.  aus  einem  mit  Nothwctidigkeit  vorausz «setzen den  Urvolk 
abzuleiten  wissen;  ja.  wenn  wir  dieses  Lrviilks  Snradie  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  reconstruiien  und  aildi  mundieä  über 
seine  UulUirznsliinde  ans/usitgi-i:  vi-nmigi-n  ;  --  so  ist  das  alles  das 

Ergebnis  einer  Wissenschaft,  die  zu  Sohlozers  Zeiten  noch  mclit 
vorhanden  war.  obgieie':!  er  seiiisi  udi  seinem  Hintheilungsgrunde 
der  Volker  nach  Sprachen  sie  gleiclisam  schon  vorgeahnt  und 
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gefordert  hatte,  nämlich 


r  Trftume,  Offenbarungen 
i  mühsame,  liaarsualtende 


uiern,  Giied.eu,  Italikern,  Kelten,  Germanen,  Slavt 
Letten  und  Littauer  zuzurechnen  sind.  Die  Verwan 
betreffe mle n  Kjiraclieti  ist  eine  so    bestimmte  und 


ivan.Ui-iti  nnii'i^i.'iit'i'li!.  An  si-h 
m:h«idnng  fehlt  es  mi;isr;-s  nii-lii- 


z.  B.  zuriLckschliesseu,  dass  bei  jenem  livvolk  schon  das  Decimal- 
system  festgestellt  war,  was  als  Zeichen  keiner  ganz  gelingen 
Cultur  angesehen  werden  musä,  nachdem  man  erkannt  hat,  wie 
mangelhaft  bei  vielen,  auch  nicht  gerade  den  Wilden  zuzurechnen- 
den Völkern  die  Entwiekelung  der  Zablwürter  zu  sein  pflegt. 
Aus  der  fUlle  von  VisrwiiiHltscIiiiflslmücirrliiiiiiigeii,  die  allen  oder 
den  meiHten  Völkern  dieser  S |i rächen  kl  asse  LTemcitifi..iit  sind,  nicht 
nur  für  die  nächsten  Grade  —  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bru- 
der, Schwester  —  sondern  auch  für  entferntere,  wie  Schwieger- 
vater, Schwiegermutter,  Schwiegertochter,  Schwager,  Schwägerin, 
Oheiin,  Neffe,  Enkel,  ist  mit  Notwendigkeit  auf  eine  feste  Orga. 
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uisiitiuu  der  Familienverhältnisse  und  spccieU  aus  dem  Bcieiclniungs- 
reichthum  für  VerschwUgeningsgrade  wol  auch  auf  Monogamie 
zu rückzn&chliessen .  Es  hat  sich  weiter  feststellen  lassen,  dass 
Viehzucht  und  Ackerbau  von  primitivem,  noch  halb  nomadischem 
Charakter  die  Lebensart  jenes  Urvolkes  gebildet  habe.  Von  Haus- 
sieren waren  ihm  bekannt:  Rinii,  Schaf.  Ziege,  Pferd,  Schwein, 
Hund;  von  üetreidearten  n.wei,  deren  eine  sicher  Gerste,  die  an- 
dere wahrscheinlich  Weizen  gewesen  ist;  von  Metallen  wahrschein, 
lieh  drei :  Erz,  Silber,  Gold. 

Fragt  man  nach  dem  Wohnsitz  dieses  Urvolkes,  so  sind  die 
Meinungen  noi'li  schwankend.  Jedenfalls  muss  es  eine  Gegend  der 
^eniiissii;ti-]i  Zotiu  gewesen  sein,  denn  jenes  ürvolk  kannte  den 
Schnee  und  den  Unterschied  der  Jahreszeiten.  Es  scheint  keine 
Gegend  am  Meere  gewesen  zu  sein,  denn  ein  gemeinsames  Wort 
dafür:  Meer,  umrr,  jinpc  itc.  triebt  es  nur  bei  den  eurumUschcti 
(iliedeni  des  Stammes,  wiihrend  es  den  Indern  und  Iraniern  fehlt. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  neigt  nun  dahin,  diesen  Ursitz  auf  dem 
Hochplateau  Asiens  zu  suchen,  während  einige  der  bedeutendsten 
Forscher  sich  neuerdings  für  Europa  entschieden  haben.  Wie  dein 
auch  sei,  so  siebt  wenigstens  so  viel  lest,  dass  keinen  falls  das 
Indus-  oder  gar  das  Gangestlial  fUr  die  Urheimat  des  indo-euro- 
pi'Lisclicii  Viilkeistammes  gellen  kann,  wie.  besonders  bemerkt  zu 
werden  verdient,  weil  sieh  bei  manchen  unserer  Laudsleute,  die 
von  der  Verwandtschaft  iiis  I. etlichen  mit  dem  Sanskrit  gehört 
haben,  die  Vorsi elhiiij?  frsi  i^escut  hat,  die  Letten  seien  direct  aus 
Indien  gekommen,  Vielmehr  ist  das  Sanskriunlk  selbst  ein  aus 
nördlicheren  Gegenden  eingewandertes.  —  — 

An  diesem  Funkit!  ist  auch  die  ebenfalls  hier  zu  Lande  nicht 
ungewöhnliche  Meinung  zn  berichtigen,  als  ob  das  Lettische  oder 
Littauiscbe  in  einer  bevorzugt  nahen  Verwandtschaft  zum  Sanskrit 
stehen.  Das  Wahre  daran  ist  höchstens,  dass  tinter  allen  le- 
benden Sprachen  des  indo-riiropüi sehen  Sprachstammes  das  Lit- 
taoische  —  nicht  eben  das  Lettische  —  die  auffallendsten  Ver- 
gleichspunkte mit  dem  Sanskrit  darbietet,  leb  sage,  unter  den 
lebenden.  Anders  aber  stellt  sieh  die  Sache,  nenn  man  auch  die 
ältesten,  nur  in  der  literarischen  üt'berliei'erung  erhaltenen  Sprachen 
jedes  Volkes  in  Bei  rächt  zieht:  Alr^riechiseh.  Lateinisch,  Guthisch 
—  da  findet  sich  eine  Sanskritnhuliehkcit,  die  keineswegs  geringer 
ist,  als  die  des  Liüuitisciien ;  von  dem  iiitesten  Iranisch  gar  nicht 
zu  reden.    Die  Sache  ist  nur  diese:  wahrend  die  übrigen  Sprachen 
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unseres  Stammes  in  Folge  der  vielbewegten  Schicksale  ihrer  Träger, 
ihrer  mannigfaltigen  Mischungen  und  Verkehrs  Verhältnisse  mit 
anderen  Völkern  den  stärksten  Umwandlungen  unterlagen,  haben 
die  Littaue]',  abseits  von  den  Tummelplätzen  der  älteren  Cultur- 
volker,  in  einem,  wie  schon  gesagt,  bis  vor  600  oder  700  Jahren 
geschichUlosen  Dasein  ihre  Sprache  in  ursprünglicherem  Zustande 
conservirt  als  die  anderen.  Rhen  aus  diesem  alterthümlichen  Zu- 
stande ihrer  Sprache  kann  man  auch  scbliessen,  dass  sie  sehr,  sehr 
lange  unbewegt  gesessen  haben  müssen,  wahrend  die  schon  bedeu- 
tend abgeschliffene™,  in  gewissem  Sinne  entartetere  Gestalt  des 
Lettischen  darauf  hinzu  deuten  scheint,  dasa  die  Letten,  erst  später 
von  den  Littauern  sich  abzweigend,  unter  mann  ig  fachen  Berührun- 
gen mit  fremden  Völkern  ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingenommen 
haben.  Diese  unvergleichliche,  man  möchte  sagen,  wunderbare 
Alterthümlichkeit  des  Litauischen  unter  allen  lebenden  Gliedern 
unserer  grossen  tS[iraehci]familie  bedingt  das  hohe  Interesse,  welches 
dasselbe  für  den  Siiracliforschi::'  ha;.  Kaum  aber  wird  mich  dem 
Gesagten  daraus  etwas  zum  geschichtlichen  Ruhme  des  Volkes, 
dem  sie  gehört,  abzuleiten  sein.    Eher  im  Gegentheil  I 

Weiter  ist  nun  für  die  litlauiselj-letiiscli-iireassische  Urge- 
schichte noch  folgende?  Ergebnis  der  vergleichendem  Sprachwissen- 
schaft von  her  Vorragender  Wiehl  igkeil  I  )ie  vor!!  in  milgel.heiUe 
Anschauung  Sclilo/crs,  dass  diese  Snracliengriip]ic  in  gewisser  liahe- 
rer  Verwandtschaft,  cur  siaviselieu  siein-.  i>[.  vn;i  der  Sprach  wissen- 
schalt  bestätigt  werden.  Die  betreffende  Untersuchung  erforderte 
Vorsiebt  wegen  der  schun  seit  vorhistorischer  Zeit  bestehenden 
Grenznachbarschaft  der  Littauer  nnd  Letten  mit  den  Slaven  und 
des  von  den  letzteren  auf  die  ersleren  ausgeübten  Cultureinlluases. 
Aber  es  hat  sich  ausgewiesen,  dass  auch  nach  Abzog  der  sehr 
zahlreichen  Lehnwörter  aus  dem  Slavischen  im  Litauischen  und 
Lettischen  immerhin  noch  eine  Summe,  von  wesentlicher  Ueberein- 
stimmung  übrigbleibt,  die  nicht  daran  zweifeln  lilsst,  dass  Slavisch 
und  Litauisch  näher  zusammengehören  uls  sonst  irgend  welche 
zwei  indo-europaische  Siaminsprachen,  nur  etwa  ludisch  und  Ira- 
nisch ausgenommen.  Es  folgt  daraus,  dass  Slaven  nnd  Littauer 
als  die  beiden  aus  einander  gegangenen  Hälften  einer  ursprünglichen 
Volkseinheit  aufzufassen  sind.  Aus  dem  Schosse  des  iudo-euiwpäi- 
scheu  Urvolkes  hat  sich  ein  Bruch theil  losgelöst  und  seine  Wan- 
derung —  wollen  wir  uns  denken  von  Asien  nach  Europa  —  an- 
getreten, von  welchem  sowol  die  Slaven  als  auch  die  Letten  und 
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Littaner  abstammen.  Derselbe  hat  eine  Periode  der  noch  einheit- 
lichen Eiilwickidr.iiLr  tl hit-1  i>-hi ,  in  weither  s:ch  diejenigen  Eigen. 
thilmlichkeiWn  seiner  Spruche  feststellten,  welche  das  Slavische  and 
das  Lettn-Littauische  zusammen  genommen  von  dem  Germanischen. 
Iranischen,  Graco-rtalischen  &e.  unterscheiden.  Man  nennt  sie  die 
slavo-littauische  oder  auch  letto-slavische  Periode.  Darnach  erst 
ist  eine  weitere  Theilung  eingetreten,  aus  wekher  einerseits  die 
Slaven  als  solche,  andererseits  der  littauischJettisch-preussische 
Stamm  als  .  solcher  hervorgegangen  sind,  indem  jede  Hälfte  ihre 
eigenen  Wege  ging  and  auch  ihre  sie  von  der  anderen  unterschei- 
denden Spracheigentümlichkeiten  entwickelte.  Eines  der  in  die 
Ängen  fallendsten  und  merkwürdigsten  Unterscheidungsmerkmale 
ist  zum  Beispiel  die  Benennung  Gottes  bei  beiden  Theilen:  hier 
devas,  dort  bog.  Beide  Worter  haben  ihre  Wurzel  ,in  der  allge- 
mein™ liido-eurui.aiseheii  Ursprache;  A'eas  von  einer  Wurzel  rfi«, 
leuchten,  Wiivfln  zunächst  dir  der  Himmel,  dann  <!<itr<i,-:  der  Himm- 
lische;  bog  von  der  Wurzel  biuß,  ziltheilen,  besonders  Nahrung 
zutheilen,  davon  bughus  eigentlich  /.uiindler,  Brodherr,  dann  Hen', 
Gott;  namentlich  im  Altpersischen  ganz  wie  im  Slavisehen  bagas, 
Gott.  Fraglich  über  ist,  oh  auch  das  mich  un getrennte  Ahnenvolk 
der  Letto-Slavflu  beide  Wörter  im  Gebrauch  gehabt,  oder  ob 
nicht,  vielleicht  nur  Moos  allein,  so  dass  die  Slaven  ihr  bog  erst 
später  von  einem  der  auf  sie  von  Su-Urii  her  Kiiiitlnss  gewinnenden 
Volker  entlehnt  hatten,  etwa  von  den  Scythen  und  Sarmaten,  die 
nach  den  neuesten  und  wul  nicht  mehr  ■.imziHtn-soideii  l.'ombinti- 
tionen  der  iSiciudiwisiietisrhatt  iranischen  Stammes  gcivosen  sind. 
Für  die  letztere  Annahme  spricht  besonders  der  Umstand,  dass 
divas  in  der  Form  aiibt.  immerhin  noch  im  Slavischen  erhalten 

ist,  nur  in  !ierah<;eselztei'  liedeut.inig  pnit'-ntnm .  mrtitabim  :  wah- 
rend vdii  harj'is  keine  Spar  im  LilüuiisclL-Lcttisdn'n  vorkommt, 
denn  die  davon  abgeleiteten  W.nti  i  tiaggnt.i  ifmra'rijn)  und  ubbags 
(yöoi'ifl)  sind  spatere  lüit.lelinungen  ans  dem  Slavisehen. 

Auf  weilen:  Einzelheiten  will  ich  mich  nm  s.i  weniger  ein- 
lassen, als  dieses  Gebiet  —  ich  meine  die  linguistischen  Data  Uber 
den  Scheid ungs]ir'ici'.js  der  Littaner  und  Slaven  —  überhaupt  noch 
nicht  genügend  angebaut  ist  Durch  Zusammen  Stellung  und  kri- 
tische Erörterung  der  betreffenden  Culturwöiter  würde  sicherlich 
noch  manches  Wichtige  zu  gewinnen  sein.  Nur  halte  seine  Hand 
liraclil'jrsi'lu-r  ist.!  - 
i  welchen  diese  Scheidung  sich 
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berühmte»  Buche  über  (iie  Wandenm;;  der  1  [ausi.hiere  und  Cultur- 
ufianzen  eine  sehr  geistreiche  Conibination  aufgestellt  worden.  Sie 
stützt  sich  auf  den  Samen  des  H  a  Ii  n  e  s.  Es  wird  zuerst  be- 
wiesen, dass  das  Haushuhn  aus  Indien  stammt,  und  erst  im  Gefolge 
der  persischen  Ph-überung  nach  Yorderasicu  und  tfurupa  gekommen 
ist,  zu  den  Griechen  namentlich  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chri- 
stus. Den  Barharen  im  Inneren  Europas  —  so  schliesst  Sehn 
weiter  —  wird  es  noch  etwa*  später,  nehmen  wir  an  im  fünften 
Jahrhundert,  zugekommen  sein.  Nun  haben  diese  europäischen 
Volker,  beachten  wir  hier  für  unser  Thema  nur  die  Germanen, 
Slaven  und  Littauer,  verschiedene  Manien  dafür.  Die  Germanen; 
H  a  h  u  (in  ältester  Form  Anna,  davon  abgeleitet  hanjo,  hama 
Henne  und  hön  Huhn];  die  Slaven  der  westlichen  Gruppe  (Polen, 
Tschechen  &c.)  kogut,  kohitt  ;  die  übrigen  Slaven  pietlu  oder  pietudi ; 
die  Littauer  ijaidi/x.  wovon  das  lettische  yailis  eine  blosse  Ent- 
stellung ist,  denn  gaidip  erklärt  sich  eben  so  ungezwungen  wie 
das  slavische  pietlu,  putwh  a!s  der  Sänger.  Also,  sagt  Hehn, 
müssen  alle  diese  Volker  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christus 
schon  gesondert  gewesen  sein  (die  Slaven  sogar  sdion  in  die  zwei 
sich  auch  sonst  unterscheidenden  Ha  uptg  nippen  gefucill},  du  jedes 
derselben  sich  einen  besonderen  Namen  für  den  erst  damals  im- 
portirten  Vogel  geschaffen  hat.  Waren  z.  B.  Litauer  und  Slaven 
noch  ein  Vulk  gewesen,  so  könnte  keine  so  scharfe  Scheidung 
nach  Nationalitäten  Ihr  diesen  Namen  sich  entwickelt  haben.  Zu- 
gleich aher  bdi^e  auch,  dass  damals  die  spater  weit  verbreiteten 
germanischen  Stimme  mi'l  i-bensu  die  Stii-minc  beider  Slavnigruripen 
noch  auf  engerem  Räume  in  geschlossener  Masse,  also  nur  als 
ein  Volk  zusam  menge  wohnt  haben,  da  sonst  nicht  z.B.  alle 
germanischen  Stämme  den  Halm  mit  demselben  Namen  nennen 

Dieses  argumentum  a  gallo  hat  grossen  Beifall  gefunden.  Ich 

muss  aher  gestehen,  das«  es  mir  doch  üii  vereiuzell  dasteht.  Erst 
durch  eine  grössere  Anzahl  zusammenstimmender  Hi-weise  wird  in 
solchen  Dingen  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  nicht  noch  irgend 
ein  im  bekannt  es  Element,  so  zusaget)  irgend  ein  Zufall,  im  Spiele 
sei.  Immerhin  giebt  es  bis  jetzt  auch  noch  keinen  Grund,  der 
gegen  den  von  Hehn  fixirten  Zeitpunkt  spräche. 

W  a  ii  ii  auch  die  Scheidung  der  l.itiniier  vnn  den  Slaven  sich 
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vollzogen  habe,  jedenfalls  müssen  wir  nns  dieselbe  als  ein«  so 
gründliche  denken,  dass  ivul  wahrt-nd  mehrerer  Jahrhunderte  keine 
Beriilmtng  stattfand  und  ihre  in  iler  historischen  Zeit  gegebene 
GrerjBnachbarscbaft  erst  spater  wieder  eingetreten  ist.  Denn  un- 
möglich hätten  es  sonst  die  beiden  Volkshalften,  jede  in  eigenarti- 
ger Entwickelung,  zu  einem  besonderen  Stammvolk  (um  den  Schlo- 
zerschen  Ausdruck  beizubehalten)  bringen  können.  Deber  den 
geographischen  Schauplatz  dieser  Entwickelung  ist  es  auf  Grund 
der  spater  hervortretenden  Völkersitze  sowie  gewisser  sprachwissen- 
schaftlicher Iudicien  erlaubt  zu  muthmassen,  dass  das  Slavenvolk 
etwa  am  mittleren  Dniepr  bis  gegen  den  Nurdabhang  der  Karpa- 
tben hin  und  die  Vorfahren  der  Littauer,  Letten  und  Preussen 
vielleicht  schon  im  heutigen  Littauen,  jedenfalls  aber  nördlicher 
als  die  Slaven  angesessen  waren.  Ihre  weiteren  Schicksale  büh) 
sehr  verschieden  gerathen.  Die  Slaveu,  in  günstigerem  Himmels- 
strich »ml  naher  den  Wegen  ili-r  iilt.cu  Onlturvulker,  mit  erlaben 
vielfach  fremdem  Gebot  und  fremdem  Einfluss,  so  wahrst  hei  ul  ich 
Bchon  dem  der  iranischen  BcyLhen,  spater  dem  der  germanischen 
Gothen,  endlich  dem  der  Klrkisclien  Hunnen  Aber  diesen  krieg» 
rischen  Völkern  dumend.  eilernten  sie.  endlich  seihst  die  erfolg- 
reiche Handhabung  der  Wallen,  und  eine  grossartige.  Auswande- 
rung und  Vermehrung  des  Volkes  begann.  Vom  sechsten  Jahrhun- 
dert iiti  ubi-rtlnt.en  h Ii-  einen  Rissen  Tiieil  des  ostronustdH-ti  Reiches, 
besetzen  alles  in  Deutschland  von  den  Gormanen  verlassene  Land 
von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe,  und  wahrscheinlich  erst  um  die- 
selbe Zeit  dringen  sie  nach  Nordosten  über  die  Düna  bis  zum 
Ilmentee  in  iLlHitmisehes  Gebiet,  vor.  sij  ihre  ehemaligen  Volks- 
genossen, die  Letten,  Littauer  und  l'reussen,  von  Ost  und  Süd 
und  West  umlagernd,  vielleicht  auch  sie,  worüber  die  Gesrhid'.le 
freilich  schweigt,  aus  mancher  bis  daliin  besessenen  Landerstrecke 
venlriiiii-'i'iid.  üi'  bekamen  diese  letzteren  ihr  bisheriges  Stillleben 
thener  zu  bezahlen;  sie  waren  überflügelt,  umschlossen  nnd  einge- 
engt von  ihren  ursjjriiii^.ic.h  w.il  nicht  ilbcrIcKenen  StiiiüiiieägciiosSüij 
Zwar  war  es  ihnen  vergönnt,  ihr  geschichtliches  Dahinleben  noch 
gegen  ein  halbes  Jahrtausend  fortzusetzen.  Es  kam  aber  die 
Stunde,  da  die  Letten  und  Preussen  der  auf  sie  eindringenden 
deiilschen  CulturiEiacht  nicht,  nidersl eben  konnten  u:id  ilie  I.ittauer 
gleichsam  gezwungen  wurde:!,  sich  zu  einer  erobernden  Kriegsmacht 
et]i[«iiiziiiiiii'>'ii.    In  kurzem   Italien  diese  letzteren  sieh  russische 
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.  die.  liitamsäie  Siirncliu  sank  zu  einei-  Messen  ISau.arisprni-he  herab, 
wie  bei  ans  die  lettische,  wählend  die  praussische  allmählich  ganz 
verdrängt  und  aufgesogen  wurde. 

Es  sei  mir  gestattet,  von  der  Vergangenheit  den  Blick  auf 
diu  i.T^i'QWailii.'^  Lage  (lics.'r  kui-  l]iiiuh::-si:ijWi-i:'t-si  zu  iiisscn. 
Von  den  Liltauern  gebort  ein  Tlieil  zum  preussischen  Staut.  Dort 
macht  sich  das  Uelicr^ewnlrt  der  deuts-ijiic.u  iailüir  und  Voikszahl 
immer  fühlbarer.  Man  kann  voraus  sehen,  dass  dort  in  einem 
bis  zwei  Mensche  ual  lern  das  Littaaische  verklungen  sein  wird,  ob- 
gleich es  noch  in  Schule  und  Kirche  gepflegt  wird,  in  Königsberg 


y.u  drucken,  und  in  d.'i  ungewohnten  cyrillischen,  die  dafür  em- 
pfohlen wurde,  mag  das  Volk  keine  lesen.   So  ist  die  Entwicke- 

letig  der  laicrulur  :ili::nsi-:.ii:.r if.:i  :  das  Volk  ist  jetzt  L>ug,ir  idine 
Kalender.    Dazu  ist  in  den  Volksschulen  die  russische  Uuterrichts- 

bei  uns  und  dass  es  aucli  einer  genügend  organisirten  Pflege  der- 

wol  sagen,  dnss  auch  hier  die  Aussichten  für  das  Fortbestehen 
oder  wenigstens  ttlr  einen  Aufschwung  der  littauischen  Nai  ii.:>aliiat 
gleich  Null  ahid.    Ja  es  ist  lail  Sicliciiicd   anzunehmen^  das.-  in 

noch  eine  gesprochem;,  keine  gi  schrie  heue  uml  gedruckte  Sprache 
sein  wird.    Anders  bei  uns:    Der  liildiiiigslrirtschriu.  der  Leiten 


it  Aufhellung  der  Leibeigen 


die  möglichen  Constei 


Ihr  doch  noeb 
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seihe  Schicksal  wie  deu  sfamnivenvandfen  Littauern  unentrinn- 
bar bevorstehen  mfisste.  Docfi  ili<!  Gesellschaft  lür  G es diichte  und 
Allerthiimskuuile  ist  nur  mvi  i-jU-kwartüstliiHiEiuli*.  Weder  auf  Jif 
Politik  des  Tnges,  noch  auf  Prophezei!  miig  der  Zukunft  darf  ich 
mich  ei u lassen. 


G.  Berkholz. 
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blichen  Maientnges  warf  ilire  ei-steti 


liilti'miliai  Strahlen  iili«r  die  Kuppel n  des  alten  Pleskau, 
als  ich  vom  Bahnhofe  kommend  dem  Landungsplätze  des  Dorpater 
Dampfers  zuschritt,  in  der  Absicht,  von  Iiier  aus  einen  Besuch 
der  Kunstdeukmäler  Dorpats  und  besonders  Revals  zu  unternehmen. 
Oede  und  still  Ingen  noch  die  Strassen.  Am  Flusse,  dagegen  war 
es  schon  lebendiger:  klein.-  liüie  ilurchfiiii'hl.t:)]  sein  Wasser,  bui^e 
Silbr-rs;  reifen  hinter  sieh  hissend,  von  der  hlessb rücke  erschallte 
der  Axtschlag  arbeitender  Zintuierhnil«  und  der  Zu  rill  gesdiäll iger 
Schiffer.  Von  halber  Hobe  des  steil  anstehenden  steinigen  Ufers, 
an  dessen  Ramie  ich  stand,  besehaut.e  sieh  die  alte  Stadtmauer  im 
j_'lim-ni('e!t  ai'ieeel  des  Wassers  und  niahttte  mit  ihren  geborstenen 
Thürmen  an  die  Vergangenheit;  buch  über  ihr  rechten  vielttiiinnig 
geschmückte  Kirchen  ihre  zwiebclbirniig  ge-eitwiiitgeuen  Kuppeln 
ins  Blau  und  vereinigten  sieh  mit.  der  bethürmten  Festungsmauer 
zu  einem  malerischen  Architekt.urbilde.  Vinn  jenseitigen  Ufer  des 
Flusses  ertonten  die  tiefen  Klilnge  einer  Kirchenglocke,  und  wie 
im  Uhure  begannen  min  die  Glocken  der  übrigen  Kirchen  diesseits 
mit  einzustimmen.  Auch  auf  dein  Dampfer  begann  sichs  zu  regen, 
ein  Brodeln  lind  Zischen  drang  ans  seinem  Inneren  hervor  und 
schwere  Raudtwnlken  entwanden  sieh  in  dunklen  Windungen  sei- 
nem Schlote.  Unter  dem  Klingen  der  Glucken  und  dem  Zischen 
und  Brausen  des  zur  Abfahrt  sieb  rüstenden  Dampfers  hatte  ich 
Müsse  eine  Skizze  des  malerischen  Bildes  in  meine  Mappe  einzu- 
tragen, und  bald  erklang  auch  die  Glucke  des  Dampfers,  die  Ab- 
fahrt kündend.  Das  bisher  engbegrcnzle  rierbild  halte  sich  mit 
au« 
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der  zunehmenden  En:  r'enimig  de.-  I  law  "Im  vom  Laiirtiingsnlatze 
zu  einem  i-räclitigea  Panorama  gestaltet,  bis  auch  dieses  bei  der 
nüclisten  Strumbiegung  den  Blicken  entzogen  wurde,  um  den  Bil- 

der  V.W r.  zwisHii-ii  denen  der  Kluss  in  maander- 

artigon  Krümmungen  sieli  liin  windet  und  von  denen  her  alte  Kloster 
und  Kirclieti,  aus  saftigem  Urün  hervorlugend ,  deu  Beschauer 
grOssen,  Platz  zu  machen.  Gegen  die  Mündung  hin  immer  mehr 
sieb  abllaibeud.  verlieren  si«  sieh  t-r.bliesslieb  :m  sehiU'iiinstandeuwi 
Pleskauscben  See. 

Am  Nachmittage  war  Dorpat  erreicht.    Schon  aus  der  Ferne 


gründen  mul  den  gewaltigen  Dum  zu  bauen,  den  schönsten,  den 
die  L;iltisr':.i-ii  Laude  liesa«sai.  lind  wie  dann  im  Iii.  .labrliuiidert 
die  Horden  Iwans  des  Schrecklichen  verwüstend  und  brennend 
daherzogen  und  aucli  den  schönen  Dom  vernichteten.  Besieht  man 
allerdings  den  liiiu  durdi  die  s l-1  l iL : ■  tu ] o  JSrille  der  Kimsltersehuni,", 
sn  mag  zwar  das,  was  <li<>  Zersliiniusj  anb.-iaairl-,  zu  liedil  bestebea 
bleiben,  aber  die  Erbauung  dieses  Domes  durch  den  ritterlichen 


n-kmi  ii  ■h.  s  -r  iti  «i-r.  l-l;l«ti  Ji-yi-ruli£?i>ilireii  V»  lti;-?h->[» 
Friedrich  von  Ilaseblort'  :  1ÜU7— K.r>).  wenn  nieht  gar  erst  unter 
dessen  Nachfolger  begonnen  sei,  dyuu  unter  Hermann  hätte  der 
Bau  nur  in  den  Ernain  de*  damals  gebrauch  lieben  sog.  l^dier^au^s. 


Seilensehiffes,  welelie  zu  kleinen  (,'apdlen räumen 

i,  ähnlich  wie  man  solche  an  der  vielgerüb raten 
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uud  vielbewui «1  erten  Marienkirche  zu  Lirteck,  welche  I27G  begonnen 
wurde,  ausgeführt  sieht.  Die  Anordnung  der  Westfacade  ferner 
mit  den  mächtigen  Thünuen  und  dein  ü wischen  beide  hineingeschn- 
benen  Giebel  des  Langhanses  ist  eine  Losung  des  14.  Jahrhunderts 
und  beweist,  wie  wenig  stichhaltig  die  Annahme  ist,  dass  Bischof 

Heinumu  der  Ki'liauirr  sei.  Her  t 'iii  uuist,  Reimer  hei'iehlet.  nach- 
dem er  von  der  Knshurlin?  des  alten  H- ■  1 1 1 1 >~si's  yesimiehen,  welche 
nach  seiner  Angabe  um  1230  erfolgte:  Folgender  lid  heft  bischof 
ili-rmtn  dut  volikr  r/r'inwi.l   rim   ttf-m-ii    und  den  dum.  Nun 

ist  aber  bekannt,  dass  in  dem  Därptschen  Schlosse  zwei  Kirchen 
vorhanden  waren1,  und  ist  es  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
eine  dieser  Kirchen  von  Hennami,  in  dem  soeben  eroberten  Lande, 
als  vorliiutisfur  Dum  dea  durniädien  Kisthtmis  erbaut  winde,  dem 
du  im  unter  seinen  Nachfolgern  der  heutige  Halt  folgte. 

Das  Mittelschiff  der  Kirche  erhebt  sich  zu  luftiger  Hülm 
und  durch  die  schlanken  Aortenbögen  eröffnet  sich  eine  über- 
fiel lieh  heute  ihres  Altarschmtickes  beraubt  sind  und  durch  deren 

hülirt  l'Vnsler  :iuu  das  grelle  Suimeulielit.,  diiivh  keine  GlasgeniEllde 
mein-  gemildert  uinl  vieilhrlii^-  gebniehen.  hineinstrüiiil.  Im  süd- 
lichen Seit.enschiil'e  erinnern  einige  liiilismie  in  Sandstein  gehauene 
]i[;i!'.er;-A[jn.;de,  da-s  aueli  die  Killist  des  Steinmetzen  einen,  wenn 
auch  kleinen  Platz  im  Dome  gefunden  hatte.  Malerei  und  Bild- 
iierei  mögen  an  den  Altären  in  den  Seileueniielleu  und  dem  Chore 
ihren  Wirkinjii-Aivis-  g'-tiiudeii  hallen,  denn  diu  g"tlihehe  Archi- 
tektur, welche  in  der  grossün  "glichen  Auflösung  alles  Stofflichen 
ihren  Gipfelpunkt  zu  erreichen  suchte  und  die  mathematische  Be- 
rechnung an  die  Stelle  stillen  Empfindens  setzte,  hatte  filv  die 
Seh  wcsterk'.t  liste  nur  ■.inlcrgem,dn:.'te  Verwendung.  Diese  waren  sn 
1  liuidwinki'il.iiiisli'ii  hiTiili/r'suiikeii  ui>i  die  Meister  der  Hilde  von 
S.  Lucas  nahmen  im  bürgerlichen  Leben  keine  hm  vm'ragcrdere 
Stellung  ein  als  Meister  Schuster  und  Schneider.  Sellin  ihr« 
Natnen  sind  uns  nur  in  äusserst  seltenen  Fullen  erhalten  ge- 
blieben, und  wo  wir  einem  Natnen  begegnen,  ist  es  meistens 
nur  ein  Vorname,  so  dass  es  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
Kmistforschiing  gehurt,  die  .sdwni'er  der  uft  wunderbaren  Altar- 
selireine,   die   aus    gutlifst-her  Zeil    uns   ilherkummen   sind,  i.w  er- 

1  Vergl  v.  Hagem  rister,  MawrinUcn  mr  Oilterg*jcli.  Li  vi.  II.  Till.,  w  3 
uri'i  liilnmi.  .I:.]n;;.ei;:  in.   ?.';.■]]   hii.m   ciiiv  Aliaidil  riet  Sl.ull  Uuriut  iilli 

dem  Julie  isao  liettniki. 
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gründen.  —  Der  aus  dem  Zelmeck  gesdi lossene  Chor  des  Domes 
ist  durch  eitle  Mauer  jetzt  von  dem  dreisehi fügen  Langhause  ge- 
trennt und  ULi-^L  die  rddiliall.ige  l'uivtjisitiu.sbibliuthi'k.  Er  nimmt, 
da  die  (Seiten  sdiilYc   zum  Chonmigaiiir  ausgebiLlet  .siücl.  die  ganze 

Breite  der  Kirche  ein,  bei  einer  Länge  von  113  Fuss.  Das  Aeus- 
situ  des  gewaltigen  Baues  zeigt  bei  aller  Kinfadiheit  duch  eine 
edli-  1  l'jln-it  Li i l i ■  Wurde.  [>ie  tii.l/ii;  t--sl,'ii  Mam-nna-isen  i!f i" 
TlmrnikijriiLT  sind  durch  ==iiit zbfj^iu;  !rL>fliLo^~LiiL'  Oeffnungeu  in 
vielfacher  Art  uni erbrochen  und  dunkle,  Ziegelsdiichteu  —  heute 
freilich  meistens  erblindet  —  zertlieilen  die  Flachen  in  dem  Auge 
wulilthui'tider  Weise.  Denkt  man  sich  zu  diesen  mächtigen  Thiir- 
nien  die  schlanken  liohen  Helme,  etwa  in  der  Art  der  lübecker 
Marieukiidie  'linl  den  Spit/gidiel  mit  seinem  Nisdienwerk  zwischen 
beiden,  so  hat  man  eine  Facade,  die  an  Gnissartigkeit  und  wirkungs- 
voller Schönheit  in  dem  I  ilrk-lnnass  iarer  Verhältnisse  den  in  Deutsch- 
land  erhaltenen  fleicbattigen  Banten  dieser  Zeit  nicht  nachsteht. 

Bei  weitem  einlade:!'  ist.  die  .loliawiiskiivhe.  Audi  sie  t.heiite 
die  Srhirksalc  des  Domes,  hatte  aber  den  Verzug,  ans  ihrer  Ver- 
ödung iv  jeder  es.ii'zuerstdic^  lind  in  neuem  Kleide  der  heutigen  Zeit 
zu  dienen.  Zwar  ist  das  neue  Kleid,  das  mau  ihr  gab,  ein  ärm- 
litbes  zu  aeiiiiett  und  mag   in    £r."-seiii  Gegensatz  stehen  zu  dem, 

welches  sie  in  ihrer  Glanzperiode  unter  dem  Bistliume  gutragen ; 
nur  einige  Flitter  erinnern  noch  an  die  einstige  Pracht  Zu  Eude 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  selbst  noch  zu  Anfang  des  unsrigen 
hatte  die  Vorliebe  für  die  Restauration  alter  Kirchen  dnreh  Kalk- 
anstrich furchtbar  um  sich  gegriffen,  und  leider  muss  es  gesagt 
werden,  dass  auch  die  heutige  Zeit  noch  nicht  vollkommen  frei 

ist  von  soliden  Wiedi'riie i-tel  In  iigsgr' usten  durdi  welche  stets 
mehr  verdürben,  als  Gutes  geleistet  wird.  Wie  sei.r  man  aber  in 
früherer  Zeit  von  solchen  Ideen  dilrehd rangen  war,  beweist  eine 
Xutiz   ans  den  Sit  zu  n^iiroti  Fullen   der  Doinkircliciivenvaltung  zu 

Riga  vom  3.  December  178IS,  in  welcher  von  der  Ausweissung  des 
Domes  die  Rede  ist  und  wo  es  u.  a.  heisst,  dass  die  Ausweissline;  nun 
mehr  völlig  beendet  und  vom  Aeltesten  Ehlers,  als  erstem  Vor- 
steher dieser  Kirche,  mit  allein  Ruhm  (I)  besorgt  wäre,  worauf 
zum  Schluss  dem  Aeltesten  «für  die  zur  Zufriedenheit  des  Publici 
besorgt«  Ausweissung  und  Reparatur  dieser  Kirche  der  verbind- 
lichste Dank  abgestattet,  wird1.    Dass  durch  diese  ruhmvollen 


'  Rigacr  Almnnncli  tHHii. 
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Aus  weiss  un  gen  auch  manch  ein  Werk  von  höherem  Kui:s(.>.verth 
seinen  Untergang-  gelnnden,  ist  zweifellos. 

<  Vi.r.  UMnliitrihtj  eemit,-  selireibt  der  kirnst  liebende  Job.  Oliv. 

Brotze  an  den  Bürgermeister  (..adcliusdi  in  Dorpat.  als  es  ihm  ge- 
lungen war,  wenigstens  den  Grabstein  des  ersten  livl and i sehen  Bi- 
schofs  vor  den  Reparaturen  im  Dome  zu  retten.  Auch  die  kleine 
-lak.ibskivth.'  zu  Riga  lieferte  uns  kürülicii  den  Iii; weis  dafür,  als 
nirtu  unter  der  dickei;  Kalkkniste  des  rii.ii^cwülbi-s  i-ii-t>  Bemiiluiig 
der  Kippen  mnl  i.iewolbekappen  entdei.:k:.e'.  dureli  u-.-UiUti  ■.ved^ton;; 
annäherungsweise    Si-.liliissi:    iilnir   [Iiis    einstige    Aus.-chnii  unserer 

Kirchen  gezogen  werden  können. 

Die.  Johann  iskirche  zu  Ilorpat  erfreut,  sich  ebeulalls  einer 
solchen  inneren  und  äusseren  Ausweissung.  Selbst  gegen  die 
('.'apitillseulptiiieii  an  de:«  spatromanisehen  Tliiiniipmtalc  ist  man 
so  ausweissend  verfahren,  dass  die  Conturen  derselben,  obgleich  sie 
dem  Auge  ziemlich  nahe  sind,  mehr  errathen  werden  müssen,  als 
erkannt  werden  können.  Und  gerade  die  Thurmfronte  des  Baues 
in!  von  liutti'ia  Interesse  duvi'li  ihrer,  tiiruralcn  Sclisinn-k.  l.'o'nev 
dem  mit  einem  Spitzgiebel  abschliessenden  Portale  erblickt  man 
zunächst  einen  Fries  aus  vievlilallanig  gebildeten  Nischen,  in  denen 
kleine  [i)eil;ü)li,[ili,]  iiii:je  k":ip:'e  angebrachl  sind,  darüber  eiliebl  sich 
ein  decoratives  Xisehenwerk  mit  Kreisen  in  den  Bonenzwickclu  ; 
über  diese«;  ist  wiederum  ei«  Kvies  angeordnet,  ueslciieud  uns  klei- 
nen neben  einander  gereihten  Nischen,  in  denen  miniaturartig  ge- 
bildete Vollfiguictt  von  [{eiligen  l'lalz  gefunden  leihen.  Daruber 
kommen  dann  drei  grössere  mit  Gradbogen  geschlossene  Nischen, 
in  denen  ahemials  Vollfirjureri  stehen.  Die  Figur  in  der  initiieren 
Nische  stellt  einen  Bischof  im  Ornat  dar,  vielleicht  das  Bildnis 
des  Krbiuers,  zu  den  .Seiten  die.  Statuen  zweier  Heilige!;,  Wiihr- 
scheinlicb  die  beider  Johannes,  der  Schutzpatrone  der  Kirche.  Die 
obere  Hälfte  der  Tliurml'ronte  ist  durch  lange  Nischen  und  Schall- 
löcher belebt.  Der  figursle  Sehmnek  scheint  ans  gebranntem  Thon 
zu  bestellen.  Die  Kirche  ist  als  dreischiftige  Pi'eilerbasilka  ge- 
bildet mit  polygonera  Chorschluss  in  der  Breite  des  Mittelschiffes; 
letzteres  ist  iiber  diu  Seitenschiffe  erh'dit  Nach  Süden  hin  laut 
.sieh  ein  Qucrsohitr'  ans,  daneben  ein  KapeUenanliiin.  Seiist  bietet 
die  Kirche  des  Künstlerischen  wenig. 
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Den  Hauptplatz  der  Kunstdenk  mal  er  in  den  baltischen  Landen 
liimmt  das  alte  Reval  ein,  da  es  in  dem  wogenden  Kample,  welcher 
Jahrhunderte  hindurch  die  Lande  durchtobte,  welliger  in  Mitleideu- 
echaft  gezogen  wurde  als  Dorpat  und  Riga.  Umgeben  von  einem 
vielr.liiinuigeii  Manerkniuze,  über  den  die  Thilrme  der  Kirchen  sieb 
emporrecken,  mit  den  alten  bod^m-liel^en  Huu-m],  diu  iuif  diu 


das  ;,itfi  Rothenburg  üb  der  Tauber.  Hedi  ilbenaH  der  D-mbevs:, 
von  dem  einst  die  alte  Heidnnbnrg  Lindanisse  über  die  See  schaute, 
das  Httusermeer  zu  seinen  Füssen,  und  nur  die  schlanke  Spitze 
des  Olaithurmes  übertrifft  ihn  an  ragender  Höhe.  Die  früheren 
Bastionen  sind  zn  den  freundlichsten  Promenaden  unigeschaft'en, 


Tliiinne  und  Hrtrst i^-Li il^sizuli.u'i d  si.lilin^i.  ssidi  ;v.v/.\  wucherndes 
Grün  und  giebt  im  Verein  mit  den  zackigen  Giebelkronen  der 
Hauser  und  den  bauchigen  Kuppeln  der  Kirchthürme  ein  Bild  von 
so  viel  Aumuth  und  Schönheit,  dass  man  wahrlich  die  Worte 
Victor  von  Scheffels,  die  er  der  Wartburg  widmet,  aneh  auf  Reval 
anwenden  kann  : 


tigen  Hausteindome  Deutschlands  zeigen.  Wir  bemerken  daher 
die  schlichte  Strenge,  die  unsere  kirchlichen  Bauten  in  Livland 
beherrscht,  an  den  revaler  Kirchen  noch  mehr  zum  Ausdruck  ge- 
lungen, dü  die  iiu-bisje  Ahwivliselüiii;.  welche  imm  liuri  den  Maner- 
massen  durch  weiss  genützte  Nischen  und  farbige  Ziegelschichten 
zu  geben  im  Stande  war,  hier  in  Wegfall  kommen  innsste.  Das 
Aousscre  der  revaler  Kirchen tüiau-n  wirkt  daher  wei;ij;  kiüisl.lerisdi 
nnd  imponirt  nur  durch  die  grossarli^uu  Verbal  uii^u  seiner  Massen 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Tharmbauten.    Ebenso  gestaltet  sich 
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das  Innere  der  Kirchen.  3t.  Olai.  St.  Nikolai  und  der  Dom  sind 
niäclitis:«  f^wülbtc  f-'t'Tiierliixsilikcii  mit  erhöhten  Mittelschiffen  und 
verfehlen  bei  aller  Strenge  dennoch  eines  erhabenen,  hoch  kirch- 
lichen Eindruckes  nicht.  Voran  stellt,  iliir  i  );nikirclie.  Wenn  auch 
räumlich  nicht  die  «fir-stt:.  nh-it.iilR  sie  ;'.n  H»ln'ii;ibiiitÄiwgen  doch 
alle  übrigen  Kirchen  der  Stadt.  Ihr  Mittelschiff  erreicht  nach 
einer  Mitteilung  bei  G.  v.  Hausen  (Die  Kirchen  und  ehemaligen 
Klöster  Revals,  1885]  die  stattliche  Hohe  von  88  Fuss,  ihr  Thurm 
455  Fuss,  Der  Chorbau  ist  durch  eine  starke  Wand  von  dem 
Langhause  getrennt,  und  seine  Architektur  bei  weitem  zierlicher 
und  leichter  gestaltet  als  die  des  letzteren:  schlanke  achteckige 
Säulen  tragen  reiche  Netzgewölbe,  so  dass  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  an  seiner  Stelle  habe  früher  eine  kleinere  Olioranlage  ge- 
standen, vielleicht  gar  eine  romanische  Apsis,  denn  im  Jahre  1267 
wird  die  Kirch«  schuii  nrknndlidi  «ns'älmt,  und  am  :>.  Ajnil  läfjii 
bestätigt  Papst  Martin  IV.  in  einer  Urkunde  zu  ürvieto  die 
Uebertragung  des  Parochial  recht  es  des  Königs  Erich  ülipping  von 
Dänemark  au  das  Michael  kl  oster  zu  Reval'.  In  ihrer  heutigen 
Gestalt  gehurt  sie  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an,  was 
auch  eiu  nach  dem  Brande  vom  Jahre  1821)  im  Schutte  gefundener 
Gewölbeschlusssteiu  beweist,  welcher  jetzt  im  Piovinzialmuseum 
aufbewahrt  wird  und  die  Gestalt  eines  Engels  zeigt,  der  in  den 
Handeil  eine  Band  rolle  tragt,  auf  welcher  man  die  Jahreszahl 
mrtcjr.r  eingegraben  sieht.  Wahrscheinlich  war  man  in  diesem 
Jahre  mit  dem  Hau  der  Gewölbe  fertig  geworden.  Sehr  hübsch 
ist  die  an  der  Südseite  des  ühores  tun  den  Anfang  des  Iii.  Jahr- 
hunderts durch  den  reichen  revaler  Kaufherrn  Hans  Paulsen  erhaute 
sog.  Bremercape]  le.  ein  kleiner  mit  Stemge wölben  überspannter 
Kaum  mit  dreiseil igein  (Jhmvdiluss.  um  l-l  Fuss  Länge  und  31  Fuss 
Breite.  Die  Rippen  der  Gewülhe  steigen  von  zierlichen  Consolen 
auf,  unter  denen  lesunders  eine  bemerkenswert.!!  ist.  Sie  zeigt 
die  Gestalt  eines  bärtigen  Mannes  in  einer  hohen  Mütze,  welcher 
mit  den  erhobenen  Händen  die  Deckplatte  stützt.  Der  Kopf  ist 
Portrait  artig  gearbeitet  und  könnte  vielleicht  den  Erbauer  oder 
den  Bauherrn  selbst  darstellen.  Auch  das  Aensscre  der  Capelle 
unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  dem  Hauptban  durch  eine  rei- 
chere Architektur  an  den  Strebepfeilern  und  dem  Gesimse.  An 
ersteren  deuten  die  erhaltenen  Baldachine  auf  einen  beabsichtigten 

1  7.  Billige,  Urkniuknregesten  bis  l.  3.  1300. 
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oiler  jetzt  verlorenen  fbuialeu  S:'l:nLUH-k  hin.  Die  hohen  Fenster 
ziert  «in  reiches  spiltgothisches  Mastwerk,  welches  aber  wie  das 
der  Übrigen  Haupt kirohen  Revals  einer  gleichzeitigen  djrchgaujjigen 
Ueberaiticliung  der  Miue.st.en  Zeit,  anzuschüren  scheint.  Gestühl. 
Kanzel  lind  Altar  sind  nach  dem  Brande  von  1820  neu  hergestellt; 
(Ins  schone  Altarldatt  ist  tun  Wilhelm  v.  Kugelircti  gemalt. 

An  K '.inst  schätzen  vi-ii-h  ist.  die.  mich  an  iAutji  1  ii.ln-1  Aus- 
dehnung diu  01nikTii.lt>'  itherraneiule  Xikolaikircae,  welche  dum 
Schul  7]intnine  der  Seefahrer,  dem  heil.  Nikolaus,  zu  Ehren  von 
der  Stadt  erbaut  wurde  und  ebenfalls  dem  14.  Jahrhundert  ange- 
hört. Das  Pfeiler-  und  Gewülbesystem  ist  eben  so  einfach,  wie  das 
der  Olaikirche;  der  Cborbau.  In  seinen  Abmessungen  kleiner  als 
der  des  vorgenannten  Bauns,  zeigt  ebenfalls  dieselben  Motive  wie 
jener,  die  schlanken  Gewölbepfeiler  und  die  reicher  gestalteten 
Gewölbeanordnungen.  Eine  allen  revaler  Kirchen  gleiche  Eigen- 
tümlichkeit liegt  in  der  Anordnung  der  Unterstützungen  der 
T  reo  n  ungs  gurte  des  Mittelschiffes.  Es  sind  keine  durch  gehenden 
Dienste,  welche  shh  aus  dem  Ki-mic  des  Area.lenrd'eilers  entwickeln, 
etwa  wie  am  Dome  ?.u  Dorpat.  sondern  kleine,  bandartig  gestaltete 
Lisenenstueke,  welche  sieh  auf  eine  gewöhnlich  pyramidal  gestallete 
Cniisele  stiiueu  und  mir.  einem  kleinen  Gesimse  abschliessen.  Ihre 
iin-liili;!-itunischu  Gestaltung  ist  in  sannnt.licV'u  Kirchen  variirt. 
bald  reicher,  bald  einfacher  gelöst,  am  einfachsten  in  der  in  Bede 
stehenden  Nikolaikirehe.  Reicher  ist  sie  in  der  Capelle  neben  dem 
südlichen  Seitenschiffe,  der  sog.  kleinen  Kirche,  deren  Entstehung 
in  das  15.  Jahrhundert  zu  setzen  wilre.  Diese  ist  mit  vier  Kreuz- 
gewölben überspannt,  die  auf  einem  achteckigen  Pfeiler  ruhen,  an 
dessen  Seiten  je  drei  kräftige  Ruinbtiil'e  augem-dnei,  sind,  welche 
aber  nicht  als  Dienste  der  Gewölberippen  weitergeführt  wurden, 
sondern  sich  an  der  abgeschrägten  Deckplatte  des  Pfeil  ercapitflls 
todtlaufen.  Vor  die  Westironie  der  Kirche  legt  sich  ein  mächtiger 
Thurmban,  dessen  Obergeschosse  nebst  dem  Helme  bereits  in  den 
Formen  der  Spatrenaissance  ausgeführt  sind 

Einen  reichen  Schatz  kitnstlerisch  nicht  unbedeutender  Werke 
der  Bildnerei  und  Malerei  beherbergt  die  vorerwähnte  sog.  kleine 
Kirche,  welcher  dank  der  Umsteht  des  derzeitigen  Kirch en  Vorstehers 
Heinrich  Bness  vor  dein  Untergänge  bewahrt  wurde,  als  «auf  des 
heil.  Kreuzes  Abend  (im  Jahre  1524)  verschiedenes  Gesindel  an- 
gefangen  die  Kirchen  zu  spoliren>.  Da  ist  vor  allem  ein  pracht- 
voller Holzschnitzaltar  mit  doppelten  bemalten  Flügeln  ans  der 
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«weiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Cm  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts Hatte  sich  die  Holzsculntur  in  bedeutender  Weise  entfaltet 
und  im  Verein  mit  der  Malerei  grossartige  Werke  hervorgebracht. 
Die  gothische  Architektur,  in  der  Auflösung  ihrer  Müssen  bis  an  die 
Grenze  des  Möglichen  gehend,  hatte  für  die  midi  grosserer  Natur- 
wabrheit  strebende  Dildnere:  u:A  das  in  Felge  dieses  naturalistischen 
Strebens  ausgesprochene  Verlangen  nach  grosserer  Itaumnusdehnung 
und  freierer  Bewegung  f.ist  keine  Stätte,  als  die  schmalen  Hohl- 
kehlen und  die  engen  llogenzwirkel  der  Portale.  Hier  aber  musste 
sie  siel)  den  starren  vorgeschriebenen  Gesetzen  und  Formen  fügen. 
Der  realistische  Zug  aber,  der  seit  den  Schöpfungen  der  Gebrüder 
van  Eyck  in  die  Malerei  eingedrungen  war,  vcrleblte  auch  seinen 
bezaubernden  Einfluss  auf  die  Plastik  nicht  und  sehen  wir  daher 
in  dieser  sieb  ebenfalls  jene  malerische  Anordnung  geltend  machen, 
welche  durch  diu  Bei  nahm;;  mnl  Vergoldung  der  einzelnen  Figuren 
nach  höchster  Xaturwahrheit  stiehl.  Das  llanpi.gcbiet  i!er  neuen 
plastisch-malerischen  Richtung  ist  der  Altarschrein,  an  welchem 
beide  Künste  sieh  üegi-nseitii:  zu  ergänzen  bemüht  sind.  Die  frühe- 
sten Formen  brachten  auf  einem  gewöhnlich  architektonisch  be- 
handelten Hintergründe,  t-eiliciiNVeise   Uber  einander   geordnet,  eine 

Anzahl  von  Heiligengestalten,  welche  zu  dem  grösseren  Mittelbilde 
oder  der  Mitteliigur  in  logenihrisdicr  Beziehung  standen,  wahrend 
in  späterer  Zeit,  etwa  von  1450  —  1550,  die  Anordnung  grösserer 
Iteliefseetiou,  wenigstens  im  Mi'.telbiide,  überwiegt.  Auf  den  Flü- 
geln dieser  Altar--  Seme  diu  Malerei,  welche  in  der  liege!  gleich- 
zeitig von  den  Meistern  der  I  lelzsi  hnenlekunst.  besorgt  \uirdc,  in 
zumeist  auf  Goldgrund  gemalten  Darstellungen  die  Geschichte  des 
Miltelbildes  fort. 

In  dieser  Weise  sehen  wir  auch  den  prachtvollen  Altarschrein 
in  der  Capelle  der  XikokikivHu;  ans  geführt.  Auf  vergoldetem, 
architektonisch  reich  entwickeltem  Hintergründe  mit  spätgothi- 
scheu  Motiven  sieht  man  dei  geöffneten  Flügeln  32  Figuren 
in  zwei  Reihen  Uber  einander  geordnet.  In  der  Mitte  der  Haupt- 
reihe Christus  und  Maria  und  unter  den  kleineu  Baldachinen  der 
die  einzelnen  Wt.atuoa  scheidenden  Fialen  :}M  kleinere  f'igürrlien. 
Die  Gesiebter  sind  last,  ikirhwcg  v«:  angenehmem  Ausdrucke;  die 
Gewandungen  zeigen  zwar  den  knitterigen  Faltenwurf  der  van 
Byckschen  Schule,  sind  jedoch  dabei  voll  edlen  Flusses.  Eine 
reiche  Vergoldung,  die  durch  stellenweises  Damasriren  gemildert 
wird,  ist  verschwenderisch  an  den  Gewändern  benutzt,  wahrend 
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behandelt  sind,  wodurch  eine  ansäurst  wohl  Ihne  ude  Wechselwirkung 
erzielt  ist.  Die  Gesichter.  Haare  und  Hände  sind  naturalistisch 
benia.lt,  wobei  man  den  Gesichtern  der  maunlichüi  Heiligen  eine 
dunkle  Färbung  zu  gebe»  bevorzugt  hat.  Die  Flügel  sind  mit 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  heil.  Victor  und  des  beil. 
Nikolaus  bedeckt  and  zeigen  auf  der  Aussenseire  ausserdem  das 
kleine  i-cv.-ilcr  Staduv.'i]>|ieii,  das  [inie'bro^kreiu  und  dns  W:.;i|i,'ii 
der  Srliwarzenhiluiitergildi!,  den  Mohreiikuut  des  heil.  Mauritius  Auf 
einem  der  Rüder  mit  den  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des 
heil-  Victor,  und  zwar  wo  der  Leichnam  des  getodtetefl  Heiligen 
von  Henkersknechten  in  eineu  Fluss  geworfen,  von  drei  Engeln 
aber  wieder  aus  Land  gebracht  wird,  sieht  man  im  Hintergründe 
eine  Ansicht  der  SUdt  Lübeck,  worauf  sich  die  Vermuthung  stützen 
könnte,  dass  dieser  Altarschrein  in  L-iherk  ririp:ii'itigt  worden  sei 
für  den  Altar  der  Schwarzen  hilupter  in  der  Nikolaikirehe  xii  Iteval. 

Bin  Gegenstand  von  nicht  geringerem  Interesse,  wenn  anch 
von  weniger  Kmistwtrth  kls  der  vnihe-chrioljene  Allarschmu  ist 
die  Darstellung  eines  Todtentanzes  in  derselben  Capelle.  Er  ist 
auf  Leinewand  gemalt  und  bat  in  der  Anordnung  der  Figuren 
vielfach  grosse  Aelmliclikeit  mit  dem  TodtenUnze  in  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck.  Zwar  fehlen  liier  schon  mehrere  Theile,  da  dos 
Genilllde  mehrere  Jahre  hindurch  in  einem  fruchten  Räume,  einer 
Fahne  gleich,  aufgehängt  war,  und  so  mehr  als  die  Hallte  der 
Zerstörung  unterlag.  Der  Anfang  des  Bildes  stellt  unter  einem 
spätgothischen  Baldachine  einen  auf  einer  Kanzel  stellenden  Priester 
dar,  dessen  Gesicht  ih'iu  Büsch  all  er  zugewendet  ist;  am  Fasse  der 
Kanzel  sitzt  der  Tod,  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt,  und  spielt  auf 
einer  Flöte  zum  Tanze  auf.  Der  Reigen  beginnt  nun  mit  dem 
Papste,  dein  der  Tod  in  tunkender  SM!>;m;  den  Sarg  vorträgt  und 
ihm  znruft: 


Ihm  folgen  der  Kaiser,  die  Kaiserin  iler  Cardinal  und  der  Konig; 
7, \visi ■],(!))  jeder  dieser  Kigurc!)  diu  Ürstall.  de-  Todes  in  hüpfender 
Stellung.  Unter  jedem  Bilde  heflndet  sich  ein  Vers,  einmal  auf 
den  vortanzendeu  Tod.  einmal  auf  die  mignSuirige  vom  Tode  ge- 
führte Person  bezüglich.  Die  schwer  lesbare  Schrift  mit  grossen 
rotlien  Anfangsbuchstaben  ist  gothisch  aus  dem  Ende  des  115.  Jahr- 
hunderte.    Der  Hintergrund  des  Bildes  zeigt  eine  bäum-  nnl 
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gebttsehreiche  Landschaft  unter  blauem  Himmel ;  in  der  Ferne 
sieht  man  Häuser  und  Kirchtürme,  von  welch  letzteren  zwei  sehr 
viel  Aehnlichkeit  mit  den  Thürmen  der  Mai'ienkirche  und  der 
Paulskirche  zu  Lübeck  besitze:),  so  dass  mau  annehmen  kann,  das 
liild  sei  nicht  nur  eine  freie  0[)ie  des  lübeeker  Todteiitauzes,  sun- 
dern auch  durt  von  einem  unbekannten  Künstler  um  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderte  für  Reval  gemalt.  Die  Anordnung  der  Gewänder 
und  die  Ausführung  des  liuulseiiat'Liielii;!!  Huitrrg  rundes  entsprechen 
der  angegebenen  Zeitbestimmung. 

Ferner  ist  noch  erwahnenswerth  ein  Altargemalde  mit  Flü- 
geln, ilntirt  vom  Jahre  lli;"j-l,  welch«»,  in  derselben  Capelle  aufbe- 
wahrt wird.  Das  Mitlelhiid  stellt  die  Kreuzigung  dar;  links  vun: 
Kreuze  Maria  und  eine  kniende  Frau  in  der  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts, reeli ts  Johannes.  Links  unten  ein  Wappen  mit  drei  auf 
den  Hlntei-fUsseo  stellenden  weissen  Widdern  im  rothen  Felde. 
Beclits  ein  weisser  Schild,  darin  die  Bnchstahen  V.D  und  eine 
Hausmarke  Al .  Im  Hintergründe  eine  thurmreiche  Stadt.  Auf 
dein  weilen  Plane  zwischen  den  Ttu-reu  der.  Stadl  und  dem  Kreuze 
bewegen  sich  Uruppen  vun  Landsknechten  in  flotter  Zeichnung. 
Auf  der  inneren  Ih.ken  FlugeUeite  bciiialel  sieh  eine  Kreuz  tragung 
mit  einem  knienden  Donator  im  schwarzen  Talar  und  weissen 
Klappkragen,  daneben  wieder  die  Buchstaben  V.D  und  jETATIS 
SV  JE  ■  öü  .  ANN.  lb"?4.  Auf  dem  rechten  inneren  Flügel  erblickt 
man  Christus  in  den  Armen  von  Marin  und  Johannes;  im  Hinter- 
gründe eine  zerklüftete  Felsenpartie  mit  Durchblicken  in  eine 
hitu  in  reiche  Landschaft.  Auf  dem  oberen  Fölsen  Golgatha  und 
die  beiden  Schacher;  in  einer  Felsen hü blutig  die  Grablegung.  Bei 
geschlossenen  Flügeln  sietit  man  links  den  Prediger  Johannes  im 
braunen  Rock  und  hellrotbem  Mantel,  rechts  neben  ihm  eine 
Frau  mit  einem  Kinde  und  einer  weissen  Rose  in  der  Rechten; 
unten  das  Lippesehc  Wappen  (die  Roms)  und  die  Unterschrift: 

Ih.r,  Euer!  i7,i  (Wappen  der  linse)  der  typpe. 
Auf  der  rechten  Seite  einen  geharnischten  Mann  mit  einem  brau- 
nen Mantel  Uber  deji  Schultern,  in  der  Rechten  ein  Schwert,  in 
der  Linken  einen  Gegenstand  in  Form  eines  kleinen  Amboses(V)', 
auf  dem  Kopfe  eine  rotho  pelz  verbrämte  Mütze.  Zu  seinen  Füssen 
eine  Löwin.  Neben  ihm  ein  bärtiger  Priester  im  hellgrauen  Unter- 
kleide, darüber  ein  schwarzer  Mantel.    In  der  Linken  hält  er  ein 

■  (I.  i.  Uiiuwii,  Km'ben  und  üIvHtcr.     Aull.  p.  I~>  ginU  dm;  Lntrrtw  an. 
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Much,  in  der  Rechten  einen  Stock ;  zu  seinen  Füssen  ein  kleines 
Ferkel  mit  einer  Glocke  am  Halse,  Darunter  beiludet  sich  ein 
schräg  getheiltes  schwarz- weisses  Wappen  mit  einer  rntheii  Rose 
im  schwarzen  und  einem  schrägen  schwarzen  Doppelhaken  im 
weissen  Felde,  daneben  Her  Johann  van  grest.  Die  Bilder  der 
äusseren  Flügel  situ!  äusserst  ausdrucksvoll  in  Geberde  und  Hal- 
tung, während  die  inneren  Bilder,  namentlich  im  Nackten,  schwacher 
sind.  Von  wo  das  Gemälde  stammt,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden; seiner  Technik  nach  dürfte  es  der  holländischen  Schule 
angehören. 

Eine  reich.'  Anzahl  schon  gearbeiteter  Wappen  und  Epitaphien 
schmückt  die  Wände  und  Pfeiler  der  Kirche,  unter  denen  das 
TiesMihauscnsche,  aus  Silber  getrieben,  von  vorzüglicher  Arbeit 
ist.  Die  von  dem  schwedim-lien  Kl.attlialicr  Hogiskw  Rosen  tfi24 
gestiftete  Kanzel  mit  reichem  figürlichen  Schmucke  ist  eine  aner- 
kennenswert, he  Arbeit;  der  Spatreiiiiifsa:!!:«. 

Das  alte  Gestühl  der  Kirche  stammt  aus  dem  Jahre  155G. 
Das  der  Sebwarmiliäui".i.T  ist  besonders  reich  ausstattet,  im  Fisilr- 
liehen  aber  meist  schwach .    Dagegen  ist  die  Ornamentik  zuweilen 


Kuppeln 
Üben  ilber- 
ier  Länge 


nicht,  eine  kürzlich  durch  Dr.  Tb.  Sclilcmaun  im  Itarhsavchivc  ent- 
deckte Nachricht  meldete:  tdc  kiM  gemnket  tom  hy/gnti  giistc  von 
Bereut  Kotten  USA  mandages  vor  Himmelfahrt^ 1  Der  Altarschrein 
tragt  die  Inschrift:  anno  domini  MGGCCLXXXIJI  deus  rclegamt 
in  d'u:  pi'.atliecAtU-s  u/,f,,t cmilh  iivwit  swjuin  nmun  spiritmn,  und 
konnte  die  vorerwähnte  Jahreszahl  1184  sich  auf  die  Vollendung 


■i  K.  Ami-lmig.    llevaicr  A 
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der  Gemälde  auf  den  Flügeln  des  Altars  beziehen.  Auffällig  ist 
in  den  Holzschui laarlitii t hu  die  Aehnliehkeii  mainln'!1  A 11  n i il 1 1 n ri frt?si . 
denen  man  bei  einem  Vergleich!?  mit  dem  krakiiuer  Altiii-htiircin« 
von  Veit  Stoss  begegnet,  s'i  dass  sich  daraus  folgern  Nesse,  der 
erwähnte  Bereut  X'ilktiu  sei.  ivetin  er  am-h  ;ils  Schöpfer  di-s  bild- 
nerischen Theiles  am  Heil  Geist-Altar  angesehen  werden  soll,  ein 
Schüler  des  Veit  Stoss  oder  doch  ein  naher  Anhänger  seiner  Bicfc 
tung  gewesen.  Bemerkenswert!!  dabei  ist  noch  das  Vorkommen 
nürnberger  Architeklurmotive  auf  den  Aitsseiilitigeln.  Das  Haupt- 
bild  zeigt  die  heil.  Murin  unter  einem  iialdachine  auf  einem  Throne 
silmid.  diu  sei»  ^i'ai  U-'ih.'U-n  Hände  7.1111:  ( lebet  erlndien.  die  Augen 
Sehnsucht.!;;  zum  Himmel  !_reii<-ulet .  umgeben  V»u  den  /.wolf  Apn- 
stein,  von  denen  vier  vor  dem  Throne  knien,  wahrend  die  übrigen 
stehen.  In  der  tiefen  Hohlkehle  der  I'mrahmting  des  Mittelhihles 
sind  7.11  beiden  Seilen  zwei  ;Liif  eleganten  Säulen  stehende  Figuren 
unter  reichen  Baldachinen  angebracht.  Unten  sehliesst  eine  zirrnen- 
artige  Bekriinung,  zu  beiden  Seiten  von  FhUen  Hatikirt.  auf  denen 
Wuhnen  haltend«  Kugel  knieen,  das  Mittele.il. 1  ab.  während  oben 
eine  aus  Weinreben  gebildete  Bogen«  11  Ordnung  den  Abschluss  ver- 
mittelt. Der  obere  Aufsatz  endigt  in  eine  von  feinen  Fialen  ge- 
tragene L»-lerue.  ditrunter  die  beil.  Maria  von  Vater  und  Snhu  ge- 
krönt. Der  linke  innere  Flügel  zeigt  die  Statuen  des  heil.  Ohtus 
und  der  heil.  Anna  auf  prachtvoll  geschnitztem  architektonischen 
Hintergründe,  der  rechte  die  heil  Elisabeth  und  den  heil.  Victor, 
die  beiden    männlichen    Heiligen    iei    güldenen    Harnisch.  Unter 

diesen  vier  Statuen  sind  in  kleineren  Felden)  vier  Halbfiguren  an- 
geordnet; links  der  Täufer  .Iiilinmies  mit  einem  Buch,  darauf  ein 
Lamm  und  ein<-  weibliche  Figur  mit.  einem  K"i irhm  1  [i Hk.1,-1 1 .  Hechts 
ebenfalls  eine  weibliehe  Figur  mit  einem  Kirdienmodell  und  ein 
lesender  Bischof.  Die  äusseren  Flügelseiten  tragen  Malerei  und 
zwar  Darstellungen  auf  Goldgrund  aus  dem  Leben  der  heil.  Elisa- 
beth. Die  irmenm  Seilen  der  iUrs.seren  Flügel  zeigen  die  Verspot- 
tung, die  Kreu/.truguufr.  die  Geisseluug  und  die  Kreuzigum;  Christi. 
Bei  gescblossem;  11  Findern  siebt.  111:111  links  Uliristns  im  rothen 
Mantel  mit  den  Wunden malen  hinter  einer  mit  einem  Teppich  he- 
hangenen  Brüstung  Scheit,  davor  das  kleine  reväler  Wappen  :  auf 
dem  Wappen  ein  g.dden.-r  Kelch  mit  Obiitte.  st«  welchem  Strahlen 
von  den  Wundenmaleii  ausgehen,  lieber  dem  Haupte  des  Erlösers 
ii.  hu.1.1  -in-  Tho»  "O-l  -Wil-  r  ib  -t<<i~i  lil.-ri-  in  J.  r 

Linken  die  Weltkugel.    Rechts  im  Hintergründe  sieht  man  den 
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Tlieil  einer  Kirche  und  eine  auf  einem  Strebepfeiler  stellende  Hei- 
ligenfigur. Links  im  Hintergründe  Gebäude,  unter  denen  ein 
Thurm,  welche]'  an  nürnberger  Vorbilder  erinnert.  Auf  der  rech- 
ten Seite  erblickt  man  die  heil.  Elisabeth  ebenfalls  lunter  einer 
teppichbehangenen  Brüstung,  in  der  rechten  Hund  einen  Teller, 
auf  dem  drei  blaue  Fische  liegen,  in  der  linken  Hand  einen  Krug. 
Der  landschaftliche  Hintergrund  dieses  Hildes  ist  dem  des  erst- 
beschriebenen ähnlich. 

Es  mag  hier  gleichzeitig,  noch  eines  kleinen  Schnitzaltares 
Erwähnung  geschehen,  der  vielleicht  in  früherer  Zeit  ebenfalls  der 
in  Rede  stehenden  Rathscanelle  angehörte,  jetzt  aber  im  Mnseum 
aufbewahrt  wird.  Er  wurde,  wie  eine  Inschrift  berichtet,  im  Mai 
1G52  <von  Einen  hochweisen  Rath  zu  Reval  gekauft-  vor  150 
Reichstaler  und  renovirt».  Er  stammt  aus  der  Kirche  zu  St.  Jür- 
gens in  Harrieu  und  wurde  in  derselben  vom  Blitze  getroffen,  wo- 
dureli  er  mehrfach  beschädigt,  die  Gemälde  der  Flügel  aber  fast 
vollständig  zerstört  sind.  Der  Hiulf-i^iiiinl  stallt  .In n  Chor  einer 
Kirche  dar;  auf  einem  Throne  zwischen  vier  sitzenden  weiblichen 
Heiligen  die,  jetzt  fehleudf,  Ueswilt  dos  t'.'hcisl.kiiides ;  im  Vorder- 
gründe sieben  Sehr iitgel ehrte.  Auf  dem  linken  Flügel  Paulus  und 
Lucas,  letzterer  mit  einem  Buche  in  der  Hand,  darauf  die  oben- 
erwähnte Inschrift;  aul  dem  rechten  Flügel  Andreas  und  Petras. 
Die  Gemälde  der  Flügel  zeigten  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria. 
Der  obere  Autsatz  enthält  eine  Darstellung  der  Kreuzigung.  Die 
Arbeit  ist  im  ganzen  nicht  ohne  Bedeutung,  erreicht  aber  nicht 
die  edle  Würde  des  Altiirsdiroines  in  iler  Heil  Geislkirche. 

Die  Kanzel  und  die  ninpnrenhrüstungen  der  Kirche  sind  in 
tfputivna:ssaiiue  ausgeführt  und  mit  vielen  Malereien.  Scelien  aus 
dem  alten  und  neuen  Testamente  darstellend,  geschmückt,  die  aber 
nicht  auf  gleicher  Hübe  mit  den  Hol/arbeiten  stehen,  an  denen 
namentlich  das  Figürliche  von  grossem  Reiz  ist.  An  den  neueren 
Kirchenstühlen  ist  das  Seileiistuek  eines  alten  Cborstuhles,  in- 
scliriftlicli  vom  Jahre  L51S,  erhalten  mit  einem  Bildnis  des  heil. 
Andreas  und  einem  Wappen,  Welches  dem  Wrangeischen  in  der 
Nikolaikirche  ahnlieh  ist. 

Die  Dom-  oder  Ritterkirche  auf  dem  die  Stadt  hoch  über- 
ragenden Domberge  hat  in  ihren  Hauptmauern  noch  Reste  ihrer 
ersten  Anlage  durch  den  Konig  Waldemar  Lt.  von  Dänemark.  Ihr 
Inneres  ist  ebenfalls  äusserst  einfach ;  nur  in  einer  hübschen  Con- 
solenanordnüiig  zur  Aufnahme  des  Triumphbogens  vor  dem  hohen 
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Chor  weicht  sie  von  den  übrigen  Kirchen  ab.  Durch  eine  furcht- 
bare Feuersbrunst  wurde  sie  im  Jahre  LiiS-1  last  vollständig;  ver- 
nichtet, und  nur  durch  Collecten.  «'eiche  mii  lleneliaiigung  des 
Königs  Karl  XI.  Uli  gim/eu  schwedischen  Reiche  itntcniiiuiaien 
wurden,  konnte  ihre  Wiederherstellung-  t-s-möyli c:i;t  werden.  Den 
Altar  stiftete  derselbe  König  im  Jahre  169G.  Heute  schmückt 
ihn  Gebhardts  bekanntes,  äusserst  rcalist.iseiics ;  Christus  itm  Kreuz. 
Eine  grosse  Anzahl  prächtiger  I  irabluälei'  gereicht  der  Kirche  zur 
Zierde,  darunter  das  in  den  Können  der  SiuLtrenjiissitut.v  überreich 
ausgestattete  Grabmal  des  schwedischen  Feldherrn  Pontus  de  la 
Gardie  und  seiner  Gemahlin  Guideheim  ;  ferner  ist  bemerkenswert!! 
der  prächtige  Grabstein  des  schwedischen  Fe  hl  "bersten  Hinn  und 
seiner  Gemahlin  vmu  Jahre  liilll.  besnuders  ir.^gezeitiinet  durch 
die  aiiidrucksvullcc  Kopie  der  beiden  Ijegi.-mlcu  Figuren.  Aach 
der  Grabstein  des  Grafen  Matthias  von  Thum,  der  den  gefahr- 
vollen Fenstersturz  auf  dem  Schlosse  zu  Prag  am  23.  Mai  1618 
inscenirte,  Wäre  nicht  ohne  Interesse,  ist  aber  leider  nicht  zu- 
ganglich. Von  den  neueren  Grabmmiumentei)  sind  erwahneus- 
werth  dasjenige  des  Admirals  Greigh,  welches  die  Kaiserin 
Katharina  II.  in  llalicn  ui:s  canürischeni  Marmor  anteiligen  Hess, 
und  dasjenige  de-  ersten  t  ussisrhi'.n  Weltumseglers  Johann  Adam 
von  Kruse  u  s  te  ru ;  beide  zeichnen  sieh  aber  nicht  durch  künstleri- 
schen Werth  aus. 

Von  hohem  Interesse  isl  es  einen  ü[;;i/, ier<;au?  durch  die  engen 
winkeligen  Strassen  des  alten  Reval  zu  machen;  gewahrt  das  In- 
nere der  Stadt  uns  doch  noch  ein  ziemlich  vollkommenes  Bild 
Von  ihrem  Aussehen  wahrend  de*  Iii.  und   Ii.  Jahrhunderts.  Die 

hohen  mit  ihren  Giebeln  zur  Strasse  gewendeten  Hauser,  ge- 

tale.  srnt^bnuig  g'-sHihi-Si'n.  mit  reichen)  Wechsel  von  M'dilkehleu 
mal  lininlstilliell  im  diu  I  .üiiiuiigen ,  au  den  1  logeiiauliitigeU  oft  Vau 
zierlichen  Cajiitalen  untcrbi  ochen.  Die  hulu'ii  Giebel  zertheilen 
meistens  drei  oder  mehrere  Siutzbogennisrheu,  in  denen  kleinere 
heilster  angeordnet  sind,  um  die  gruben  Lagerräumi'  zu  erhellen, 

die  in  den  hohen  Daehrftumen  angelegt  waren.  Die  Hituser  der 
Patrider  entbehrten  auch  eines  reicheren  äusseren  Schmuckes  nicht, 
wie  das  am  alten  Markte  belegene,  .jetat  Hüuklersche  Haus  be- 
weist, welches  au  seinem  stattlichen  Giebel  fünf  in  Medaillenform 
MUkIh  HniUKkiifl,  Bd.  issiu.  um  37 
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abgeführte  Malereien  trägt: 
in  der  Mitte  die  Dreieinigkeil 
nach  dem  Anfange  des  Iii. . 
Renaissance  hat  manch  ein  Ai 


bräunte  Täfelung  umzieht  die  Wände,  im  Hintergründe  des  Rau- 
mes fitlirt  die  Treppe  mit  einem  aus  gedrehten  bauchigen  Docken 
bestellende]]  Celämler  era|Jor  und  eine  kräftig  pmfilirte  Hul/siiiilc 


t  ist.  Ilm  Hess 
Schwiegervater 


)  Ein  gange  in  den  Saal  beginnend,  zeigt 
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achte  eniüicii :  Christus  mit  dem  Zinsgroseben,  L 
rnthen  den  Einritts*  iiollinnlisflnir  Schule,  erheben  ; 
über  gewöhnliches  Mittelgut,    Unter  diesen  Bildern 


itik  t 


der  Thür  zur  sog.  Scha 
mit  der  Krone  und  die  Jahreszahl  L60G.  lieber  der  Euibüiiks- hiir 
erblickt  man  den  Tod  und  ein  menschliche.!  HaiijU-,  dazwischen  diu 
Inschrift;  Heit  mir,  morgen  dir.  Der  Fries  winde  im  Jahre  1690 
von  König  Karl  XL  von  Schweden  der  Stadt  Reval  geschenkt. 

Von  dem  Zustande  des  revaler  Kunst  band  Werks  im  15.  Jahr- 
hundert zeugen  mehrere  geschnitzte  hölzerne  Sitzbünke  des  Raths- 
saales,  deren  Seitenlehnen  durch  verschiedene  humorvolle  Parstel- 
lun^'-ii  aus.'t^.mrlm..-'.  sind.  Dir  dc:n  Kin^anite  bleichst,  steheiiih- 
Batik  weist  au  ihrer  hohen  Seitenlehne  eine  grosse  H  .so  auf.  zum 


dnif.ksvijll  geüchiMtütcit  Heilii^enkqif,  iilicr  dessen  Nimbus  ein 
Mann  zu  klettern  versucht  An  der  Aussetzte  sieht  man  die 
Gestalten  Goliaths,  und  Davids.  Die  gegen  D  beistehen  de  Rank 
wiederhol!  au  ihrer  inneren  Seilen  lehne  das  Motiv  der  linse,  «iih- 
rend  die  Spitze  in  einen  Mmineskonf  endigt,  dein  die  Zunge  aus- 
geschnitten  ist:  die  Straf«  des  AiiS|ilandi-rus-  der  verhandelten  <!e- 
heimivisse.  Die  Rückseite  trügt  das  Bild  Sitnsotis,  schlafend  in 
Delilas  Schoss,  wahrend  sie  ihm  mit  einer  Scheere  die  Locken 
iihsi'liuüidt'l .  darunter  foljt  eine  ergötzliche  Durst elluiiu:  der  Be- 
strafung des  planderimfte»  Rathsherrn  in  dem  derben  naturwüchsi- 
gen LI Limor  diu-  damali^-n  Zeit:  ilir  Krall  lialbsheiria  hat  sich 
leitend  auf  den  Rücken  ihres  auf  allen  Vieren  kriechenden  Ge- 
mahls gesetzt  und  lenkt  ihn  an  einem  in  den  Mund  gelegten 


Oigitized  Dy  Google 


548  Kunstgeschichtliche  Plaudereien. 


Zügel,  wobei  sie  mit  einer  derben  Ruthe  seine  Kehrseite  be- 
arbeitet. 

Das  altr  ( :ilde.iili;tiis  ;m  fler  I,;ine;iit.vasse  Cji-tirt  Kiliiteicli 
Börsenhalle)  stammt  vielleicht  noch  ans  dem  14.  Jahrhundert  mid 
cKtliall  tLLui.li  lzi,i)äsi.,ij  z'.vdiirijiffisftn  K;iiii  mit  auf  stLlmmis»en  (iu;t- 
ili-iitisr!if  ii  l'feil'.-in  riLliL'iiili'ii  Kreuzgewölbe  Ii.  In  dem  anstoßen- 
den,  ebenfalls  geivuibten  kLuLitun  .Sn.Ue  udiiiileii  sich  zwei  Gemälde 

der  iiciii-reii  Zeil.,  den  si'.geihiaiii-n  Kiiijd'an;;  des  i-rsti'H  li.tbei isi  bell 
Predigers  Heinrich  Bock  aus  Hameln  durch  den  Rath  der  Stadl, 
vor  dem  Rathhause  darstellend,  und  den  Einzug  der  Maien  königin, 
welche  nach  dem  ihr  zustehenden  Bechte,  den  ersten  hei  ihrem 

Killzuge  in  di.-  KLüdl,  ihr  ml .L^!j:-iLkt'i]imeiLileii  VeibieilKi-  zu  be- 
gnadigen, einen;  ^.ddicn  seine  Ketten  abnehmen  hei.sst. 

Das  ebenfalls  an  der  Langstrasse  belegene  Schivarzenbäupter- 
gebäude  stammt  noch  aus  dem  15-  Jahrhundert,  ist  aber  umgebaut 
und,  was  sein  Äeusseres  betrifft,  leider  nicht  zu  seinem  Vortheil. 
In  dem  grossen  Saale  des  Hauptgeschosses  befindet  sich  das  be- 
deutendste Werk  der  revaler  Kuustschätze.  Es  ist  dieses  der  viel- 
genannte Allursidireiu  aus  der  eliel:i:Ll  12:1:11  Klfett:i  kimhe  der  schwär- 
zen  Mniicli'-,  bi:s< i-li i-iid  uns  nein  gingen  OclgeniLJib'ii .  die  zuiiihVi 
auf  Goldgrund  ausgeführt  sind.  Das  Hauptbild  stellt  die  Kirche 
dar,  welche  die  Andächtigen  mit  der  Milch  des  Evangeliums  nihrt. 
in  Gestalt  einer  jungen  Frau  im  grünen  Kleide  mit  entblösster 
Brust,  vor  welcher  eine  Anzahl  junger  Leute  kuieen,  und  Johannes 
den  Täufer  mit  einem  Buche,  auf  welchem  das  Lamm  liegt,  eben- 
falls mit  einer  Anzahl  Kniender  vor  ihm.  Auf  den  Süsseren  Flü- 
geln sieht  man  die  Verkündigung  Maria'.  In  Folge  der  Reparatur 
des  Saales  war  es  mir  leider  dieses  Mal  nicht  vergönnt  das  Bild 
eiii^i-iusUitci-  zu  Kt.udiriLn.  Ks  wurde  im  Jahre  1495,  einer  alten 
Nachricht  zufolge,  über  Lübeck  <aus  Westen»  gebracht,  und  mau 
ist  geneigt,  es  der  van  Eycksclwn  Sehnig  ziiz  tisch  reiben. 

Das  M:i]i(Uii  };u>i:lii:itz!«  Ha[iliHte.mim  der  heutigen  Michaels- 
kirche,  welches  G.  von  Hansen  in  seiner  .Geschichte  der  Kirchen 
und  ehemaligen  Klöster  Bevals>  erwähnt,  habe  ich  leider  nicht 
mehr  sehen  können,  da  die  Stunde  der  Abfahrt  herangekommen 
war.  Doch  hatte  ich  noch  Gelegenheit  den  Teichen  Silberscbatz 
derSchwarzenhänptergesellsehafl  und  des  Rathhauses  kennen  zu  ler- 
nen und  einige,  wenn  auch  flüchtige,  Skizzen  zu  nehmen.  Besonders 
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prächtig  ist  das  Silbergeschirr  der  Schwurzenhaupter,  unter  wel- 
chem manches  Stück  durch  den  revaler  Stempel  —  Wappenschild 
mit  Kreuz  —  sich  als  vorzügliche  heimische  Arbeit  kenn  wohnet. 
Auch  dem  liibecke.r  Hcschnu  zeichen  —  Adli-r  im  runden  Felde  — 
sowie  dem  augsburger  Pinienzapten  begegnet  man  wiederholt.  Eine 
Geschichte  des  revaler  Gewerbe,  ivia  wir  sie  für  Riga,  bereits  von 
C.  Mettig  besitzen,  ist  leider  noch  nicht  erschienen,  wäre  aber  im 
hoch.-uen  Gr.n'.c  erwünscht. 


werfendes  Blau  sich  mit  den  Tonen  des  Himmels  zu  mischen  be- 
gann und  endlich  am  Horizonte  verschwand.  Am  'Nachmittage 
landeten  wir  in  Hapsal,  und  ein  mehrstündiger  Aufenthalt  konnte 
zu  einem  Besuche  des  allen  luse.hoilidieü  Sehio-ses  benutzt  werden. 


«Ulli,    «riucu    uuui.     oic    i.-u    cuisumug    Ulm    iiiil  u.r.  uiauiugcu 

Kreuzgewölben  geschlossen,  deren  Kippen  feine  l'roti  linnigen  zeigen 
und  gegen  elegante  Schlusssteine  anlaufen.  Die  Dienste  der  Gurte 
und  Kippe»  treten  krallig  nus  der  iUivierlliiehe  vor  und  sind  mit 
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gedient  hat.  In  einem  Zimmer  des  runden  Thurmes,  welcher  die 
Mitte  der  Hauptfrage  des  Schlusses  einnimmt,  und  in  der  runden 
Capelle  an  der  Südmauer  der  Kirche  will  C.  Russwurm,  wie  er 


in  shmh-ii  Aufzeichnungen:  Das  Schlcss  zu  Hapsal  &v.  miUbeitt. 
noch  Spuren  von  Malerei  entdeckt  haben,  von  denen  . jedoch  heute 
nichts  mehr  zu  erblicken  ist.  Zum  Bau  der  Kirche  und  des  Schlos- 
ses ist  der  örtliche  Kalkstein  verwendet,  doch  hat  man  zu  den 
CapilälM>  und  Kippen,  den  Thtlr-  und  Fenstereinfassungen  einen 
härteren  Sli-in  benutzt,  sn  ilass  die  OniätiU'Titik  fast  i!iiEr:i^ji)<:i^ 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  erhalten  ist.  Dem  Vernehmen  nach 
beabsichtigt  die  Stadt  Hapsal  die  Wiedelherstellung  der  Kirche, 
und  wäre  uur  zu  wünschen,  dass  der  Bau  in  berufene  Hände  ge- 
legt würde,  um  ein  Deukmal  von  so  eigenartiger  Schönheit,  wie 
diese  kleine  Kirche  es  ist,  würdig  wieder  zu  gestalten. 

W.  N  e  u  in  a  t)  u. 
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abreu  hat,  ereeheint  die  Ausbreitung  des  baltischen 
Sdiicneunetzes  Aber  da»  Innere  des  Landes  als  die  wichtigste 
Die  roltewirthsdiaftliche  rTcrthwandigkelt  dieser  seit  lange  ersehn- 
ten Mnssregel  gehört  za  den  Dingen,  Uber  welche  eine  Vertchie. 
denheit  der  Meinungen  niemals  bestanden  hat  Im  einzelnen  ist 
Uber  die  Zweckmässigkeit  der  versehiedenen  in  Vorschlag  gebrach- 
ten Linien  heftig  gestritten  worden  -  Uber  die  Sache  seil  Jahi 
und  Tag  nicht  mehr.  Wem  sollen  auch  zweifelhaft  sein,  dass 
die  mächtig  gesteigerte  Piuduction  der  ?■•  Hilduog  und  Wohlstand 
gelangten  ländlichen  Bevölkerung  verbessert  ii  Tranenort  mittel  be- 
darf, dass  Studie  von  «ier  Bedeutung  Rigas.  Dorpais  und  Pernatlfl 
direeber  Kchieueuverbinduug  auf  die  Dauer  nicht  entbehren  können 
und  dass  die  Absperrung  des  Hinterlandes  von  selueu  Ausfulir- 
hfifen  eine  Abnormität  bildete,  deren  Beseitigung  blus  Frage  der 
Zeit  war.  —  Pur  ebenso  feststehend  musa  angesebun  werden,  dass 
die  häufig  beklagte  wirt  Ii  Schaft!  iene  Stagnation  der  kleinen  Stadt* 
mit  ihrer  Isulintug  aufs  engste  zusammenhing  und  dass  deren 
Hineinziebung  in  das  muderne  Verkebrsleben  firundbedmgung  ihrer 
inneren  Erneuerung,  ihrer  Erstattung  and  Ausbreitung  ist. 

Die  Sache  hat  aber  noch  eine  andere  Seite.  Wie  der  Mensch 
nicht  vom  Brod  allein  lebt,  so  beschränkt  die  Existenz  eines  cm- 
Ikfrten  Landes  sieb  nicht  auf  seine  wirthschaftlidien  Thatigkelteu. 
Der  moralische  Eiuduss  der  Umgestaltung  des  liv Kindischen  Ver- 
kehrswesens wird  zum  mindesten  eben  so  schwer  in  die  Wagsihale 
lallen  wie  der  ökonomische .  kommt  dieser  doch  nur  für  einen 
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'['heil,  jener  l'iir  die  ge.sainnile  rVvi.il  kenmi;  in  Ketracht,  die  aus 
einem  mein'  oder  minder  abges-di  Irdenen  Ktilliebe.n  in  die  Wirbel 
moderner  Kniwickeluiigen  gezogen  worden  soll.  Es  gilt  das  nicht 
nur  für  das  Landvolk,  sondern  ebenso  für  die  1  irländischen  kleinen 
Städte,  ja  für  diese  in  noch  eminenterem  Sinne  als  für  jene.  Wah- 
rend unsere  lettischen  and  estnischen  Ackerbauer  zufolge  tiefgrei- 
fender und  von  langer  Hand  vorbereiteter  gesetzgeberischer  Ver- 
änderungen und  von  niemandem  vorausgesehener  literarischer  Ein- 
wirkungen langst  in  Vfli'liält.uisiit  (Xi't.rd.wi  sind,  die  mit  denjenigen 
ihrer  Väter  nur  noch  wenig  gemein  haben,  bewegten  die  livländi- 
schen  Landstädte  sich  bis  in  diese  letzten  Tage  in  alten,  wesent- 
lich unverändert  gebliebeneu  Geleisen.  Inmitten  des  allgemeine» 
Wirbels  erschienen  sie  als  feste  Punkte,  als  an  verschüttet  geblie- 
bene Quellen  der  baltischen  Ueberliefenmg  und  E igen lliüm liebkeit, 
als  Heimstätten  iiltvätevisHiev  ( iernnililioki'il  ind  jenes  in  sc.mer 
Besch !  ünktheit  befriedigten  Behagens,  das  der  modernen  "Well  langst. 

und  wahrscheinlich  für  immer  verloren  gegangeu  ist.  Wenn  irgend 
wo.  au  war  liier  möglich,  dass  rnuiantLsch  gestimmte  Gemüther 
über  den  unbarm  heiz  igen  Wechsel  der  Zeiten  nnd  Verhältnisse 
getäuscht  wurden  und  dass  sie  sich  iu  die  Tage  zurUcklrämnten, 
in  denen  der  Brauch  der  Väter  für  Kinder  und  Enkel  das  unver- 
rückbare Gesetz  gebildet  hatte.  Hier  verfloss  das  Leben  noch 
zwischen  mussvollcr  Anstieagnii;;  und  eben  su  maßvollem  (Jennss. 
liier  war  nucli  Raum  geblieben  l'iir  die  Kntwii-kelüiij;  von  llrigimil- 
mid  Uhnrnkterküpfen,  hier  galt  noch  unbestritten  der  Satz,  dass 
der  Mensch  mehr  werth  ist  als  die  Summe  seiner  Leistungen  und 
dass  seine  grossen  und  Lrlebi'iiiieu  Gedanken  nicht  aus  dem  Kopf, 
sondern  aus  dem  Herzen  kommen.  Der  Woliltliateu  zeitgenössi- 
scher Cultur  winde  man  gerade  so  weit  theilhaft,  als  zur  Führung 
einer  civilisiitc.n  ICsislcliz  ilringc.ml  c-ri'onlcriich  cr.si'liicn.  wiili- 
rend  man  vor  den  Gelahren  des  Itaftiiieinenis,  der  Uebertreibung 
und  der  Absperrung  von  der  Natur  eben  so  gesichert  blieb,  nie 
vor  den  Unleitllictikeiten  eines  s;eU-n  Mißverhältnisses  -/wischen 
Anspruch  und  Genügen,  Wer  die  Tugend  der  Bescheidung  zu 
Übeu  und  sich  durch  Reichthum  seines  inneren  Lebens  für  die  Be- 
se!iriinl;:i)cil.  der  atis-even  Vei  h;iltn:sse  entsfhfldigeii  wnsste. 
kiinnte  in  di.-r  Inländischen  Kieinstadt  leichter  zu  liiinntiiiisdH'i' 
Existenz  gelangen,  als  unter  grosseren  und  scheinbar  günstigeren 
Verhaltnissen  möglich  erschien. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  sich  an  solch  beschrankter  Herr- 
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lichkeit  genügen*  liess,  sind  indessen  auch  bei  uns  vorüber.  In 
einer  deutschen  Kleinstadt  (dem  durch  seine  Fürsten  schul«  be- 
rühmte» sächsischen  Städtchen  Grimma)  konnte  noch  vor  zwan- 
zig Jahren  geschehen,  dass  ein  alter  Herr  Sich  Tags  vor  Eröffnung 
der  neuerbauten  Eisenbahn  erschoss,  um  der  Zeugenscbaft  au  die- 
nern nieder^in  liiiiiicl  iilit'ihnln'U  zu  »ein.  Aus  keiner  der  an  der 
Erbauung  der  livl an di selten  Eisenbai 
Aehnliehes  verlautet.  Im  (iegciithei 
die  Aussicht  auf  directen  Zusammenhang  mit  der  grossen  Cultur- 
weit  neu  belebt,  geistig  erhoben  und  von  dem  Wunsche  erfüllt 
worden,  der  Verwirklichung  der  lange  gehegten  Hoil'niing  möglich- 
sten Vorschub  zu  leisten.  Die  alten  Verhältnisse  waren  überlebt 
und  demgemäß  il.-n  eigenen  Geii'.-seu  unleidlich  geworden:  es  wird 
sieh  darum  handeln,  ob  vhjii  der  Zukunft  Hessen'«  sai  erwarten  ist 
als  von  der  Vergangenheit. 

Einer  für  die  Gegenwart,  in  fiel. nicht  kommenden  Vergangen. 
In'it  können  sieh  unter  dr-n  livUndischeu  Stadt.™  eigentlich  nur 
die  Nichtlandstädte,  d.  Ii.  Kiga,  Pernau  und  allenfalls  Dnrpat,  rüh- 
men. Die  Embachstadt.  welche  zufolge  der  drei  grossen  Zer- 
störungen des.  18.  Jahrhunderts  in  die  kleinstädtische  Kategorie 
gerathen  war,  ist  seit,  ihrer  Erhebung  zum  Sitze  der  Landes- 
universilät  zur  zweiten  Stadt  Livlands  gemacht  und  in  die  Stel- 
lung eines  baltischen  Cmilriims  geruckt,  worden,  das  mit  den  (ie- 
schicken  der  Kleinstädte  kaum  mehr  etwas  gemein  hat.  Wol 
blicken  mehrere  dieser  letzteren  aut  eine  Vergangenheit  zurück, 
die  hinter  derjenigen  Dorpais  nicht  gar  so  weit  zurückstellt.  Für 
die  gegenwärtigen  Zustände  Wendens,  Wolinars  oder  Rel- 
lins kommt  diese  Vergangen  heil  indessen  eben  so  wenig  in  Betracht, 
wie  die  Vorgeschichte  Rajens,  Kokenbusens  und  anderer  vom  Erd- 
boden verschwundener  oder  zu  Hakclwerkeu  herabgesunkener  Städte 
unseres  Millehilters.  S:i  w.r  menschm-ar  l-h^nnernug  reicht,  sind 
die  genannten  Orte  nicht  nur  nicht  mehr,  soliden;  wenige]'  gewesen, 
als  was  sie  heute  sind.  Nach  der  grossen  Zerstörung  des  sech- 
zehnten bez.  achtzehnten  Jahrhunderts  neu  gebaut  und  auf  Grund- 
lagen  gestellt,  deren  liescheideuheit  jeden  Vergleich  mit  den  grösse- 
ren Verhältnissen  der  Vorzeit  aus  Schlots,  Kntliehrleii  diese  Städte 
des  Bewusstseins,  dereinst  von  allgemeinerer  Bedentitiig  gewesen 
/.Ii  sein,  r.d'cr  ihn:  .\ii;'i!ischeu  Krieg  zurück  zu  denken  haben 
sie  keine  Veranlassung.  Während  der  auf  diese  Zerstörungsepoche 
folgenden  Jahrzehnte  haben  sie  keine  Schicksale  erlebt,  welche 


554  Di«  ]iv!;i]idiif;hfi)  Landstadt*!. 

irgend  welche  Sehnsucht  nach  der  V ergangen lieit  liStten  aufkommen 
lassen.  Die  Kunde,  welche  wir  von  ihrer  neueren  Geschichte  be- 
sitzen, beschränkt  sich  —  charakteristischer  weise  -  auf  ein  Ge- 
ring«, und  diises  Ufrin^  isv  wunig  ciban  lieber  Natur.  Aus  Uade- 
buscli'  .Jahrbüchern.,  dem  neunten  Bande  vou  G.  Müllers  .Äussi- 
ittiw  Geschieht  i'j  und  Huuels  to]n-ir;iaplLi=dii.'n  Nachrichten  ist  der 
traurige  Zustand  des  livlilndiwlien  Städte  wesens  jeuer  Zeit  sattsam 
bekannt.  Wolmar,  Wenden,  Walk  und  Fellin  waren  seit  dem 
Jahre  1703  vom  Erdboden  verschwunden,  Dorpat  lag  von  1708 
bis  1714  in  Trümmern,  Rigas  Einwohnerschaft  war  im  Jahre  1710 
auf  acht  hundert  bis  neun  hundert  Kopfe  gesunken.  Als  nach 
Wiederherstellung  des  Friedens  zur  Heilung  der  durch  den  Krieg 
geschlagenen  Wunden  geschritten  wurde,  war  die  Entkräftung  des 
Landes  eine  so  allgemeine,  dass  man  Jahrzehnte  lang  Im  Zustande 
der  Erstiimiiig  und  Hiliiosigkeit  stucken  blieb.  Auf  diese  letztere 
muss  es  sturiiukgetührt  werdüii,  ilass  diu  meisten  Landstädte  wah- 
rend des  vorigen  Jahrhunderts  zu  wiederholten  Malen  vollständig 
abbrannten  und  dadurch  iu  die  Lage  versetzt  wurden,  zeitweise 
auf  den  Besitz  eigener  Obrigkeiten  verzichten  zti  müssen.  Dorpat 
brannte  1755  und  1763,  Wolmar  1720,  Lemsal  1747,  Wenden 
1748  vollständig  nieder.  Zieht  mau  die  Langsamkeit  des  Bevölke- 
rungszuwachses von  Riga  in  Betracht,  das  im  J.  1791  erst  15290 
Einwohner,  sechzehn  Jahre  später  (1807}  deren  337Ü0  besessen 
haben  soll,  so  wird  man  begreiflich  finden,  daas  die  kleinereu  und 
kleinsten  Orte  des  Landes  zeitweise  nur  dem  Namen  nach  Städte 
waren.  Dorpat  soll  1765  vierhundert,  neun  Jahre  später  ffinf- 
hundert  und  siebenzig  Häuser  und  Hutten  mit  3000  bis  3300  Ein- 
wohnern gezählt  haben;  für  das  Jahr  1789  giebt  Hupel  deren  3421 
an.  In  Wenden  zählte  man  anno  1766  etwa  siebenzig  Gebäude 
(darunter  U  steinern«)  mit  liettklifig  70'.)  Insasse  (U8if:  U)iU 
Einwohner),  in  Wolmar  150,  in  Kellin  45  Holzhäuser,  an  beiden 
Orten  gab  es  nur  je  einen  Steinbau  -  die  Kirche.  Nur  die  erste 
der  genannten  Städte  befand  sich  im  Besitz  eines  eigenen  Magi- 
strats und  auch  diese  erst  seitdem  j.  1759,  wo  ihrer  schmählichen 
Abhängigkeit  von  dem  Besitze]'  des  Schlosses  Wenden  ein  Ende 
gemacht  worden  war.  Walk  und  Lemsal  entbehrten  selbst  des 
eigenen  Predigers,  weil  sie  bei  den  benachbarten  Landktrch spielen 
eingepfarrt  waren.  —  Charakteristischer  weise  haben  Spuren  dieser 
Zustände  sich  bis  zur  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  erhalten. 
Einzelne  Kleinstädte  traten  erst  um  die  Mitte  der  drelssiger  Jahre 
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iu  den  Vullbesitz  ihrer  der  rigascheii  nachgebildeten  städtischen 
Verfassung,  Wolmar  wurde  erst  y.a  Miülft  ii'T  vi<-ragrfr  .lühre  vuti 
der  Verpflichtung  befreit,  dem  benachbarten  Gute  Wulmarshof  <(Üe 
zehnte  Garbe:  seines  liiiul Mellen  ßinkuinnieiui  darzubringen,  Wen- 
dens um!  Walks  städtische  Pfarrämter  datireu  aus  den  fünfziger 
Jahren  unseres  Seenlums. 

Viiii  rtireeten  und  greifbaren  Kiiiwifkuiii,'«»  dieser  kleinen 
L'eiiti'eu  auf  (iic  licsiiuuitgesdikke  des  Laude*  konnte  wahrend 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  die  Rede  sein.  Von  der  einsti- 
gen Lands  Uudschatt  der  zur  Ordenszeit  in  eine  besondere  Curie 
zusammengefasst  gewesenen  städtischen  Gemeinwesen  war  seit 
S'.-ltweditK.'liiir  Zeil  allein  diejenige  Rigas    übrig  geblieben.  Periiilil 


.Hader  unl  in  (ilreitiijk.-Krn  mit  dm  bNiadd>a!ten  I üiiidgiileni  auf- 
geriebeu-  Gaben  die  kleineren  StädW  überhaupt  ein  Lebenszeichen 
von  sich,  so  geschah  das  gewöhnlich  nur  im  Sinne  der  Geltend- 
machung verjährter  Rechtsftösprüclie  oder  zum  Behüte  der  Aus- 
fechtung  von  Händeln  mit  den  Nachbarn.  Penudiwh  kehren  in 
allen  aus  jener  Zeit  erhalten  gebliebenen  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen  dir.  bekannten    kleinstädtischen  Klagen   Uber   den  Land- 


Voi'kiml'eivi.  uulieingicii  [lia.aiii.ividnl'raadi:;  und  dergl.  hranticoitet 
zu  werden.  \V„  s.tduili-che  l^.giin  jdgkeit  iiml  S-lb-tsudii  die 
Signatur  der  Zeit  bildeten,  verstand  siehs  von  selbst,  dass  diese  Uebel 
in  ärmlichen  und  beschrankten  htiidlischen  Gemeinwesen  besonders 
deutlich  zu  Tage  traten  und  wegen  der  engen  Verhältnisse,  in 
denen  sie  siHi  bewegten,  ein  widerwärtig  carrikirtes  Gesicht  an- 
nehmen umssten. 

Nichtsdestoweniger  kann  Victor  Hehns  Meinung  (vgl.  .Balt. 
Monatsschrift»  vom  November  1860,  Karl  Petersen),  dass  der 
.Stillstand  und  Rückgang  der  livläi:disel,eu  Städte  des  IM.  Jahr- 
hunderts vornehmlich  auf  die  Einflüsse  des  Privilegienwesetis  und 
der  Zunftzüpfe  zurückzuführen  seien,  nur  bedingungsweise  beige- 
pflichtet werden.  Auch  wenn  diese  Beschränkungen  nicht  obge- 
waltet hätten,  wäre  die  Concurrenz  der  von  Peter  dem  Grossen 
erbauten  >Palmyra  des  Nordens i  eine  unbesiegbare  die  veränderte 
Richtung  der  Handelswege  ein  uuübersdireitbares  Hindernis  für 
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diu  Erstarkimg  unserer  Städte  gewesen.  Wesentliches  ist  an  den 
Existenzbedingungen  darselbeii  durcli  die  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit  und  die  Zulassung  des  jüdischen  Elementes  eben  so  wenig 
geändert  worden,  wie  durch  die  den  einzelnen  Städten  bereits  vor  hun- 
dert und  himfliT!  fünfzig  Jahren  /lige'.veiidetet:  Vunheilr  der  direkten 
Postverbindung  mit  Riga,  Petersburg  nnd  Reval.  Die  Einrichtung 
einer  von  Riga  über  Wolmar,  Walk  und  Dorjiaf  geführten  Brief- 
post  datirt  bekanntlich  vom  Jahre  1712,  diejenige  der  fahrenden 
Post  nach  Nemial  von  1772.  —  niemals  aber  hat  behauptet  wer- 
den können,  dass  die  auf  solche  Weise  begünstigten  Orte  sich 
über  ilire  Nachbarn  Fellin.  Lemsal,  Wenden  wesentlich  erhoben 

hatten.  Ebenso  ist  es  au  der  leUlgeuamdeti  Stadt  sjUivlns  vorüber 
gegangen,  dass  über  dieselbe  zeitweise  ciü  Tite.il  des  Verkehrs  von 
Riga  nach  Pleskau  geführt  wurde  und  dass  diesej'  Verkehr  seit 
Eröffnung  der  rhsenbalmverbindung  zwischen  diesen  Städten  wieder 
in  Wegfall  kam.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  vor  einem  Menschen- 
alter  häutig  voriioimneuc  Kla<;e  darüber,  das.s  die  liL-a-PleskiLUer 
Cliallsseeliuie  nicht    über  Wenden  sondern   eine  Meile    weiter  üsi. 

lieh  geführt  worden,  auf  der  falschen  Voraussetzung  beruhte,  ver- 
besserte Comiautticalioucn  allcie  verindelileii  einem  au  und  Tür  sich 
ungünstig  gelegene.!!  Ufte  aufzuhellen.  Die  Stagnation  der  üvlilll- 
diseben  Landstädte  war  ein  Product  der  Stockung  der  ländlichen 
Zustände,  und  als  diese  letzteren  einer  verbesserten  Ordnung  der 
Dinge  Platz  zu  machen  begannen,  war  es  für  eine  Gesundung  der 
kleinen  Städte  zu  spät,  weil  der  Verkehr  inzwischen  neue  Wege 
eingeschlagen,  neue  KriLfte  in  seinen  Dienst  genommen  hatte.  He- 
gann die  Periode  der  Erstarkung  des  Wirthschaftslebens  und  der 
zunehmenden  Wohlhabenheit    unseres  Landvolkes  doch  um  dieselbe 

Zeit,  zu  welcher  der  Einfluss  der  im  Osten  und  Süden  Livlauds 
eröffneten  Eisenbahnlinien  bereits  fühlbar  geworden  war.  Schon 
vor  dreissig  Jahren  fingen  die  ungeheuren  russischen  Fabnnauu;- 
wagen,  die  sonst   Van  Riga   nach  Petersburg  den  Weg  gi  ii-niiini'ii 


früheren  Bestandes  herahgcdritckf.  werden:  Gewinn  und  Verlust 
waren  so  vertheilt  dass  die  Zustande  der  beteiligten  livlattdisclien 
Landstädte  wesentlich  die  früheren  blieben. 

Bevor  auf  diese  Zustünde  näher  eingegangen  wird,  dürfte  die 
Erwähnung  einiger  Inr  dieselben  charakteristischen  Daten  aus  dein 
vorigen  Jahrhundert  am  Platze  sein.    Zu  diesen  wäre  zu  rechnen, 
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diiss  die  beuierkensweitheslen  dpi  im  ZiritalliT  der  Aufklärung 
unternommenen  Versuche,  ein  von  Riga  und  Dorpat  unabhängiges 
literarisches  Leben  in  Schwung  zu  bringen,  auf  dem  flache»  Lande 
und  nicht  in  den  kleinen  Städte.,  angestellt  wurden.  Wahrend  der 
Regierungsjahre  Katharinas  II.  erstanden  drei  livlitiidische  Laud- 
Buclidruckereien.  17ÜG  die  Orcnziussche  in  Obernahlen,  1781  die 
Hardersehe  zu  Papendorf,  1785  die  Bergmaunsche  iii  Rajen,  wah- 
rend fast  siiHimtliirlü;  Iitildte  des  Landes  solcher  Anstalten  ent- 
beinteu  und  tit  ml  leije^rmduii^su'ci  Linken  an  keinem  der  genannten 
Hiididni'-'ki'j-'irte  iuil'Uuehlen.  J'iiiHOidi.n'  ist.  Iiis  hcutr  ein  besehet' 
dcues  Fiiirrhuua  !;eh  liehen.  d;is  :iieiiiais  zu  .rtmlüselerr  Entwicke- 
luiig  den  AnsaU  [je  m  mimen.  <  )b<-i  ] i;i i> h'n  und  Itujen  haben  t'S  Weder 
jetzt  noch  früher  zu  städtischem  Charakter  und  eigentlich  Städti- 
schen Ansprüchen  «jebraeht.  Sendern  dii'  Natur  von  Aekerhurgern 
bewohnter  Hakelwerke  conservirt.  Dia  Tendenz  zur  Slftdtebilduug 
ist  bei  uns  seit  Jahrhunderten  so  schwach  gewesen,  dass  weder 
die  Anstrengungen  strebsamer  Privatleute,  noch  die  Bemühungen 
der  Regierung  derselben  mit  Erfolg  zu  Hilfe  zu  kommen  ver- 
mochten. Sumerisch  wurde  die  Zahl  der  livliindisrhen  Landstädte 
allerdings  im  Jahre  I7S3  vermehrt.  Ein  am  11.  August  durch 
den  (jeiii-i-iilgriuver::(!!ir  (:iraft;ii  Browne  veröffentlich  te.r  Befehl  der 
Kaiserin  vorlüde  die  Ziniele.iug  des  dem  damaligen  llerzoglhuiu 
Kurland  angehörigen  Stadtchens  Schlock  (mit  77  Einwohnern !) 
zu  Livlund,  nachdem  bereits  früher  die  Begründung  Werros  ange- 
ordnet worden  war,  Ks  hing  diese  Maßregel  mit  einem  grosseren 
Städtegründungsplan  der  Kaiserin  zusammen,  dem  u.  a.  auch  Bal- 
tischport (1784)  seine  Entstehung  zu  danken  hat.  Diese  Schöpfungen 
blieben  indessen  auf  eben  so  bescheidene  Grenzen  beschränkt,  wie  das 
zu  Krule  dns  .laiirliiilidirils  (lTSUti  i Iii  kut'l, indischen  Unterland«  zur 

Stadt  erhobene  Tucknm,  dem  erst  seit  Beginn  des  Eisenbahn- 
zeitalters grössere  Bedeutung  beschieden  gewesen  ist1.  Die  erwähnten 

■  Tuikui™  Bevölkerung,  "ü«  von  183li  Ms  180»  um  wenig  mehr  nie  300 
Kii|.fij  migviumimon  lutte  -»tat.  »riüä  :>»■,  nur  bis  2111  Jalirc  1SB1  nur  11151 
nngeiviickieii,  —  eine  Vermehrung,  ilic  nur  von  derjenigen  Liliruia  iibertroffen 
worden  und  za  Ati  Bwi.lkinou'.-n  h-i  11  nur,  U-i.  dem  Stili.1ta.mi1:  nuderer 
knrlimdinlir.il  Stadt.-  in  .■liat'.ikt.-ri>.ti-il].-iii  lli.'gi'ii'r.tz  steht. 

Linau  liihlte  1836  —  10H0  Einwühuer 

.    1BS9  —  ioaa" 

■     18B1  -  29811  . 
'!n  l  ia  Kiiliil.   iin  J.  IsM  vi .■r.ci.lrv.ai, r.iir  Kiiiii.iliiH-r  rttliiiliT  als  im  -I.  ISO!.,  die 
Tti-vUk.Tiui!,'  Tüte i"  lur.tr,,  wahrend  ilie-sr-s  ^.■itr.iiiiiii  nur  um  r,i  Ki.[ili-  nur;.- in  11  Hillen. 


liy-eMlandisi-lien  SltiilU-ärfüriilniiiff:!  Tiden  bekamt  Lir-li  mi:  ,1m- 
Einführung  der  staUhaltersch ältlichen  Ordnungen  zusammen,  von 
denen  vielfach  eine  raschere  Zunalime  der  städtischen  Bevölkerungen 
erwartet  Würde.  Riga  ausgenommen,  wurde  diese  Erwartung  in. 
dessen  nicht  erlallt.     \ ' i: i  nelenlieli  rr.ri!»  das  mir.  dea  Schwierigkeiten 


Hupeischen  «Ti.|>-..grs])his<:heii  Nachrichten,  sollen  in  denselben 
um  das  Jahr  1774  etwa  3500  Hussen  gelebt  haben,  von  denen 
mindestens  die  Hälfte  auf  Riga  gekommen  sein  mag,  das  bereits 
zu  schwedischer  Zeit  eine  Allglauhigeucolonie  besessen  hatte.  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  das  um  die  Witte  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  Kurland  eingedrungene  jüdi-elie  Element  dem  alten  Livland 
fast  vollständig  fremd  geblieben  war.  Vereinzelte  Versuche,  die 
Staatsregierung   zur  Zulassung  um  Jtidi'is  w    vermögen,  blieben 

Landtage  von  I78G  gestellter,  aber  nicht  zur  Annahme  gelaugter 
Antrag,  die  Erlaubnis  zur  Niederlassung  jüdischer  Branntwein- 
brenner und  «Liiuilinss-Kiln^v»  herheiy.nfilhren.  Zu  einem  förmlichen 
Verbot  des  < Judenhandels«  lag  so  wenig  Veranlassung  vor,  dass 
der  erste  b'ZüfjlicSit'  Keifieningserlnss  (ein  RslciM  :1er  livlaudischeu 
Gouvernements  reg  ierung)  vom  Jahre  1817  datirt.  Achtzehn  Jahre 
später  (1835)  gab  eiue  offlcielle  Notiz  die  Zahl  der  in  Livland 
geduldeten,  iih  igmis  zmneis:  in  Itiga  ati*,issie;eii  .1  nden  am'  hii:'  an 
Dass  und  wie  diese  Verhältnisse  sieh  im  Laufe  des  letalen 
Menschenalters  geändert  haben,  ist  dem  vollen  Umfange  nach  erst 


Städte  sich  erheblich  vermehrt  und  dass  diese  Vermehrung  zu  der 
-  sonst  unerhört  gewesene  -  Bildung  neuer  Strassen  mit  mehr 
oder  minder  vorstadtischem  Charakter  gefühl  t  habe.  Vom  Ende 
des  vorigen  bis  zur  Mitte  des  hiiileinlcn  Jiilirliaiiiletts  hatten  die 
Bevölkerungsziffern  der  kleinen  Städte  so  ausserordentlich  langsame 
Fortschritte  gemacht,  dass  die  zwischen  18G7  nud  1881  stattgehabte 
Vermehrung  beträchtlich  erscheint.  —  Auf  wissenschaftliche  (Je- 
nauigkeit  können  die  Hupelscben  Angaben  von  17S!>  selbst  verstand- 
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lieh  keinen  Anspruch  erheben,  —  annähernd  dilrrleu  dieselben 
indessen  mit  der  Wirklichkeit  gestimmt  haben.  Stellt  man  diese 
Ziffern  mit  den  Zahlungsergebnissen  von  1867  und  188  L  in  eine 
Reihu,  so  ergiebt  sich  das  Kolftditlo:  Sieht  mau  von  Riga  und  von 
de»  bei  Hupel  nicht  mit  Angaben  vusdiaen  Süllten  Arensbmg 
und  Wolmar  ab.  so  zahlte  die.  Bevölkerung  ■  Lei-  aehi  übrig  Meilen- 
den  livlandisclien  Stfldte 

im  J.  1789  —   8J72  Einwohner, 

,    .  1807  —  43934 

,  ,  1881  —  62345 
Darnach  hatte  der  Zuwachs  des  elfteren,  nicht  weniger  als  acht- 
nndsiebenzig  Jahre  umfassenden  Zeitraums  SüLfia  Koplik  betragen, 
während  von  1WG7  bis  1881  (also  binnen  14  Jahren)  deren  18611 
hinzugekommen  waren1.  Mit  dem  Wachsthnm  der  Städte  anderer 
LKnder  verglichen,  will  auch  diese  letztere  Ziffer  nicht  allzu  viel 
bedeuten,  stellt  man  sie  diiL,'e;;eu  mit  den  (freilich  imvei'biirgleji) 
Daten  vdii  iTK'.t  zusammen,  so  ergiebt.  sich  ein  rerlit  be merken s- 
werthes  Resultat.  Immerhin  steht  die  Sache  noch  so,  dass  es  (vou 
Riga  abgesehen)  in  unserem  Laude  nur  zwei  Städte  mit  mehr  als 
10000  Einwohnern  (Dotpat  und  Periiaii)  giebt,  dass  die  auf  diese 
folgende  Stadt  Fellln  wenig  Über  5000  Bewohner  zahlt  und  dass 
der  Rest  zwischen  1360  (Schluck)  und  4209  (Wenden)  variirt. 
Wird  für  eine  moderne  Mittelstadt  die  Zitier  LDOOü  iin genommen, 
so  ist  der  Weg,  den  unsere  Landstädte  bis  zur  Erreichung  dieses 
Zielen  zurückzulegen  haben,  auch  noch  gegenwärtig  ein  weiter ; 
die  ineisten  von  ihnen  stehen  noch  auf  dem  ersten  Drittheil  des- 
selben. —  Dass  ihre  bisherigen  Vergiosserungen  wesentlich  auf  Zu- 
dem Umstände,  dass  das  lettische  bez.  estnische  Element  allent- 
halben in  erheblicher  Zunahmt.'  Iiegntfen  gewesen  ist.  Ebenso  be- 
zeugt die  ThuLsai  lHr.  dass  die  Bevölkerung  der  livlandisclien  Hakel- 
werke auf  2041(1  Kopfe  angewachsen  ist  und  dass  einzelne  der- 
selben bereits  mehr  als  1000  Einwohner  zahlen,  eine  zunehmende 
Tendenz  zur  städtischen  Niederlassung. 

Auf  die  bei  Gelegenheit  der  letzten  Zählungen  feslgesl eilten 
Tliatsai-iii'ii.  betreffend  dir  Klfirlte  der  vtT.-cbiedriiea  Nnliniial il äten. 
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gellen  wir  nicht  naher  ein.  Da  die  bezüglichen  Hilten  auf  den 
Angaben  der  Betheil  igten  beruhen,  besagen  dieselben  eigentlich 
nnr,  zu  welchen  Nationalitäten  dieselben  gerechnet  sein  woll- 
ten Dass  rüeksiehtlich  des  in  erheblicher  Zunahme  begriffen 
gewesenen  jüdischen  Klt?:sif:i:r.fi  ddii  der  Hjcachüehe,  sondern  der 
cunfessiouelle  Gesichtspunkt  den  A usschlag  gegeben  hat,  lasst  die 
in  dieser  Hinsicht  gewonnenen  Resultate  vollends  zweifelhaft  er- 
scheinen. Für  feststehend  wird  indessen  angesehen  werden,  dass 
die  Zahl  städtischer  Einwohner,  welche  sieb  als  Letten  und  Esten 
kh  bezeichnen  wünschten,  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  erheb- 
lich zugenommen  hat.  Mittelbar  wird  das  durch  die  Wahrnehmung 
bestätigt,  dass  die  Zahl  lettischer  nud  estnischer  Firmen-  und  Ge- 
sehaftsbezeicbuuDKen  sich  in  sämmtlichen  Landstädten  vermehrt 
hat.  Schlüsse  auf  .Zu-  oder  Abnahme  des  Gebrauchs  der  einen 
oder  der  anderen  Sprache  werden  daraus  nodi  nicht  gezogen  wer- 
den dürfen,  im  üegenlhei!  wird  angenommen  werden  müssen,  dass 
die  Zahl  der  mehrerer  Sprachen  mächtigen  Bewohner  trotz  Ver- 
schärfung der  nationalen  Gegensätze  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte liiolit  unbel.räd:t!i!'!i  zugenommen  hat.,  ßndlid)  wird  daran 
erinnert  werden  müssen,  dass  (wie  ein  gei>irddier  Mitarbeiter  der 
«Bult.  Monatsselir.i  seiner  Zeit  überzeugend  ausführte)  die  Sprache 
nur  eines  und  nicht  das  einzige  der  ein  VulksLhum  constitnirenden 
Momente  bildet  und  dass  es  in  erster  Reihe  immer  auf  die  Sub- 
stanz der  herrschenden  Bildung  ankommen  wird.  Im  Hinblick 
darauf  ersdieint  d;c  iin  Laufe  der  .!  ahrc  IHm  Iiis  1.SH1  stattgehabte 
Verdreils-duuig  der  .luden  Lidards  müldesVeus  eben  so  wichtig,  wie 

die  Zunahme  des  lettischen  und  estiiisd.ieu  Stiidterthums  auf  Un- 
kosten des  deutschen  und  russischen.  Mit  auch  nur  annähernder 
Sicherheit  wird  die  Bedeutung  der  rüeksiehtlich  der  verschiedenen 
Nationalitäten  statt  gehablon  Verschiebung  sich  erst  nach  einem 
längeren  Zeitraum  Uhersehen  lassen.  Lettisches  und  estnisches 
Stüdterthum  sind  zu  neue  Erschein tmgen,  als  dass  dieselben  sich 
bereits  gegenwürl ig  beiirthi'üen  ::es>en:  für  sie.  wie  für  die  übri- 
gen städtischen  Kleinere  wird  die  bevorstehende  Eröffnung  des 
livländisdiHU  Eisenbahnverkehrs  eine  Probe  auf  das  l-',\empel  bilden, 
deren  Ergebnis  sieh  uichl  vorausberechnen  lässt. 

ergiebt  sieh  nis  Summa  der  Bei laehumg.  dass    weder  die 

ältere  noch  die  neuere  Geschichte  der  1  Irländischen  LnndsUdte 
sichere  Anhaltspunkt«  für  eine  Vorherbes  Ii  min  ung  der  Zukunft 
darbietet,     Die  Gründe,  üus  denen  diese  weiland  grossen  und  min- 
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leren  Städte  um  eine  Etage  heruntergestiegen  sind,  haben  mit  den 
Umstünden,  weiche  ihre  mit  der  Briiifiiuiig  des  Inländischen  Kise-n- 
bahnnetxes  bn»iH!if-iit[h  iii'iio  Kiil\vii-ki-liiiij;-s|i.'!-iin!n  bestimmen  wer- 
den,  so  gut  wie  nichts  gemein.  Seit,  so  unvordeukürh  langer  Zeit, 
ist  die  Wirtschaft liehe  Bedeutung  der  1  irländischen  Landstädte 
eine  so  untergeordnete  gewesen,  dass  sit-h  IhJuih jit-isli  Ütsst.  die  Kr- 
füllung  oder  Nichterfüllung  der  seitens  derselben  auf  die  Erbau- 
ung der  livläiulisctie«  Eisenbahn  gesetzten  Holt  nun  gen  werde  weder 
für  die  Zukunft  dieses  Sehietiennetzes,  noch  für  diejenige  des  Lan- 
de* von  entscheidender  Bedeutung  sein  Die  Widrigkeit,  welche 
diese  lucnlen  Cent reu  für  die  Entwickelung  unseres  Provinzialle-bens 
gehabt  haben,  ist  durch  andere  als  wirthschaftliche  Momente  bedingt 
gewesen.  Zu  dem  geistigen  und  s  i  1 1 1  i  e  h  e  n  Ca  p  i  t  a  1  des 
Landes  ist  von  den  kleinen  Städten  sehr  viel  reichlicher  ge- 
steuert worden,  als  gemeinhin  gewusst  und  angenommen  wird  und 
als  nach  der  Geringfügigkeit  ihrer  numerischen  iievülkeruugs- 
verhaltnisse  angenommen  werden  konnte.  Das  Mass  dieser  Bei- 
steuer ist  eben  so  mschieilen  gewesen  wi«  die  Art  derselben  .  neben 
einzelnen  Kieinstädten,  die  es  zu  einer  ausgesprochenen  Physio- 
gnomie und  zu  Wirkungen  auf  weitere  und  weite  Kreise  zu  bringen 
vermochten,  sind  andere  dagewesen,  deren  Kiitwiekelung  sich  der 
öffentlichen  Aufmerksamkeit  entzog  und  die  fast  niemals  von  sieh 
reden  machten.  Völlig  gleichgiltig  ist  keine  dieser  Städte  geblie- 
ben, —  jede  hat  einen  mehr  oder  minder  hemerkenswerthen  Bei- 


ineinen  (iiiin. len  yelegoi].  Miinr  liie-er  o '.Igeiin-nieii  (iriiinte  ver- 
dient besondere  Aufmerksamkeit.  Vor  hundert  Jahren  mag  es  wahr 
gewesen  sein,  -dass  das  Talent  sich  in  der  Stille,  der  Charakter 
in  dem  Strome  der  Welt  bildet»,  für  unsere  Zeit  gilt  notorisch 
das  Gegeiitbeil.    Seit  tediniselie  Ausbildung  zur  uliersLeu  Bedingung 

•J«i  Oell«  riOiwr  li'ii.i;  hünill<  r   Aid.i«.  n  ifcWi-i  'l*n  i->t    l-iim  !;■  i'i 

Talent  in  der  Stille  ländlicher  oder  kleinstädtischer  Umgebung  zur 
Reife  gelungen  und  muss  die  Grossstadt  von  jedem,  der  sich  als 
Künstler  oder  Gelehrter  hervorlhün  will,  frühzeitig  aufgesucht 
werden.  Bs  hängt  das  mit  der  veränderten,  dem  Realismus  zuge- 
wendeten Richtung  modernen  Kunst  und  Culturlcbens  so  eng  zu- 
sammen, diiss  weitere  Ausfüllrangen  über  diesen  Punkt  überflüssig 
erscheinen.  Aut  der  anderen  Seite  steht  unzweifelhaft  fest,  dass 
Hast.  Enge.  Cnii'i.rmitat  ninl  Massetiwirthsehaft  des  heutigen  Gross- 
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stadterthums  für  Entwickelnng  und  Ausarbeitung  sei b ständiger  und 

(^■.■niirl  i<;er  Char;ikli;i-e  nur  tift'.'h  in  Ausnahmefällen  Raum  lassen 

und  dass  solche  Charaktere  in  der  Stille  ungleich  besser  gedeihen, 
als  in  dem  Strome  der  Welt.  Die  unseren  Landsleuten  eigentliüni- 
liclie,  ihnen  von  westlichen  und  östlichen  Nachbarn  bald  als  Lob, 
bald  als  Tadel  angerechnete  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 


dass  die  von  ihnen  geleiteten  Anstalten  sich  rühmen  durften,  eine 
ungewöhnlich  grosse  Anzahl  durch  ihre  Charaktereigenschaften 
hervorragender  Mamier  ausgebildet  zu  haben.  Möglich  ist  das 
nur  gewesen,  weil  unsere  Klein  städterei  von  derjenigen  anderer 
Länder  wesentlich  verschieden  ist  und  weil  innerhalb  derselben  der 
aristokratische  Typus  vor  dem  spiessb  Ärgerlichen  vorherrscht, 
im  besseren  und  höheren  Sinne  des  Worts  bedeutet  der  aristokra- 
tische Typus  die  Vorherrschaft  der  Gebildeten  und  innerlich  Freien, 
die  in  der  Annäherung  an  ideale  Ziele  die  höchste  menschliche 
Aufgabe  sehen  und  den  Lenkungen  äusseren  Ehrgeizes  zn  weit 
entrückt  sind,  um  von  denselben  überhaupt  in  Versuchung  geführt 
werden  zu  können.  Wol  setzt  das  Honoratiorenthuin  unserer 
Kieinstadt«  sich  aus  denselben  Rleinenten  zusammen,  die  innerhalb 
engerer  Verhältnisse  allenthalben  die  massgebenden  zu  sein  pflegen : 
aus  Beamten,  Predigern,  Aevzi.eu,  Lehrern  und  einzelnen  in  den 
Ruhestand  L"_'*rt:tr-in,n  ilm.slioinizeni.  iJer  Unterschied  besteht  in- 
dessen darin,  dass  die  anderswo  üblidie  lMünlenitig  der  im  Dienste 
kleinerer  GeiiieiniVf.-i-i:  Melieiulei)  l'ersunen  m  gressstadlischeii  Stel- 
lungen bei  uns  nur  hüelisF.  selten  staüiindet  und  dass  sich  in  der 
Regel  auf  das  Leben  einrichtet,  wer  in  einer  kleinen  Inländischen 
Kindt  m  halbivep}  finski»mni;li-ln.-]-  Existenz  gediehen  ist.  Dieser 
Umstand  erscheint  ausserord entlieh  wichtig.    Wer  nicht  zu  den 
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gemeinen  Naturen  gehört,  die  sii:li,  wo  immer  möglich,  nul'  das 
Lotterbett  der  Bequemlichkeit  streck™,  liiit  in  Kleinstädten  keine 
andere  Wahl  als  die  Eingabe  an  eine  Arbeit,  welche  innere  Be- 
friedigung und  Achtung  der  <  lentisseu  als  alleinige  licltdiuiin^cn 
verspricht.  Das  hohe  Ansehen,  zu  welchem  einzelne,  wesentlich 
in  kleinen  Städten  heimisch  ge.wes euf  Iii:  cge fliehe  Familien  im 
gesainnit.en  Lande  gelangl  sind,  ist  vornehmlich  an!"  Leistungen 
solcher  Art,  auf  die  Hingabe  an  ideale  Aufgaben  gegründet,  ge- 
wesen. Wenn  es  mißlich  gewesen  und  uniglii-li  gebliehen  ist,  dass 
Männer   in  üiisseHicli  höchst  bescheidenen  Lebensstellungen  die 

Eintluss  geübt  haben,  so  hat  das  grossen  theils  an  der  Eigenthüm- 
lichkeit,  wenn  man  will,  an  der  Hiiiterwitlillichkeit  unserer  kleinen 
SUidte  und  ihrer  Entfernung  vun  der  lloerstrasse  des  Lebens  gelegen. 
Geht  man  die  neuere  Lande.igeschi  ohte  durch,  so  wird  man  finden, 
dass  die  Zahl  in  den  kleinen  Städten  emporgekommener  und  zu 

massgebendem  Eietbiss  und  Ansehen  gelangter  Prediger,  Anrate, 
Lehrer  A.c.  ungleich  grinset  gewesen  ist,  als  nach  Massgabe  der 
betreuenden  Hevidki;riing¥zitit:i]i  nngetioinmei:  werden  sollte.  Mehr 
als  einmal  bat  sieb  gezeigt,  dass  das  üäckeuniark  des  Landes 
durch  diese  ausserhalb  des  Centruuis  stehenden  und  von  den  wech- 
selnden Einflössen  desselben  unberührt  gebliebenen  Elemente  ge- 
bildet worden  ist.  —  Insbesondere  hat  sich  das  auf  kirchlich-reli- 
giösem Gebiete  geltend  gemacht,  wo  die  wiebtigsten  Entwickelun- 
gen  und  folgenreichsten  Wandlungen  zunächst  im  engen  Rahmen 
zu  Stande  kamen  und  von  liier  aus  Wirkungen  übten,  die  alsbald 
das  geraunte  Land  umfaasten. 

Weiter  kommt  in  Hetracht,  dass  die.  liyliinrtisehcu  Landstädte 

rev  ständischen  I iegensittze  wesentlichen  Antheil  gehabt  haben. 
Wo  die  Zahl  der  Gebildeten  auf  ein  oder  zwei  Dutzend  Menschen 
(in  der  Hegel  zwei  Aerzt.e,  zwei  Prediger,  /.wer  oder  drei  Lehrer,  die 
Mitglieder  des  Magistrats,  der  Land-,  Kreis-  und  Orduu ngsge richte, 
endlich  den  Rentmeister  und  den  Acciseinspeetor)  beschrankt  ist, 
lässl.  eine  kasteiiail  ige  Absonderung  zwei  versi hiedeiier  Stände  sb-li 
weder  zeitweilig  noch  dauernd  durchfuhren.  Li  Riga,  dem  Sitz 
eines  zahlreichen,  wohlhabenden  mal  von  alter.sln'r  fest  geschlossenen 
ßürge'rthums,  vermag  dieser  Stand  die  Berührung  mit  anderen 
SUnden  zu  entbehren,  —  in  Dorpat,  dem  Sammelpunkt*  eines 
halben  Hundeiis  adeliger  Familien,  hängt  es  von  dem  Belieben  des 
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Eiimdnen  üb.  ob  er  sich  si)i|>entmlr.  umspuren,  oder  der  Vortheile 
eines  freien  Verkehrs  theilhat't  wer  Jen  will :  in  den  livländischen 
Kleinstädten  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  jemals  möglich 
gewesen.  Direct  auf  einander  angewiesen,  müssen  die  nach 
Bildung,  '[Vinnei-ameni.  und  Neigung  verwandten  Elemente  mit 
einander  in  Beziehung  treten  und  diu  kleinlichen  Unterscheidun- 
gen der  Geburt,  des  Ranges,  des  Vermögens  vergessen.  Hier, 
wo  niemand  hinter  Coulissen  zn  leben  vermag,  gilt  der  Mensch 
noch  so  viel,  als  er  Werth  ist  und  als  er  zu  bieten  vermag ;  das 
Bedürfnis  nach  Verkehr,  Unterhaltung  und  erträglicher  Ausfüllung 
der  Zeit  ist  stärker  als  die  Summe  aller  entgegenstehenden  Be- 
denken. Au  den  Interessen  seiner  Umgebung  muss  t  heil  nehmen, 
wer  für  die  seinigen  Berücksichtigung  linden  will;  Toleranz  wird 
liier  nur  um  den  Preis  der  Gegenseitigkeit  geübt.  Ungleich  ge- 
nauer als  in  den  Groasatfidten  und  selbst  auf  dem  flachen  Laude 
lernen  in  der  Kleinstadt  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Geburts- 
und  IScrnfsMäiide  eiimiidri-  kennen,  die  llerechlignng  ihrer  ISesnhdei- 
heilen  und  iluv  gegenseitige  t ' u ii [T.btdirl ichkeit  verstehen.  Seifet 
zu  den  Zeiten  henürlcsl.er  saudischer  hViniiseligkeiteii  haben  l'ilttr- 
srhaitliclie  uiid  bürgerliche  Jic  widmet'  der  Kleinstädte  auf  freierem 
und    vei  urtlii'iisinsereni    Kusse    verkchrl   üls   anderswo.  Wahrem! 

die  alle  rigaer  Gesellschaft  von  den  Vorgängen  auf  dem  inländi- 
schen [,:iudtsge  sii  gut  wie  keine  Notiz  nahm  und  den  auf  die 
Besserung  der  Lage  des  Landvolks  bezüglichen  Verhandlungen 
desselben  eben  so  geringe  Beachtung  zu  Tbeil  werden  liess,  wie 
Angelegenheiten,  welche  das  gesammle  Land  betraten,  wossten  die 
gebildeten  Bürger  der  kleinen  Städte  bereits  vor  40  Jahren  ziem- 
lich genau,  worauf  es  ankam  und  was  die  Vorbei' rschalt  der  einen 
oder  der  anderen  Partei  bedeutete.  Gin  von  ständischen  Vorurtheileii 
und  Rücksichten  unabhängiges,  wahrhaft  patriotisches  Bewusstsein 
bat  sich  zuerst  innerhalb  dieser  wenig  beachteten  und  nur  in  der 
Stille  ei nfluss reichen  Kreise  entwickelt.  Koch  lebendiger  als  au 
den  politischen  war  bei  denselben  die  Theilnahme  an  den  kirch- 
lichen Angelegenheiten,  welche  alljährlich  zur  Zeit  der  Synodal- 
versammluiigen  znr  Sprache  kamen.  Während  die  Verhandlungen 
der  ngaschtm  Siiidtsyuode  im  Getriebe  der  Rrossstadt  zu  verhallen 
pflegen,  tragen  die  stofF bedürftigen  kleinen  Städte  den  Berathungs- 
gi'ircijsUndi'ii  der  Liimlcsgcistlichkcii.  regelmässig  das  wärmste  In- 
teresse entgegen  und  wird  die  Provinzialsyuode'  für  die  Orte  ihrer 
Versammlung  zum  Fest«.    An  und  für  sich  ein  tiebeistand,  führt 
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der  Mangel  Jtn  Localinleressen  liier  zn  gesteigerter 
Theilnahme  an  den  Dingen,  welche  die  Gesamir 
Naturgemäss  halten  die  einmal  gewonnenen  Eiudrl 


Bs  versteht,  sii  l)  von  si  lbsi  ilüfa  das  yeislidieml  An^i'Uilirtu 
liir  die  versi-hiedi-ne:;  Orte  und  diu  versrliiedtmen  Zeiten  in  ver- 
schiedenem Masse  gilt.  Wo  zwei  oder  drei  hervorragende  Männer 
ihrer  gesammlen  Umgebung  den  Typus  aufznur;i<;ei;  vennügen,  er- 
scheint es  nnvermeidlieh,  dass  dieser  Typus  mit  ihnen  steht  und 
iailt  nnd  dass  ein  paar  ungünstig  wirkende  Figuren  das  Bild 
in  sein  (iegentheil  verkehren  können,  ßeneralisiren  lilsst  sich  in 
ilieser  Rücksicht  um  so  weniger,  als  jeder,  auch  der  kleinst«  Ort 
isiiter  der  Hei rsf  ij.iii  uintr  i;ewisKi-n  Uel'eiliefmmg  steht.    An  dem 
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Untergrund  der  Bevölkerung  bedingt  sind.  Auch  von  den  Quasi- 
Ih-pendenzen  Rigas.  Lemaai  und  Si;hlock,  abgesehen,  macht  sieh 
im  gerammten  südlichen  Livkiid  der  EinÜus-  der  ]'n>v  in/ i  all  i;-.n  Ig- 
stadt geltend,  wahrend  nördlich  an  der  Aalinie  die  Universitäts- 
stadt Dorpat  den  Ton  angiebt  und  das  im  fernen  Nordwesten  be- 
legene l.'ernau  den  Ueiie.rgans;  nach  Estland  und  den  Zusammenhang 
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lir.il  zwischen  Deutscht!!!  iimi  E-deti  ( liegen- iltze  bestanden  bis  v«i 
tiiiiluiniit'.vriiiiiii,'  Jahren  ii(n.'iliau]it  tiji.Jil]  alle  Zeil  grossere  Sduvie- 
i  L^rki-Ltt'i [  nitifr'gi-uiji'Kdzt.  als  fit-  dem  I  jt ■  l Uu'.liiim  i^ventiber  fühl- 
bar waren.  Eines  im  Laufe  der  Jahre  verschwundenen  Momentes 
der  Ausgleichung  musü  dabei  besonders  gedacht  werden.  Die  herrn- 
hufisehe.  Hriidergeniehuli'.  die  in  Riga  niemals  eine  lieiueikensw^rthe 
Kuli«  gt>s[iit-ll  bat.  lilUi  im  Illingen  Livland  ihrer  Zeit,  einen  Ein. 
ii"     -i  i  i-h  in  i-n  1,1-nifii  SmJi-ii  imii-.jii     u  tu  .i'ioili'b  fuij. 

bar  inadife  wie  auf  rleiti  ilachen  Laude  und  mindestens  in  den 
lettischen  Landschaften  zur  Annäherung  zwischen  Städtern  and 
Landbewohnern  ein  Erhebliches  beitrug.  Wenn  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  kirchlichen  Rnt Wickelung  unserer  Heimal 
jemals  unternommen  werden  sollte,  wird  auf  diesen  Punkt  ent- 
scheidendes Gewicht  zu  legen  und  im  einzelnen  nachzuweisen 
sein,  dass  Hemihuts  religiöser  Einfluss  keineswegs  auf  das  reli- 
gio«: Gidiu-l  i.nisdiiviiikl  geblieben,  ja  dass  das  religiöse  Moment 
ilabei  nur  eines  unter  mehreren  gewesen  ist.  Das  erste  lettische 
V(ilk-sdiiilti-hi,i'],'Si!:iii!iai-  war  bekitiiiitlii.'h  eine  herr  nautische  Sehu- 
lifilng,  (Ii1)'  Sitz  demselben  ( Weimar)  in  diesem  wie  im  vorigen  Jahr- 
hundert  einer  der  kirchlich  wichtigsten  Punkte  des  gesammtan 
Landes.  In  der  Umgegend  W Otmars  hatte  die  erste,  von  Zinzen- 
dorl's  Freunde  Christian  David  geleitete  Herrn  hüte  reo  lonie  sich 
niedergelassen  und  von  hier  aus  ihre  erfolgreichen  Eroberungszüge 
iiulcnioniuien;  von  Wolmar  ging  hundert  Jahre  später  die  anti- 
hennliuisciie  Bewegung  ;i Iis.  wvhlie  den  Rückgang  dieser  Religion«- 
geiaeinsdial't  vorbereitet  t::tt .  Was  es  mit  derselben  auf  sich  ge- 
habt und  wie  erheblich  die  Ausjätuug  der  von  den  Brüdern  ge- 
streuten Saaten  dem  Emporkommen  anderer  Krauter  zu  gute 
gekommen  ist,  haben  die  Führer  im  Kampfe  gegen  Herrnhut  frei- 
lich .nicht  vorausgesehen.  Retrosnectiveu  Betrachtungen  wird  es 
nicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  das  in  dieser  Rücksicht  ver- 
folgte  System  eine  verhängnisvolle  Wiederholung  desselben  Irrthums 
gewesen  ist.  der  den  rigorosen  .Massre.gein  vnn  ITtiB  zu  Grunde 
gelegen  hatte.  In  dem  einen  wie  dem  au  deren  Falle  war  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kivdieunrgane  überschätzt  tmd  zugleich  die 
nationale  Bedeutung  der  lierrnhu tischen  Einrichtungen  verkannt 
worden1.    In  beiden  Källen  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  grosste. 

1  lli-alo  kann  Kui>rp  ii.  ii  hvki-ii,  uil.I  iS .  i-h  l = 1  ■  - i i  W-n  im:,  Ja-i  Iii  etIius  .I.i- 
!:>  nlvi.lk  hu  Hi-viUii-.OiitlKiriiH  ih-  Hvk'.mirtii-i.':  /in;  iV.il  i..  i kf  Moijlii.-lik.  il. 
i«i  i  llt'iudii-i'hailL']!  ulditaitis:  an^lmmi]  in  kiituii'i],  vertülirl  hat.    lt.  Kurf. 
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gegangen,  was  unter  gewissen  ausnulimswt-ise  günstigen  Bedingun- 
gen erreicht  werden  kijmie,  niussi'  all^-em^hj  rjiii'idiriihrlmr  sein. 

Aul'  kirchlichem  und  religiös«™  Gebiete  eigene,  um  die  riga- 
sche  Entwickelinig  iiiihi-kLimmerte  Wf«r  zu  geiieu.  sind  ilre  kleinen 
livlämlisdien  Städte  übrigens  schon  früher  gelohnt  gewesen.  Lite- 
ratur und  Philosophie  der  sog.  Aufklärungsneriode,  welche  in  Riga 
bereits  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  Rolle  zu  spielen  begonnen  hatten,  gelangten  im  Ioneren  des 
Landes  erst  iVithreml  der  aehuiger  .hilire  ziir  Vorherrschaft.  Diese 
Hi-]Tsrli;ili.  ist  i'.i.is.ii-rlütlli  der  I „■unlesliaupL-l adr.  n;e;iinls  so  unbe- 
dingt massgebend  gewesen,  wie  innerhalb  derselben.  Wahrend  der 
Rationalismus  im  Bereiche  des  ngnsclien  0.iisis:i.')ini]t>e/iiks  Jahr- 


Iii 


keit>  und  enietierter  Coufessionalismus  die  hen-orragemlslen  Mit 
gliedw  der  dorpater  Paoultat  and  der  liYlilndischen  Sjnode  zi 
ihren  Anhängern  zählten,  war  in  Riga  die  Macht  des  Vulgär 


erwählte  livläodise 
sieht  bereits  die 
dieselbe  Zeit  (He: 
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Einführung  des  neuen  Gesangbuchs  geführt,  welches  an  die  Stelle 
der  von  den  Führern  des  Rationalismus  zusam nie nges teilten  Lieder- 
sammlung von  1810  treten  sollte.  Während  das  im  Sititie  der 
neueren  ItirliliiüM  lii^'.riii'id-ti:,  KUi.'rst  l>i:i  ersdiiecone  Sogenannte 
Clninnnsche  Gesangbuch  in  den  Kirchen  des  landisehen  Consistorial- 
bezirks  langst  im  Gebrauch  war,  bedurfte  es  <iu  der  Stadt i  des 
Einflusses,  den  der  verewigte  Hisdinf  Dr.  Poeluhuu  durch  die  Bro- 
schüre <Die  lii.'-jiii^Luüli.slhijr^  in  Riga»  in  die  Wagschale  warf, 
damit  dem  erbitterten,  durah  den  Widerspruch  der  Bürgerschaft 
hervorgerufenen  Streite  die  Spitze  abgebrochen  wurde.  Die  Rich- 
tung, um  deren  Abdankung  es  sieb  handelte,  hatte  wegen  des  frü- 
heren Beginnes  und  der  längeren  Dauer  ihrer  Geltung  in  Riga 
ungleich  tiefere  nnd  festere  Wurzel  geschlagen,  als  ausserhalb  des 
sUultiiuliu.il  Weiehbiides.  —  das  kindilicli-rcligibse  Leben  der  Pro- 
vinz eine  Richtung  und  Entwicklung  genommen,  welche  sich  mit 
derjenigen  seiner  Hauptstadt  nur  berührte.  Wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  macht«  sich  auch  auf  diesem  geltend,  dass  der  fiir  die 
drei  Provinzen  sonst  massgebende  HiiiHiiss  der  dorpaler  Hochschule 
in  der  grossen,  mit  dem  Gesicht  nach  Westen  gewendeten  Handels- 
stadt Kie.tlusseri  amlercr  Art  begegnet  wai'  und  nur  einen  Factor 
unter  mehreren  darstellte. 


Rs  wird  die  Krage  siin.  tili  und  in  welchem  Masse  die  In- 
ländischen Landstädte  ihre  Kreuth  um  lidikeit  und  ihren  bisherigen 
Einliass  zu  wahren  im  Stande  sein  werden,  wenn  sie  in  das  Eisen- 
bahnnetz gezogen  und  dadurch    veränderten  Lebensbedingungen 

urihogciinlijet   Weiden.     Duss  unser  Zeiitiltür  des  <  Uenut/.ens.  de* 

Kriegens,  des  Verzehrens,  der  Technik,  des  Verstandes  und  der 
nach  aussen  gelichteten  Wirkungen,  dem  Gedeihen  und  der  inneren 
Si:lbsl;imligki-!t  kleinerer  \  und  enE  abgeheilter  ( iemeimvesea 

sehr  viel  ungünstiger  ist  als  die  hinter  uns  liegende  Epoche  des 
Fliedens,  des  Nahrens,  der  Künste,  der  Gemütlichkeit,  «wo  alles 
nach'  innen  wirkte  und  zu  glücklichem  häuslichen  Auferbauen 
strebte»  —  das  bedarf  keiner  Ausführung.  In  gewissem  Sinne 
wird  diese  neue  Epoche  für  die  kleineren  Inländischen  Städte  erst 
an  dein  Tage  beginnen,  wo    slatt    der    gewohnten  I'nst glucke,  zum 

ersten  Male  der  Pfiff  der  Locomotive  (der  •Hahnenruf  der  mo- 
dernen Civilisation>)  durch  ihre  Gassen  tönen  wird.  Zeit  dazu 
ist  es  langst  gewesen,  —  übertriebene  and  einseitige  Erwartungen 
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werden  an  diesen  wichtigen  Fortschritt  indessen  eben  so  wenig  ge- 
knüpft werden  dürfen,  wie  an  den  t  Fortschritt)  überhaupt.  Die 
Geschichte  der  neueren  Verkelirsverhiiltnisse  kltv;.  dnss  die  Hinein- 
üiebuiig  kleiner  Stritte  in  umt'asseijde  Scltii-heunoize  denselben  zwei 
verschiedene  Möglichkeiten  erscbliesat;  entweder  gelangen  sie 
III  Blüthe,  Ausbreitung  und  Wachs  thniii.  odsr  über  die  früher  von 
ihnen  geübten  wirth  schalt  liehen  Functionen  gehen  au  die  plötzlich 
in  ihre  Nähe  gerückten  grossen  Centreu  über,  indem  Käufer  und 
Verkäufer  sich  direct  an  diese  wenden  und  der  kleinstädtischen 
Productiou  den  Boden  entziehen.  Versuche,  die  eine  oder  die 
ander«  Wirkung  voraus  zu  berechnen,  sind  regelmässig  vergeblicii 
geblieben.  Im  vorliegenden  Falle  wird  davon  um  so  weniger  die 
Rede  sein  können,  als  .es  sieh  nicht  um  eine,  sondern  um  mehrere 
Städte  handelt  Kim-^  ilf.r^lUun  sind  Riga,  andere  Dorpat  benach- 
bart, und  zwischen  ihnen  bestehen  tiefgehende  Verschiedenheiten  der 
Lage,  der  Umgebung  und  der  wirtkschaf Hielten  Grundlage.  Je 
nach  diesen  Verhältnissen   Kenten  die  Dinge   sieh  liier  günstig 


;eiten  Raum  lasst.  — 
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haben  pflegt,  ist  eben  so  bekannt,  wie  dass  diese  ungunstigen  Er- 
einungen  vorübergehender  Natur  sind  nnd  dass  sie  allenthalben 
■  Ausgleichung  entgegen  gehen.     Einmal  verlo 


nirgend  und  am  wenigsten  da,  wo  (ienü^mki'it  und  au sl  reibungs- 
los erworbenes  Behagen  mit  Stieb  l^it^i-k  und  Genußsucht  von 
ttltersber  N'ndiburseliutt  halten  und  sre  wisse  Tugenden  mit  mm- 
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gelnder  Gelegenheit  zum  Laster  eng  zusammenhängen.  Für  die 
in  das  moderne  Verkehrslcben  gezogenen  livlittidisdien  Kleinstädte 
wird  es  wesentlich  darauf  ankommen,  ob  dieselben  während  der 
mein-  als  hundertjährigen  Purimle  der  Verborgenheit  und  Abge- 
schlossenheit diejenigen  Krftfte  gesammelt  haben,  deren  es  für  die 
Erfüllung  der  veränderten  unil  erhöhten  Aufgaben  der  Gegenwart 
bedarf.  Je  höher  man  die  Bedeutung  dieser  localen  Centren  fflr 
die  Gesammtentwickelung  des  Landes  anschlagt,  desto  erwartungs- 
voller wird  man  der  Entwicklung  ihrer  Zukunft  entgegensehen. 
Wie  diese  sicli  in  materieller  und  wirtschaftlicher  Rücksicht  ge- 
staltet, wird  von  äusserer  Umstünden  abhängen,  auf  welche  die 
Bttlipiliglen  M'lbst  nur  beiläufigen  Einfluss  zu  üben  berufen  sind. 
IIüs  Mass  ihrer  Jtaihnligurig  an  den  sittlichen  Fortschritten 
des  Landes  wird  dagegen  von  ihnen  selbst  abhängen.  Haben  diese 
Städte  trotz  der  Ungunst  der  sie  umgebenden  äosseren  Existenz- 
bedingungen nicht  ganz  geringfügige  Beitrage  zu  der  Weiter- 
entwickelang  des  Landes  geliefert,  so  darf  erwartet  werden,  dasa 
sie  auch  künftig  des  Wortes  eingedenk  bleiben  werden,  nach  wel- 
chem -jeder  sich  selbst  den  Werth  giebt>. 
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r  aus  dem  Schosse  ilei  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  der  Ostseepro  vi  uzen  zu  Riga  hervor- 
gegangene  Dombauverein  hat  zum  iiusschliusslicliKri  Gegenstände 
seiner  Fürsorge  und  Forschung  die  Üomkirche  zu  Riga  gemaclit, 
welche  das  ehrwürdigste  Baudenkmal  und  das  älteste  Erzeugnis 
christlicher  Kunst  in  Livlaud  ist  und  vom  historischen  Standpunkte 
nicksidiüich  ihrer  Stellung  als  Mittelpunkt  der  Christi  an  isirung 
und  der  deutschen  (.'ultiuurbuit  im  fmi;tc:i  (.bleu  cii.en  Ehrenplatz 

Die  Thatsache  bedarf  keiner  Erläuterung,  dass  im  Mittelalter 
mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  Bildung  und  Civilisation 
Hand  in  Hand  gingen  und  dass  dort,  wo  das  Kreuz  sicher  thronte, 
Axt  und  Pflugschar  reicheren  Segen  spendeten  als  ehedem.  Die 
Geschichte  der  Besitzergreifung  der  Deutschen  an  der  Düna  be- 
stätigt auch  die  Wahrheit  dieser  Behauptung. 

Mit  der  Erbauung  der  Marienkirche,  unserer  jetzigen  Dom- 
kirche, beginnt  das  Aufblühen  der  deutschen  Colonie  in  Livland. 
die  trotz  der  Kampfe  und  vielen  Ungemachs  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  immer  festere  Wurzeln  schlug  und  Früchte  hervor- 
brachte, welche  die  Zeiten  der  Drangsale  überdauerten.  Wollte 
man  alle  geschichtlichen  Zeugnisse  der  Domkirche,  ihres  Capitels 
und  ihrer  Vorsteher,  in  ein  Ganzes  verweben,  so  milsste  man  eine 
Geschichte  der  Stadt  Riga,  fast  unseres  Landes  schreiben;  so  be- 
deutend war  ihre  ehemalige  Stellung  inmitten  aller  Verhältnisse. 
Der  Freund  vaterländischer  Geschichte  wird  schon  durch  so  man- 
che»  Stein  in  der  Domkirche  an  wichtige  Ereignisse  aus  der  Ver- 
gangenheit erinnert. 
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Der  berühmte  Geschichtsschreiber  der  Stadt  Rom,  Gregoro- 
vius,  hat  Mi  den  Denkmälern  der  Fäiis'.e.  [H siltli  1  u^li  dun  in  der 
Pete-rskirehe  sich  befindenden,  eine  Geschichte  des  Fapstthums,  in- 
sonderheit  seiner  Machtstellung,  somit  eine  hochwichtige  Periode 
der  Weltgeschichte  in  geistreicher  Weise,  wenn  auch  in  wenigen, 
aber  doch  charakteristischen  Üoutiiureri  gezeichnet.  An  dieses  sehr 
eiiLpfdilcnswerthe  Buch  wurde  icli  hei  der  Lecttira  der  für  unser 
Thema  heranzuziehenden  Arbeit:  .Die  Denkmäler  des  Humes  >  im 
Rigaschen  Alnnmach  l'iir  1  !>!*.;  erinnert.  Dem  Verfasser  ist  es 
gelungen,  in  ähnlicher  Weise  wie  Gregorovius  an  die  freilich  im 
Hinblick  auf  die  künstlerisch  scheinen  Monumente  in  St.  Peter  un- 
scheinbar zu  neiinenileri  Denkmäler  im  rigaschen  Deine  anknüpfend, 
die  die  wichtigsten  Epochen  markirenden  Ereignisse  aus  der  Ge- 
schichte der  Stadt  und  des  Landes  hervorzuheben.  Ilm  beschäfti- 
gen hauptsächlich  die  in  der  Domkirche  erhaltenen  LeicheEisteine 

und  Cnitiiphien,  ivuruk  nicht  nur  filr  den  einzelnen  Besucher  der 
Kirche,  sondern  auch  filr  die  Restauration  des  ulterthiimlichen 
Sdimiiekes  im  Dome  eine  (knkensm.'Hlic  Arbeit  dargebracht  ist. 
Auch  die  Wiederherstellung  des  Domes  ist  von  Architekten  ein- 
gehend in  Berücksichtigung  gezogen. 

Zuerst  weisen  wir  auf  die  grundlegende  Untersuchung  von 
Guleke  hin1,  der  jedoch  den  ganzen  Bau  in  gothischeiu  Style  und 
zwar  auf  Kosten  der  alten  romanischen  Theile  vollendet  wissen 
will,  während  W.  Neumann  für  eine  pietätvollere  Inangriffnahme 
der  Wiederherstellung  des  Domes  unter  strenger  Wahrung  des 
Charakteristischen  und  des  historisch  Werthvollen  der  beiden  Haupt- 
perioden,  der  romanischen  und  gutiiisehen,  eintritt'. 

In  diesem  .Sinuc  sind  nun  auch  nciu-rdincs  im  Auftrage  des 
n^isdien  Diimluuuvii'iiis  um  einem  l»c,v;ilirteii  Meister  der  Wieder- 
iicrsielluiigsisriidti'ii  niittehill eilulicr  Kirchen,  dem  Architekten  van 
der  Hude  in  Berlin,  eine  Reihe  von  Plänen,  Rissen  und  künstle- 
risch ausgeführten  Zeichnungen  uugefertigl  wurden,  welche  dieses 
erhabene  Bauwerk  in  allen  seinen  Theilen,  im  Inneren  wie  von 
aussen,  nach  der  Vollendung  der  zunächst  der  Zukunft  anheim- 
gestellten Umbauten  vorführen. 

Neben  dem  aus  alter  Zeit  stammenden  Inventar  der  Kirche 
Idazu  rechne  ich  auch  die  Denkmäler)  und  den  eharnktcri-tischcn. 

1  .Bult  Mraiatosdirift»,  Dil.  31,  H.  7  [>.  SM -600  mit  31  Tutel»:  Original- 
loicbnnngtu  von  R  Guloko.  I 
'  «Bult.  Mnnnlsselirifu,  Bil.  SÜ,  H.  9  |i. -117— 436. 
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am  Do m geba ude  sichtbaren  Merkmalen  verschiedener  Bauperioden 
wirrt  aber  eine  <'iii<;<:i;c:idi>  R'.-cimsi.nict.u.insai'heii.  den  historischen 
Zeugnissen  Uber  den  Bau,  den  Schmuck  und  die  innere  Einrichtung 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Diese  Seit«  der  Vorarbeiten  zum 
Zweck  der  Veransciiaulichunsä  ihre?  ehemaligen  Aussehens,  welche 
bisher  nur  beiläufig  berührt,  worden  ist,  habe  ich  zum  Gegenstände 
meiner  [■'Vsehiiiig  gemacht,  iiml  will  die  vorhandenen  Lücken,  so- 
weit es  in  meine;:  Krallen  sieht.,  aii-^iiliiileiL  versuchen.  Die  ver- 
wertheten  Quellen  bilden  einige  Ui-komicn  und  die  Hln-i  tcilihium', 
dann  an  ungedrucktem  Material  de'  KammiTeirerhnmigen  von  140ii 
bis  1473,  das  Rentebuch  und  die  Erheblicher'. 

Im  allgemeinen  tragen  die  zu  verarbeitenden  historischen 
Zeugnisse  einen  und  denselben  Charakter;  sie  sind  «in  Ergebnis 
der  im  Mittelalter  herrschenden  Getnüths-  und  Seelen  Stimmung. 
Der  die  frommen  Gläubigen  erfüllenden  Sorg«  um  dus  Seelenheil, 
welches  nach  der  katholischen  Lehre  durch  die  der  Kirche  darge- 
brachten guten  Werke  gesichert  wird,  verdanken  wir  eine  ganze 
Anzahl  an  AinV.etchniuigen  über  Schenkungen  an  die  Kirche,  milde 
Stiftungen  und  Regrunrt engen  von  Vicarieii ;  ans  ihnen  lassen  sich 
erwünschte  Aufschlüsse  uud  Auskünfte  Uber  das  ehemalige  Bild, 
das  linieren  der  Dumkirche  im  Mittelalter  gewinnen.  Für  diese 
Frage  sind  von  der  grössten  Bedeutung  und  höchstem  Werthe  die 
Nachrichten  über  die  Vicarieu. 

Das  Wort.  Vicarie  hal  zahlreiche  Bedeutungen.  Nach  der 
uns  interessirenden  ist  sie  die  fromme  Stiftung  einer  für  die  Seele 
des  Fundators  anzuhaltenden  l'rivalinesse  vur  einem  zu  Ehren 
irgend  eines  Heiligen  errichteten  Altare.  Viearius  wird  der  im 
Auftrage  des  Testirelideu  vor  dem  bestimmten  Altar  die  gottes- 
dienstlicheu  Handlungen  vollziehende  und  dafür  besoldete  Priester 
genannt.  Grösstenteils  den  über  Viuiirienstiftimift!!!  handelnden 
testamentari sehen  Bestimmungen  entnehmen  wir  die  Materialien 
fitr  die  nachstehende  Darstellung. 

Der  Gründer  Rigas,  der  Bischof  Albert,  hatte  schon  1201 
den  Sitz  seines  Domcapitels  von  Ikeskola  nach  Riga  verlegt  und 
gleichzeitig  oder  bald  nachher  den  Bau  der  ersten  Kirche  der 
Stadt,  der  der  heiligen  .Marin  geweihten  Kathedrale,  begonnen. 

'   Xm'tl    ilell    ri]i^ri,j:lllL.1|iil-..iii  Ml:  li    Ii, im ,i Ii    l,m  J  1 1  I,  Nai>iernk)\ 

Lelptig  1B8I.  8. 

'  Litunv  find  mir  in  vurtivfllictim  AWtirifMi  vnn  Um.  diin.  Hullw- 
liemi  I.  Kiiiiirtwky  frrniullicli  zur  llcniimiii!;  illwrlimm!". 
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Im  März  des  Jahres  1215  brach  zur  Nachtzeit  eine  furchtbare 
Feuersbrunst  aus,  welch«  mit  vielen  Baulichkeiten  der  inneren 
Stadt  auch  die  Marienkirche  in  Äsche  legte.  Doch  die  Stadt,  der 
Vorort  der  von  Bischof  Alberl  gegründeten  und  gepflegten  Coio- 
nie,  erholte  sich  rasch,  und  bald  nach  jener  Unglilcksnacht  wird 
auch  der  Grund  zu  einer  neuen  Marienkirche  gelegt  worden  sein. 

In  romanischem  Styl  ist  der  Dom  nach  1215  erbaut  worden, 
wie  wir  das  an  den  ältesten  Tlieilen  unserer  überwiegend  ein  gothi- 
sches  Gepräge  tragenden  Kirche,  z.  B.  an  den  Apside»  und  Fen- 
stern des  Altarhaüses,  des  (juerseliiues  und  an  n  in.  ersehen  können. 

Welche  Einflüsse  maciil>>u  sich  nun  geltend,  als  der  Gninder 
Rigas.  Bischof  Albert.  sich  mit  .lens  Gedanken  des  Dombaties  be- 
schäftigte und  welche  Vorbilder  liatte  er  sich  dafür  erwählt? 
Directe  Nachrichten  zur  Entscheidung  dieser  Krage  liegen  nicht 
vor.  indes  hissen  sich  tiiclu.  wenige  Miijueiik:  anfuhren.  aus  di'uen 
die  auf  den  Domimu  gerichteten  inteniiciieii  Üiscliol  Aliicrl.s  und 
die  Motive  derselben  zu  erkennen  sind.  Zum  Verständnis  des  Ge- 
sagten muss  auf  die  auffallende  Tiintsailie  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  Albert  im  Jahre  1209  seinem  Capilel  die  Regel  der 
1'rämoTistrat.eiiser  verlieh,  die  voll  den  im  Neiden  Deutschlands 
und  an  den  Küsten  des  baltischen  Meeres  in  hohem  Ansehen  ste- 
henden, auch  in  Livland  verbreiteten  (-istercieasern  bereits  zurückge- 
drängt wurden.  Der  Prämonstratenserordeti  hatte  seine  BlQthe  langst 
hinter  sich,  ata  Bischof  Albert  dessen  Tracht  seinem  Capitel  gab ; 
das  war  ein  Ad  seiner  politischen  F.nviig'.nigi'n.  um.  deinen  persön- 
liche Motive  sich  verknüpften'.  Mit  dorn  Streben  nach  einer  Es- 
emlion  vun    der  DiiicesüngeWiik   .|cs  Bt'zhis<;li<>1s  von  lireini'ii  und 

nach  der  Erhebung  seines  Bisthums  zu  einem  Erzbisthum  hängt 
auch  zusammen  die  Umwandlung  seines  Capitels  ans  einem  Culle- 
gium  regnlirlcr  Augustiner  Churlicrren  in  ein  l'ramonstratenser- 
stift.  Die  aus  Segebei'g,  einem  zur  bremer  Dioceae  gehörigen 
Augustinerkloster,  erhaltene  Regel  sollte   einer  anderen  Platz 

machen,  welche  die  Mitglieder  des  Cajdl.cls  durch  keinerlei  iiiick- 
sichten,  sei  es  der  Pietät  «der  der  Disdpliu,  einem  auswärtigen 
Gebietiger  gegenüber  in  ihrem  nur  dem  Bischöfe  gewidmeten 
Dienste  behinderte.  Mit  Einwilligung  des  wel  [.beherrschenden  Papstes 
Innocenz  III.,  in  dessen  Politik  die  selbständige  Stellang  der  liv- 


1  Vgl.  meine  Arbeit  über  dna  rigascho  Doiiicupilel  HittfatflaiigEn  .lu- 
det litL  GeMhielitf  Bi.  m,  p.Blo-eifl. 
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liiiirlisdiMi  Kirche  einen  nicht  unwiclil iijf-n  h'aclor  bildete,  wird  die 
Reform  vollzogen.  Die  FVatiii>iis[™tciisi'r  U:iT r.t'n  uamlich  in  der 
Germanisirung,  Christian  isirung  und  der  Begründung  kirchen staat- 
licher Verhältnisse  im  nordöstliche»  Deutschland  eine  ausserordent- 
liche Thätigkeit  entfaltet.  Derselbe  Geist,  den  der  Gründer  des 
Ordens,  Norbert,  in  ihn  gepflanzt  hatte,  lebie  fort  und  beseelte  noch 
die  verdienstvollen  t'aL/ehiirgisr.lii'n  Bischöfe  Isfried  und  Philipp, 
denen  Albert  in  Liebe  und  Verehrung  zugethau  war.  Dieser  Cha- 
rakter  war  dem  Orden  bewahrt  geblieben,  als  auch  sein  Glanz 
verdunkelt  wurde  durch  den  sich  im  ganzen  Norden  ausbreitenden, 
die  Mission  für  sich  ausschliesslich  tu  Anspruch  nehmenden  <-ister- 
cienserorden,  Freilich  hatte  Albert  denselben  gleichfalls  in  seinen 
Dienst  gezogen,  doch  die  Annahme  ihrer  Uegtl  verbot  die  Eigen- 
art  ihrer  Verfassung;  so  traten  sie  aus  ihrer  mönchischen  Kxelusi- 
vitat  nur  zur  Missionsilimng  heraus,  wahrend  ihr  sonstiges  Leben 
und  ihre  Tlatigkeit  itn  wesentlichen  auf  den  Kaum  innerhalb  der 
KliisttTinauern  beschränkt  waren;  selbst  der  Seelsorge-  und  der 
damit  verbundenen  Functionen  mussten  sie  sich  enthalten.  Den 
Prftmonstratenscrn  stand  dagegen  ein  viel  weiteres  Arbeitsgebiet 
offen,  deshalb  versprach  sich  auch  Albert,  von  ihrer  Mithilfe  bei 
der  Organisation  der  kirchlichen  und  staatlichen  Institutionen 
grössere  Erfolge,  Ferner  beherrschte  die  Prämonatratenser  die 
Pflicht  der  völligen  Unterwürfigkeit  unter  ihren  Bischof.  Nur  mit 
ihm  ganz  ergebenen  und  für  alle  Zweckt'  verwendbaren  Mitarbei- 
tern konnte  er  zur  Selbständigkeit  gelangen  und  die  Statte!  auf 
der  Leiter  der  Macht  erreichen,  welche  ihm  als  Ziel  vorschwebte: 
die  erzbischöiiiehe  Metropolitangewa It,  Das  weisse  Ouorgewand 
der  Pramoastratenser  war  ihm  eines  der  Mittel,  welche  ihm  zur 
Gewinnung  des  Palliums  behilflich  sein  sollten.  Seitdem  er  dem 
bremer  Cauitel  als  Domherr  angehört,  kiiüpfieu  sich  enge  Bezie? 
hungen  zwischen  ihm  und  dein  Prämons tratenge rstift  Ratzeburg 
und  zu  dessen  ihm  befreundeten  Bischöfen  Isfried  und  Philipp. 
In  dem  von  ihm  hochverehrten  Isfried  hatte  er  einen  Kirchen- 
forsten  kennen  gelernt,  der  ihm  als  Muster  dienen  konnte.  Als 
besonders  verdienstvolle  Leistungen  werden  aus  seiner  Thätigkeit 
hervorgehoben  der  Dombau,  die  Errichtung  von  Parochien  und  die 
Ansiedelung  deutscher  Colonisten.  Waren  das  nicht  auch  Alberts 
Aufgaben,  welche  er  in  dem  Lande  der  Mutter  Gottes  zu  lösen 
hatte?  und  Philipp  von  Ratzeburg  kam  selbst  nach  Livland,  wo 
er  sich  als  umsh'hi.iijer  Mitarbeiter  Alberts  liellial  iijle.     Ks  ist.  sehr 
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wahrscheinlich,  dass  Albert,  da  das  Stift  Ratzeburg  und  die  dort 
herrschenden  Verhältnisse  für  ihn  massgebend  wurden,  auch  heim 
Domha«  die  Drimkiiehe  von  liatzeburg  -ich  zum  Vorbild  wählt«. 
Mit  grossem  Interesse  nahm  dabei'  die  von  Oberlehrer  Dr.  .1. 

Girgensohn  in  mündlichem  Vortrage  im  Dombauverein  gemachte 
Mittheilung  auf,  dass  eine  jul-Ui  geringe  i.lebeveiiislimiaung  zwischen 
dem  rigaschen  und  ratzebnrgschen  Dome  in  der  That  nachzuweisen 
sei.  Wenn  nisn  Bischof  Altert  unter  so  auffüllenden  Umständen 
den  Pramonslralenserorden  bevorzugt,  warum  sollte  dann  den 
(.' ist i'i'uien Sern,  wie  Guleke  und  Neninaun  meinen,  der  Bau  der 

llomkirche  anvertraut  worden  sein.  mnnal  auch  die  l'tümonstralen. 
ser  auch  im  Dombau  llearliiensuviibes  leisteten'?  JTeine  Meinung 
spreche  ich  dahin  aus:  wie  Bischof  Albert  die  Norm  für  sein  Thon 
nnd  Lassen  und  für  diu  Lebensweise  seine*  (,'apitels.  wie  er  die 
Mitglieder  für  dasselbe  und  seine  Freunde  in  Ratzeburg  fand,  so 
wird  er  auch  die  Fun«  und  Bildner  seiner  Katbedralkirche  daher 
entlehnt  haben. 

Der  Bau  wir  gleich  von  Anfang  an  auf  eine  ansehnliche 
Ausdehnung  berechnet.  Diese  Behauptung  werden  wir  später  auch 
urkundlich  begründen,  zunächst  sei  als  Stütze  derselben  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Langhaus,  welches  gewöhnlich  der  dreifache» 
Länge  der  Vierung  entsprechen  soll,  die  vierfache  Liinge  erbulten 
hatte.  1226  ist  der  Bau  so  weit  gediehen,  dass  der  Legat  Wil- 
helm viiii  Mmlenn  eine  Versal  um  hing  in  ihm  abhalten  konnte. 

Hier  schlieast  nach  Guleke  eine  Bauperiode  und  zwar  die 
eiste  ab,  wenn  nicht  schon  im  Jahre  1223  das  Ende  derselben 
zu  erkennen  sei.  «Es  liegt  die  Annahme  nahe,>  sagt  der  Ver- 
fasser, «dass  der  Dombau  bereits  1223  zu  einem  Abschluss  gelangt 
sein  dürfte,  da  Bischof  Albert  die  Aendernng  der  Regel  nnd  Tracht 
seines  llniiistilts  gewiss  an  ein  so  feierliches  Ereignis  geknüpft 
hat>  Diese  Nachricht  ist  von  Guleke  einer  Urkunde  entnommen, 
welche  im  Livl.  Urkuudenhuch  unter  der  Nr.  56  abgedruckt  Est, 
liisi.'Uot  Alben,  verleiht  in  derselben  seinem  bisher  nach  der  Kogel 
der  Augustiner  lebenden  Oapitel  die  Hegel  der  Prämonslratenser 
und  führt  an  die  Stelle  der  schwarze«  Gewiinder  die  weisse  ( Inlens- 
tracht  ein. 

Wenn  ich  gerade  nicht  das  Jahr  des  Concils  von  12215  als 
Abschluss  der  ersten  Bauperiode  anfechten  will,  obwol  ich  einen 
etwas  weiteren  Termin  als  zeitliche  Grenzbestinimmg  aus  der  Ban- 
geschichto  vorzuschlagen  beabsichtige,  so  nmss  ich  doch  vor  einer 
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Verwerthung  der  Nachricht  betreffs  der  Habitsveränderung  aus 
dem  Jahre  1223  zur  Feststellung  der  Bauperiodeo  warnen,  da  ich 
schon  vor  Jahren  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  dass  die  besagte 
Urkunde  des  Bungesellen  Urkundenbuches  sub  Nr.  5(5  nicht  in  das 
Jahr  1223,  sondern  in  das  Jahr  12L1  öder  1212,  also  in  eine 
Zeit  noch  vor  dem  Brande  der  Domkirche  verlegt  werden  inuss. 
Bange  selbst  bat  in  seiner  letzten  Arbeit,  den  Urkundenregesten 
bis  1300,  durch  nieinen  Eseurs  veranlasst,  der  Urkunde  über  die 
Habitsveränderuug  das  Jahr  1212  beigelegt'. 

Was  uun  den  Äbschluss  einer  der  ersten  Bauperioden  anbe- 
trifft, so  glauben  wir,  dass  eine  von  Gnleke  leider  nicht  gekannte, 
im  12.  Bande  der  .Mi  »heilungen»  p.  373  veröffentlichte  Urkunde 
vom  7.  Febr.  1254  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  wird. 
Unter  diesem  Datum  ermahnt  der  Papst  Innocenz  IV.  die  Gläubi- 
gen der  rigaschen  Diücese  den  begonnenen  Bau  der  Doiukirche 
durch  milde  Gaben  zu  fordern.    Diese  Urkunde  ist  für  unser 

Thiiin;:  vnu  niHit,  ^'riwrcr  H-Ar.nl  iiny  litnl  ilürile  iliilicr  eine  Wieder. 

gäbe  derselben  geboten  erscheinen.  In  freier  deutscher  Ueber- 
setzung  lautet  sie  fo  Igen  denn  assen : 


Tag  der  letzten  Ernte  durch  Werke  der  Barmherzigkeit  zuvor- 
kommen und  in  sehnsüchtigem  Verlangen  nach  dem  ewigen  Loben 
die  Saat  auf  Erden  ausstreuen,  die  uns  mit  Gottes  Hilfe  im  Him- 
mel vielfällige  Frucht  bringt.  Halten  wir  doch  an  dem  Glauben 
fest,  dass  derjenige,  der  spai'sam  säet,  auch  nur  spärlich  erntet. 
Wer  aber  unter  den  Segenswünschen  der  DürRigen  die  Saat  der 
Mildthätigkeit  ausstreuet,  dem  sichert  das  Dankgebet  und  die  Für- 
bitte der  Arnum  den  Ciewinn  ilus  uwi;™  Ijcbuns. 

•  Da  nämlich  Propst  und  Capitel  des  rigaschen  Domes  wie 
Htlii'btu  Sülms  au*  7AI  uu.'Ulcli  rs  sich  j i ; l i n ■  1 1  urL^.rli'-jr'ri  U>;(-n. 
dass  sie  selbst  schon  längst  [lit:  Kin:lit-  in  liostsjueliif-iii  Anl^imi.' 
zu  bauen  itiigel'imyen  hätten  und  dass  sfiii'  Volli-ndmi™  d^imtlidi 
ihre  Mittel  nicht  ausreichen,  so  bitten  wir  uml  ermahnen  euch  alle 


'  Vgl.  1 
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in  Gott,  indem  wir  euch  die  Möglichkeit  aar  Brlsngnng  der  Ver- 
gHmng  eurer  Sünden  irewiilireu,  iltiss  ihr  von  den  von  Gull  euch 
verliehenen  Gütern  fromme  Almusen  und  gern  gespendete  Hilf«  KU 
diesem  wohltbiii iy^ii  Werke  daegebt,  damit  ms  durch  euren  ücistauii 
vollendet  werden  konnte  und  ihr  hienlurdi  und  durch  andere  Wohl- 
thaten,  die  ihr  mit  Gottes  Eingebung  geübt  habt,  zu  den  ewigen 
Freuden  der  (!tLk-kfi']ij;kei(  yi'lungt.  Wir  also,  im  Vertrauen  auf 
dif;  Hiirtiiliiü-Äiykcii  lii-.i  allmächtigen  Gottes  und  goslüut  aul'  die 
Autorität  der  heiligen  Apostel  Petrus  und  Paulus  rauchen  alle 
wahrhaft  Reuigen  und  ihren  (Skullen  «Ulrichs  ig  Bekennenden  und 
;ium!l  diejenigen,  welche  dazu  ihre  hilfreiche  Hand  gereicht  haben, 
auf  vierzig  Tage  von  der  ihnan  auferlegten  Pönitenz  in  Gnaden 
frei  und  bestimmen,  dass  diese  misi-rt;  Aimrdnuiigi'i)  Iiis  zur  Voll- 
endung  des  Baues  ihre  Geltung  behalten. 

Gegeben  im  Lateran  den  7.  Februar,  im  elften  Jahre  unseres 
Pontificats.  (d.  i.  das  Jahr  1254). 

Für  uns  ist  die  Thatsache  schon  interessant,  dass  sich  eine 
Bulle  des  Papstes  ausschliesslich  mit.  dem  Dombaa  beschäftigt. 
WMrthvoU  wird  sie  indes  für  die  liesdiichie  desselben  durch  einige 
unsere  Kenntnis  bereichernde  Momente.  Wir  erfahren  aus  ihr, 
dass  im  Jahre  1254  der  Bau  des  Domes  noeh  nicht  vollendet,  dass 
derselbe  schon  langst  begonnen  und  aus  Maugel  an  Geldmitteln 
nicht  weiter  geführt  wenie:i  konnte,  ntnl  dnss  die  Anlage  eine 
koslspie.iige  gewesen  (wlnsi/im  i/ntini  iiiifieaiv  iwr/ivrin!  njicre  sump- 
tuoso).  Ich  wage  nicht  bei  mangelnder  Kenntnis  der  bautechni- 
schen Verhältnisse  des  Domes  für  das  Fortschreiten  der  Bauarbeit 
in  ihren  Thailen  rücksichtlich  des  neugewonnenen  Datums  irgend 
welche  Grenze  aoza geben  ;  das  sei  den  Fachmännern  überlassen. 
Ich  will  nur  eine  von  Guleke  geäusserte  Ansicht  wiederholen,  die 
mit  der  über  den  Dombau  handelnden  Urkunde  von  1251  in  Ein- 
klang zu  bringen  wäre.  «So  ist  es  denn  sehr  wahrschein  lieh,, 
sagt  Guleke,  «dass  das  Altarhaus  und  das  Querhaus  aus  eiuer  be- 
sonderen und  zweii  frühest,.-!.  ISanpv- s-iimIi  ■  stammen,  da  sie  im  Bau- 
styl und  im  Material  vom  vurigesi  Bau  verschieden  sind,  [fahl 
nachher  oder  gleichzeitig  scheint  aber  auch  das  Mittelschiff  aufge- 
führt zu  sein.,  p.  568,  Sollte  man  nicht  nach  1254  erst,  diese 
ZwisdurfilVa-e  ,>rkubM  ich  mir.  den  Bau  des  Mittelschiffes  setzen v 
Guleke  will  freilich  schon  bis  zum  Jahre  1226  auch  das  Mittel- 
schiff vollendet  wissen,  und  durch  unsere  Urkunde  findet  er  für 


Digitized  0/  Google 


[Tklllllllichl'   fiüitl'iil,'!'!   ÜU1'  tiiwtlichk'    ili'S    lis1     llOLllrW.  "l7!l 

seine  Vermuthuug.  der  risjser  Dnmbau  sei  von  Anfang  an  mit'  eine, 
ansehnliche  Ausdehnung  bereclmet,  auch  einen  Anhaltspunkt  in 
dem  Passus,  wo  die  Anlage  lies  Eimes  als  eine  kostspielige  topcrc 
sumptuosot  bezeichnet  wird. 

Eine  zweite  Hypothese  von  Guleke  wird  vielleicht  auch  durch 
eine  aus  späterer  Zeit  stammende  urkundliche  Nachricht  unter- 
stutzt.  Nach  ihm  befand  sich  über  der  Vierung,  dem  Kaunic 
zwischen  dem  Altarlinuse  und  dem  I,ani;schitle,  einerseits  und  den 
beiden  Endtheileu  des  (,)u.-r>rliiil'i-s.  ui-n  !vi-riu<"-s;ii'iiseii,  andererseits 
eine  Kuppel  mit  einem  Glockenturm.  Auf  diesen  Thurm  scheint 
eine  Inscription  des  Reutebuches  (Nr.  303)  hinzuweisen.  Dieselbe 
berichtet,  dass  Bin  Iii.  Februar  1-107  von  dum  Goldschmied  Merten 
Borchgardes  eine  Summe  Geldes  zu  g  im  stell  der  ersten  Messe  in 
der  Domkfrehe  gestiftet  sei:  dieselbe  sollte  vor  dem  Chore  unter 
dem  leitorne  abgehalten  werden  (.in  vormeringhe  mde  h  vorbete- 

r'nsylii.  iler  rrsiat  mv-.-en  m  ('r  hiil-.-itn  1 ' h.mkryri:-  n  in  liaj'-,  lt-jli.i;,-n 
vor  dem  kare  ander  (ferne  lellurw)-  Hier  ist  deullicli  von  einem 
Thurme  über  dem  Räume  vor  dem  Chore,  den  wir  Vierung  nennen, 
die  Rede.  Wir  müssen  uns  zunächst  Uber  die  Bedeutung  des  let- 
Inrnes  Aufklärung  Schäften.  Ich  war  anfänglich  geneigt,  Ictlom 
mit  Läuttburin,  dem  Thurme,  wo  zu  gewissen  gottes dienst]  ich en 
Verrichtungen  gelautet  wurde,  zu  erklären ;  indes  wird  nach  den 
Slirae.hejcsct/ea  die  Cz/eiclnun::-  .'.a:\ii  hiHürii  lalltun  müssen.  Jini;- 
lichenveise  kann  eine  zweite  Erklürllnj.'  auf  grüsst're  Wahrsehein- 
lichkeit  Anspruch  erheben.  .Statt  der  einfachen  Schranken, .  sagt 
ütte  (p,  50  u.  51),  .errichtete  man  in  Stifts-  und  Klosterkirchen 
zwischen  Chor  und  S-hitl'  i|uer  durch  die  Kirche  oft  eine  förmliche 
Euiporkirche  ans  Stein  mler  .Holz,  welche  njelir  oder  weniger  ge- 
räumig und  gcwylmüc';)  zur  Verlesne-  des  Evangeliums  bestimmt 
war  und  deshalb  .Lettner»  (leclorium),  d.  h.  Lesepult,  genannt 
wurde.    Wenn  lettorn  mit  Lettner  in  einem  Zusammenhange  steht, 

d.  h  '.venu  ers;eus  vn:i  letitfinin  ab^'h-il ei  isi,  so  findet  die  auf 
technische  Gründe  und  Voraussetzungen  sieh  stützende  Annahme 
Gulekes  betreffs  der  Kuppel  Uber  der  Vierung,  die  zum  Theil  den 
Lettner  in  sieli  aufnahm,  durch  die  erwähnte  Naeliriclit  ans  ileui 
Rentehucb  eine  Bestätigung.  Freilich  könnte  der  Nachweis  einer 
Üi[irmnrl.ij;en  Biddaehiti  Verzierung  üher  dem  LeUner  meine  Kiktit- 
rung  in  Zweifel  sieben,  dat'iir  haben  sieh  bisher  aber  keine  rtireden 
Anhaltspunkte,  tindeu  las-en. 

Die  Möglichkeit  einer  dritten  Auffassung  filier  die  Lage  des 
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OrU-  ii tiltr j-  dem  h  Harnt:  wo  die  liuirligai  ilfssrlie.  l'':uLiiie;ju  abge- 
halten werden  sollte,  will  ich  nidit  mi berücksichtigt  lassen.  Lässt 

sieh  raiulidi  't-lloni  mi!  («Hör«  irgendwie,  sei  es  aus  [v.luograidiisdieii 
oder  sprach  wissensdiut'tlidicn  Ituckäiditen,  kicnurtciren.  so  durfte 
zur  Noth  auch  die  Bordigarilessdie  Kruhmesse  in  der  später  zu 
behandelnden  Capelle  unter  dem  Ulucketulmriin;  über  dem  Portale 
abgehalten  sein,  wem:  man  sich  nicht  daran  Blossen  will,  dass  sie 
durch  die  Länge  des  ganzen  Sdiiffos  vom  Chure  getrennt  ist  und 

iiaeii  kennte  diese  Uanelle  unter  dum  ( ! luekeutiimme.  als  Tor  dem 
IJliiii-  iii'li-iji-i!  hezeidmel  Werden.  Mir  scheint  jedoch  diese  De.u- 
tuug  als  eine  gezwungene  und  willkürlichere,  ausserdem  wiiil  der 
Thurm  über  dem  Portal  immer  klockaitora  und  niemals  luttorn 
genannt1. 

Im  Jahre  I ■_Ti4  waren  die  <  iddmif.lel  des.  ( 'apitel.  zur  Weiter- 
führung  des  Aushaues  der  Kirche  uiiiurcidirud .  einige  Jahre  früher 
hulleu  «"giU1  die  Ausiiinin;:  di-s  Cullu.-  und  A iJs.-il^H mifj  der  Kirche 
in  Folge  der  dürftigen  Ve.nnoge.iisverbültnisse  zu  leiden.  Im  Jahre' 
1251  spricht  der  Bischof  Nikolaus  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass 
Sellin  Ivilh  hc.'kii  die  au  Mü^ji-'::  mancherlei  Art  leide  Und  itus- 
sert  sein  Mitgclühl  in  den  Worten:  tceUsiae  nastrae  cathedralis 
de/c-tui  /•iittnie  ik  mis,ri<or(Ukr  roiiijialitntes*'  (er  wird  vielleicht, 
;ils  er  von  tl-fi'tm  -vini'r  Kathediulkirehe  redete,  auch  an  den 
defce'en  Zustand  des  Baues  der  Kirdio  gedaelit  lialieti),  und  si.-heukl 
derselben  die.  Hallte  seiner  Besitzungen  in  Senigallen,  damit  durch 
Erweiterung  des  Personalbestände,  und  der  Einkünfte  der  feier- 
liche Uettesiliensl  ununterbrochen,  sowol  am  Tage  als  auch  in  der 
Nacht,  zu  Ehren  Jesu  Christi  und  seiner  Mutter  Maria  abgehalten 
werde.  Im  Laufe  der  Zeit  flössen  der  Kirche  weitere  üeldunter- 
stutzungen  durch  fromme  Stiftungen  zu,  welche  zur  Vermehrung 
des  malerischen  und  bildnciisdien  Schmuckes  dienten.  Wenn  auch 
die  TJeberliei'erung  über"  die  Ausstattung  im  Inneren  der  Kirche 
eine  lückenhafte  ist,  so  reicht  sie  doch  einigermassen  dazu  aus,  um 
uns  eine  Vorstellung  von  ihrem  Aussehen  zu  gewahren. 

Da  die  Kirf  he  der  heiligen  Marin  geweiht  war,  so  wird  die 


1  lllii:.-.'  Hypulliiw-n  l'idl.H  in  hi,]i  lUüimini-n,  n-.'lili  'kli  ilii  vuil  Dr.  l-'r. 
HicilLuiniin  mir  !;i-gMiul.er  ,iir<^.-H|iri-.rluTH'  ViTimilimiiL'  IjtMulijrr,  liilw  im  llri 
((m.l!  älatt  Icltmnt  ■  trt'irne  tla.'IOier)  Hti'tii'n  kiiuulr.  Duiiu  niirr  vor  einem  Uli 
LvItutT  IjuliuillLi-lii'ii  Allan'    Ii    it, .r-.-ljUiii .1<-«-.  Iii-  KiiiliiiLr.-r  Lilwhahi-u  wunli-ii. 
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Vermuthung.  dass  ihr  Bild  den  Hochaltar  im  Chore  geziert  habe, 
nicht  nihil  kühn  sein,  aussei  dein  wird  unsere  Annahme  durch 
einige  iirkuniliicliL:  Helene  ln^tüvkl.  Im  .fahre  18*3  findet  in  An- 
^eli'^'i'iilieitcn  eines  Keulushandels  /wisehen  dem  Domcapitel  und 
der  Stadt  Riga  ein"  Vu l-ssun 1 1 1 1  n 1 1 jf  im  Chor  der  Domkitche  stall 
(D.-B.  Nr.  111)0,  1191,  1199).  In  der  Urkunde  heisst  ea  von  dem 
Versammlungsort:  In  rhoro  beatac  Maria«  vtrginis,  antt  summum 
tiUare  s.  ealhcihnlis  etxlesinc  Higatsis,  oder  Hl  choro  ante  summum 
alt'ire  b.  Murin  riryii'.i*  s.  ciliinliiil^  wlmim'  JUt/anh,  mler  m 
clwro  Xoriac  vtrginis  gkrhsne.  s.  ailhalralis  ecchsim  Rigettsis.  Der 
Chor  wird  zweifellos  mich  dem  über  dem  Allare  angebrachten  Bilde 
der  Jungfrau  Maria  der  Ghor  der  Maria  benannt  worden  sein. 
Vielleicht  war  auch  liier  das  im  Auftrage  lies  Erzbisded's  Jusnar 
Linde  angefertigte  grosse  silberne  Marienbild  aufgestellt.  Die  gut 
unten  iehi.ete  klebe  ibselini'sHni.mik  feriditel:  «Jaspar  Linde  zeu. 
gete  viell  geschmeide  im  Stifte  vund  licss  machen  4  Thnsynn  Sil- 
henie  Vasse,  2  paar  presse  Silhi'rnc  hau tbec kenn  zu  des  Stiffts 
pestes,  gäbe  das  grosse  Silbern«  Maryenpilde  in  dem  Thume  zu 
Riga.>  (Archiv  5,  p.  ITH).  Die  Erwähnung  der  den  Heiligen  ge- 
weihten Altäre  und  ihrer  Standplätze  kommt  uns  ungemein  zu 
statten,  wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  decoralive.u  Schmuck 
der  Domkirche  machen  wollen.  Die  Altare  der  Vicarion  und  in 
den  Capellen  waren  immer  bestimmten  Heiligen  geweiht,  die  an 
der  bezeichneten  Stelle  entweder  mit  ihren  Attributen  oder  in  einer 
für  ihr  Leben  charakteristischen  Situation  dargestellt  waren.  Su 
war  es  in  der  katholischen  Kirche  Uberall  Sitte  und  ist  es  heute 
noch.  Rücksiehtlich  des  Ilmstandes,  dass  von  nicht  wenigen  he- 
güterten  Bürgern  reiche  Geldmittel  zur  gebührenden  Herrichtung, 
sowie  auch  zur  Ausschmückung  der  Altäre  ihrer  Patrone  und 
Selm!  K-heil  igen  hergegeben  werden  sind,  ist  der  Sdiluss  auf  eine 
würdige,  der  superioren  Stellung  einer  bischöflichen  Kathedrale  ent- 
sprediemie  Ausglitt mis  wol  zulässig  In  versdiiebsnen  geilp.lekten 
und  imgeri  ruckten  (Quellen  habe,  ich  23  AltiLre  und  Capellen  ge- 
funden, ven  denen  idi  /uiiiidisl  iliej'-ni^cn  bespi eeheu  will,  deren 
Lage  sieh  bestimmen  lüsst  oder  zu  deren  Feststellung  sich  An- 
gaben finden. 

Am  25.  Dec.  L3Ü4  [U.-B.  Nr.  3880)  gestattet  der  Brübischof 
Vroinhuld  v.  Viflmsi'n  seinem  Oheim  Larthobmäie;  ven  T'e-ieuhausei: 
die  Stiftung  zweier  Altäre  zum  Heile  der  Seelen  seiner  Vorfahren 
uud  Nachkommen  und  zu  Ehren  des  Evangelisten  Johannes  vor 
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dem  lateinischen  Thon;  uuii  der  Mutter  der  Jungfrau  Maria,  der 
heiligen  Anna.  Das  Patrouat  der  der  heiligen  Anna  geweihten 
Viciiri«  verbh'ibl  der  untunliche!!  fW-endetiz  der  'Piesenhausen,  die 
Beselzung  der  Vicarie  des  Evangelisten  Johannes  aber  behält  der 
Erzbischof  sich  und  seinen  Nachfolgern  vor.  Die  angestellten 
Yieaiv  sind  gdialten.  au  allen  kanonischen  Stunden  am  Tage  und 

zur  Nachtzeit  alle,  gottesdienstlielien  Verrichtungen  gewissenhaft 
auszu  füll  reu.  Die  Capelle  der  heiligen  Anna,  der  Patronin  der 
Stallknechte,  gegen  Armuth  und  znm  Wiederfinden  verlorener 
Sachen,  befand  sich  in  der  Nische  hinter  der  Kanzel,  wo  das 
Tiesenbausensche  Epitaph  angebracht  ist  und  wo  seit  kurzem  in 
die  beiden  Fenster  zwei  von  der  Schwester  des  letzten  TyzenLaus 
ans  dem  |ni)nisdi™  Zweige,  der  Gräfin  Maria  l'rzi'Kd/ienkii..  gestiftete 
Glasgeiiiillde.  von  kiiiisllerisdiem  Werl  In:  gesetzt  wurden  sind.  Der 
andere  vnn  Bartholomaus  Tieseuliausen  errichten;  Altar  des  Evan- 
gelisleu Johannes  ank  /xiiiam  hüiimm  vur  der  lateinischen  Pforte) 
Siill  sich  in  der  Nahe  der  Annenca.j  i- L 1 1 ■  l'H'aml.-L)  liabi-n'.  Zur  Er- 
innerung an  sein  Martyrium  und  das  Wunder  vor  dem  lateinischen 
Tliore  in  Rom,  wo  er  in  ein  Fass  mit  siedendem  Üel  getaucht 
WH  nie  und  unversehrt  blieb,  hatte  man  hier  einen  Altar  aufge- 
E'idil>'t,  and  es    isi    w^heselicinlirli ,    dass    den    liienuieu  Glaubten 

dieses  Moment  aus  dem  Leben  des  Apostels  im  Bilde  verauschau- 
licht  wurde. 

Von  (Inleke  ist  ferner  die  Hypothese  (p.  f>75)  aufgestellt 
worden,  dass  sich  im  Timme  Uber  dem  Portal  eine  Capelle  be- 
funden habe,  und  zwar  hatten  wir  es  hier  mit  einer  Frauencapelle 
oder  lail  einei  <_'ajie!k'  enes  b'  si_>:i':lu reis  Hei  ügeii  zu  ;iiim,  während 
W.  Neumann  (.fialt.  Monatsschrift»  Ed.  32,  p.  433)  diese  Ansicht 
in  Zweifel  zieht.  <Da  man  Uber  den  Zweck  der  Anlage.,  sagt 
Neumann,  .noch  nicht  klar  ist,  so  ist  möglich,  dass  dieser  ge- 
wölbte Raum  im  Thurme  wie  eine  Loge  mit  einem  Durchbrach 
zum  Schiff  der  Kirche  besonders  ausgezeichneten  Persönlichkeiten 
als  öitz  während  des  Gottesdienstes  diente.  In  der  Kirche  des 
Hochmeislersdilosses  zu  Marienbild  beiludet  sieh  auch  eine  Art 
Logen« n läge  an  der  Westseite  in  glänzender  Ausstattung,  welche 
der  Hochmeister  zum  Sitz  während  des  Gottesdienstes  benutzte.» 
Neumann  stellt  die  Frage  auf,  ob  nicht  eine  solche  Einrichtung 
aitdi  an  der  bischöflichen  Haupikirche  Hieras  für  den  Ordeusmeister 

1  Ssuc  uonl.  Mise  18.  8t,  p.  aa  u.  :tu. 
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st.ens  wird  riicksichliich  des  gespannten  Verhältnisses  zwischen 
Orden  einerseits  ll rn i  Kr/bis-Lnl  utid  t  "li [ ■  i  1ij l  andererseits  nicht  an- 
zunehmen sein,  dass  letztere  dein  Ordensmeister  in  ihrer  Kirche 
einen  Klircuidnl/  eingeräumt,  haben  »erden,  utni  dann  geben  über 
den  Zweck  des  besagle.n  Tlmrmgc'.viillie.-.  ui-kundliihc  Nachrichten, 
wie  mir  seheint,  ganz  bestimmte  Auskünfte.  Wir  haben  es  hier 
nicht  mit  einer  Loge,  aber  auch  nicht  mit  einer  t'raueneapelle, 
sondern  mit  einer  Capelle  eines  bestimmten  Heilige]],  und  zwar  des 
heiligen  Georg,  xa  Üiun.»  In  dein  gewölbten  Kannte  Illi.-r  dem 
Thurm  portale  war  wol  die  in  den  (Jnellcti  häufig  erwähnte  Papengu- 
dischc  Vii-Hvi«  eingerichtet.  Zweimal  winl  auch  der  Ort,  wo  sie 
sich  befand  und  der  Name  des  Heiligen,  zu  dessen  Ehren  sie  ge- 
stiftet war,  genannt.  Im  Jahre  140G  (Rentebuch  Nr.  79)  schenkte 
Hinrik  Schedink  6  olde  mr.  Big.  jarliker  renlhe  to  ener  vicaris  to 
s.  Jürgens  dlture  in  dem  dorne  in  dem  MocMhome  belegen',  und 
1475  iiberlässt  Katharina  von  Scheven  dieselbe  Summe  den  Vor- 
mündern des  tvicarien  seligen  Papengiuks  im  dorne  to  Hige  to  s. 
Jürgens  altare  ander  dem  klocklorne  belegen.*  Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel,  dass  der  besprochen-.:  Ifaum  im  (ih.ekentliHnn  den 
Altar  des  heiligen  Georg  in  sich  barg  und  vielleicht  als  Capelle 
des  heiligen  Georg  bezeichnet  werden  durfte.    Der  heilige  Georg 

gebort  ZU  den  herViuragcndsten  Heiligen    llnrl    genuss   Selm»  sehr 

früh,  erst  iin  Orient  und  dann  im  Oecident,  eine  grosse  Verehrung. 
In  C'onstanl.innpel  gab  es  eine  Reihe  von  Kirchen,  die  ihm  geweiht, 
waren  und  um  denen  die  iiiteste.  Kaiser  Konstantin  erballt  habe» 
soll ;  demselben  wird  auch  der  Hau  der  Kirche  Uber  dem  Grabe 
des  heiligen  Georg  in  Jerusalem  zugeschrieben.  Der  heilige  Georg 
hatte  unter  Kaiser  Dioleetiau  Kriegsdienste  geleistet  und  wurde 
wegen  seiner  Weigerung,  den  christlichen  tllauben  aufzugeben,  an 
dem  er  standhaft  festhielt,  gemartert  und  getüdtet.  Er  starb  als 
Märtyrer  und  ward  in  die  Zahl  der  Heiligen  aufgenommen.  Von 
den  vielen  Wundern  um!  Ti.aten.  die  er  verrichtet  hatte,  wird  be- 
sonders die  Ttidtnng  eines  schrecklichen  Lindwurms  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  und  daher  sieht  man  ihn  auch  hauptsächlich  zu 
Pferde  in  siegreichem  Kampfe  mit.  dem  Drachen  dargestellt 
(.-iiauljecsstarke  und  ritlcrlieher  Mulh  waren  seine  grussen  Tugen- 
den, von  denen  Rühmliches  erzählt  wird,  jedoch  hat  letütcrer  sich 
testet  in  dem  Volksbcwusstsein  ein«e;iriigt.  Mr  ist  als  eine  Per- 
sonifikation der  Cujturarbeit,  wie  ein  christlicher  Herakles  hinge- 
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stellt  und  verehrt  worden.  Man  betete  zu  ihm  wie  zu  einem  Be- 
freier von  Landplagen,  Krankheiten  und  anderen  feindlichen  Mach- 
ten, welche.  den  Menschen  heimsuchen.  Er  spendete  feiner  cien 
Kriegern  Sieg  und  gutes  Wetter,  er  Ist  daher  der  Patron  der 
Ritler,  Beisenden  und  Spitftler.  Schon  früh  wirrt  unter  seinen 
Schutz  das  Hospital  zu  Eitra  gestellt.  In  seiner  Capelle  im 
Glockenturm,  wo  in  der  Bedrängnis  man  so  oft  seinen  Beistand 
anrief,  wird  gewiss  das  im  Mittelalter  so  verbreitete  und  beliebte 
Bild  seines  k'iimpl'es  mit  dem  l)ra<-hen  Autstellum,'  gefunden  haben. 

Ans  den  uns  zu  Gebote  stehenden" Quellen  lässt  sich  auch 
die  Lage  der  Gervekamnier,  des  Altars  der  heiligen  Thekla,  der 
Capelle  der  heilifri.'ii  Hlkibeth  um!  i\;um  der  Platz,  wo  die  Capelle 
der  Jungfrau  Maria  und  die  der  Seelenmessen  (d,  i.  wol  aller 
Seelen)  sich  befand,  nachweisen.  Die  Gervekammer  war  der 
Ort.  wo  iiuin  die  priesterliciie.  Ausriistimj*  die  Geritthe  der  Kirche, 
dns  Vermögen,  den  Schatz  und  die  Urkunden  der  Kirche  aufbe- 
wahrte, deshalb  wird  sie  auch  Sacrisu-i.  Schil^ammer  und  Archiv 
genannt.  In  der  rigaschen  Domkirche  diente  diesem  für  die  kirch- 
liche Verwaltung  wichtigen  Zwecke  der  Raum  an  der  Südseite 
beim  Eingang.    (Rentebuch  Nr.  221  u.  271.} 

An  derselben  Seit«  ist  auch  der  Altar  der  heiligen  Thekla, 
der-  von  wilden  Bestien  verschont  ef-idLe:ie:i<-i]  JuuirMMii,  und  die. 
Capelle  der  Elisabeth,  der  WuMt.hitt.erii]  der  Armen,  zu  suchen. 
Die  Kenntnis  des  eben  Angeführten  entnehmen  wir  dein  Rentebuch, 
das  unter  Nr,  221  beim  Jahre  1487  berichtet;  'Her  Peter  Nin- 
liJ-rx  Uirtjr-Tine'mttr  hi'fft  vcflajjt  In  s.  Teck»  rkarie  unile  ullarc  im 
'Ir-me  Mtgcn  an  der  Kerckikie  by  der  gerwekamere  hart  ein  S. 
Elisabeth  Capelle  9  olde  mr.  Rig.i  und  unter  Nr.  157  beim  Jahre 
1478:  tHeymliks  Saltrumpp  heffl  verhofft  34  olde  mr-  Itig.  .  .  .  to 
cijner  vicarien  im  dorne  belegen  in  der  sidersyde  hart  by  s.  Elisa- 
beth Capelle  in  de  ere  s.  Te!;le.> 

Auf  der  entge<ren gesetzten  Seite,  der  Nordseite,  war  an  dem 
Thore  die  Capelle  der  Jungfrau  Maria  errichtet ;  in  derselben  be- 
fand Sich  ein  hohes  Altarbild.  Nach  dem  Kculcbac!]  Nr.  2H)  hatte. 
1485  Helmich  Danckuwardes  ,verl:offt  18  olde  mr.  Itig.  .  .  .  Ihn 

pelle  to  dem  hogen  altarc,  itin  der  nordersyde  Jiart  an  der  dort  be- 
legen, to  Hessnltrigni  cii-nrk  iu<u  tot  tijitl  mi-.ithr  TUtcumtmus  Knokc 
etvich  vicarius  is,  gode  to  love  und  to  euer  ewigen  gedecMnisse  reii- 
gai  Kathrinen  Binrkk  Bonnen  seiike  husfromee  gewesen-'  Wir 
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vermutlien,  dass  der  Altar  daselbst  mit  einem  Bilde  geschmückt 
gewesen  ist,  welches  die  Mutter  Gottes  in  ihrem  See  leuschmerz 
am  Kreuze  des  Heilandes  darstellte ;  denn  von  dieser  Capelle 

alter  gtfumleret.  ujiyi.Uit.  r.mwrt  ml'  mitk  gcici/gH  i.i  m  ihr 
Marie  der  mader  goätt  erer  droffnisse.*  Der  Ausdruck  ,erer  droff- 
nisset  bedeutet:  hl  ihrer  Trübsal.  Maria,  die  holdselige,  die  im 
Glück  strahlende  Mutter  war  über  dem  Hochaltar  im  Chor,  wel- 
cher genannt  wurde,  der  Chor  ü/nri-iv  rirginis  j/wn«',  dargestellt. 
Iii  ihrer  Capelle  war  gewiss  im  Bilde  die  trauernde  Mutter  in 
ihrem  Schmerz  zu  sehen. 

Ausserhalb  der  Dontkivclie  Kveu  zwange  befand  sich  die 
ull::eiiioiiie  Si-i'K'ii'Mii'-ll.'.  i  i  i  ■  1 1  ■  1 1  liiiu::;;  it.  ilfit  ( J  n  ■  ■  I L  ■  - 1  l  y<-di\rht  wird 
(Erheblich  Kr.  225). 

Wir  haben  folgende  Altäre,  reap.  Capellen  der  Donikirche 
bebau  de!  t : 

der  h.  Anna,  des  Ii.  Johannes,  th-v  Ii.  Tln'kh.  der  Ii.  l''.]i.-abdli: 
des  h.  Geurg,  der  Ii.  Maria  und  Aller  Seeleu. 
.Für  die  genannten  sieben  Altäre  ist  mehr  oder  weniger  genau 

der  Platz,  wo  sie  einstmals  gestanden  haben,  bezeichnet  worden. 

NVbHi  diesir!]  <\''.\:i-)i  l:..',-s  sieh    »ur.h   ilie  citfir.tinli.'i'.  fix islenz  von 

Iii  weiteren  Altären  nachweisen: 

de;  !i  Ivo.  des  Ii.  Ure^oviiis.  des  Ii.  ^ehastiiui,  des  h.  Fabian, 
aller  tleilij^n.  der   Ii.  I!at-bara.    ites  Ii.  .lakob,  der  h.  Maria 

Magdalena, 

der  h.  Dreifaltigkeit,  des  h.  Joseph  zur  Krippe  des  Herrn, 
des  b.  Kreuzes,  des  h.  Augustinus, 

des  h.  Laurentius,  des  h.  Matthäus,  der  Ii.  Katharina. 

Die  noch  Hiebt  venvt  ttlti'leii  ^'lelu'iirtadirif  Ilten  über  gewisse 
Hchitinrk^egeustände  und  über  manche  üblich  gewesene  Ueremonien, 
wie  auch  die  Erläuterung  der  llcdeutunt;  der  Hcilujeu.  zu  denen 
unsere  Altvordern  iti  h'reud  uinl  Leid,  je  tmrh  ihrem  lledilrlnis 
und  ihrer  Bedrängnis  zu  beten  pflegten:  alle  diese  Dinge  und  noch 
manche  andere  Momente  wird  die  spätere  Forschung  zur  Veryoli- 
atiLiidiiimit;  d.-ü  iiiid'1-  vom  Inneren  unserer  Domkiroho  heranzu- 
ziehen haben.  0.  Mettig. 


Gedanken  Uber  Christenthum,  Judenthum  und  Islam, 

In  Betracht  der  literarischen  Kruckel nnnz  i 


S.  II  I  ii  in  e  ii  ■  n.   Lelirer  und  Prediger  in  Bielefeld:  Bult   1  der  Munsch. 

In  Au"|iriii-lnn  der  Bibel  dien  niid  nenen  Testamente,  du 
Till  im  11  il  ii  ml  den  Koran ,  Bjutenrntiscti  in  Parallel™  OmgeätdlL 
Hick'fi-lil.  Im  NfDuivi-rliiijT  des  VvrfmsiTi..  Iii  (.\mimitninn  hri 
A.  Helmich,    8.  VIII  um!  27ä  gr.  B. 


i  ist  des  Interesses  Werth,  durch  vergleichende  und  unter- 
scheidend« l'rui'uug  Iii  st?,  us  teilen,  in  welch  mannigfacher 
Weise  die  irdischen  Lebewesen  -,-  Menschen  und  Tbiere  —  Bich 
darstellen,  indem  sie  auf  ihren  verschiedenen  Wegen  in  eigenartigen, 
normalen  und  abnormen  Charakteren  sich  ausbilden;  denn  die  ge- 
gebenen Anlagen  ergeben  vermöge  des  natürlichen  Entwiukeluugs- 
triebes  und  des  Kliitstliclieri  Niidiiihmuujfst.ricbcs  dieses  oder  jenes 
Gebilde  irdischen  Lehens.  Lernt  doch  eine  jede  nachfolgende  Üe- 
neration  von  der  vorausgehenden,  eine  jede  menschliche  (iemein- 
schftft  vun  der  nächsten  nach  dem  Grade  ihrer  Anlage,  nach  dem 
Masse  ihrer  Aneignung,  unter  den  ISedingungen  ihrer  Lage-  und 
ihres  Bedürfnisses.  Haben  doch  bereits  die  minder  oder  mehr  be- 
ruhigten Cullurvulker  der  vorchristlichen  Well  die  natürliche  Gabe 
und  das  geschichtliche  Erbe  der  einzelnen  Volker  zur  Darstellung 
gebracht,  indem  sie  von  einander  ieruli'ii  und  aus  sieh   seihst  lei- 

Gestaltet  es  sich  demnach  r.a  einer  wesentlichen  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  an  den  Individuen  der  menschlichen  Gemeinschaften 
uud  der  menschlichen  Personen  die  allen  gemeinsamen  und  die  den 
einzelnen  eigenthiimli<  hen  Merkmale  ihres  geschichtlichen  Lebens 
nachzuweisen,  so  kann  sich  eine  solche  vergleichende  und  unter- 
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scheidende  Betrachtung  -auf  manche  besnndere  Gegenstände  des 
Wissens  und  Könnens  c114.1l  Leistens  der  Menschheit  beziehen.  Wir 
wählen  etwa  die  Kunst  mit  iln  i-u  Zweigen,  wir  seinen  das  Staats- 
und  Reebtsweseu  mit  seinen  Disciplinen  uns  zur  Aulgilbe,  wir 
nehmen  die  gestimmte  Literatur  eines  Volkes  oder  mehrerer  oder 
aller  Volker,  unsere  Aufmerksamkeit  dieser  oder  jeuer  Fachwissen- 
schaft zuwendend  —  können  wir  in  gleicher  Weise  auch  das  sitt- 
liche und  das  religiöse  lieben  einer  vergleichenden  und  unter- 
scheidenden Betrachtung  untf r/.i--henV  A  llentings  ihiclen  und  sollen 
wir  mit  der  Einsicht,  welche  wir  iu  die  Sprachen  und  in  die  Ge. 
schichte  unserer  Geschlechter  besitzen,  zum  Besten  des  Menschen- 
lebens, dessen  Wohl  und  Wehe  in  erster  Stelle  vou  seiner  Religion 
und  seiner  Sittlichkeit  abhängt,  auch  das  jeweilige  Verhältnis  der 
Menschen  zur  Gottheit  und  zu.  dun  Mitmenschen,  zur  Welt  und 
zu  sich  selbst  prüfen,  dieses  Verhältnis  zum  Gegenstände  unserer 
Studien,  unserer  Kritik  machen.  Thun  wir  dies  so  vernünftig  wie 
gewissenhaft,  dann  werden  wir  alsbald  davon  überführt,  dass  ein 
reifes  Unheil  des  Christen  Uber  das  religiöse  und  sittliche  Wesen 
der  in  Volks-  und  Culturgemeinsclmften  lebenden  Menschen  zwei 
wesentliche  !;riin:!:il-cv;ieiij(i;i',eii  gewinuien  h;il  und  tu  sich  tragt. 
Henri  ersiü.-li  weiden  wir  ■,,[■  I.hrisie«  ..iieienij»':  Heilerin,  welche 
der  Idee  von  Glitt  und  von  Menschen  in  der  Welt  vollkommen 
entspricht,  welche  auch  das  Ideal  eines  vollkommenen  Verhältnisses 
zwischen  (iutt  iiini  dem  Mr;]]scliiiii;;i'M:li!et:li!  ven\ irklichl,  als  die 
wahre  Religion  nlleu  anderen  Religionen  —  seien  sie  natürlicher, 
künstlicher  oder  speculativer  Art  —  gegen  überstellen.  Zweitens 
werden  wir  als  gebildete  Christen  die  ausserhalb  des  Bereiches 

unseres  fllii-isieiilel  !■!,.-■  sieb  I i ■  ~ ■ '. < ■ : i ■  1  > ■ : i  >  i . ■  1 1 !  im,.;;  n-li^i.ivsiu  lidien 
Elemente  je  nach  ihrer  Gattung  auf  ihren  eigentlichen  Werth  zuriiek- 
l'iihren.  Die  eislere.  Ii rundüber/euiriliif;  wird  uns  lelgeriuhlig  dazu 
ailtlunlmi.  dem  ( brisi  liehen  Gi.iiiWcslelc)]  cine'sci'.s  die  Volks- 
religio»  des  Heiileiitlciei-.  ■■  ■w.-yn  ~,  i  I  >  ,}:<■  i  'uli  u--  "):!i:iiisrli;L:  i  cn  der 
Jaden  und  der  Moslems  entgegen i usetzeiL  —  also  eine  Unter- 
stellen. Hierbei  werden  wir  unschwer  wahrnehmen  ,  dass  die 
beiden  lel.zt^'eiiiiiiiitiii  1 1 ■  ■  i i e f i ■  ■ :  1  ■  ^  kein  selbst i'.'uii.L;>-.s  V.'.'Si*ii  l:;i.beu. 

dass  dieselben  einer  eigentlichen  Naturwahrheit  ermangeln  und 

ri;LSS  ihre  l'riiu  ipicu  ilud  ['riiNnkrii.  ivehl'e  geivi^e  der  clirisl.lieben 
Humanität  und  PietiLt  entsprechende  Momente  enthalten,  tlieils 
von  allgemein  menschlicher  Bedeutung  sind,  tlieils  der  heilsgeseliichl- 
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liehen  Religion  des  Christen  Ilm  ms  entlehnt  sind  und  insofern  gegen- 
über dem  Hehlen  Üi um  »inen  liiilieren  Werth,  in  Anspruch  nehmen 
können.  Die  zweite  Grund  überzeug  mig  wird  uns  veranlassen.,  die 
nationalen.  Wissenschaft  liehen,  knn-neurchen.  namentlich  die  poli- 
tischen.   (Iii!   MJi-iillt'I!    »Hl]     diu    l'm'tisl'Iiell     ilCSi'llllertül    illjllf'LLte  (ii-r 

fremden  Religionen  zu  erkennen  und  solche  Besonderheiten  aus 
den  betreffenden  Religions  Urkunden  und  aus  der  übrigen  Literatur 
herauszuheben. 

Wenn  wir  unter  diesen  für  alle  wissenschaftlich  gebildeten 
( 'iiiislcn  ttiiiiiüeiir  sellislvei  stäinllichen,  weil  envieseiienünsseii  wissen- 
schaftlich begründeten  und  thatsaelilich  bewahrten  Voraussetzungen 
die  heilsgescbicliflmhe  Lclk'inn  :lcL-  < Imisleiihcil  :ni    den  hei  dl  11  seilen 

volkstlmtnlicheu  Xanirreli^if  u  und  mit  jenen  abgeleiteten,  ge- 

wissermassen  gemiu-liteii  ]if lijjinuen,  welche  ihr  normatives  Ge- 
präge im  Talmud  und  im  Koran  besitzen,  vergleichen,  so  ergiebt 
sich  deni  Kenner,  dass  auf  Seilen  der  heidnischen  Velksieli^ioieii 
aller  Culturvolker  nicht  nur  mehr  sittliche  Naturwahrheit  sich 
findet,  als  auf  Reiten  des  Judent.hunis  und  des  Islams,  es  ergiebt 
sich  auch,  dass  wir  in  Rücksicht  auf  Geschichte,  Religion  und 

Sittlichkeit  uns  'lern  Hcidcnlhmn  ei-khL:']  icherweise  «inen  grosseren 
Ertrag  gewinnen,  als  aus  dein  Judenthtim  und  dem  Islam.  Denn 
alles  einigernutssen  Werthvnlle  oder  Gehaltvolle  an  Religion  und 
Sittlichkeit,  was  sich  im  Talmud  und  im  Koran  vorfindet,  das 
haben  die  Christen  in  ihrer  RibcJ  vor  den  .luden  und  Moslems  be- 
reits in  ungleich  besserer  (ieslah  voraus,  weil   alle  religiösen  unil 

sittlichen  Warthe  lies  Jndentbtuna  und  des  Mohamedanismns  eben 

durch  Auloh  ig  uoii  Ahl'd^iiiu;  dem  T/'heu  dr^.  aklrsUint-ntlicheh 

Gottesyolkes  entnommen  sind.  Dagegen  weiss  jeder  gebildete 
Christ,  dass  wir  in  Sachen  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  des 
Rechts  Ar-.,  iiandich  auf  den  Cebieten  des  natürlich  geschiHillirtn-u 
Mensehenlebeus,  von  den  alten  heidnischen  Cullurvolkeru  mehr 
gelernt  und  zu  lernen  haben  als  von  den  gegenwärtigen  Juden 
mit  ihrem  Talmud  und  von  den  Moslems  mit  ihrem  Koran  —  bei 
aller  Anerkennung  der  arabischen  Kunst  und  Literatur,  bei  aller 
Achtung  vor  der  jüdischen  Gelehrsamkeit!  So  sehr  verschieden 
naeh  religiiinsgesehiehtliebeui  Urlheil  der  jüdische  und  islamitisch.; 
üuluis  sind,  sn  eigne!  ihnen  doch  der  gleiche  Charakter,  dass  sie 
/.um  lirilsgesehiohllirlic:i  U;i!(us  der  Christen  sieh  su  verhalten  wie 
etwa  der  Körper  zum  beseelten  Leibe. 

Sollte  jemand  so  kühn  sein,  einerseits  Cultus  und  Cultur  zu 


Dijitizcd  b/Coo; 
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vermischen,  andererseits  die  Cultur  der  Juden  und  der  Moslems 
unserer  diristliehen  (!nltr.i-  ^ex-h/iislelleu.  dann  entschwindet)  uns 
die  letlten  Brücken  oder  Faden  gemeinsamer  Beziehungen  und 
gegenseitigen  Ycrsiamiliisses  '  Wesm  aber  der  Talmud  und  iltr 
Kutan  als  ineuseiiliche  Schritt  werke  idne::  i.'eiingerea  lileraiisehen 
Werth  haben,  denn  die  Literatur  jz.  B.  der  Inder,  der  Griechen 
und  Römer;  wenn  ferner  das,  was  das  Judentbum  und  der  Islam 
der  Cultur  genützt  haben,  nicht  blos  viel  weniger  bedeutet  als  die 
Leistungen  der  vorchristlichen  Hei  den  Völker,  vielmehr  zur  Zer- 
ätuniufr  der  ehrisr.lielieii  Cnlli.iVLatten  und  zum  Verderben  der 
e!ii-is[.!ielifi:  ( Jul: Lit-  diente,  wenn  religiösen  itint  diu  sirl- 

lichen  Vorzüge  der  Juden  und  der  Moslema  vor  den  Heiden  nur 
Uelii[nie:i  :.inil  ReininisreiiÄen  .ans  der  alttestauientliehen  Religion 
sind  —  wasbedeulet  dann  eine  Neuenordnung  und 
Gleichstellung  von  Sprüchen  des  Talmud  und 
des  Koran  mit  Sprüchen  des  alten  und  des  neuen 
Testaments? 

Wir  haben  jetzt  keinen  Änlass.  das  geschichtliche  Geheimnis 
ku  enthüllen,  welches  in  dem  Bestände  des  Jndenthnms  verbürgen 
liegt;  wir  haben  jetzt  ebenso  wenig  Anlass,  das  naturliche  Käth- 

vl  t-i  V—v.  i'.-l.'b—  in  ■)'«■  M-'l  ■  .1  iiii-.hi>.  !...•[.  Iii  Al-rr-iiiif 

speciellen  Besprechung  des  ohen  bezeichneten  Werkes,  welches  als 
Zeichen  der  Zeit  erschienen  ist,  wollten  wir  diese  o ri ■  u r i ii^hIh- 
(IrimdieLrna!;  voranssil.ieki'ir  weil  sili.m  der  "J ' i ( i'  1  des  R  Lieht  *  dazu 

O.jllii»;',  ■  I"-    n-  l.iit'-.    .<%■  Haue  ■ u   i    ■]■  rttr'isrh   V.'v  lieiuunj; 

eis  zunehmen.  Denn  es  gilt  nach  allen  Seileu  das  alte  Wort: 
So;  jrotJ  cfr&j  hui  tyy  yi/v  xivi/Geo,  gieb  mir  einen  Standpunkt  und 
ich  werde  die  Erde  bewegen.    Dass  der  Verfasser  selbst  tbeils 

unseren  FÜLhiiiirsmen-riien  ebenen  I .-'is ! :i 1 1 l;sli :-;i ri ■  neb  hat  be- 
wegen lassen,  ein  Lexikon  von  Aussprüchen  des  alten  und  des 
neuen  Testaments  nebst  Aussprüchen  des  Talmud  und  des  Koran 
in  seiner  Weise  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zusammenzustellen, 
wird  ihm  kein  anderer  dlltiir-  oder  Bihlmigsincliseh  verdenken, 
so  lange  es  sicli  entweder  um  ein  privates  Interesse  oder  Bedürfnis 
seines  Gedächtnisses,  seines  Verstandes  und  seiner  Phantasie  han- 
delt.*, i;der  sofern  es  ihm  daran!  ankam,  das  A  td^aagi^kei:  svei'halt 
uis  des  Talmud  und  des  Koran  vom  alten  Testament,  die  Ueber- 
e.mscimmunjr  des  neuen  mit  dein  alten  Testament,  die  eminente 
Originalität  und  Autorität  des   alten  mit  dem  neuen  Testament 
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und  Wtsiüi'.  wie  ilns  Moliv  und  die  Ttudtii:'.  der  Arbid 
fassers  beweisen,  ilass  er  weder  die  heiligen  Schriften  d> 
iieit.  iwcli  iiaclt  die  RHiffimisurkmiüVu  der  Juden  und  d 
zu  würdigen  verstellt.  Dans  der  Verfasser  seine  rierf* 
!ijit!i]i;'ni]]j;  nidil  i'iii'  ein  Pi  i\-.a imi-nielin.eii  Idrit.  ra'üirn 
liehe  ürtheil  in  Anspruch  nahm,  bezeugte  er  durch  dii 

ticliliTiET-  Ha  er  sein«  Arbeil  veHilVifiil lidite,  -ind  wir 
ihn  zu  t-iniKksicliii^-ii  und  «em  Unk  auf  diu  h'raSeti 


des  Glaubenslebens  zu  befriedigen  geeignet  ist?  Denn  der  geschicht- 

lidien  und   der  svsteiii»usc]n'n    Wir rürisdieii  Hetvai -lilmig  kiuui  es 


s  Talmud  und  des  Koran  stellt,  so  gesci 
lialb,  weil  die  Anhänger  dieser  beiden 


das  Nächstenverhältnis  der  ausse  rehrist  lidien  Cultur-  und  Bildungs- 
Völker  zur  Geschichte  der  Christenheit  übersah,  indem  er  die  all- 
gemein menschlichen  Wahrheiten  in  den  sittlichen  und  den  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Indogermanen  (ss.  B.  der  Inder,  der  Perser 
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andererseits  : 
goge  uns  zu  ■ 
verleugnen  W 


J  unterschätzte  und  indem  er  die  Verwandtschaft 
»Hungen  und  die  AhliiLngigkdl  des  Glaubens  an 
eiche  die  Juden  und  Moslems  vor  den  Heiden 

den  ersten  Vertretern  und  Zeugen  des  Christen- 
;s  nur  Literatur  der  heidnischen  Üulturvülker, 
religiös-sittlichen  Charakter  der  jüdischen  Syna- 
dten  haben,  falls  wir  den  Christenglauben  nicht 
i.    Wir  meinen  mit   Abraham,  Moses,  David 


dass  ferner  ins  Tulniud  mnl  im  Kmiin  mich  Abzug  odei 
scheidong  —  dies  hat  der  Verfasser  bewerkstelligt  - 
alten  Testament  entlehnten 
teten  Bestandteile  literär 
theils  sehr  zweifelhaften  C 


Aber  der  Verfa: 
für  die  Yei'jjli-idn-iidi'. 
Religiunswisseusdiatt 
( Hauben  sieh  en  der  Ch 


1  auch  nicht  einmal  seinen  Beitrag 
geschichtliche,  sei  es  systematische, 
Vielmehr  ist  ihm  daran  gelegen,  das 
[id  der  Nichtchrisleu  zu  bereichern, 
zu  beglücken.  Darum  ignoriit  er  es  vollständig,  wie  die  alte 
Kirche  zum  Jndenthnm  und  dieses  zu  jener  sich  verhielt;  wie 
desgleichen  nach  dem  Vorgange  Reuchlins  die  reiormatorische 
Christenheit  über  den  Talmud  urtheüt.  Er  verleugnet  gänzlich  die 
Einsicht,  dass  die  für  heilig  gehaltenen  Urkunden  der  Juden  und 
noch  mehr  die  für  lieilig  gehaltenen  Orkanden  der  Moslems  nach 
einer  längst  feststehenden,  vielseitig  erwiesenen  Ueberzcugung  solche 

religioiiSSi'SdiiijhtlidL!'  Ij!.-i:k!:i;i.li;r  .^iinl.  ivi:li::itr  :;ir  c:liri st.li chü  Meli- 

Wenn  man  aber  Ausspruche  des  alten  und  des  neuen  Testa- 


ments mit  Aussp 
Gesichtspunkte  n 


s  Eora 


zusammenstellt,  dass  man  es  in)  philoso- 
■  geschichtlichen  literarischen  Inter- 
thnt  —  wozu  dient  dann  eine  solche  Arbeit?  Diese  Frage 
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wird  mit  erstainlidier  Kühnheit  durch  das  einleitende  Vorwort 

beantwortet.    Denn  daselbst  k^i-si  wir: 

«Der  Werth  und  die  IWi'iu.nny  der  I ä ■  • ! i iji ( . nsu rkunden  des 
Älterthuuis  illr  die  Culturaufgabeu  der  Menschheit  sind  jederzeit 
anerkannt  worden,  und  das  Studium  wie  die  wissensehafrlidm 
Durelmrbdiiiu!.'  du  rs'.:  Iben  h:iL  eben  in  nernirer  Zeit  wieder  einen 
erfreulichen  Au:'s,Oiiyuiiu'  lj.  J  -  Fl  ■  <  1 1  m  n  ■ ;  i  Ks  rcUl  daher  nicht  au 
Uebi'iiet/.uii^en.  Cgiuiecnlareii.  A uszkkiti  mnl  einzelnen  Abliainl- 
luiiL'i'ii  Viin  ri-ligiüst-ii,  ethische!!,  ne-leiui  scheu,  uiiit urhisinrischeu 
oder  arid  dialogischen  Standpunkte.  Eine  einfache,  objecüv  aus- 
gewählte tun!  ubersidiiliche  y,us;.Enmeus'.elluii£  der  wichtigsten 
Aiindiauutiüeii   und  ( I  niudsat  ae   der  l.cli:^    und  des  Ldieiis  in 

dsu  Religionsur  künden  der  Gottgläubigen  ist 
jedoch  meines  Wissens  noch  nicht  vorhanden.  Eine  solche  Zu- 
sammenstellung- dem  gebildeten  Publicum  aller  Stände  and 
Confessionen  zu  bieten,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden 
Buches. 

Dasselbe  soll  zunächst 

allen  Fach  mannen)  (Geistlichen,  Predigern,  Leh- 
rern aller  Confessionen)  ein  gewiss  willkommenes  reich- 
haltiges Xacrisdilageburh;  dann 

allen  Gebildet  eu  Kne  iiitirii-ssante  l,ed iire  und 
endlich  eine  uniditige  Waffe  gegen  confessio- 
nelleu  Fanatismus  und  seine  traurigen  Aus- 
wüchse sein. 

In  letzterer  Bestellung  wird  es  jedem  unbefangenen  Leser 
bei  einübender  i'rut'un</  bald  einleuchten,  dass  die  Verschie- 
denheiten der  Lehren  und  Anschauungen,  wie  sie  iti  den 
einzelnen  fieligionsquellen  sich  darstellen,  gegenüber  den 
zahlreichen  sittlich-religiösen  Berüh- 
rungspunkten keineswegs  darnach  anget.han  sind,  eine 
gegenseitig!'  lieldndau",  und  Verfolgung  zu  begründen;  vielmehr 
diese  Lehren  in  ihrem  einfachen  Verständnis  —  frei  von  spate- 
ren Zusiilzeii  Und  temlenahisen  Riiislellungei!  ■  ■  wolii  geiegutC 
erscheinen  ,    ein    friedliches  Nebeneinander- 

seitiger  liebreicher  Belehrung  und  menschen  fecund  lieber  Duldung. 
Ich  gestehe  gern,  das*  dieser  Gedanke  haupfsadilich  es  gewesen 
ist.  der  midi  bei  Ablassen!.'  des  ISueiies  geleitet  hat.> 

Mit  unzweideutiger  Klarheit  thun  sich  uns  hiemit  die  11c  weg- 
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i; l  liTi ilt-  und  ilii'  Zweckbestimmungen  kund,  wejeiie  den  Verfasser 
Inn  Herste!  Inn;;  seines  sysleinatisrhen,  auf  liibe.1.  Talmud  und  Ko- 
ran beschrankten  Ituligiiiiis-ljrkiiiiih-ii-l.Hxikniis  he.-eclten.  für  seine 
i  Ikiiii.'enserk'.mUnis  sLi i: I  die  lan^si  r'i ns;::: lai'^iieii  altlestamentliebeii 
Israeliten,  die  in  voller  Lebenskraft  siuli  bezeugenden  nenteslainent- 
lieben  Rekem:ei  ■  Ohriste n )  diu  talnuidischcn  .lud™  und  die  korani 
tischen  Moliamedaner  —  eben  >  Gottgläubige  i,  Genossen  oder  Glie- 
der- einer  noch  zu  verwitklichendeu  Cultus- oder  Cultur(-;)-Gemein- 
scliait.  Daher  sollen  diese  Gottgläubigen  von  gleichem  Streben 
etl'asst  werden,  wie  sie  eines  Sinnes  sind.    Dafür  wird  ilinen  ein 

Sittlichen  Ueberau  gm  igen  enthalt,  zum  Nach  weise  ihrer  Einheit, 
zur  Herstellung  ihrer  Gemeinschaft  dargeboten.  Wir  wissen  nicht, 
ob  liiidi  Meinung  de.«  Veiiassers  die  Ohristca  in  das  irdische  Pa- 
radies der  Moslems  i.der  in  die  unterirdische  Geheiina  der  Juden 
übergehen  werden ;  aber  sehen  sofort  ein,  dass  ihn  selbst  eine 
]ir;iktisi:he  Tendenz  Iciiul.  wultlic  e-'  i-.'.if  gd  ehrt  um  Heilen  mit  den 
Literat u im ittelrl  verschiedener  Religionen  auf  den  Wegen  der 
Christen  verfolgt.    Die  Juden  und  die  Moslems  werden  ihm  sein 

Werk  aus  der  1  htnd  nehnn-is.  ihm  tili'  die  Entheiligung  rler  Oilen- 
tiarungssehrifteu  der  Christen  wie  für  die  Verherrlichung  ihrer 
ReligioDsachiiften  danken  und  -  ihm  selbst  die  Wahl  lassen:  sei 
es  Jude  zu  werden  oder  in  die  Hülle  zu  wandern,  sei  es  Moslem 
/n  werden  oder  ssn  sterben.  So  sehr  wir  den  Verfasser  bedauern, 
dass  er  sich  in  eine  gefahrvolle  Lüg«  begehen  hat,  indem  er  einen 
mühevollen,  ziellosen  Weg  beschritt,  innren  wir  es  doeb  sekleeiit- 
weg  ihm  überlassen,  seinen  Illusionen  von  der  Üemei naithaft  des 
Verhaltens  oder  von  der  Einheit  der  Gesinnung  aller  «Gottgläu- 
bige nachzuhangen  Aber  zwei  seiner  lielnittpi'inge.n  können  wir 
nicht  auf  ihm  beruhen  lassen,  muht  ihm  allein  /.um  Nachsinnen 
anheimstellen. 

I.  Er  empfiehlt  sein  Buch  als  «ein  gewiss  willkommenes 
lui-diiia'.ijges  Nni  hsi  hlagebuch  allen  Fachmännern  (Geistlichen,  Pre- 
digen!, Lehrern  aller  Confessionen).  Wer  sind  die  Fachmän- 
ner— welche  Co  n  fessio  neu  sind  das,  für  die  und  von  denen 
der  Verfasser  geschrieben  hat  ?  Falls  wir  in  der  Lage  waren,  die 
Zusammenstellung  des  Talmud  und  des  Koran  mit  unserer  heiligen 
Schrift  in  irgend  welchem  Sinne  gut  zu  heissen,  konnte  es.  wie 
bemerkt,  in  literitrtseber  Hinsicht  geschehen,  fachmänner  waren 
dann  die  (ielehrten,  welche  die  heilige  Schrill  wie  den  Talmud  und 
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den  Koran  kennen,  in  (linsen  Si  luiftw. -cken  wie  in  jener  forsclien. 
Dagegen  nennt  der  Verfasser  Im  Widerstreit  mit  der  Bedeutung 
seiner  literarischen  Production  diejenigen  Leute  seine  Fachmänner, 
denen  die.  gleiche  Hernfsaufgabe  wie  ihm  zukommt,  indem  er  sie 
sogleich  als  Geistliche,  Prediger.  Lehrer  bezeichnet.  Welchen 
Unterschied  er  hieriiei  /.wi-chen  ( icisi.liohcn  und  Predigern  gedacht 
luvt,  ist  uns  unerfindlich;  giebts  Geistliche,  die  nicht  Frediger,  oder 
Prediger,  die  nicht  Heistliche  sind  ?  Wenn  der  Verfasser  aber 
geistlich  gesinnt  wäre,  würde  er  im  Amte  des  Geistlichen  oder 
Predigers  und  des  Lehrers  solche  ungereimte  Suchen  nicht  vor- 
hriugcn.  Welche.  Pcdout.inig  lin«  in  diesem  Zusammenhange  das 
Wort  ConfessionV  Sind  die  geistlichen  Prediger  oder  Pastoren 
und  die  Lehrer,  welche  .«eine  Fachmänner  «ein  sulleli,  nicht  aus- 
sei iliesslic.il  christliche  Pastoren  unil  Lehrer  V  Sind  die  liekenntnis- 
geiueüisrhaftcu  der  Christenheit  und  zugleich  die  iteligiiiiLsgemein- 
schaften  der  Nichtchristen  mit  •  Confession.  bezeichnet  *  Meint  der 
Verfasser  —  was  doch  nahe  liegt  —  die  von  ihm  durch  urkund- 
liche Snruchsammlungen  charakterisirten  verschiedenen  Religionen 
lies  l  :hiislenthnms.  des  .1  udenthums  und  des  Mohamedanismus,  dann 
fragt  es  sich  erstlich  :  ob  er  vielleicht  annimmt,  dass  diese  Reli- 
gionen sich  so    i  dnander  unterscheiden,  wie  Bckenütuisgeinciii- 

sehaften  der  abendländischen  und  luorgcnliindisclien,  der  lulheri- 
sehen,  der  z win gl i sehen,  der  calvim sehen  und  der  unirten  Christen  V 
Zweitens  fragt  es  sich,  ob  er  meint,  dass  die  Scheidung»,  und 
HeiiiliviniLr-i'unkle  dieser  ge.sunilerlen  christ  liehen  l  ieiiieiiisrlnit":  en 
oder  Kirchen  von  derselben  Bedeutung  sind,  wie  die  Nähe  und 
Perne  jener  verschiedenen  Religionen  und  ihrer  Urkunden?  Drit- 
tens fragt  es  sich,  ob  vielleicht  der  ganze  Standort  und  Gesichts- 
kreis des  Verfassers  hei  Uehaudkn«  der  urkundlichen  Satze  ver- 
schiedener Religionen  und  hei  Betrachtung  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  sich  etwa  von  selbst  erklaren  soll  uns  seiner  per- 

sniilieliea  Hleliuni;-.  welelic  er  y.ti  den  christlichen  Bckenntnisgeiuein- 
schalten  einnimmt  V  Ist  dies  der  Fall  —  und  es  drangt  sich  eine 
solche  Vorstellung  von  der  Person  und  Tendenz  des  Verfassers 
folgerichtig  auf  —  sc  gebraucht  er  nicht,  nur  den  Ausdruck  Con- 
fessiou  für  den  Begriff  Religion,  sondern  überträgt  er  seine  Erfah- 
rungen und  Anschauungen  vom  ( Inn fession sieben  der  Christen  in 
den  Rereieh  des  Verhältnisses  der  Religionen,  indem  er  sich  einen 
merkwürdigen  .<nltn  mortui':  gestattet.  Er  wird  es  doch  bereits 
auf  der  Schulbank  und  hernach  am  Zeitungslisch  erfahren  haben. 
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dass  die  Christen  gegenwärtig  nicht  nur  alle  Volker  der  Menschheit 
beeinflussen,  nicht  nur  durch  ihre  rurislliehe  1  I^t- tsi  1 1 i< t c.  bestimmen, 
sondern  auch  im  edlen  Wettkampf  der  Arbeit  und  der  Lehre 
dalitr  eintreten  und  einstehen  dass  die  kleineren  und  dii'  grösseren 
Theile  unseres  Geschlechts  [nach  die  .Inden  und  die  Moslems), 
welche  das  Curistenlcbeu  ujch  nicht,  iuigerumuum  haben,  mit  dem 
Evangelium  und  durch  die  christliche  CukurbihUmg  Christen- 
mensclien  werden !  Trotz  aller  Unkenntnis  und  Venvecli.se]  uns, 
deren  der  Verfasser  sich  schuldig  macht,  bleibt  es  denjenigen, 
welche  bedenken,  dass  Pastoren  die  ihnen  anvertrauten  cbristglltu- 
higen  Gemeinden  (und  zwar  eines  reformatorischen  Bekenntnisses) 
mit  Wort  und  Sucrament  zn  versorgen  haben,  und  dass  Lehrer 
(doch  wol  Religionslehrer  und  zwar  an  Kinde  [-schulen)  die  ihnen 
anvertrauten  Schüler  männlichen  und  weiblichen  Ueschlechts  in 
der  Heils-  und  Kireheiigesch icbte.  in  der  Glauheuslehre  und  in  der 
heiligen  Schrift  zu  unterweisen  haben,  immerhin  j>aiiz  nnverstllrid- 
lieb,  wie  der  Verfasser  sein  Buch  den  Pastoren  (Geist! iebe»,  Pre- 
digern) und  den  Lehrern  für  die  Berufsarbeit  empfehlen  konnte. 
Ein  Lehrer  lehrt  lernend  und  lernt  lehrend;  soll  denn  das  fieli- 
gions-Urknnden-Lexikon  den  Unterricht  in  der  Reli^hm -lehre  unirr- 
stützen  oder  gar  die  Einführung  in  die  heilige  Sehriii  begleiten  V! 

Und  doch  —  es  findet  sich  eine  Thür  zum  Verständnis  des 
Vorliegenden  Werkes.  Dieses  Pfurtehen  olt'net  sich  mit  der  ande- 
ren von  uns  beanstandeten  Behiiii|itnng  des  Verfassers: 

2.  Er  empfiehlt  sein  Buch  .allen  Gebildeten  als  eine 
mächtige  Watfe  gegen  confessi Quellen  Fanatismus  und  seine  trau- 
rigen Auswüchse»  ■  ■  und  er  bekennt  alsbald,  dass  er  .in  Rück- 
sicht auf  ein  friedliches  Xebeneiiiamlergehen  der  < lunfessiuiieri . 
eigentlich  sein  Buch  verfasst  habe.  Hier  tritt  mit  unwiderstehlicher 
Evidenz  zu  Tn^e.  wie  riubtisr  wir  urteilten,  dass  nämlich  iler 
Verfasser  sich  einer  ganz  unglaublichen  Versetzung  von  Religion 
und  Confession,  sowie  einer  ganz  unbegründeten  Verwechselung 
seiner  Situation  mit  der  Stellung  der  Christen,  .luden  und  Mos- 
lems oder  der  Katholiken,  Lutherauer  und  Reformirten  zu  ein- 
ander schuldig  machte.  Er  setzte  seine  Vorstell  im  gen  vom  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  christlichen  Bekenn  tuisgenieinschat'ten  au 
die  Stelle  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  verschiedenen  Reli- 
gionen und  dann  verfertigte  er  unter  Zugrundelegung  seiner  Fic- 
tion  von  der  völligen  Uebereinstimmung  des  Christenthums.  Juden- 

Ibuuls  und  Mohamedanrsmus.  sowie    seiner  Kiei.hm    von  dem  leiud- 
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seligen  Gegensatz  der  Katholiken.  Lutheraner  ilüd  Rctunai c-ea 
sein  Reugions-Urkuiiden-Lexikon  für  die  Pastoren  und  Religions- 
lehrer und  für  alle  Gebildete  der  christlichen  CunfessioueLi.  Ein 
abenteuerliches  Beginnen,  ein  ungeheuerlicher  Vorgang  1  Und  sol- 
ches Unternehmen  Irin,  mit  beinei  kensweit.her  Nacktheit  an  die 
urtheiUtahigoi:  chcisi.eimiea^cben  heran,  indem  es  sich  Geltung  zu 
verschaffen  sucht. 

Indessen  ersehen  wir  ans  den  Jochen  ungerührten  Kol  dei-migen 
des  Verfassers,  wie  er  sich  die  n-liu i"---;tti i (.1  h;Jj  Bewegungen  und 
Iie/ieliungrn  di's  Ohnsi.enlchetis  denkt  und  was  er  für  die  Haupt- 
»ulgabe  der  Pastoren,  der  Lelirer  und  der  Gebildeten  halt.  In 
der  Theorie :  1  "nf.evsuchungcn  und  A  useinatnterset  zogen  uIm'i-  die 
Lehren  der  Religionen  ortet-  Confessiunen;  in  der  Praxis:  ein  Ver- 
halten nach  Maximen  und  Mahnungen  jener  aus  der  Bibel,  aas 
dem  Talmud  und  dem  Koran  ausgezogenen  und  klassiflcirten 
Sprüche.  Dieses  erscheint  als  das  Schema  dys  G  laubcnslebens  nach 
S,  Blumenau  und  Consorten.  Vielleicht  will  dar  Verfasser  einer 
durch  seine  1  'crsnii  ui:il  Stellung  herausgeforderten  Polemik  ent- 
gegentreten   mit    iienisclioi]    und    toleranten  Belehrungen ,  deshalb 

construirte  er  aus  den  Schätzen  seines  urkundlichen  Religion*. 
Wissens  ein  Werk-  und  Rüstzeug  für  sich  und  für  die  ihm  fern- 
stehenden gleichgesi nuten  und  desgleichen  Ungewissen  Personen. 
Gebildete  ('In  isten  sollen  sieh  über  gegenseitige  Duldnng  der 
Christen,  .luden  und  Moslems  belehren  —  zur  Mehrung  ihres 
Kriedensstandcs  oder  zur  ISelrieiligmig  ihres  (ilaubensle.lieiis.  Denn 
für  Christen  ist  das  Werk  gearbeitet,  geschrieben  und  veröffent- 
licht, und  zwar  lilr  Christen,  welche  wie  der  Verfasser  unter 
Christen  leben ;  sonst  hätte  er  es  zugleich  in  drei  Sprachen  als 
Trigloi  te  etwa  in  englischer,  jüdischer  und  türkischer  Sprache  oder 
besser  noch  in  den  Sprachen  der  Bibel,  des  Talmud  und  des  Koran 
herail.^'egeheii.  Deutsche  Christen'  sollen  sich  davon  Uber  Ken  gen, 
dass  der  Talmud  und  der  Koran  wesentlich  mit  den  heiligen 
Schriften  der  Christenheit  übereinstimmen. 

Unendlich  viele  tragische  und  komische  Gedanken  werden 
doch  siih'he  Znniut hörigen  angeregt  ■  nicht  deshalb,  weil  die 
vorgebrachte  Sache  sehr  sinnreich  oder  wirkungsvoll  wäre,  sondern 
deshalb,  weil  wir  bei  diesem  Punkt  auf  den  radicaleo  Irrthum  des 
in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  langst  überwundenen 
Gnosticismus  stossen,  der  den  hei  lsgesch  ich  Hieben  Gnind  und  Cha- 
rakter  des  Chmbe nslobons   der  Christen  veilenguele.  indem  er  dii' 
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[/russen  Heils!  haisuchen  der  flivi-I.li' :iien  Religion  als  sehoiie  mi.l 
fruchtbare  allgemein  gütige  Ideen  sich  aneignete,  um  unter  der 
Autorität  derselben  lvlijii^. sittliche  Systeme  -  liomune  der  Phau- 
tasie  hui!  iles  Verstandes  herzustellen.  Das  thaten  (Iii;  Gnost.iker 
in  der  Weise,  dass  sie  dem  Ht-ideiilhutu  das  Muteiüil  Uli  iure 
Vorstellungen   vom  l'Irkenneu    Und  Handeln    entnahmen    und  dann 

ihre  geistreichen  Romane  lür  christliche  Religion  ausgaben.  Eine 

gleichartige  Richtung  stellen  die  modernen  Verfechter  und  Ver- 
fertige:' einer  dci.s  chrisl  liehen  Glaiibcusichin  entfremdeten  sog. 
Men seilen religion  dar,  welche  sie  in  den  Mantel  christlicher  Ge- 
danken gehüllt  auf  die  Bühne  der  Geschichte  treten  lassen.  Wir 
verurtheilen  in  Sachen  der  Religion  jede  Maakirung  und  jedes 
Rollenspiel  —  denn  ein  wahrer  Heide  ist  mehr  Werth  als  ein  fal- 
scher Chi  ist.  wie  ein  von  den  Pharisäern  gewonnener  Proselyt 
zwiefach  schlechter  wurde  als  sie  selbst,  während  er  aufgehört 
hatte,  ein  Heüleuuieiisch  KU  sein  Wir  «"erden  daran  erinnert, 
welches  Urtheil  unsere  Reformation  über  die  Verführer  fällte. 
Wir  werden  zugleich  daran  erinnert,  dass  manche  gebildete  und 
auch  gelehrte  Menschen  der  Neuzeit  für  den  Verzicht  auf  das  ge- 
nuine f.'liristenl.h mn  einen  i'hsatz  suchen  in  einer  erträumten,  ge- 
dachten oder  gemachten  iieligumsmeugerei.  Philosophischen  Hüpfen 
wollen  wir  das  Vorrecht  lassen,  immer  aufs  neue  in  wissenschaft- 
lichen Systemen  das  Lehen  Gimtes,  der  Welt  und  der  Menschen 
sich  vorzustellen  —  falls  dabei  sie  selbst  oder  ihre  Schüler  nicht 
um  ihre  Vernunft  kummeu  und  ihr  Gewissen  verlieren  Aber  Herr 
S,  Blumenau,  der  für  seine  Person  eine  solche  Aufgabe  nicht,  in 
Anspruch  nehme!)  konnte  noch  wollte,  sollte  als  Prediger  und 
Lehrer  wissen,  wohin  unser  Leben  mit  solchen  Grundsätzen  und 
Bestrebungen  geräth,  die  christlich  scheinen,  aber  nicht  einmal 
ehrlich  heidnisch  oder  judisch  oder  islamitisch  sind.  Bekanntlich 
ist  keine  Cultus^euieimichafl  so  intolerant,  gegen  ilite  Angehörige!! 
wie  die  jüdische  und  keine  so  intolerant  gegen  Fremdlinge  wie  die 
islamitische.  Warum  Hess  der  Verfasser  sich  nicht  witzigen  durch 
den  Fanatismus  der  Juden  und  Moslems?  Es  ist  aber  unter  Chri- 
sten reichlich  bekannt,  dass  unser  Glauben  sieben  durch  Lieben 

und  durch  Leid  e  u  die  all-'  heidnische  VulkerweU  überwunden 
hat  und  dass  dasselbe  christliche  Gl  au  bell  sieben  noch  allezeit  und 
allerortea  in  gleicher  Kraft  und  Weisheit  die  alte  Mensel lenualur 
überwindet,  indem  sie  die  Menschen  selbst  heiligt  und  befriedigt. 
Die    giu:;dlose  Anlage    und    die    [diautusl isehe  Tendenz  des 
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ganzen  vorliegenden  Werkes,  das  wir  als  ein  symptomatisches  Pro- 
duct  näliei'  ins  Äuge  fassen,  lassen  sich  schon  an  dem  Titelblatt 
und  aus  dem  Vorwort  erkennen,  lieber  das  Material  und  die  Methode 

vuif.i-  l>-n  $[*«- 1™'  lung  «i'h    mll'i'lit  ■■> -r  b-im^h 

Worten  viel  sagen.  Wer  die  Entsteh ungswege  des  Talmud  und 
des  Koran  kennt,  wer  die  Geschichte  und  den  Bestand  des  Juden- 
thums  und  des  Mohaniedanismus  versteht,  den  kann  es  nicht  über- 
raschen, dass  in  der  Masse  des  Abweichenden,  Fremdartigen,  Wider- 
spruchsvoll en  der  Talmud  viele,  der  Koran  einige  Sätze  enthalt, 
welche  au  Ausspruche  des  airen  Testaments  anklinge:!  und  erinnern, 
oder  diesen  gleich  und  ähnlich  sind.  Um  wie  vieles  weniger  kanu 
sich  ein  Christ  auch  nur  von  elementarer  Bildung  darüber  wun- 
dem, dass  die  Aussagen  des  neuen  Testaments  mit  denen  des  alten 
/.ilsaumie:istimmen !  Weiss  er  doch  au*  seinem  Unterricht  uud  durch 
selbständige  Prüfung,  dass  der  Inhalt  des  ganzen  alten  Testaments 
mit  dem  des  nenen  ein  l  ianxes  und  eine  Einheit  bildet,  so  dass 
von  den  zentralen  bis  zu  den  peripherischen  Dingen  des  alten 
Testaments  alles  im  neuen  Testament  seinen  Werth  und  seine  Gel- 
tung erhält.  Sammlungen  von  Sprüchen,  welche  den  heiligen 
Schriften  des  alten  und  des  neuen  Testaments  entnommen  sind,  be- 
sitzt die  Christenheit  aller  ( !on)'esskmen,  vorzugsweise  der  refor- 
malorischen,  in  reichlichem  Masse  und  in  vielseitiger  Gestalt,  Sätze 
unserer  einen  Bibel  wurden  nach  allen  denkbaren  Ideen  systema- 
tisch und  urämisch  ausgewählt,  geordnet  und  dargeboten.  Vor 
allem  sind  es  die  Normen  der  geschichtlichen  und  der  lehrhaften 
Betrachtungsweise,  nach  denen  solche  Sammlungen  von  Bibel- 
sprüchen veranstaltet  wurden  —  sei  es,  dass  man  die  Geschichte 
des  Heiles,  der  Verheissung  und  der  Erfüllung  oder  das  Gesetz 
und  das  Evangelium  zu  Grunde  legte,  sei  es,  dass  man  das  System 
der  christlichen  Dogmatik  und  Christ  lieben  Bthik  auwendete.  Für 
solche  Sammlungen  pflegt  man  die  Bibelsprüche  in  den  Grund- 
sprachen, viel  mehr  noch  in  denjenigen  Uebersetzungen  der  eigenen 
Volkssprache  zu  geben,  welche  kirchlich  anerkannt  und  christlich 
bewahrt  sind,    üb  das  Schema,  nach  dem  der  Verfasser  die  von 

ihm  iiisaniii.i-iii;e^lellleii  Eiht-ls]iruche  vertlieiile.  sonst  sehen  ge- 
braucht wnrde  oder  von  ihm  erfunden  ist.  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Indem  der  Verfasser  schrieb,  es  sei  idarauf  gesehen 
worden,  dass  die  Uebersetzung  sich  möglichst  dem  Wortsinue  an- 
schliesso.  gab  er  jsu  verstehen,  dass  er'  in  dieser  Hinsicht  nach 
seinem  Belieben  verfuhr,  ohne  zu  erklären,  welchen  Sinn  er  für 


□igitized  ö/  Google 


Gedanken  über  Christ«  nthuiu,  .ludeuthum  und  Islam.  o'J9 

den  Wortsinn  erkannt  hat.  Slethodus  est  arbitraria  —  sed  neces~ 
saria  —  die  Wahl  der  Methode  steht  frei,  aber  Methode  ist  not- 
wendig. Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  über  sein  dogmatiach- 
ethisches  Schema,  nach  dem  er  sammelte,  vertheilte  und  zusammen- 
stellte, nicht  Streiten.  Im  ;i]lgciitei>icli  li.ill.  er  sieh  bei  der  Anein- 
anderreihung der  von  ihm  ausgewählten  Sprüche  an  die  Anweisung, 
welche  durch  die  Ueberschrift :  .Qott  uud  der  Mensch»  gegeben 
wurde,  indem  er  den  «ersten  Theil»  mit  dem  .Dasein  Gottes  ■be- 
ginnt und  denselben  mit  dem  •  Landesgesetz.  Fürst  um!  Volk. 
Vaterland  und  Gemeinde»  beendet.  So  subjectiv  dieses  Ziel  und 
so  objectiv  jener  Anfang  des  Weges  oder  der  Gedanken  reihe  er- 
scheint —  um  so  begreiflicher  ists,  dass  der  Verfasser  erst  in 
Abschnitt  XI  die  .Offenbarung»,  darauf  in  Abschnitt  XII  die  .Zu- 
kunft des  Menschengeschlechts ■  und  in  Abschnitt  XIII  endlich  deu 

•  Gottesdienst-  einrührt,  während  er  in  den  vorausgehenden  Ab- 
schnitten bereits  die  Eigenschaften,  die  Tilgenden  und  Laster  un- 
seres Geschlechts  in  bunter  Zusammensetzung  behandelt  und  so- 
dann   in    den    imehlolg'Tdeii  Ab^-hnitten  alienrmls   sidi.'hi'  (legen. 

stände  vortreten  lasst.  Soll  für  diese  zweite  Hälfte  der  Gedauken- 
gru|i|)eu,  die  nach  der  ■  Offenbarung!  und  dem  .Gottesdienst!  an 
einander  gereiht  werden,  vielleicht  der  Hegrilf  .unser  Nebenmensclu 
massgebend  sein;1  In  solchem  Falle  wäre  vor  der  < Offenbarung • 
um!  dem  ^Gottesdienst-!  der  Mensch  ohne  Mitmenschen  vorgestellt 
uud  betrachtet  —  dann  wären  jedoch:  . Sittlichkeit t,  .Ehrgeiz», 

*  Schadenfreude»,  •  Versöhnlichkeit»,  .Freundlichkeit»  und  derglei- 
chen :111s  dm-  gegense.it  igen  i!e/"gi-i.lieit  der  ^elenmenscben  erklär- 
liche Dinge  bereits  dem  lingirteu  Biii'.eltnenscheii  zugedacht  worden! 
Solche  scheinbare  Ordnung  nennt  man  L'uunliiurig;  weder  hat  ein 
derartiger  Schematismus  Mclliude,  noch  auch  eutliält  er  ein  System 

■  docli  genug  hiervon  !  Nnchdeni  solchergestalt  in  XX  Abschnit- 
ten (nag.  1— -210)  Gott  und  der  Mensch  (resp,  die  Menschen]  sichs 
im  einzelnen  gefallen  lassen  mussten.  tu  ihrem  gegenseitigen  und 
gemeinsamen  Verhältnis  zur  Welt  ebenso  durch  Sätze  des  Talmud 
und  des  Koran  wie  durch  Sprüche  des  alten  und  dea  neueu  Testa- 
ments nach  der  Schablone  und  von  dem  Standpunkt  <ies  Verfassers 
beurtheilt  zu  werden,  folgt  unter  dem  Titel  .Zweiter  Theil»  noch 
eine  Sammlung:  iSfirichwörtei'.  Voll^tleimlirlie  Kedeiisiiilen.  Sen- 
tenzen. Geflügelte  Worte»  (nag,  217—  2(50).  Es  kann  der  letztere 
Ausdruck  mit  Recht  beanstandet  werden;  aber  wenn  der  Verfasser 
sich  darauf  beschränkt  hatte,  das  Thema  dieses  zweiten  Theiles  Li 
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rechter  Weise  auszuführen,  iiulem  er  dann  allerdings  die  betrefteli- 
den  Aussagen  des  neuen  Testaments  absonderte  und  dem  Gauzeu 
überordnete,  und  die  Satze  des  Talmud  und  des  Koran  nach  Zeit. 
Ursprung  und  Qualität  wieder  den  reichhaltigen  Aussprüchen  des 
alten  Testaments  untenirdneUt,  so  würde»  wir  ihm  im  Kamen  vieler 
einfach  Dank  sagen.  Denn  er  hatte  uns  eine  interessante  Lectttre 
und  wirk  Meli  ein  zweckmässiges  .Wichs,  ■hlagebiich  verschallt,  ans 
dem  wir  manchen  Gewinn  in  unserem  irdischen,  der  Sinnen  weit 
zugewandten  Tagesleben  ziehen  könnten.  Bin  solches  Werk  würde 
den  gleichartigen  S:in:mlmigen  aus  der  Literatur  der  geistig  be- 
ilememlsn-n  Volker  zur  Seile  gestallt  werden  und  so  zur  Verglei- 
chuiig   wie    zur  Unterscheidung   lies  Heiligen    und   des  Gemeinen 

uder  Profanen  Anlass  und  Stoff  bieten.    Es  ist  dem  Verfasser 

ili.i'li  nicht  utdiekniiiit  gebliulieit.  dass  dergleichen  Sprüche  der 
Griechen  und  der  Börner,  der  Inder,  Perser,  Germanen,  der  Egyji- 
ter  und  der  Chinesen  uns  fast  mehr  Ertrag  bringen  als  die  Sprache 
derselben  Art,  welche  im  Talmud  und  Koran  sich  finden  —  soweit 
diese  sich  vom  Grunde  des  alten  Testaments  entfernen  oder  unab- 
hängig von  demselben  die  gewöhnliche  menschliche  Lebensweisheit 
in  mannigfach  gebrochenem  oder  gedämpftem  Lichte  zum  Ausdruck 
bringen. 

Ein  wohlausgerüstetes  Register  über  die  angeführten  Stellen 
der  verwendeten  Urkunden  ist  den  beiden  Theileu  der  vierfachen 
Spruchsammlung  hinzugefügt  (p.  801-272). 

kürlichen  Stimmung,  mit  einer  einseiligen  und  oberflächlichen  An- 
schauung zwischen  den  Christen  einerseits,  den  Juden  und  Mos- 
lems atiden'rseils  zilcrs:  seinen  Slnmliiiinkl  gesucht  und  sodann 
seine  entsprechende  Umschau  gehalten.  In  Folge  dessen  begab  er 
sich,  nachdem  er  eine  capiatio  benevolentiae  für  Toleranz  und  eiuige 
Sturmböeke  wider  jeden  confession eilen  Glauben  als  Avantgarde 
vorausgeschicl;:.  hatte,  aui  die  kalte  (nie  I leukluilie,  ivelche  mit 
dem  ßegrif  <das  Dasein  Gottes,  sieh  kennzeichnet.  Hanmehr 
irrte  er  vor  sieli  hintasteml  und  um  sich  greifend  auf  den  Kreuz- 
itnd  Qner|d'ade!i  seiner  Hiupümlnngeii  und  Hr-(rebn  Ilgen  düreli  .las 
all  sich  reichhaltige  Gebiet  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Mensch, 
indem  er  Gegenstände    vuu  Leieyigencr  Hfdi-uluiiL';  iler  Beachtung 

und  der  Aneignung  werth  hielt,  bis  er  —  ob« war  nicht  durch  eine 
Hlmiieuau  gehend,  noch  auch  mit  einem  Blumenkranz  geschmückt  ■ 
mit  Absehn.  XX  a  den  'inneren  und  ausseien  Frieden  ■.  im  tKmri|if 
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und  Kieg>  sachte  und  dafür  mit  Alischu.  XX  b  (ins  •  1,h  Ildesgesetz. 
Fürst  und  Volk.  Vaterland  und  Gemeinde •  fand.  Schliesslich 
blieb  ihm  nichts«  anderes  ilbviy,  als  in  der  S;immUin^  des  zweiten 
(letzten)  Theiles  sich  zu  besinneil,  eins  brauchbare  Ausbeute  nach- 
zulndeu  und  mit  der  Hetnidiiung  dm-  .SjirichwiiHer  —  geflügelte 
Worte,  sieh  Ruhe  aufzuerlegen  und.  soweit  es  eben  anging,  steh 


Testament  718:  .Warum  stillagst  du  deinen  Nächsten?» 
a.McH.a,  13  — Neues  Testament  &98:  «Wehe  euch,  Schrift, 
gelehrte  und  Pharisäer,  ihr  Heuchler,  die  ihr  der  Wittwen  Häuser 
fresset  und  sprechet  lauge  Gebete  her..  Matth.  23.  14;  Marc.  12, 
40;  Lue.  20,  47  —  Talmud  54(1 :  <Lnss  dir  das  Vermögen  dei- 
nes Nächsten  Werth  sein,  wie  dein  eigenes. i    Aboth.  2,  17;  Aboth. 


an  .TO:  .Gott  bat  den  Handel  et 
Denn  Wucher  giebt  keinen  Segen 


Barmherzigkeit  erlangen..  Matth,  5,  7  -  T*  l  m  u  d  584  :  .Lnsä 
Arme  deine  Hausgenossen  sein,.  Abotli.  1,5  —  Koran  323: 
« Wenn  sie  dich  fragen,  wie  viel  Almosen  sie  zu  geben  haben,  so 
sage  ihnen:  den  Ueberfluss  !.  Sure  2. 

Welch  ein  wesentlicher  Gegensatz  in  dem  eigentlichen  Sinn 
zwischen  den  Aussagen  der  Bibel  einerseits  uud  den  Sätzen  des 
Talmud  und  des  Kunin  andererseits !  Welch  eine  charakteristische 
Willbllr  in  der  An-  und  Nebenordnung  von  Sprüchen,  die  tlieils 
einen  widersprechenden  Sinn  in  sich  tragen,  theils  auf  ganz  ver- 
schiedene Gegenstände  sich  beziehen  ! 

Wir  wünschen  dem  Vedhssev  und  seinen  Gefährten  wirklich 
aufrichtig,  duss  es  ihnen  gelingen  möge,  den  fiiigiileii  und  in  der 
besprochenen  literarischen  Erscheinung  h'sirten,  grundlosen  uud 
leblosen  Standpunkt  aufzugeben  und  —  falls  es  ihnen  gegeben 
win  de  --  sieh  lesser  nnsere  Stellung  zu  Religion  und  Glauben,  zu 
Coniession  und  Bekenntnis,  zu  Geschichte  und  Schrift  anzueignen. 
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Daun  werden  sie  einüben,  dass  die  heiligen  Schrillen  der  nlt- 

und  der  neutirsu  ni.liclicn  i Joti «■s<fi-ii]oi eult:  zwar  mich  einen  t'lia- 

rskterzug  besitzen,  welchen  man  als  den  literarischen  bezeichnen 
kann,  liuss  dieselben  auch  ein  Gewand  an  sicli  haben,  welches  aus 
gewöhnlichem,  naturlich  menschlichem  Stoff  bestellt  -  dass  aber 
unsere  Urkunden  des  allen  und  (ät-s  neuen  Testaments  nach  ihrem 
Wcrthe  sieh  als  das  erweisen,  was  wir  von  einer  Ii  e  i  I  i  g e  n  Li- 
teratur, deren  erster  Tlieil  zwar  in  der  Volkssprache  Israels 
und  deren  zweiter  Theil  'War  i:i  der  griechischen  Hihlungss|icache 
der  Welt  vertasst  wurde  erwarten  denen.  Denn  die  alt-  und  die 
neutesta  in  entliehen  Schriften  bezeugen  als  Dokument  unserer  ein- 
heitlichen Hei  lsccscl  lichte  die  wahre  und  wirkliche  Meiischerireligi'jii 
in  allgemein  giltiger  Weise,  indem. sie  das  offenbarte,  von  Glitt  ge- 
wirkte Heilsleben  des  Menschengeschlechts  enthalten. 

I.lie  ganze  einheitliche  läibel  beseligt  denen,  welche  die  Ohren 
haben,  zu  huren,  und  den  Sinti,  zu  verstehen,  die  heilige  Lebetis- 
macht  beiligender  Gottes-  und  .Menseheulie.be  —  der  Talmud  und 
der  Koran  he-  und  umschreiben  die  einer  solchen  Liebe  zugleich 
widerstrebende  und  nachahmende  Selbstsucht,  uiiti  liliiilal rie  des 
Menschen,  der  sich  sein  Sitten-  und  Religionswesen  selbst  bildet 
und  der  nach  einer  solchen  ein-  und  ausgebildeten  Nonn  vor  Gott 
unter  Menseben  in  dieser  Welt  lebt. 

Sowol  vom  Gesichtspunkt.;  einer  rechten  Humanität  als  von 
dem  eines  echten  Cbrislciit.hnnis,  welche  ilbrigetis  beide  ganz  und 
gar  übereinstimmen  und  eins  sind,  können  wir  nicht  anders  urthei- 
len,  als  so,  dass  wir  dem  Jndenthum  wie  dem  Talmud  den  Cha- 
rakter der  rCutarUing.  di-ni  rvf-iirLiiiiit^liiiii^iijU^  wie  dem  Koran  den 
Charakter  der  Anlehnung  und  der  Vermischung  zusprechen.  Dieses 
und  jenes  Wesen  ist  dein  Christenleben  heterogen,  verhalt  sich 
zum  letzteren  wie  etwas  Fremdes,  Falsches  und  Feindliches.  Im 
Talmud  selteu  wir  ein  Gebilde,  welches  im  Gegensatz  zum  Glaubens- 
leben des  neuen  Test  innen  ts  nur  die  massenhaft  erklärte,  die  künst- 
lich gest.iil7.te  und  verdeckte  i'aiicatnr  (Zerrbild)  des  alt [estaraent- 

Uchen  Glaubensiehens  darbietet:  es  gähnt  uns  das  Grab,  der  Tod 
unter  der  Maske  scheinbaren  Lebens  entgegen. 

Im  Koran  sehen  wir  eine  mechanische  und  willkürliche  Nach- 
bildung nlttestnment lieber  ücljerliefcrtm£eu,  Anschauungen  und  Ge- 
wohnheiten, sowie  mystische  ntid  phantastische  Mischungen  jener 
Tradition  mit  heidnischen,  nationalen  und  natürlichen  Vorstellungen, 
Intentionen   und  Cereinonien.    Princinieu   des  geheiligten  Jnden- 
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thums  und  Praktiken  des  natürlichen  He.idcnthums  venuwbteu  ver- 
eint  ein  reich  tiesüUt.es  Vulk  zu  seiner  Zeit  jliis  d'Mtf  Sddai  zu  ev-_ 
wecken,  dasselbe  für  seine  veimeiui.lieh  nein-  Rtlifriou  zu  begeistern, 
es  zu  gewaltsamer  licki-lirunj.  Be.licnsdimig  und  Unterdrückung 
anderer  Volker  zu  erregen.  Wie  der  lud  im  Judeuthiim  heiiuiseh 
ist,  indem  er  zur  dereinstigen  Wiederbelebung  uns  dem  Tudes- 
zuatande  bewahrt  wird,  so  ist  Krankheit  oder  eine  abnorme  und 
innormale  Verfassung  ond  Richtung  dem  Mohamedanismus  eigen. 
Deshalb  fand  die  letztere  Religiou  ihren  Raum  und  ihre  Zeit  und 
ihren  Einfluss  unter  Völkern,  welche  entweder  das  gesunde  Leben 
der  Christenheit  verloren  hatten  oder  dasselbe  noch  nicht  gewonnen 
haben.  Wie  wirklich  —  sei  es  im  Seele  »der  Leih  kranke 
Menschen  oft  mit  Starrheit  mid  mit  Erregtheit  tu  ihrem  krank- 
haften Znstande  beharren,  ihn  mit  Eigensinn  und  Willkür  fest- 
halten ;  wie  solche  kranke  Menschen  in  zeitweiliger  üeberreizung 
oder  UebersniLumiiig  nutüilidiei-  Kräfte  ausserlidi  starke  und  grosse 
Dinge  bewirken,  so  leistete  auch  der  Islam  das  seinige.  Die  Mo- 
hamedaner  versinkeil  .iher  sudann  wel'.ge;chiditlieh  in  Apathie  und 
Agonie,  wie  die  i In-  Nntur!eln-n  überbietenden  Krimken. 

Dennoch  giebt  es  noch  eine  andere  Seite  der  rietnidilung; 
der  Tro|iien  einer  starken  Ksseiij,  eevleihi.  einem  vielmal  tausend 
mehrfachen  Wassergehalt  nicht  selten  den  Geruch,  die  Farbe  und 
den  Geschmack;  der  ein  gesell  rankte.  und  eingeengte  Sunnecslialil 
bietet  dem  abgcsciile-senen  inneren  eines  iiinlaniireieheu  vyn  Dunkel 
■nid  Killte,  evtullten  Raumes  alsbald  ein  gewisses  l.idit  und  eine 
gewisse  Wanne    —    so    leisten    tlitils&dtlifh    die    •(  inllgiilnbi^en. 

des  Verfassers,  die  Juden  ihr  bis  in  den  Tod  erstorbenes  und  die 

Moslems  ihr  kranke?,  vegelhemb's  und  w.idiemdes  Leben  von  dem 

Strahle  der  Wahrheit  und  von  dem  Tropfen  der  Weisheit,  welche 
der  alttestameiiilidien  Uesdiicbte  entstammen. 

Der  Vergleichungs-  und  Einheitspunkt  der  Beziehungen  des 

.ludeiithums  und  lies  Mohauiediiiiismus  zrim  ( 'liris'i.nlbuui  liudet  sieh 
demnach  einzig  und  allein  in  ihren:  Abhängigkeitsverhältnis  zum 
iil ttestame Ulli che n  Wesen.  Weil  aber,  nachdem  die  Gemeinde,  Jesu 
Christi,  wie  Er  der  Herr  unser  Heiland  selbst,  aus  der  (üaubens- 
gemeinde  des  alten  Israel  hervorgegangen  ist,  nun  keine  Volks* 
noch  Cult  Urgemeinschaft  mehr  besteht,  welche  allein  das  alttesta- 
mentliche  Leben  vertreten  und  darstellen  kennte;  weil  ferner  eben 
jetzt  die  Christenheit  in  ihrem  Glaubensleben  mit  ihren  heils- 
gesdiicbtlicheii  Schriften  [des  neuen  Testaments)  das  Glauben  sieben 


lifi-l      Gedanken  iilnü'  niiristt'iitttlliii,  .ludrnl.lmul  um!  [alsim. 


des  alten  Israel  Uiil  seinen  jieils^r- rhi^lu  1  i i-Iji-jj  Schriften  [des  alten 
^I'ir.<tiiiiic]]l;i;  ü.lilz  iiiul  gar  in  sidi  auiijeunmincn  und  sich  angeeignet 

hat.  —  so  sollte  jedermann  und  auch  der  Verfasse i-  ei d sehen,  dass 
eine  gleichartige  Nebenordiiung  von  alt-  und  neptestamentllchen 
Aussprüchen,  wie  der  aus  dem  Talmud  und  aus  dem  Koran  den 
grossen  mehrfachen  Intlmin  anzeigt,  als  wenn  die  Schriften  lies 
alten  und  des  neuen  Testaments  eben  so  geschiedene  Grossen  wären, 
wie  diese  beiden  Urkunden  zusammen  Ciir  sich  gegenüber  dein  Tal- 
mud  und  dem  Koran  es  sind ;  als  wenn  es  auch  gegenwärtig  eben 
so  selbständig  lebende  Gläubige  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments wie  solche  des  Talmud  und  des  Koran  gäbe  u.  s.  f. !  Dem  Motiv 
und  der  Tendenz  des  Verfassers  entspräche  freilich  die  Existenz 
eines  aus  der  Bibel,  dem  Talmud  und  dem  Koran  abstiuhirten  reli- 
giös-sittlichen Wissens,  sowie  einer  aus  Abrahamiileii,  aus  Christen, 
aus  Juden  und  aus  Moslems  zusammengesetzten  Volks-  und  Quitos- 
gemcitischat'c  von  Menschen,  die  diuin  nicht  mehr  wüststen,  an  wen 
sie  glauben,  wie  sie  leben  uud  was  sie  thuti! 

Das  heilsgeschichlliche  <  i- hui  bekleben  und  die  dasselbe  be- 
zeugenden heilsgeschichtlichen  Urkunden  des  alttestamenllichen 
Israel  gehören  vollständig  dem  Christ  gläubigen  (Jottesvolk.  so  dass 
die  irregehenden  Juden  (desgleichen  auch  die  Moslems  und  die 
Heiden]  allein  durch  ihren  Uebergang  in  die  Kirche  oder  Gemeinde 
Jesu  zum  Vollbesitz  wie  zur  Anerkennung  des  ganzen  allen  Testa- 
ments gelangen  können,  welches  sie  ja  anfänglich  aufgaben,  indem 
sie  den  Herrn  ihrer  Patriarchen,  Propheten,  Priester  und  Könige, 
den  Herrn  auch  ihres  Moses  verleugneten.  Erst  in  Folge  dessen 
waren  die  abgefallenen,  an  Gott  nicht  glaubenden  Juden  genüthigt. 
sich  im  Talmud  die  ihnen  nässenden  Werkzeuge  und  Watten,  die 
ihre  Abart  schlitzenden  Mauern  und  Wälle  zu  bereiten,  durch 

welche  sie  sich  aus  der  i.feilsgescliiclste  ihres  Volkes  ausschla.sseii. 
indem  sie  sich  gegen  das  (iiaubenslce-en  der  Gemeinde  Jesu  Christi 
abschlössen.  Um  wie  viel  mehr  haben  Menschen,  welche  mit  der 
Taufe  Christi  getauft  und  mit  dem  Worte  Christi  gelehrt  —  unter- 
richtet und  erzogen  wurden,  welche  aus  dem  Muttersuhusse  der 
Christenheit  hervorgingen  nnd  in  ihrer  Gemeinschaft  sich  befindeo, 
alle  Ursache,  sich  vom  Geiste  des  Herrn  überführen  zu  lassen, 

iliif  ü  ,|,o-  "  i ]HOf-.>ii -l'.l-.  ii  ■  1 1 ■  -J  di-  linlif  S'hrift  ■)•■!  Hmiv  iij.1i  t'tiruLi 
von  demjenigen  Christen  verleugnet,  verlassen  und  verworfen  wer- 
den, welcher  es  wagt,  die  christliche  Wahrheit  den  Urtheilen  des 
Talmud  und  des  Koran  gleichzustellen  und  diese  der  Christenheit 
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als  Vorbild  zu  bieten.  Wir  geben  unser  Christentimm  in  jeder 
Gestalt  und  Weise  keinenfalls  dem  Judenthmn  oder  dem  Mohame- 
dauismus  preis!  So  lange  wir.  Schaler  der  Reformation,  unser  christ- 
liches CJlaubensleben  als  ein  apostulisch-ökumenisch -evangelisches 
achten,  können  wir  doch  nicht  umhin,  die  Anten  des  trideutinischen 

den  Talmud  als  ein  seine  Anhänger  seihst,  venlerheudes  ituil  als 
•  Iii  -Im  ll„tf*(<fr«>in'lf  l-r  h-.'ilirirn  S-  bnl>  n\t*n  und  r,-u-0  T*<U 
menis  widersprechendes  Seil rift werk,  während  dasselbe  Schriluverk 
bei  all  seinem  für  den  Glauben  verwerflieben  Charakter  dennoch 
eine  religionsgeschichtlicbe,  nationale  und  literarische  Bedeutung 
hat,  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  dem  Koran  unter  ganz  anderen 
geschichtlichen  Vorausset/.uiinen.  welche  der  viel  geringeren  reli- 
gionsgeschichtlhheii  iiedeuiiinij  <lie<es    Schriftwerkes  entsprechen. 

Wenn  der  Verfasser  von  dem  seinem  Unternehmen  entgegen- 
gesetzte» Beweggründe,  welcher  in  dein  ihaLsachliehen  Vi: rhäl Luisse 

des  Talmud  und  des  Koran  zur  heiligen  Schritt  der  Christen  in 
Wahrheit  beruht,  sich  hätte  leiten  hissen  .so  hätte  er  für  J  tid  e  11 
und  Moslems  ein  derartiges  Werk  herstellen  können,  das  ge- 
eignet wäre,  diese  und  jene  davon  zu  überfuhren,  dass  das  wenige 
Gute,  Wahre  und  Sellin«1  in  ihren  etilen  ltetjgiuitsurkuiideii  .sie 
selbst  nöthigt,  nach  der  einen,  reinen,  heiligen  Quelle  zu  tragen 
und  die  geringen  Brslamltheile  ihres  Glaubens  an  ot.r  wie  ihres 
Lebens  vor  Gut!  in  die  Heilsgeschichle  des  allen  Testaments  zu- 
rückzuführen. Mi!  einem  solrlien  Werke  das  aus  dem  reli«ions- 
geschiehtlicheu  Thatlestiiuiie  sich  ergehen  nnd  gleicherweise  der 
Wahrheit  wie  der  Liebe  dienen  wurde,  hätte  der  Verfasser  einen 
edlen  Zweck  erfüllt  und  seihst  nach  Möglichkeit  dazu  beigetragen, 
dass  die  irrenden  Juden  nnd  Moslems  in  Anerkennung  der  alttesta- 
mentlichen  Geschichte  und  Urkunde  zur  Annahme  oder  Aneignung 
des  durch  die  neulest;iment!ii:he  Geschieht«  und  Urkunde  bezeugten 

Heiles  in  Christo  geführt  werden.  Wem  irgend  unter  den  Men- 
schen der  Glaube  und  die  Erkenntnis  vom  einzigartigen  Werth« 
des  christlichen  Heilslehens  fehlt,  der  lebt  in  der  That  ohne  Gott 
in  der  Welt  —  sei  es,  dass  er  sich  an  dem  Schatten  oder  an  dem 
Schein  eines  Glaubens  an  Gott  genügen  lasst:  dies  thun  die  Juden 
und  die  Moslems,  die  «Gottgläubigen,  des  Verfassersl  Aber  ein 
an  Wurzel,  Stamm  und  Krone  gesunder  üedernbaum  kann  es  ge- 
schehen lassen  und  es  gut  ertragen,  mit  einem  Getäfel  von  Holz- 


lillli      (ieile.nkeii  iiUiT  [livislein.linni.  .Tiidf-iillmtii  tmil  Islam. 

mosaik  verglichen  zu  werden,  wenu  dieses  todte  Holzwerk  »ach 

Hill'  einige  Stickt*  edilfii  <  'cili-i-uliolxi'U  enllüilt.  sei  es.  ih.n".  dieselbe 
Mensctieiiarbek  als  sülrln:  t.tii'ils  si-liuu  und  Uieils  liasslich,  tlieils 
recht,  und  tln-ils  si'lili'i'lil  ersrlieiiit .  I )cn-1i  wird  es  denen,  die  also 
vergleiolieti,  uiinnieriiielir  »elin;ren.  die  bearbeileten,  ge  Ii  raun  Ilten 
und  verbraiiflite.il  ( 'edernholztlieile  wie  die.  übrigen  Stücke,  des 
MuKiiikftetiLtWs  für  gleu'liwi-rt.tiig  mit  dem  (  'öd  ern  bäume  zu  er- 
weisen. Wer  dergleichen  Nachweise  zu  bieten  unternimmt  und 
die  Nächsten  für  seine  Vorstellungen  zu  gewinnen  tiealwchtigt. 
der  wagt  es  wissentlich  oder  unwissentlich,  seine  Mittuen  sollen  zum 
Beschreiten  von  Wegen  einzuladen,  welche  in  den  Abgrund  eines 
Abfalles  von  Gott  oder  einer  Verleugnung  des  Glanbens  an  Hott 
führen.  Nach  nnsereni  Ermessen  tbut  das  eingeschobene  Blatt 
p.  III/IV  eine  solche  verführerische  Absieht  des  Verfassers  kund ; 
denn  dieses  Rlatt  bietet  in  einem  Rahmen  von  Arabesken  und 
Emblemen  einen  weiten  leeren  Raum  dar,  welcher  die  Ueberschrift 
<Widniiing>  anzeigt.  Hat  der  Verfasser  in  dieser  Weise  öffent- 
lich dazu  aufgefordert,  sein  im  Selbstverlage  erschienenes,  von  uns 
gekennzeichnetes  Buch  beim  Geben  und  Schenken  zu  verwenden, 
so  gilt  ihm  namentlich  als  einem  unter  denen,  welche  sich  za 

seil  JSl.envalil  teil   Vertretern   einer   lal-ehUdu-n  Toleranz    und  einer 

fanatischen  Indifferenz  aufwerfen,  was  Dr.  Martin  Luther  einst 
in  der.Warnung  an  seine  lieben  Deutschen.  (1531) 

gesrhrielien  hat : 

.Nun  bedenke  und  besiehe  dich  eben.  Solltest  du  wider  Gott 
und  sein  Wort  und  alles,  was  Gottes  ist,  streiten  ;  solltest  dn  alles 
das  Gute  helfen  ausrotten,  so  uns  durclis  Evangelium  widerfahren 
ist  —  :  so  siehe  zu.  was  da  filr  Sieg  erlangen  werdest.. 


Aphorismen  Uber  geschichtliche  Action  und  Reaction. 


Geist  der  Erde  sagt  von  sich  im  Faust : 

In  Lebensfluten,  im  Thatensturm 
Wall'  ich  auf  und  ab, 
Webe  bin  und  her! 
Geburt  und  Grab, 
h'.iti  ewiges  Meer, 
Eiu  wechselnd  Weben, 
Bin  glühend  liebe». 
So  schalt  '  ich  am  saugenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid, 
Goethe  spricht  hier  von  einem  Geiste  der  ganzen  Menschheit, 
von  einem  gemeinsamen  Schaffen  und  Wirken  derselben. 

Leopold  Ranke  fuhrt  diesen  selben  Gedanken  in  seiner  Welt- 
geschichte aus.  Er  beweist  hier  den  Zusammenhang  der  Geschichte 
des  einzelnen  Volkes  mit  der  EntWickelung  der  Mensehengesammt- 
heit  und  führt  den  Nachweis,  dass  die  heutige  Oultur  ein  gemein- 
sames Product  aus  der  Arbeit  aller  geschichtlichen  Nationen  resp. 
des  ganzen  Menschengeschlechts  ist.  Die  einzelnen  Nationen  sind 
ihm  je  nacli  ihrer  Anlage  und  EntWickelung  nur  vorwaltende  oder 
geringere  Mitarbeiter,  Das  Individuelle  der  Nationen  gilt  ihm  in 
so  weit  für  berechtigt,  nothwendig  und  unbezwingiich,  als  es  dem 
allgemein  Menschlichen  nicht  widerspricht.  Bleibenden  Werth  für 
die  ganze  Menschheit  hat  aber  nur  das,  was  die  Nationen  in 
ihrer  Besonderheit  resp.  durch  dieselbe  oder  trotz  derselben  für  die 
allgemeine  Cultur  und  Civilisation  der  Menachengesammtheit  ge- 
leistet und  erworben  haben.  Im  Widerstreite  der  Besonderheit 
mit  dem  Allgemeinen  und  durcli  den  Sirg  des  letzteren  über  die 
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erste«1,  wird  der  Fortschritt  für  die  Menschheit  errangen.  So 
neigt  diu  Ilaukfscln-  Dm-stellung  ilf; t  Weli.jji;sdiii-hi.(>  mit  Goethes 
Wei  ten  : 

Wie  alles  sich  xwm  Ganzen  wobt. 
Eins  in  dein  andern  wirk!  um!  lebt. 
Wellenartig  steigt  und  sinkt  über  die  allgemein  niensebliche 
Kntivickeliltig.  hin  und  her  ü;eli:.  diu  iiitlitiiiis;  derselben,  :mf  grosse 
Actionen  folgen  gewaltige  fleactiuimti.  Dieser  Kampf  führt  nneh 
Ranke  zum  Siege  der  Cultarentwickeluug  der  Men sehen gesammt- 
heit  Uber  wideret  reitende  Uiillnrheslitdmngeu  besonderer  Kationen 
und  wirkt  iiairli  (.Juiüln;  das  lebendige  Kleid  der  Gottheit. 

Als  derartige  Reaetiyiien   liefen  Ideen,  welche   m   der  ibrt- 

schreitenden  Entwickelung  des    gesammten  Menschengeschlechts 

gehören,  erscbenien  aiieb  zvw,  die  e,esc.bie)u  1  iche  Welt  gejen wi'tvti;; 
beivegeüdc  Ideen,     lind  7. war  sind  diese 

Ii  die  sfieialdeiiiuVratisrlien  St  rebuu«eii  als  Reaciinn  j.'eiirn 
die  Herreehall  des  roiiitscb-reehüidieii  l'rivateigenthunis ; 

■>\  die  ^-geiiwüiiige  Xatiiiiialiintsidee  als  Reaciion  gegen  das 
Christen  Umm. 

I  p«.  .  i-n.|iil"|l.[lv  li-li  und  ....  i«l],!lv  L-0  Mfi-I  ■■IT. II  Hil.  Ii 
die  sneia  [demokratischen  Systeme  bekannten  den  I  n. lieb  Inn  IL-inu- 
resp.  die  Imihidiialbsiruiig  des  Vermögens  und  verlangen  eine  an- 
dere Gillervertheilnng  als  die,  welche,  auf  Grund  der  bestellenden 
Rechtsordnungen  vorhanden  ist  und  sich  vollzieht.  Die  Abschaf- 
fung des  l'i  ivateigetithums  isi  ihr  Hauptziel.  Die  gegen wilrtige 
Gütfli'vert heil  111  ilj;  in  den  Cullu^staateii  beinid  aber  ibfem  Wesen 
nach  aiifdei1  Aiierkeimii»;;  Mint  fleiTse^ilt  des  K.igi-iitlsiiiiislj.'gritt's. 
Letzterei'  bat.  seine  IVilgerichtigste  nnrehbihluug  in  der  römischen 
Hecht sent Wickelung  erfahren.  Zu  dem  Schatze,  welcher  aus  der 
Entwickelung  der  einzelnen  Nationen  für  das  allgemein  Mensch- 
liche gewonnen  wird,  hat  das  alte  Rom  die  ehernen  Grundlagen 

der  beute  so  reich  enltaUei e.11  Tbeovie  des  Kigeiii.humsrechts  ge- 
liefert. Dasselbe  gilt  mit  seinen  einzelnen  durch  das  Interesse  des 
Allgemeinwohls  hedingten  Heschränkungen  in  den  Culturstaateu 
fast  ebenso  tiir  eine  liebere  Nut b wendigkeil  wie  der  Gehorsam 
des  Staatsblirgere  gegen  die  Obrigkeit.  80  stellt  sich  die  social- 
demokratische  Idee  als  eine  Reaction  gegen  das  dar.  was  die  civi- 
lis! rte  Menschheit  als  allgemein  menschlichen  Gewinn  aus  der 
römischen    Rechtsentwickelung  entnommen  hat.    Die  Socialdemo- 
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kratie  ist  ein  Kampf  gegen  das  rümisch-reclitliclie  Privateigentum 
reav>.  gesell  den  darin  verkernerlen  I  mlirid5mlisiiiu=.  1  liest:  Ver- 
neinung des  radlvidnelleu  ci-klitr!.  es  aurli.  Weshalb  die  Kedaldene) 
kratie  v'hi  (luv  N;inoijjiliiii;tiili,c  uabcrubrt  Meint  hezw.  iw.e.rmilio- 
nal  ist.  denn  letztere  vertritt  den  extremen  Individualismus  im 
Völfcerlehen.  , 

2.  So  berechtigt  imd  nothwendig  sich  die  im  römisch-recht- 
lichen I'iivaleigeiithum  geehrt iik  Iriiiiviitiiiili'sinirtsr  des  Vermögens 
für  die  allgemein  menschliche  Entwickciung  darstellt,  so  unberech- 
tigt und  so  zerstörend  erscheint  der  in  der  heutigen  Nationalitäts- 
idee verkörperte  .Individualismus  Sür  die  Meu^chungesaninuhcii . 
Das  Individuelle,  der  Nationen  isl  hereeldigt,  uothiveadig  und  un- 
bezwinglieh,  wo  es  nicht  dem  allgemein  Menschlichen  bezw.  nicht 
dem  widersnrielit,  was  !in-  die  M <-üsi  li^:^t's^iii 1 1 n ' heil  tfPwoniH'iie 
Gultur  der  geschichtlichen  Nation  ist.  Das  Nation  alitatsprincip 
verlang!  aber  die  nationale  .Slaaicubildnn^  in  der  Weis.',  das*  es 
das  nationale  Besondere  Uber  das  allgemein  MeüseidHie  stellt  und 
einen  Kampf  gegen  letzteres  führt.,  wo  dieses  dem  nationalen  Indi- 
viduellen entgegensteht.  Ilic  sog.  Xntim-alit JilsicSec  will  staatlich 
getrennte  Nationen  so  einem  Staatsgebiete  gewaltsam  vereinigen. 
Sie  strebt  darnach,  die  mit  der  herrschenden  Nation  zu  einem 
Staats  ganzen  verbundenen  Klemenfe  anderer  Nationen  zu  entnnl.iii- 
nalisiren  und  dieselben  durch  Aul'dra'ngmig  ihrer  Rechtsordnung, 
ihrer  Sprache,  ihres  Glaubens  sich  zu  assimilirem 

Die  couaeqnente  Verfolgung  dieser  Idee  müsste  zur  Zersto- 
ruiij.'  ill-i  hIIk<  in.  in  Mmvliliih-ii.  -or  V.  riii-  huiiii-  |."  h-,'fiil. 
einer  lebendigen  M  eil  sehen  gesain  mtheit,  zur  Isolirung  der  Nationen 
und  zum  Untergänge  alles  dessen  fuhren,  was  heut.'  als  allgemein 
menschliche  Gultur  gilt. 

Iliese  Rest ve.bimgeii  de.-  sog.  N^u.ior.aiita'.suriiicipre  die  gewalt- 
same Verfolgung  und  die  ( 'on  se,]  nennen  desselben  sleheti  iai  slriilen 
Widerspruche  zu  den  Lehren  des  Christenthnins,  Der  Begrill' 
einer  lebendigen  Mensolicugesauiinl  ln-it.  golcin  insbesondere  zu  den 
G rundlehren  dos  i  'lii'ULeathmns  und  ist  durch  dieses  in  die  Welt, 
gekommen.  Die  katholische  Kirche  hat  durch  ihre  äussere  Ver- 
fassung, sowie  durch  ihre  auf  die  ganze  Menschheit  gerichtete  Ar- 
beit dieser  christlichen  Idee  ausserlich  sichtbare  Geltung  zu  geben 
versuchl.  Wo  naliouale  Bestrebungen  den  Begriff  der  lebendigen 
Menschen ge.sammt hei t  resp.  das  allgemein  Menschliche  zu  guiislen 
B.1U..I.  tniwiM  n,i.  xxini.  n*n  ;    a  41 
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des  Besonderen  verletzte),  hat  sin  daher  auch  meistens  mit  diesen 
Bestrebungen  im  Kample  gesunden,   Sie  ist  in  dieser  Richtung 

mnimlimal  xn  weil,  gegaiigtui,  Im!  [>r-!'n:liti*trm  Xat.it malen  wider- 
strebt re*p.  die  Anerkennung  versagt  und  vielleicht  dadurch  die 
spätere  nationale  Ete&ction  gefördert  Aber  auch  alle  diejenigen 
i.'jtri. i[ liehen  Kinhui.  weicht!  keine  ivellliehe  Hwi'srhiifl  anstrebe», 
mllsseii  die  heutig*'  Nalimialitätsitlec  als  im  Wiili-i s[niu;li  mit  dem 
Christenthum  verwerfen. 

Das  allgemein  Menschlirhi-  Ein] ss  das  Itesunilcie.  Wit  letzleres 
ihn)  entgegensteht,  umwandeln  mal  besiegen.  Diu  Heaetion  des 
Individuellen  gegen  das  allgemein  Menschliche,  wie  sie  sich  in  der 
Nationali  tütsidee  neigt,  muss  untergehen.    80  beweist  die  Welt- 

^e.seliiclilt*.  sti  leint.  (Iiis  ( üii  istt-nthuni. 

Wol  kann  dieser  Kampf  viel  zerstören,  aher  sein  Ausgang 
kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Armin  A  d  0  1  p  Ii  i. 


Notizen. 


M solidem  dnrch  die  Reformation  Luthers  der  deutsche 
Vulksgeist  gle ichsain  zu  sich  selbst  gekommen,  bat  dei  - 
selbe  in  einer  Weise,  wie  vorher  nie,  den  nachwachsenden  Ue- 
I  .  :  ti  ■; ::  nail  damit  den  Kragen  der  Kuiehung  and  den  Unter- 
richts seine  Theilnahme  zugewendet  Insbesondere  in  Zeiten  poli- 
tischen und  socialen  Ninlerganges  ist  das  Enteresse  an  diesen 
Fingen  immer  wieder  mi*  intensiver  Starke  erwach;,  am  wenigsten» 
fUr  die  Zukunft  rinn  KrS.ehung  des  gesamnilcu  Yolksdaseins  zu  er- 
möglichen und  herbeizuführen  Eiu  hervorragendes  Beispiel  in 
dieser  Beziehung  bieten  die  berühmten  <  Kedeu  hu  die  deutsche 
Natiou>.  welche  Job.  UottL  Fichte  im  Winter  1ÜU7/8  den  trau/.ü- 
bisi  heu  Spähern  zum  Trotz  in  Berlin  gehalten  bat.  Denn  wesent- 
lich •  Erziehungsfragtu«  sind  es,  die  er  in  jenen  Kedeu  behacdelt 
Freilich  den  hohen  Idealismus,  den  Kichte  vom  Hund  punkte  seii.ei 
Philosophie  auch  in  diesen  Kragen  vertrat,  witd  heute  kaum  jemand 
ttieilen.  Jenes  Vertrauen  auf  die  Macht  der  Erziehung,  welches 
Fichte  behaupten  liess  i  Die  Erziehung  r.uss  gel  »de  darin  bestehen, 
das»  sie  auf  dem  Buden,  dessen  Bearbeitung  sie  Übernimmt,  die 
Freiheit  des  Willens  gauzlicb  vernichtet  und  dagegen  strenge 
Notwendigkeit  dei  En  Ischl  lesanngou  und  die  linmuglichkeit  des 
Entgegengesetzten  in  dem  Willen  hervorbringt,  auf  welchen  Willen 
man  nunmehr  sicher  rechnen  ned  sich  verlassen  kann»  -  jenes 
wol  nur  überschwenglich  zu  nennende  Vertrauen  ist  heute  gesebwun- 
den.  Nichisdesto weniger  hat  man  doch  auch  in  unseren  Tagen  die 
ijlin  reicheu  Siege  des  dentseben  Volkes  über  h'raukreich  vielfach 


aigifcoa  D/Guogle 


CI2 


mit  rlem  <deutselien  Schulmeister  i  in  Zusammenhang  gebracht  und 
wird  auch  bei  geringerer  Zuversicht  auf  das,  was  durch  Erzieh  an  g 
geleistet  werden  kann,  nicht  aufhören,  die  Sicherung  werlhvoller, 
ererbter  Güter  für  die  Nachwelt,  wie  die  Hebung  künftiger  Gene- 
rationen gerade  durch  Erziehung  bewirken  zu  wollen. 

(Glauben  Sie,  dass  man  dem  Kinde  viel  anerziehen  könnte?) 
Mit  dieser  Präge  beginnt,  das  liier  zur  Besprechung  zu  bringende 
Votum.  Die  Antwort  aber  lautet:  «Mir  ist  es  im  Gegentbeil 
schon  bedenklieh,  viel  anerziehen  zu  wollen,!  Nichtsdestoweni- 
ger aber  heisst  es  zum  Kdiliiss:  «Wie  oll  Viren  wir  sorgenschwere 
Bemerkungen  betreffs  der  Zukunft  unserer  Jugend.  Was  die  Zu- 
kunft uns  und  ihnen  bringt,  weiss  niemand  unter  uns  mit  Sicher- 
heit. Das  vorauszusagen  ist  auch  nicht  unsere  Aufgabe.  Unsere 
uiibc-ai-MtliarH  Pflicht  ist  aber,  in  guten  und  in  büsen  Tagen  altes 
zu  thuti,  was  wir  thuu  können,  um  die  künftige  Generation  tüchtig 
zu  machen  zu  dem  ihr  <^<">nli 1 1*' i-ii  l.i^ht'uskamiife.  Daran  arbeite 
riu  jeder  nach  bestem  Wissen  und  Mewisseiil  An  solcher  Arbeit, 
theilz ti nehmen  versuchten  wir  auch  durch  unser  Votum.» 

Was  aber  ists  denn,  was  K.  ß.  veranlasst  bat,  gerade  i  n 
gegenwärtiger  Zeit  sein  »Votum  zur  Erziehungsfrage» 
ausgehen  zu  lassen?  Wie  lautet  sein  Votum?  Und  wie 
stellen  wir  uns  zu  demselben  r  Auf  jede  dieser  Fragen  sei 
hier  eine  kurze  Antwort  verstattet. 

Dia  Haupt  aufgäbe  iler  Erziehung  —  meint.  K.  I).  —  könne 
in  zwei  Worten  ausgesprochen  werden:  man  erziehe  das  Kind  zur 
WahllutrUgkeH  und  zum  Gehorsam.  In  diesem  Stuck«  dürfe  man 
zugleich  ailjfi'uii'insti'v  Zu.Hiiiiiinmg  sicher  sein.  Aber  die  theore- 
tische Anerkenn Luii;  dieses  richtigen  Grundsatzes  thue  es  noch 
nicht.  In  Betreff  desselben  laufe  bei  Eltern  und  Erziehern  viel 
Selbstbetrug  mit  unter.  Vielfach  wage  man  gar  nicht  einem  Kinde 
etwas  zu  verbieten  oder  zu  gebieten,  lediglich  aus  Furcht,  dem- 
sMIien  einen  Anlass  zum  Ungehorsam  zu  geben.  So  werde  freilich 
w  liniiliif  .l-ii.  l-»Cfli..r..mn  l~        utid  -Irr  * ;.h..rwin  E«»,ilirt 

im  Grunde  aber  sei  dieses  Verfahren  doch  nür  Selbstbetrug,  — 
Ebenso  suche  man  zwar  vielfach  die  Kinder  vor  directen  Lügen 
zu  bewahren,  aber  in  falscher  Weise.  Wenn  man  nämlich  zu  dem 
Zwecke  manche  Vergehen,  wie  doch  häufig  geschehen,  lieber  un- 
untersucht  lasse,  oder  offenbare  Unwahrheit  mit  Ubergreifender, 
lebhafter  Phantasie  entschuldige,  so  sei  das  wiederum  Selbstbetrug. 
Solcher  Schwache  und  Verkehrtheit  gegenüber,  die  sich  dem 
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Verfasser  im  Loben  der  Gegenwart  erfahre  ugsm  äs  sii;  kund  gegeben, 
[leren  verderbliche  l'olgen  zu  beobachten  er  wiederholt  Gelegenheit 
gehabt  bat.  will  mm  derselbe  iu  einem  kurzen  Satze  Aas  aussprechen, 
waa  in  .der  frühesten  Erziehung  bereits  von  grösster  Wichtigkeit 
ist  and  wirklich  eine  Naturbasis  zu  schaffen  im  Stunde,  die  den 
früheren  und  spateren  schlechten  Einflüssen  ungünstig,  den  guten 
Einflüssen  förderlich  sein  wird.  Man  sieht:  ein  hochbedeutsames, 
praktisches  Interesse,  herzlichste  The.il ne.hinti  für  das  Wohl  und 
Gedeihen  des  nachwachsenden  Geschlechts  hat  den  Verfasser  zur 
Veröffentlichung  seines  Votums  bestimmt.  Schon  deshalb  verdient 
es  unsere  Beachtung. 

Wie  aber  lautet  nun  dieses  Votum  V  Es  liegt,  auf  eine  kurze 
Purine.]  gebrecht,  in  dum  bolierzigoiiswerl.hen  S;itze,  vor :  <U  e  - 
w  ühn  et  e  u  re  Kind  er  so  früh  als  möglich  daran, 
das  ihnen  Angenehme  in  lassen,  das  ihnen  Un- 
angenehme zu  t  h  u n.i  Der  Ausführung  dieses  Satzes  ist 
der  Hauptinhalt  unseres  Schrifteheus  gewidmet.  Zunächst  wird 
derselbe  vor  Misverständuissen  sicher  gestellt,  insofern  dem  für 
Kinder  .  Angenehmen • ,  der    Freude   der  Kinder    ihr    volles  Recht 

gewahrt  wird.  «Wir  sind  durchdrungen  von  der  Ueborzeogung, 
dass  das,  was  wir  Freude  nennen,  lebenzeugende  und  le.beiwliiikem.le, 
Kräfte  für  das  Kind  in  sich  birgt.  Freude  und  Jugendlust  sind 
für  die  Psyche  des  Kindes  Luft  und  Sonne.»  Darauf  aber  wird 
die  segensreiche  Bedeutung  der  rechten  Hefolgung  des  ;uis^e.-]iroelii'- 
nen  Raths  für  die  «Stählung  der  Willenskraft'  nach  sehr  manuig- 
laolieii,  H'ln-inSjrtr  weit,  uns  eiunniloi  liegenden  Seilen  iu  herzlicher 
Wärme,  oft  in  geradezu  ergreifender  Weise  ausgeführt.  Das  durah 
iinszüg  liehe  Milt.heilurige]]  bin-  m  erreichen,  können  wir  nicht  für 
thunlich  erachten,  da  unsere  Besprechung  sieh  doch  nicht  an  die 
Stelle  des  Schril'tcheus  sei/.en.  sondern  zur  Lesung  desselben  an- 
reizen  möchte. 

Um  aber  schliesslich  auch  unserer  Stellung  zum  vorliegenden 
Votum  einen  kurzen  Ausdruck  zu  geben,  bezeugen  wir  gern  unsere 
volle  Ueberehistimrnung  mit  dem  geehrten  Verfasser  in  allen  Weselis- 
jiunkten  und  wünschen  seinem  Schritte  hen  weiteste  Verbreitung 
und  ernst  liebste.  Beherzigung.  Mag  uns  auch  in  Betreff  des  Auf. 
haues  der  Abhandlung,  in  Rücksicht  auf  den  nicht  überall  durch- 
sichtigen Gedankeufortsehritt  oder  in  styl  isti scher  Beziehung  hier 
oder  dort  ein  kritisches  Bedenken  aufgestiegen  sein  —  derartiges 
hier  auszusprechen,  erachten  wir  nicht  der  Mühe  werth.  Jeden- 
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falls  liitbeii  jene  Bedenken  die  Freud«  an  dein  die  ganze  Abband- 
liiug  durchziehenden  sittlichen  Ernst,  wie  an  ilev  freimüthigeii  Un- 
befangenheit des  Ortheils,  welche  sich  insbesondere  auch  in  Betreff 
der  Erziehung  <iu  Ohriet«tibflnsern>  tS.  25)  geltend  macht,  durchaus 
nicht  zu  beeinträchtigen  vermocht.  Nur  eine  Frage  liier  anzudeuten, 
imirhuiii  wir  doch  nicht  unterlassen:  warnm  hat  der  Verfasser  so 
gar  ausseid i^sslich  mit  den  Begriffen  'das  Aug^nehmei  und  «das 
l.'naugench!ne.>  operirt?  Diese  Begriffe  gehören  doch  ganz  und  gar 
dem  niederen  Gebiete  des  sinnlichen  Emniindens  an."  Hätten  sieb 
für  die  Behandlung  der  ganzen  Frage  zum  Zweck  der  «St&hlung 

der  Willenskraft,  durch  fienii.toic.ht igllug  des  rtiichlhcgriffs  ni.:lit 
höchst  wahrscheinlich  noch  fruchtbaren'  Gesichtspunkt«  eröffnet'? 
Wir  übersehen  bei  dieser  Frage  nicht.,  dass  der  Verfasser  zunächst 

nur  eine  iNalurliiisis  für  diu  ^iinsl  i:;e  Aufnehme  der  früher 
udi'i-  suater  geladenen  s  j  I  t 1  i  c  1:  c  u  «der  ivliiiidsea  Einflüsse»  /.» 
schaffen  beabsichtigt,  —  dass  er  mitbin  seine  Erörterung  vollbewusst 
unter  dem  Niveau  des  Gebiets  des  Sittlichen,  welchem  der 
I 'flicht begriff  angehört,  vollziehen  will.  Da  wir  aber  der  Meinung 
sind  —  und  nicht  als  Vorwurf  sagen  wir  das  —  trotz  jener 
Absicht  habe  das  Votum  nicht  umbin  gekonnt,  wiederholt  auch 
sittliche  Momente  in  die  Erörterung  hineinzuziehen,  so  glauben 
wir  auch,  dass  die  Mitbenutzung  des  Pflicht  begriff's  der  Sache, 
die  dein  Verfasser  so  ernst  ain  Herzen  liegt,  nur  zu  gut  ge- 
kommen wäre.  L  II  t  k  e  11  s. 


Schlusses  rückwärts  gewandt,  den  An  Saugen  der  heutigen  Kunst 
nachspüren  und,  bezeichnend  genug  fiir  den  Charakter  der  i  m  p  ort  Ilten 
Ciiltur  des  Kaiserreichs,   üttr  Schilderung  ihrer  Wiegeujalue  bei 


Nöthen, 


Ii  l.ö 


der  Entstellung  und  Entwickelung  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Künste  verweilen. 

Als  viir  hundert  mul  zwanzig  Jaln-eii  iltircli  die  lieiuiihungen 
1  Schuwalows  dieses  Ins  ti  tat  von  der  Kaiserin  Elisabeth  ins  Leben 
gerufen  wurde,  da  war  es  berufen,  nicht  etwa  einen  im  Volke  oder 
auch  nur  in  der  höheren  (liscH.ti-li.ifi  sich  bereits  regenden  Kimst- 
(rieb  zu  fordern,  sondern  einen  solchen  überhaupt  erst  zu  wecken. 
Diese  Aufgabe  hat  die  Akademie  erfüllt;  ob  was  gekommen  ist. 
auoh  ohne  sie  gekommen  wäre,  erscheint,  als  miissige  Erwägung. 
Wie  die  Dinge  lagen,  bat  die  Akademie  als  Geburtshelferin  ihres 
Amtes  gewaltet,  je  nachdem  sie  im  Wechsel  dm-  Zeilen  diese*  ver. 
stand,  und  dann  bat,  sie  wiederum  nach  dein  verschiedenen  Mass 
ihrer  Einsieht,  die  Pflege  des  Neugeborenen  geleitet,  ihn  ausge- 
bildet zur  Tüchtigkeit  nicht  mir,  sondern  auch  zur  vollen  Selb- 
ständigkeit lind  hei  aller  Wahrung  dieser  letzteren  dm  h  sich  ihren 
Einfluss  auf  ihn  zu  sichern  und  sich  im  Mittelpunkt  der  Kunst- 
tliatigkeit  Kusshinds  zu  erhalten  gewussl  Das  ist  kein  kleines 
Ergebnis  und  die  Anstalt,  die  solch  eine  Stellung  errungen,  ist  es 
Werth,  dass  tiian  ihre  Geschichte  kenne.  So  in  es  eine  verdienst- 
liche Aufgabe,  deren  Liisniig  Hassel  Ii  la'.t  unteninmmen,  zu  deren 
Verwirklichung  er  ein  fast  un  an  gebrochenes  Feld  in  Arbeit  zu 
nehmen  halle.  Durch  seine  ardiicalisclicii  Forschungen  ist.  so  zu 
sagen,  das  Terrain  abgegrenzt  ;    die  Gewannen,  in   die  es  ze.t'lällt, 

sind  durch  tiefe  Forchen  sauber  gekennzeichnet,  und  innerhalb  der- 
selben ist  die.  Hoden  seh  ätz  Ulli,'  vollzogen.  Um  vom  Hilde  zu  lassen : 
wir  haben  vom  üuehe  den  Gewinn  des  Hinblicks  in  acht  nach  den 
sich  folgenden  Präsidentschaften    uiiterscliiedene  Perioden    der  lie- 

achiclite  der  Akademie,  wir  lernen  den  Geist  der  Verwaltung  die- 
ser Perioden  kennen  und  werden  mit  den  Resultaten  derselben  in 
Kürze  bekannt  gemacht.  Was  ans  dem  archivalisrhen  Material 
an  Ergebnissen  gezogen  werden  kann,  wird  uns  geboten.  Aber 

dies  diirlie  /Ml  l.iisuiig  der  Aufgabe  noch    nicht  ausreichend  sein; 

wir  sind  überzeugt,  es  wird  den  Verfasser  nicht  ruhen  lassen, 
sein  Werk  auszugestalten,  mit  innerem  Leben  zu  erfüllen,  und 
dazu  gehört  die  Versenkung  in  die  Künstler  geschiente.  Das 
Unmögliche  wird  nicht  verlangt;  es  bedarf  nicht  der  Aufhellung 
der  Geschicke  verschollener  Persönlichkeiten.  Wol  aber  scheint 
es  uns  nothweudig  so  weit  möglich  die  geistige  En t Wickelung  der 
hervorragenderen  Schüler,  von  denen  sich  Werke  erhalten  haben, 
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zu  verfolgen,  sie  auf  ihren  Keiseii  zu  begleiten  und  ans  ihren 
üi-liijjit'nii^i.-it  ;.;if  Emling!.'.  (li'iKii  sie  sich  ilraussvii  liiugugebi-u. 
zurückz Usch  Hessen.  Nur  von  Brüllow  und  Alex.  Iwanow  huren 
wir  einigem.  Wie  dieselben  aber  aul  itire  eigenen  Wege  gi.'imbrii 
sind,  wie  die  naturalistische  Richtung  sich  Balm  gebrochen,  »b  im 
Kampfe  gegen  die  Akademie  oder  nicht  —  die  gesummte  innere 
Eiitwickelung  mit  Einem  Wort  ist  doch  noch  in  ihrem  Gange  uu- 
erzahlt  geblieben.  Es  ist  dieses  zu  berichten  fraglos  ein  lockendes 
Ziel,  das  wir  den  Verfasser  verfolgen  m  sehen  wünschen. 

Der  eingangs  des  Ikidics  gegebene  kurze  Uebcrblick  über 
die  erstt-n  K linst.: eirjegen  in  liiui-iaiul  leidet,  au  zu  g:';jss«LU 
matismus,  der  gerade  bei  der  knappen  Darstellung  ein  unrichtiges 
Bild  hervorzn rufen  geeignet  ist.  Es  ist  ja  ganz  richtig  das  Vor- 
herrschen des  Byzantinismus  zu  betonen.  Aber  um  das  Auge  des 
Laien  für  die  verschiedenen  charakteristischen  Styl  türmen  nicht 
abzustumpfen,  schiene  uns  zugleich  geboten,  auch  auf  dereu  spo- 
radisches Vorkommen  hinzuweisen.  Wenn  es  p.  8  heissl,  dass  im 
Norden  mit  der  Zeit  (d.  Ii.  seit  Wladimir  d.  Hei;.'  allerdings  Uuinsi'lie 
diu  (ideellen  vurdniiii.'ten,  tihne  aber  dass  dumm  der  byzantinische. 

Styl  aucli  einem  anderen  Platz  gemacht  hätte,  höchstens  nahm  er 
liier  einige  fremde  Elemente  in  sich  auf  —  so  ist  dieses  uicht 
richtig.  Auf  p.  [24  und  litü  der  .Geschichte  Russlands»  von  Th. 
Schieroann  in  Onckens  Weltgeschichte  sind  Abbilduugen  der  Bauten 

t'-Q<-ljul-*Ü<i  Wjitlllnlf    f  Ä1'1"  "       I"  l-n'.  lr 

Palastes,  welche  rein  romanischen  Styl  aufweisen,  und  die  Deme- 
trius-Kathedrale, von  der  auf  den  folgenden  Seiten  138  und  13J 
Details  mitgetheilt  sind.  Letztere  bringen  in  den  Wülsten  und 
Capitälen  der  Portalbogen  nicht  nur  den  romanischen  Charakter 
aufs  deutlichste  zum  Ausdruck,  sondern  widersprechen  in  ihren 
aiis^e/.eii'luick-n  in  Iluuliruliui  gemeisse'.teii  StumeM  eil  des  fioirun- 
triesrs  diT  lii-liauptung.  dass  die  Satzungen  der  griechisch-orienta- 
lischen Kirche  schlechtweg  die  Anwendung  der  Stülp  tur  verhindert 
hätten,  lieiläutig  bemerkt,  trägt  dieser  Fries  eine  unverkennbare 
Verwandtschaft  mit  der  Architektur  der  Dome  von  Amalü  und 
Itayellu    imil    zwar    liegt    die  tibuiiasiaieinle  Aelii:  lieh  ke.it   iu  den 

Lowenbasen  der  Säulen  und  in  der  durch  Vermitteluug  der  etwas 
ausbauchenden  Uanitäle  der  Hufeisen  form  sich  nähernden  Gestalt 
der  Rundbogen.  —  Ein  weiteres,  m,  W.  uach  unbeachtetes  Beispiel 
vom  jeweiligen  Zurücktreten  des  Byzantinismus  bieten  die  zwei 
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oder  drei  Kloster  am  linken  Ufer  der  Welikaja  unterhalb  Ples- 
kans.  ilie  dem  stromauf  Fahrenden  deutlklist  den  romanischen  Clior- 
nbsehluss  mit  seinen  Apsiden  und  den  einlachen  Wandschmuck  des 
liutullm^tit'iit'M's  mit.  tladien  Lienen  iiufwi'iseii.  Ein«  Erkundi- 
gung über  die  Bauzeit  dieser  Klöster  bat  Referent  noch  nicht  ein- 
ziehen können. 

Fr.  Ii. 


Zum  16.  November. 


Lichte  der  erstell  Frühjalnssonnc  übergössen  bot  Slrass- 
;.-vy^.:  Imrgs  neuer  I T n E vn-si Lät-^|i;t I üs(  iIbii  vollen  Rein  seiner  so 
großartigen  wie  anmuthenden  Formen  dem  staunenden  Beschauer 
dar.  Dein  reinen  Genuas  der  Sebouheit  des  wundervollen  Baues, 
wie  er  im  Norden  der  Alpen  kein  Seitenstück  liat.  gesellte  sich 
bald  die  Bewunderung  der  Hoheit  des  Gedankens,  welcher  der 
Wissenschaft  eine  solche  Weihestätte  und  gerade  an  des  Reiches 
Gienzmark  unter  einer  Bevölkerung  schür,  die  lange  den  Höhe- 
punkt der  (Jultur  im  Westen  des  Rheins  zu  sehen  sich  gewöhnt 
hatte.  Und  wahrend  die  erhöhte  Freude  den  Fuss  noch  zögern 
Hess  den  weiten  Platz  zum  Eintritt  in  die  Säulenhalle  völlig  zu 
überschreiten  und  der  Blick  nochmals  von  den  mächtigen  Böschun- 
gen des  Untergeschosses  aufwärts  glitt  zum  Giebel  und  das  slatueu- 
geschmückte  Gesims  entlang  lief,  blieb  er  liaften  am  Standbild  auf 
der  rechten  Ecke.  Da  grüssts  vertraut  und  warm  herüber  aus  der 
Heimat.  Scharf  gegen  den  tiefblauen  Himmel  abgehoben  stellt  auf 
freier  Höhe  als  ein  Eckstein  der  Wissenschaft,  als  die  Marke  einer 
neuen  Reihe  der  Erkenntnisse  die  wohlbekannte  Gestalt  unseres 
Karl  Ernst  v.  Buer.  Um  was  in  der  Jugend  schon  ich  die 
Dänen,  die  Sdiwmlen  bcnniilei,  ilass  überall,  wo  die  ersten  Grössen 
des  Geistes  versammelt  waren,  sie  ihren  Thorwaldsen,  ihren  Linne 
und  Berzelius  fanden,  nun  sah  ich  es  erfüllt.  Wir  zahlen  mit 
unter  den  Landen,  die  der  Menschheit  zu  den  grossen  Fortscbritten 
der  Cultur  verhüllen  haben,  auch  wir  haben  einen  von  den  Män- 
nern aufzuweisen,  die  de  Candolle  Wisse nschaftsbildner  nennt. 
Das  ist  nichts  Kleines,  und  der  Stolz  darauf  und  die  Freude  darum 
ist  wohl  berechtigt. 

In  behaglichen  Zeiten  genügt  es,  des  eigenen  Werltes  bewusst 
zu  sein  und  unbekümmert  um  die  Aussenwelt  seiner  Pflichterfüllung 
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nach  7,11  <jtdi>Mi.  kfiiiinir  eine  A licrkeuuuiifr.  se  isl  sii;  ja  wo!  jedem 
recht ;  bleibt  sie  aus,  so  scheert  man  sich  herzlich  wenig  dämm. 
Wir  wissen,  was  wir  getlmn,  was  auaer  Land  geleistet  hat;  wissen 
andere  es  nicht  und  wollen  es  auch  nicht  wissen,  so  gönnen  wir 
ihnen  iliis  billige.  (Jiitck.  sich  nicht  mit  allzu  schwerer  Kenntnis 
zu  belasten.  —  Anders  ist  es  in  trüben  Stunden,  wenn  der  ruhige 
Gleichlauf  des  Lebens  mit  erbrechen,  vielleicht  auf  hinge  gehemmt 
ist,  wenn  die  Sorge  um  das  Morgen  den  Genuss  des  Heute  nicht 

aufkcimncn  lüsst  mal  selbst  die.  i'lriiiiieninj;  an  (Iiis  Gestern  ver- 
gällt. Man  ist  derselbe  oder  glaubt  derselbe  zu  sein,  der  man 
gewesen,  und  erfahrt  doch  ein  anderes  Urtbeil ;  man  bandelt  in 
gleicher  Weise  wie  zuvor,  aber  die  Schritte  schlagen  nicht  ein. 

Ith-  Kteli-rkei!  der  c/cwelnUcti  A nlVassiiii:;.  diu  Sicherheit  der  Kut- 
siliüiilllii!.'  über  Thun  und  Lassen  gfc;Lri)  in-  Schwanken  und  miiib- 
welslieh  drallst  die  l.-'rafr^  nach  der  Uen;clir.i:;iiii^  des  .■ii.^eieinum*. 

nen  Standpunkts,  nach  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Anschauung 
sich  auf.  Und  Öfter  wiederkehrend  wird  sie  zum  Zweifel,  und 
wenn  dr-r  /.weih'.]  sieh  eingenistet,  isl  di>>  Hali.lnsijjkeii  iiuf  den 
Thron  erhoben  und  sie  gebiert  die  Verzweiflung.  In  solchen  An- 
fechtungen ists  Alleinsein  nimmer  gut.  Man  weiss,  was  ein  freund- 
licher Zuspruch  wirkt,  ein  Lob  und  ein  Bezeugen  des  Verständ- 
nisses für  die  fi-hherc  Tili: takelt  ein  Giniiben  an  die  dauernde 
i,eistiiiif;st";ilni;keiL  Erfrischt  und  gestärkt  kehrt  man  zurück  zu 
dem,  was  man  immer  für  Recht  und  Pflicht  ei'kannl,  und  wieder 
im  Einklang  mit  sich  selbst  thnt  man  das  Seine  und  flberlässt 

(ii)lt  (las  Gelingen    —  - 

So  im  Einzelnen,  so  in  Gemeinde  und  Volk.  Darum  —  mei- 
nen wir  —  ists  uns  etwas  Grosses,  dass  wir  in  den  Stand  gesetzt 
sind  auf  die  oft  gehörte  Frage,  was  denn  unser  Land  zur  Cultnr- 
entwickelung  der  Menschheit  beigetragen  ?  ohne  lange  Erörterungen 


und  ohne  einer  Widerrede  oder  einer 

Unkenntnis  zu 

begegnen,  hin- 

deuten  zu  dürfen  auf  Karl  Ernst  vt 

in  ßaer.  Uut 

und  gebildet,  immer  im  Verkehr  u 

nd  Zusammen 

lebend,  ist  er  anerkanntennassen  de 

r  Geistesheldei 

1,  der  .Wissen- 

schaftsbild nen  einer  geworden.  Um 

auch  nicht  ab- 

gesprochen.   Selbst  weitent lernte  Ge 

Zunge,  welche 

die  Leistungen  der  Wissenschaft  nach 

ären,  führen  in 

Parenthese,  aul  den  Zwau^sfali  sich  berufend,  Kacrs  Zugehörigkeit 
zum  baltischen  Lande  ins  Gedächtnis. 

Dieser  seiner  Zugehörigkeit  zu  uns  ist  ein  voller  und  allge- 


020 


Zum  16.  Novemher, 


meiner  Ausdruck  von  der  gesummten  Hildungswelt  gegeben  in  ihrer 
Beisteuer  zum  Denkmal  unseres  Landsmannes  in  Dorpat,  dessen 
Enthüllung  Jim  Iii.  November  bevorsteht.  Es  ist  ein  Ehren-  und 
Freudeiilag  unseres  Landes,  ein  lange  vorbereiteter  und,  wills 
(Sott,  lange  nnd  tief  naclilialteiuler  Ueiiaeht.mstag.  Baer  ist,  nächst 
Luther,  der  Erste  in  unserem  Lande,  der  nach  seinem  Tode  in 
ganzer  Gestalt,  wie  er  leibte  und  lebte,  hoffen  wir,  unseren  Augen 
zur  Erinnerung  vorgeführt  wird.  Bei  seinem  Anblick  mögen  wir. 
ob  wir  unsere  Kräfte  erst  zu  stahlen  haben  fürs  Leben,  ob  wir 
sie  schon  durch  längere  oder  kürzere  Jahre  erprobt  haben,  der 
Pflicht  eingedenk  sein,  die  Stellung  im  Culturleben  der  Menschheit, 
für  welche  der  (Meierte  uns  die  Anerkennung  errungen  hat,  zu 
bewahren  und  die  Mittel  nicht  —  im  Zweifel  —  aus  der  Hand  zu 
geben,  durch  welche  allein  wir  sie  bewahren  können.  Das  Denk- 
mal kann  ja  einzig  uns  nur  dienen.  K.  E,  v.  Baer  bedarf  dessen 
nicht.  Seiner  geistigen  Grosse  wird  man  sich  erinnern,  so  lange 
es  eine  Entwickelungs  wissen  schalt  geben  wird.  Seiner  Persönlich- 
keit hat  er  absichtslos  ein  Denkmal  gesetzt  durch  die  eigenen  Auf- 
zeichnungen, welche  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Doctorjubiläums 
ihres  ausgezeichneten  Mitgliedes  von  der  estländischen  Ritterschaft 
herausgegeben  wurden. 

Die  est] iiiuii sehe  Kit.tersehafl  hatte  zu  Anfang  des  Jahres 
ISIii  den  Eesehluss  gefasst,  das  bevorstehende  Fest  ihrerseits  durch 
eine  literarische  Darbriiigung  zu  begehen,  über  deren  Charakter 
dem  Jubilar  selbst  die  Bestimmung  überlassen  würde.  Ein  Glied 
der  Ritterschaft  ward  beauftragt,  darüber  mit  demselben  sich  in 
Beziehung  zu  setzen,  und  hat  die  in  dieser  Angelegenheit  erhalte- 
nen Schreiben  der  (Halt.  Monatsschrift,  späterhin  zum  Geschenk 
gemacht.  Als  Gruss  zum  bevorstehenden  Feste,  wie  als  Mitthei- 
lung der  Veranlassung  zur  Selbstbiographie  des  Gefeierten,  nicht 

weniger  iils  Zrngnisse  -einer  aiLsnnichsloscu  hesrhHileeeu  l4r.simuLi.ig 

darf  ihre  Veröffentlichung  sicher  auf  freundliche  Aufnahme  rechnen. 

1. 

Reval,  d.  25.  Juni  IB64. 
Hochgeehrter  Herr  Baron  I 
Ew.  Hodiwohlgehiiren  .sehr  geehrtes  Hehreiben  vom  Man  ist, 
zu  meiner  grossen  Beschämung,  noch  immer  unbeantwortet  geblie- 
ben.   Ich  kann  zu  meiner  Entschuldigung  nur  die  wahre  Veran- 
lassung zu  diesem  Aufschub  angeben.    So  sehr  mich,  von  der  einen 
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wolle  Theilnahme  der  Elistländi  sehen 
' ors teilenden  Doctor-Jubilaeum  erfreut 
und  geehrt  hat,  so  hat  midi  von  der  andern  Suitfi,  die  Besorgniss 
eine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  die  ich  vielleicht  nicht  zur  Zu- 
friedenheit ausführen  konnte,  bedenklich  gemacht,  Grade  in  die- 
sem Jahre  hatte  die  schwüre  Erkrankung  and  der  Tod  meiner  lang- 
jährigen Lebensgefahrtin  mich  in  häuslichen  und  amtlichen  Geschäften 
sehr  aufgehalten  und  mich  zuletzt  selbst  zum  Erkranken  gebracht. 

In  Folge  ihrer  Anfinge  schwebten  mir  zwei  Aufgaben  vor, 
welHie  virli  7.u  einer  Piililienüon  duii-h  die  ltiHersrhuft  eignen 
konnten,  entweder,  wie  Sie  seihst  anzeigen,  ein  ealalogac  raisonni- 
meiner  Druck-Schriften  oder  eine  Deutsche  Bearbeitung  meiner 
Untersuchungen  über  die  Fischereien.  Die  letzte  konnte  ich  nur 
selbst  Übernehmen,  Eine  Deutsche  Bearbeitung  derselben  gehört 
auch  sehr  entschieden  zu  den  Aulgaben,  die  ich  mir  gestellt  habe, 
wenn  das  Schicksal  mein  Lehen  noch  verlängert.  Aber  da  nun 
meine  nificiellen  Berichte  im  Russischen  Originale  gedruckt  sind, 
ich  aber  noch  weitere  Ausm-bdi  engen  über  die  Naturgeschichte 
der  Fische  im  Sinne  habe,  so  konnte  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
versprechen,  für  diese  letzleren  gelu'irige  Aligse  zu  finden. 

Bin  Catalogiu:  raisonw  meiner  Druck  sei  [ritten  kann,  zu 
meinen  Lebzeiten  auch,  nicht  füglich  von  einem  Anderen  gegeben 
werden  als  von  mir  selbst  natürlich  aber  dann  nur  mit  Nen- 
nung meines  Namens.  Nun  sind  die  Schrifiiin  selbst  ziemlich  voll- 
ständig in  der  Fortsetzung  zum  Livländischen  Schritts  teller-Lexicon 
genannt.  Ich  hätte,  also  nur  Veranlassungen  und  den  wesentlichen 
Inhalt  hinzuzufügen.  Dos  schien  mir  aber  etwas  dürftig.  Wenn 
ich  biographische  Notizen  hinzufügte,  dachte  ich  mii',  so  könnte 
ich  Gelegenheit  haben  über  Sonst  und  Jetzt  Vergleiche  anzustellen, 
welche  vielleicht  von  Interesse  sejn  könnten.  Es  kam  darauf  an, 
ob  eine  solche  Aulfassung  der  Adels-Curporalion  zusagen  würde. 

Da  ich  über  diesen  letzteren  Panct  die  Zusicherung  des  Herrn 
Rittersdiafts-Hau|itmaiiii5  erhalten  habe,  so  habe  ich  jetzt,  spät 
allerdings,  mich  entschlossen,  in  diesem  Sinne  einen  Bericht  abzu- 
fassen. Die  später«  Zeit  meiner  Biugraphie  wird  allerdings  nur 
wenig  berührt  werden  können,  da  sie  noch  zu  neu  ist. 

Mit  der  vollkommensten  Hocliaehlimg  und  Ergebenheit  Ew. 
Hoch  wohlgeboren 

ganz  ergebenster 

Dr.  v.  Baer. 


Zum  16.  November. 


St.  Petersburg  d.  Iii.  Juli  lSi!4. 
Hochgeehrter  Herr  Baron! 

Der  Anfang  nn'iui's  .Sfllisllimriiites  ist  schon  in  die  Drueke- 
nii  £t:gebi;n.  wahrem!  an  dum  Ende  uiler  vidmdir  der  Fortsei zmi.ü 
]]<  Ii-]  i  ijesdirieben  wird  —  also  um  gekehrt  wie  beim  Bandwurm, 
wo  das  hintere  Ende  schon  fertig  ist  und  abgeht  (quasi  sich  publt- 
cirt),  iväiiieiul  das  yohieve  immer  ixidi  sidt  wciler  ausbildt'L. 

Den  vollständigen  Titel,  wie  iuh  ihn  mir  jetzt  denke,  habe 
idi  auf  der  Neheuseite  notirt  [Bericht  über  Leben  und  Schriften 
des  Dr.  Karl  Ernst  von  ßaer  von  ihm  abgestattet  an  die  Ritter- 
schaft  —  otltT  Aiieis-Cunniration  V  —  Ehstlands.  Publicirt  von 
derselben.  RA  Gelegenheit  seines  Dortoi-Jubiliteuuis;  fdi  habe 
ausserdem  auf  einen  abgekürzten  Titel  ersonnen,  den  man  auf  den 
Einband  mit  Gold  —  nadi  [lireni  Wimsdis  mii.  irgend  einer  gold- 
verzierten  Einfassung  —  setzen  kann  und  schlage  dazu  den  Titel 
vor,  der  auf  der  4.  Seite  notiil  ist  1 1  h'Im:h  «ml  Schriften  des  Dr. 
Karl  E.  v.  Baer  zu  seinem  Doctor-.l  ubilaeiini  pubücirl  von  der 
liilleiw.htit't.  -■  oder  Adels-Coriioralion  V  —  Ehstiamlsl  &dl  man  in 
beiden  Titeln  Ritterschaft  sagen,  oder  Adels-Corporation?  Beides 
scheint  mir  gleich  —  aber  was  ist  officiellerV 

Papier  und  Format  sind  wie  in  dem  beiliegenden  Probedraek, 
also  dem  Satz  nach  Octav,  dem  Papier  nach  Quart.  Ich  habe 
hierin  den  Luxus  ganz  gelten  lassen,  da  er  am  Ende  doch  nicht 
viel  kostet. 

Als  Schrift  ist  gewählt  für  die  Einleitung  (gleichsam  das 
Begleitschreiben  des  Reporters)  die  grössere  Schriftprobe,  für  den 
Text  die  kleinere.  Darin  ist  nun  nichts  mehr  zu  andern  (NB.  der 
Titel  ist  aber  noch  nicht  gesetzt). 

In  Bezug  auf  den  Einband  habe  ich  nun  auch  Erkundigungen 
eingezogen  bei  einem  hiesigen  Buchbinder,  der  über  20  Arbeiter 
hat  und  die  Sacht;  srliuell  fordern  kann. 

Ich  habe  mich  nun  auch  überzeugt,  dass  man  allerdings  redit. 

sdiüne  Einfassungen  mit  (Suhl  Kimmen  und  schöne  Kinhäiide  her- 
stellen kann,  aber  diese  kosten  bei  weitem  mehr  als  der  Druck.  Eine 
Einfassung,  die  mir  sehr  gefiel,  soll  1'/,  Rubel  für  den  Band  kosten 
(Callifot  mit  >  iiihleiufassuug}.  Alle  K\<;mplaic  so  zu  binden, 
scheint  mir  doch  unnöthige  Verschwendung.    Weun  80—100  Eiern- 
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plarc  so  gebunden  weiden,  so  würfe  das  genug  seyii,  um  ullen 
Akademien,  l:nivei\sitiHen  und  nuili  i-uizüIuhii  he.rvo  nagen  den  Per- 
simliclikijUtn  su[i;Iib  Excai}jl)ii,e  zuzusirliickeu.  Wenn  man  dann 
100  Exemplare  einfacher  bindet  (ohne  die  Goldeinfassmig),  so 
kosten  diese  nur  70  Kop.,  »]so  70  Rubel  und  die  übrigen  10(1 
konnten  ganz  ruh  üta.schiekt.  und  in  Reval  nacli  Bedürfnis-  ge- 
druckt istill  heissen  :  Almuden  j  werden. 
Was  meinen  Sie  dazu? 

Eiis  kli-iiiiT  Bi-rk-lit  wird  min  noch  im  Xuiui'ii  ili-r  Ritlersi-liall 
abzulassen  seyn.    fc.li  schreibe  imcli*if-nM  mich  darüber 

Das  Verasicliuiss  für  die  |>r-o|joi]irtcu  Abwendungen  würde  idi 
erst  in  den  ersten  Tagen  des  Augusts  übersenden  können,  wenn 
mein  Secretar  wieder  in  der  Stadt  ist,  indem  ich  diesem  Verzeich- 
niss  die  Absetzungen  der  Akademie  z;i  Grunde  legen  will. 

Mit  der  vollkommensten  Hochachtung 
Herr  Baron 

Ihr  ergebenster 

Dr.  v.  Raer. 


*  • 
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Die  Arbeiterschutzgesetzgebung  der  Gegenwart  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Deutschland. 


a  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung  in  der  römischen 
Rechts-  und  Staatsgeschichte,  dass  zu  derselben  Zeit,  in 
welcher  der  beginnende  Verfall  der  Weltherrschaft  des  Mamertiner- 
volkes  bereits  in  deutlicher  Weise  kund  wurde,  die  römische  Gesetz- 
gebung sich  mit  besonderem  Eifer  der  Erfüllung  derjenigen  staat- 
lichen Aufgabe  widmete,  welche  dem  modernen  Rechtsbewnsstsein 
als  eine  der  wichtigsten  und  höchsten  Aufgaben  des  Staates  er- 
scheint, dem  Schutz  der  Schwachen  und  Ohnmächtigen  gegen  die 
Starken  und  Machtigen,  Während  die  weltbeherrschende  Roma 
in  den  Tagen,  in  welchen  es  als  Hochverrath  galt,  den  Wunsch 
nach  einer  mon archischen  Regierung  auszusprechen,  der  Willkllr 
und  Grausamkeit  der  Herren  gegen  die  Sclaven  vollste  Freiheit 
Hess,  ist  es  ein  Kennzeichen  der  Kaiserzeit,  dass  man  seitens  der 
Imperatoren  bestrebt  war,  auch  dem  Unglücklichen,  den  die  Her- 
zensharte des  ramischen  Rechts  unter  Leugnung  seiner  Menschen- 
uatur  nur  als  eine  sich  bewegende  Sache  {res  sese  movens)  charak- 
terisirte,  einigen  Rechtsschutz  gegenüber  den  ärgsten  Ausschrei- 
tungen seiner  mitleidslosen  Gebieter  gewährte,  eine  Wirksamkeit, 
für  welche  ein,  Tacitus  kein  Verständnis  besass.  Hierher  gehört 
ein  Gesetz  Neros,  welches  bestimmte,  dass  Sclaven  ohne  amtliche 
Genehmigung  nicht  zu  Thierkämpfen  verwendet  werden  dürfen, 
eine  Verordnung  des  Kaisers  Claudius,  wonach  der  erkrankte 
Sclave,  welcher  in  seiner  Krankheit  mitleidslos  von  seinem  Herrn 
verlassen  wird,  ohne  weiteres  frei  werden  soll.  Besonders  zeich- 
nete sicli  aber  auf  diesem  Gebiete  der  Gesetzgebung  die  Regierung 
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des  beste»  der  römischen  Imperatoren,  des  Antnuinus  Pius  aus. 
und      ist  nicht  ohne  Interesse,  die  sdaven  freundliche  gesetzgebe- 


Uuche  seiner  Institutionen,  .ist  es  werter  den  römischen  Bürgern, 
noch  den  anderen  unter  römischer  Herrsch  alt  lebenden  Menschen 
erlaubt,  gegen  die  Solaren  übermässig  und  grundlos  zu  wütheh; 
denn  nach  einer  Verordnung  das  Kaisers  Antonin'  wird  der  Moni 
eines  eigenen  Sclayen  ebenso  geahndet,  wie  der  eines  fremden ; 
auch  die  übermässige  Härte  des  Herrn  wird  durch  dasselbe  Gebot 
dieses  Fürsten  in  Schranken  gehalten.  Heini  auf  die  Frage  einiger 
ProvinzwlstatthRlter  wegen  der  zu  den  Altaren  der  Götter  oder 
den  Bildsäulen  der  Kaisei'  geflüchteten  Sclaven  verordnete  der 
Kaiser,  dass  die  Herren,  wenn  ihre  Strenge  unerträglich  sei,  ge- 
schieht mit  Recht;  denn  wir  dürfen  unser  Recht  nicht  auf  schlechte 


römischen  ItH-lilsgelrlirtei]  ausübte.  Wenn  in  dieser  viel  zu  uvüi.- 
beachteten  Thatigkeit  der  römischen  Imperatoren  der  Gedanke 
zum  ersten  Male  sich  verkörpert,  dass  es  oberste  Pflicht  und 


hat  sich  derselbe  seitdem,  je  langer  je  mehr,  Anerkennung  und 
Eintluss  in  der  ü-esetaebun;;  üu  ve rsclnili'e.n  L'einn-i.  IVeilich  nicht, 
ohne  in  seinem  Biitwiiikelniigsgaiige  bald  hier,  bald  dort  in  gnils 
liebster  Weise  mfeachtflt  zu  werden,  WOfttr  wir  nur  auf  die  Art 
und  Weise  aufmerksam  machen  wollen,  in  welcher  die  Bourboneu 
in  Frankreich  diese  wichtigste  Pflicht  jedes  Staates  und  jedes 
Monarchen  verkannten.    Unserem  Jahrhundert,  insbesondere  der 

■  Nach  Rankr,  WeI1ges.il!  ich  It  III,  1.  ]>.  «!>I  1ml  Hadrian  jsiwntt  <ln=  Vm- 
bringen  iler  Solar™  reruown.    1).  Ited, 
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zweiten  Hälfte  desselben,  war  es  aber  vorbehalten,  dem  grossen 
Gedanken  zu  voller  Herrschaft  zu  verhellen;  dem  letzten  Mensrheli- 
«Iter  war  es  besehieden,  eine  Gesetzgebung  ins  Leben  zu  rufen, 
welche  ganz  besonders  von  ihm  dmchd  Hingen  und  beseelt  ist.  die 
A  r  beiters  rhu  t  zgo  se  tz  gebu  u  g. 

Das  Land,  in  welchem  die  EntWickelung  der  Industrie,  des 
Handels  und  Gewerbes  zuerst  den  höchsten  Aufschwung  nahm, 
war  auch  dasjenige,  in  dem  sich  die  Notwendigkeit  einer  beson- 
deren Gesetzgebung  zum  Schutze  der  Arbeiter  am  ersten  und  mei- 
sten fühlbar  machte.    England,  d;is  Land  der  klassischen  Kational- 


Lebens  in  der  Wissenschaft  nicht  minder  wie  in  der  Politik  den 
stärksten  Binfluss  ausübte,  sah  sich  durch  die  Enthüllungen  über 
die  entsetzlichen  und  wahrhaft  unerhörten  Zust  ünde,  die  unter  den 
arbeitenden  Klassen  daselbst  herrschten,  vetanlasst,  die  Verbesse- 
rung derselben  durch    eine    besondere  ilesd/gciauie;    in    die  Hund 

zu  nelimen.  Die  über  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  Englands 
angestelltem  amtlichen  Ljileisiirlnin^cii  boten  der  Gesetzgebung  die 
wirksamste  Unterstützung,  um  den  Widerstand  zu  brechen,  den 

die  Arbeltgeber  jedem  Versuche  einer  einschneidenden  Reform  mit 
der  Hartnäckigkeit  des  interessirt.cn  Egoismus  entgegensetzten,  uud 
sie  Hessen  das  gesauiinte  Land  in  einen  tiefen  Abgrund  von  Ver- 
wahrlosung, Rohheil,  rnsittiiirlikoit  ui;d  Elend  blicken.  Sic  werk- 
ten in  jedem,  dem  die  hartherzige  und  egoistische  Lehre  der  klas- 
sischen Natknialokonumie  nicht  das  Gefühl  und  VersliLudnis  für 
die  Leiden  der  Menscbe.li  ganzlich  üriMiib!  haue,  ein  reges  .Mitleid 
mit  den  Unglücklichen,  deren  Lage  in  gewisser  Beziehung  noch 

zeugten  die  Einsieht,  dass  das  Fortbestehen  dieser  Zustande  lin- 
den Staat  und  die  Gesellschaft  die  allrrgrösste  (lel'ahr  bedeute  und 
dass  es  aus  Gründen  der  Politik  wie  der  Menschenliebe  geboten 
erscheine,  den  Deklassirten  ausreichenden  Schatz  und  befriedigende 
Hilfe  zu  gewahren.  Diese  F.twriirunaen  machten  im  Anfange  11111 
vereinzelt  bei  wenigen  edlen  Philanthropen  und  wahrhaft  staats- 
männischen Denkern,  wie  vor  allen  hei  Lord  Shaftesburv,  sieh 
geltend,  der  ein  volles  MenschenaUor  diesem  Gegenstände  widmete. 
Doch  wussten  sie  sich  auch  im  Parlamente  mit  der  Zeit  Anerken- 
nung zu  verschallen,  so  dass  es  trotz  des  hartniickigsl.en  Wider- 
standes der  Grosfrindustriellen  und  ihrer  dientet,  die  vergebens 
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in  den  schwärzesten  Farben  den  Ruin  der  englischen  Industrie 
uinl  den  englischen  Nation  alwuhlsUinh'-s  als  unausbleibliche  Folge 
jedes  Gesetzes  voraussagte,  das  die  Verwendung  der  menschlichen 
Arbeitskraft  in  einschränkender  Weise  regulire,  schliesslich  doch 
gelang,  mit  der  Arbeitete! lutz-  und  Fabrikgesetzgebung  einen  An- 
fang zu  machen.  Es  war  zunächst  die  Arbeit  der  Kinder  und 
Frauen,  mit  welcher  sieb  die  Gesetzgebung  zu  beschönigen  halte, 
gerade  diese  Arbeiter,  welche  sich  selbst  gegen  die  übermässige 
Ausbeutung  ihrer  Arbeitskraft  seitens  der  Arbeitgeber  und  gegen 
die  Habsucht  und  den  Eigennutz  gewissenloser,  pflichtvergessener 
Eltern  und  Ehemänner  zu  schützen  unfähig  waren,  bedurften  des 
staatlichen  Schutzes  in  erster  Linie.  Erst  nachdem  die  gröbsten 
und  für  die  Gesainuilheit  gefährlichsten  Misbrünche  und  Misslände 
bei  der  Arbeit  unerwachsener  und  weiblicher  Personen  beseitigt 
waren,  erst  nachdem  man  dafür  gesorgt  hatte,  dass  vierjährige 
Knaben  nicht  mehr  in  diu  Bergwerke,  geschickt  und  siebenjährige 
Mädchen  nicht  mehr  zum  Ziehen  der  Kolilenkiirren  verwendet  wur- 
den, ging  der  Gesetzgeber  dazu  über,  auch  die  erwachsenen  Ar- 
beiter unter  seinen  Schul?,  zu  nehmen.  Es  geschah  dies  in  vor- 
sichtige]- Weise  und  SrliHu  f;ii-  Schritt,  indem  man  zunächst  nicht 
alle  in  der  Industrie  thätigen  Arbeiter  der  Schutzgesetzgebung 
unterstellte,  sondern  nur  die  in  gewissen  Industriezweigen  Beschäf- 
tigten; so  wurden  zuerst  Bestimmungen  über  die  Berg  Werksarbeiter 
erlassen,  sodann  Uber  die  Arbeiter  in  Bleichereien  und  Farbereien, 
über  die  in  der  Spitzenmanufactur  und  den  Bäckereien  thätigen 
Personen  &c.  Unter  fortwährendem  heftigen  Kampfe  gegen  die 
Interessenten  gelang  es  schliesslich,  diese  speciellen  Gesetze  auszu- 
dehnen. Ein  Hilles  Menschen  alter  wogte  der  Kampf;  unmittelbar 
nach  Beendigung  der  uapo [eonischen  Kriege  in  den  Jahren  1819  nnd 
lfiäl  werden  die  eisten  ArLeilerschutzgcsetM  erlassen  und  im  Jahre 
1878  wird  alles,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  der  Soctalgesetz- 
gebung  geschieht,  in  einem  grossen  Gesetze  zusammeiigefasst,  dem 
Fabrik-  und  Werkstätten  gesetz,  welches  die  bisherigen  Bestimmun- 
gen zum  Theil  erweitert,  zum  Theil  ergänzt  und  in  Ansehung  der 
Reichhaltigkeit  und  Aualührhchkeit  unter  allen  Fabrikgesetzgebun- 
gen Europas  und  Amerikas  die  erste  Stelle  einnimmt'. 

'  Planer,  Kngliflclie  FubrikgeaetiKcbmig  1871  ;  vim  BijjanowsW,  im  tag. 
buche  Fabrik  ihm!  Werksliittpiiitnii-lz  von  1878,  im  Supplciiionthcfl  VIII  •in. 
Jahrbuchs  für  NBlwiialukoiwiiüc  nc.i  Statistik  1881.  Hier  auch  AunlDlirlicba 
über  (Ikh  HjüliiriHlie. 


Diu  Arkiitersi.>hulzgeseti>gebiuig  der  Gegenwart.  629 


Wahrend  ier  langen  Kaninfeszeit  hatten  sich  die  Anschauun- 
gen in  Lande  cler  orthodoxen  Mancheslerlehre  von  Grund  ans  ge- 
flndert.  Diu  WoMthnt  der  neuen  Gesetzgebung  nur  so  offen  an 
den  Tag1  getreten,  ihre  segensreiche  Wirkung  so  ersichtlich,  dass 
die  Opposition  gegen  diesen  Eingriff  Jus  Staates  in  die  Verhält- 
nisse lies  wirlhscliafLliciiea  Lebens  uaeb  unrt  nacb  iksl  völlig  ver- 
stummte, und  treffend  wird  deshalb  der  Umschwung,  welcher  in 
der  Anschauung  der  englischen  1  iesellselüill  bezuglich  dieses  Tliet- 
les  der  Gesetzgebung  eingetreten  ist.  von  cintut  der  Ijedeutendsten 
Kenner  der  englischen  Fabrikgesetzgebung  mit  den  Worten  ge- 
schildert: .Di»  Fabrikgesetzgebung,  welche  bei  ihrem  ersten  Ent- 
stehen als  eine  Ungeheuerlichkeit  und  ein  vorweg  verfehltes  Ex- 
periment verhöhnt,  als  Beschränkung  der  persönlichen  und  wirth- 
sehalt liehen  Freiheit  angegriffen  und  misachtet  wurden,  wird  heilte 
in  England  als  eine  der  Grundlagen  socialer  Reform  und  eine  der 
w obl thätigs teu  staatlichen  Hinrichtungen  anerkannt'.» 

Das  von  Eng  Und  gegebene  Beispiel  konnte  auch  in  anderen 
Staaten  nicht  unbeachtet  bleiben.  Zwar  fohlten  in  den  meisten 
jene  um fas senden  gründlichen  Untersuchungen  Uber  die  thatsäch- 
liche  Lage  der  arbeitenden  Klassen,  welche  die  parlamentarischen 
Enqueten  in  England  geliefert  hatten.  Allein  ungeachtet  dieses 
Mangels  besuss  man  auch  in  den  festländischen  Staaten  Mittel  und 
Wege,  um  sich  über  die  Zustünde  innerhalb  der  Arbeiterbevülke- 
nmg  m  unterrichten,  und  als  das  Land,  in  welchem  die  atitisociale 
Lehre  vom  Laissei  faire  et  jHisser  am  festesten  Wurzel  geschlagen 
hatte,  die  Verhaltnisse  des  wirtschaftlichen  Lebens  dem  Gebiete 
der  staatlichen  Norm irungsgew alt  unterstellte,  kennten  die  übrigen 
■  ■ili.ii  .1  ni- 1,  [ii.-I.i  mif.il>  [l»"-r  lnii'-r  d-ni  H-  ■i»|-i-l<'  -Irj  gt-.<j. 
britannischen  Reiches  zurückbleiben.  Natürlich  ist  die  Art  und 
Weise  in  ivelchei  der  A  rlieiterschuti  in  den  einzelnen  Staaten  regu- 
iirt  wurde,  eine  sehr  verschiedene,  wie  auch  die  industrielle  und 
gewerbliche  Entwiekelung  eine  sehr  verschiedene  ist.  Am  weite- 
sten gebt  die  Gesetzgebung  ausser  England  in  der  Schwei-:,  am 
wenigsten  hat  sie  bislang  in  Italien  getliau.  So  viele  Unterschiede 
und  Abweichungen  im  einzelnen  auch  hierin  bestehen,  so  haben 
doch  nunmehr,  nachdem  auch  Rnssland  seine  Soeialgesetzgebung 
auf  diesem  Gebiete  ausgebaut  und  ergänzt  hat,  mit  Ausnahme  eines 
Landes  die  Staaten  Europas  das  gemein,  dass  in  allen  die  Ver- 


'  Plener,  a.a.O.  S.  III. 
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Mlini-Säe  der  Arbeiter  zum  Gegenstand  einer  besonderen,  gesetz- 
lichen  Regelung  gemacht  wurden,  einer  Regelung,  weiche  von  dein 
Gedanken  geleitet  wird,  jenen  dk1  Wuhltlnuen  eines  besonderen 
Schutzes  in  dem  für  notwendig  erech loten  l'mfa-nge  zu  Tlieil  wer- 
den zn  hissen.  Das  einzig«  Land  Europas,  welches  auT  diesem 
Gebiete  bislang  noch  gar  nichts  getltan  hat,  ist,  wie  allgemein  be- 
kannt, das  Muster! and  des  UnnsütutMinilisiiius  :  Belgien.  Die  Fol- 
gen dieser  grossen  Unterlassungssünde,  die  Folgen  dieser  Ausser- 
aehtlassung  und  Hinlatisetzung  der  eisten  und  heiligsten  Pflicht 
eines  Staates  und  eines  Monarchen  werden  gerade  in  unseren 
Tagen  durch  die  belgische  Arbeitercommission  enthüllt;  sie  sind 
nicht  nur  liinter  den  Erwartungen  und  Verm uthungen.  nicht  zurück- 
geblieben,  sondern  sie  haben  dieselben  noch  ganz  bedeutend  über- 
treffen, nnd  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird,  dass 
die  Mitthei Jungen,  welche  über  die  Zustände  im  Borinage,  in  Flan- 
dern und  anderen  Theilen  des  industrie reichen  Landes  von  der 
Commisrion  geraucht  wurden,  den  schlimmsten  Berichten  der  eng- 
lischen Enqueten  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Nächst  Belgien  dar!  Italien  den  traurigen  Ruhm  für  sich  be- 
anspruchen, auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes  am  meisten  in 
ganz  Euniiiu  zurückgeblieben  zu  sein.  Wiederholt  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  dort  Versuche  gemacht,  um  wenigstens  die  jugend- 
lichen Arbeiter  in  ausreichenderer  Weise  zu  schützen,  als  es  durch 
die  jetzt  zu  Recht  bestehende  Gesetzgebung  geschieht.  Dass  das 
Bedürfnis  hierfür  in  vollstem  Umfange  vorhanden  ist,  hat  eine 
offlcielle  Untersuchung  gezeigt,  welche  namentlich  unter  den  in 
den  Schwefel grn ben  Siciliens  beschäftigten  jugendlichen  Arbeitern 
Zustande  enthüllt,  die  den  berüchtigten,  wahrhaft  barbarischen 
Uehclstilnden  nicht  viel  nachstehen,  welche  bis  zum  Jahre  18(54 
unter  den  englischen  Kaminfegerknaben  constatirt  wurden.  Allein 
trotzdem  die  Cnthullungcn  in  weiteten  Kreisen  der  italienischen  Be- 
Yidkeruie  pHisantm  hervorriefen,  bat,  man  sieb  liishuig  noch  nicht 
dazu  aufraffen  kennen,  diesen  nllerdringliehsten  Bedürfnissen  Ge- 
nüge zn  leisten.  Die  Entwürfe,  welche  der  frühere  Minister  Cairoli 
dein  italienischen  Parlament  vorgelegt,  bat,  sind  ohne  Sang  nnd 
Klang  eingesargt  worden,  und  ib-r  uniVuchtbi'.re  rarlcigeist..  welcher 
in  der  italienischen  Deputirtenkammer  sein  Unwesen  so  schlimm 
treibt ,  wie  in  wenigen  parlamentarischen  Versammlungen  Europas, 
verhindert  es.  dass  die  Gesetzgebung  diejenige  Aufgabe  in  allseits 
befriedigender  Weise  lose,  welche  für  sie  die  bedeutsamste  und 
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eine  Katastrophe,  der  zahlreiche  Menschen  zum  Opfer  fallen  — 

vor  wesiifji'ii  M'.-natHi  erst  wurde  riue  mlrlir  i'eülstviit  —  so  ist 
mau  yi-ivijtuilifli  /ii-ukirh  ciiisliniiiii!f  der  Ansicht,  dass  dieselbe  den 
A»M— .{  :u  •  Hi-i  .ni-"  -  li-iil-i.  S-'l-u  ;■•<•;  *t;f»t-uiur  tf^t-n  fOUfS*; 
Man  tadelt  dann  mit  jener  dorn  Südländer  =o  i'igenthuntlirlien  Kr- 
regung  die  Regierung  aufs  lebhafteste  wegen  Vernachlässigung 
ihrer  ['flicht,  und  es.  yesdaeht  dies  metti  am  wcni^stc-ii  seitens  der 
Personen,  welche  jedi-m  Vorschlafe  iier  Kegii-nuig  dir-  entsi:iiii'di-i!s:.i' 
Optiusition  entgegensetzen.  Doch  die  Erregung,  legt  sielt  bald,  und 
nach  kurzer  l'Yist  hat  man  die  Srhm/;;t.-SL'U-;elmi]!i  s'r^-t'Tiüber  dem 
Partei huder  wieder  vullii?  vergessen  nuil  hilll,  es  !"ilr  nützlicher,  die 
hohe  Politik  in  endlosen  und  unnützen  Debatten  abzuthun,  als 
sich  dei'  hilflosen  Kinder  anzunehmen.  Die  Sterilität  der  Gesetz- 
gebung auf  diesem  Gebiete  ist  um  so  beklage nswerther,  als  der 

r=irLssLns.c[s  Ht-si-hjtliiyun;;  der  Kirnte;-  niertt  t'iuma'  dtirrli  den  Velks- 
schulzwang  in  ausreichendem  Um  lange  entgegengetreten  wird.  Denn 
wenn  auch  das  geeinigte  Königreich  den  obligatorischen  Vidks- 
n.lm  teilte  nicht  i:i!]^i-i'ii::i-t  hat,  so  rxislirt  derselbe  dm-h  t'ur  grosse 
tiehiett-  llüliriiÄ  m:f  ;-.nf  dem  Papiere,  (ir^cii  die  i-iyi-ntküiuticlie)]. 
theils  auf  totalen  i'in-tiintlen,  theils  auf  den  Kunden  der  früheren, 
Litui-lmiii-clit-ii  Miswiili)si:tiii1'i,  'nenilieuiii-a  Verhältnisse  mancher 
i.ieyendeii  ist  aui-li  der  beste  Wille  und  die  gntsslf:  Rncrgic  der 
Verwaltungsbehörden  machtlos.  Daher  ist  es  sicherlich  nicht  er- 
staunlich, dass  die  Zahl  der  Analphabeten  Italiens  noch  immer 
eine  überaus  grosse  genannt  werden  rouss  und  dass  der  Anarchis- 
mus bodeiililiciio  Foriseki-itti-  ib-rt  maehl. 

Aber  auch  die  französische  Repnblilt  hat,  trotzdem  oder  viel- 
leicht gerade  weil  liberti,  egaliti,  fraterniti  angeblieh  für  alle  ihre 
officiellen  Handlungen  massgebend  sind,  wahrlich  keinen  Grund, 
auf  das,  was  sie  in  Sachen  des  Arbeitersehulzefl  bisher  geleistet 
hat,  gegenüber  den  anderen  Nar.i.iüf-n  besonders  stolz  zu  sein. 
Nachdem  aiau  sieh  i:u  .Tahrc  1^74  zu  dem  Krlass  ek:es  lieseizi-s 
aiil^t.'si-hivungi'ii  hatte,  welches,  vorschreibt,  dass  Kinder  in  Fabri- 
ken vor  dein  vierzehnten  Lebensjahre  nicht  beschäftigt  werden 
dürfen,  ist  es  seither  ziemlich  still  auf  diesem  Gebiete  geblieben, 
und  waren  die  Arbeitgeber  nicht  durch  die  sehr  weitgehende  und 
eiusch neidende  Anwendung  der  civilroehtlicheu  Vorschriften  Uber 
Haftpflicht,  wie  sie  seitens  der  Gerichte  gehandhabt  werden,  in 
ihrem   eigenen  Interesse  schon  veranlasst,  alle  Massregelu  und 
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Kini'iHituügtii]  n\  tii'ücn.  welche  '/ah  Vei hütnng  von  Unfällen  ge- 
eignet sind,  so  wäre  der  rechtliche  Zustand  noch  weit  unbefriedi- 
gender, als  er  ist.  Audi  die  Ausführung  des  erwähnten  Gesetzes 
lässt  Uberaus  viel  zu'  wünschen  übrig,  da  in  Frankreich  keine  be- 
sonderen Beamten  für  diesen  Zweck  bestellt  sind.  Trotz  aller 
grossartig  angestellten  Enqueten  ist  es  der  Republik  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  die  Materie  des  Arbeiterscbutzes  auch  nur  einen 
Schritt  weit  vorwärts  zu  bringen;  freilich  liegt  die  Schuld  hierfür 
dem  Parlament«  mindestens  im  gleichen  Müsse  oh  wie  der  Regie- 
rung. Füllt  dasselbe  doch,  anstatt  die  allgemeine  Wohlfahrt  durch 
die  dringend  nolh wendigen  Gesetze  zu  flirdern,  seine  Zeit  mit  der 
alle  [unfruchtbarsten  Parteizänkerei  aus  und  herrscht  doch  an  Stelle 
der  auf  das  allgemeine  Beste  gerichteten  Fürsorge  lediglich  das 
Bestreben,  die  Partei herrschaft  zu  sichern  und  den  Anhängern  der 
Partei  recht  eintragliche  Stellungen  zu  verschaffen,  eine  Sinecuren. 
wirthschaft,  die  nicht  genug  gebrandmarkt  werden  kann. 

Auch  in  der  grossen  Republik  jenseits  des  Oceans,  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  sieht  es  mit  dem  Arbeiterschutz 
nicht  zum  Besten  aus.  Die  Regelung  der  Arbeit  er  Verhältnisse  ge- 
hört nicht  zur  Competenz  der  Centralgewalt,  sondern  sie  fällt  in 
das  Gebiet  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten,  und  hierdurch 
wird  die  überaus  grosse  Verschiedenheil,  welche  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  in  Ansehung  dieser  Frage  besteht,  sehr  begreiflich.  Iii 
einigen  Staaten,  namentlich  in  denjenigen,  in  welchen  sich  die  phil- 
anthropischen Traditionen  der  Quäker  eine  gewisse  Starke  zu  er- 
halten verstanden  haben,  hat  man  insbesondere  für  den  Schutz  der 
weiblichen  und  uner  wachse  neu  Arbeiter  ziemlieh  viel  gethan;  mehr- 
fach besteht  für  weibliche  Arbeiter  ein  Normal arb ei tstag,  dagegen 
ist  in  anderen  Staaten,  und  hier  wären  in  erster  Linie  die  ehe- 
maligen Sclaveustaaten  zu  nennen,  so  gut  wie  nichts  geschehen. 
Allgemein  macht  sich  aber  der  Mangel  einer  genügenden  Fabrik- 
inspectiou  geltend,  welcher  es  verschuldet,  dass  die  bestehenden 
Vorschriften  —  in  Amerika  ist  dies  nun  allerdings  auch  auf  ando- 
ren  Gebieten  der  Fall  —  lediglich  auf  dem  Papiere  esistiren. 
Neuerdings  macht  sich  auch  in  Amerika  eine  starke  Bewegung 
bemerkbar,  welche  darnach  strebt,  die  Arbeiterschutzgesetzgebnng 
zu  erweitern.  Ihre  Hauptstütze  findet  dieselbe  in  den  Boreaui 
für  Arbeitsstatislik.  welche  den  eurap  tischen  Ansichten  über  th\a 
Verhältnis  von  Staat  und  Wirthschaft  näher  stehen,  als  dies  sonst 
in  Amerika  der  Fall  ist.    Der  wunde  Punkt  bleibt  in  Amerika 
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aber  immer  die  Ans  führ nng  des  Gesetzes.  So  lange  diese  nicht 
durch  ein  von  den  grossen  Fabrikherren  unabhängiges  und  unbe- 
sieeliliches  Reamtenthimi  .sicher  gestellt  ist.  werden  alle  Gesetze 
und  Verordnungen  niemals  eine  bemerkbare  Wirkung  äussern 
können. 

Schon  vor  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches  war  in 
Deutschland  das  Gebiet  des  Arbeiterschutzes  nicht  in  der  Weise 
vernachlässigt  und  übersehen  worden  wie  in  Italien  und  Belgien. 
.Die  Uebelstände,  welche  sich  mit  der  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeit stets  einstellen,  blieben  den  Verwaltungsorganen  nicht  ver- 
borgen. Namentlich  in  Preussen  schenkte  man  schon  zu  der  Zeit, 
da  Lord  Sbaftesbury  gegen  den  Widerstand  des  von  der  Gross- 
industrie in  sein  Interesse  gezogenen  Unterhauses  noch  vergebens 
ankämpfte,  den  gesundheitlichen  Naclitheilen  eine  rege  Aufmerk- 
samkeit, welche  die  übermässige  Anspannung  für  die  Arbeiter  zur 
Folge  hatte.  Man  machte  bei  dem  militärischen  Krsatzgesc  hätte 
die  Erfahrung,  dass  unter  den  in  Fabriken  bwdiaitigten  Arbeitern 
sich  ein  verhältnismässig  sehr  grosser  l'rm:  entsalz  von  Militär- 
utit  anglichen  befand,  und  illosi-  Hvobaclitung  konnte  natürlich  einem 
Staate,  der  die  allgemeine  Wetii-jitlicht  zur  Grundlage  seiner  Militär- 
einrichtung gemacht  hatte,  nichts  weniger  als  gleichgiltig  sein.  Es 
ergingen  sowol  in  Preussen  wie  in  den  meisten  übrigen  deutscheu 
Staaten  in  der  Zeit  vor  18G7  zahlreiche  Verordnungen  der  Ver- 
waltungsbehörden, welche  sich  an  die  localen  Verhältnisse  ihres 
Bezirks  anschlössen  und  bald  diesen,  bald  jenen  liebelstand  zu  be- 
seitigen suchten.  Sie  hatten  zumeist  das  gesundheitliche  Interesse 
der  Arbeiter  im  Auge,  in  zweiter  Linie  auch  das  sittliche  und 
gingen  theil weise  auch  in  das  Detail  und  Specielle  der  einzelnen 
Fragen  ein.  Des  Beispiels  halber  sei  eine  Verordnung  erwähnt,  welche 
für  gewisse  gewerbliche  Etablissements,  in  denen  weibliche  Arbeiter 
wegen  der  darin  herrschenden  Hitze  das  Obergewand  bei  der  Arbeit 
ablegen  müssen,  die  Länge  und  Breite,  sowie  den  Stoff  der  Schürzen 
vorschrieb,  die  hierbei  von  ihnen  zu  tragen  waren.  Alle  diese 
Vorschriften  waren  von  dem  wohlwollenden  Geiste  durchdrungen, 
welcher  dem  deutschen  Farstenthume  seit  der  Wirksamkeit  Fried- 
richs des  Grossen  mehr  und  mehr  eigentümlich  geworden  ist,  dem 
Geiste,  der  stets  sich  mit  Freuden  daran  erinnerte,  dass  es  eine 
der  ersten  Pflichten  des  Fürstentums  von  Gottes  Gnaden  ist,  der 
Schutzlosen  Schatz  wirksam  zn  verwirklichen.  Die  Erlasse  stan- 
den noch  unter  der  Einwirkung  der  endämonistischen  Staats-  und 
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der  Gerechtigkeit  gesetzt  werde,  und  vom  Staate  die  vorbehaltslose 
Anerkennung  verlangte,  dass  die  wirtschaftlichen  Diuge  durch  die 


und  kleinen  Staaten  hatten  die  Anhänger  c 
Ii«  mibtsl  ritten«  Mehrheil  wie  im  Xorddeutsc 
iiiil  cltlKLt  in  der  Presse,  sind  es  wur  darum  i 


Manne  besetzt,  der  ein  ausgesprochener  Anhänger  dieser  Lehre 

ordnete  Dr.  v.  Schweizer,  der  Nachfolger  Lassalles  im  Präsidium 
des  Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereins,  Anträge  auf  Einfüh- 
rung eines  Fabrikinspeetorats,  Beschränkung  der  Frauen-  und 
Kinderarbeit  &r..  stellte.  Der  Reichstag  hielt  dieselben  für  zu 
nvitLTiiHHl.  wenn  nicht  Rai  für  utopisch  und  lehnte  sie  schlecht«'«;; 
ab.  So  blieb  das  Mass  des  in  dein  Gewerbegesetze  vou  18G9  ent- 
haltenen Arbeiterschutzes  ein  sehr  dürftiges.    Das  Gesetz  verbot. 

setzte  die  tägliche  Arbeitsdauer  von  Kindern  zwischen  zwölf  und 
vierzehn  Jahren  auf  sechs  Stunden,  die  von  jungen  Arbeiten! 
zwischen  vierzehn  und  sechzehn  Jahren  auf  zehn  Stunden  fest; 
es  ordnete  an,  dass  die  Verpflichtung  der  Kinder  und  jugendlichen 
Personen  zum  Schulbesuche  durch  die  Arbeit  in  Fabriken  nicht  be- 
einträchtigt weiden  dürfe,  es  verbot  ihre  Beschäftigung  an  Sonn- 
nnd  Feiertagen,  bestimmte  die  Stunde  des  Beginnes  und  Schlusses 
der  Arbeit  für  sie  und  gab  dem  Arbeitgeber  auf,  über  die  von  ihm 
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beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter  eine  Liste  mit  gesetzlich  vor- 
geschriebenem Inhalte  zu  führen.  Schliesslich  knüpfte  es  die  Er- 
laubnis  zur  Beschäftigung  einer  jugend liehen  Person  in  einer  Fabrik 
an  die  Ausstellung  eines  Arbeitsbuches,  welches  auf  Antrag  des 
Vaters  oder  des  Vormundes  durch  die  zuständige  Orts  Polizeibehörde 
ertheilt  wurde.  Was  den  Schutz  der  erwachsenen  Arbeiter  an- 
langte, so  hatte  sich  das  Gesetz  damit  begnügt,  das  vielfach  ver- 
breitete Trucksystem,  wonach  der  Lohn  der  Arbeiter  nicht  in  baarein 
Qelde,  sondern  in  Na-tui-aiien  lie/.iilili  wurde,  eine  Quelle  schänd- 
licher Ausbeutungen  und  schamloser  Ungerechtigkeiten,  zu  ver- 
bieten. Die  Bestimmungen  über  die  Kinderarbeit  bedeuteten  an 
sieh  gegenüber  den  Zuständen  in  Belgien,  Italien  &c  einen  Fort- 
schritt, aber  wegen  des  Mangels  einer  Behörde,  Welche  lediglich 
mit  der  Aufsicht  liber  die  Anwendung  des  Gesetzes  und  die  Bcob- 
aehtim;:  seiner  einzelnen  liest  im aimi gen  beiiultiagt  war.  konnte 
man  sich  von  ihnen  keinen  grossen  lirtidg  versprechen,  und  in  der 
That  blieb  er  auch  aus. 

Die  eifrige  Bearbeitung,  welche  die  sociale  J-'rnge  in  Deutsch- 
land wahrend  der  siebziger  Jahre  fand,  kam  auch  der  Frage  des 
ArheitersrliuUes  zueile,  und  der  thiiscliwimg,  welcher   sich  sowol 

in  der  Wissenschaft  wie  auch  in  der  praktischen  Politik  in  Be- 
treff der  Ansichten  über  das  Verhältnis  des  Staates  zur  Wirtschaft 
vollzog,  blieb  auch  auf  die  Anschauungen'  der  Regierungen  Uber 
die  Notwendigkeit  der  Erweiterung  der  Fabrikgesetzgebung  nicht 
ohne  Einfluss.  Nachdem  seitens  der  Ecichsrcgicnmg  eine  Art  amt- 
licher Untersuchimgen  über  die  Verhälinisse.  der  Fabrikarbeiter 
veranstaltet  worden,  die  zwar  durchaus  nicht  die  Fülle  exaeten 
Materials  enthielt,  wie  eine  Enquete  des  englischen  Parlaments, 
aber  immerhin  inhaltsreich  genug  war,  um  die  schweren  Uebel- 
ßtiuide  erkennen  zu  hissen,  welche  in  den  Lebensverhältnissen  der 
Fabrikarbeiter  im  weitesten  I  imfaijjje  bestünden,  wurde  ven  ihr 
deia  Reichstage  ein  Gesetzentwurf  zur  Abänderung  der  Gewerbe- 
ordnung vorgelegt,  welcher  auch  die  Zustimmung  der  Volksver- 
tretung fand  und  als  Gesetz  verküudel  wurde.  Bei  der  Berathung 
dieses  Gesetzes,  das  im  wesentlichen  die  Summe  des  Schutzes  be- 
zeichnet, welcher  im  Deutschen  Reiche  den  Fabrikarbeitern  gegen- 
über ihren  Arbeilgebern  von  Reichswegen  zu  Tlieil  wird,  wurden 

seitens  der  Aligeordaeieu  der  soidahlcaiukralischeu  Kraelims  Versuche 
gemilcht,  dasselbe  sowol  in  extensiver  wie  in  intensiver  Weise  aus- 
zudehnen ;   indessen  waren  dieselben  nicht  von  Erfolg  begleitet. 
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Nach  dem  Inltult  ilie«i'5  Gesetzes  imrt  der  es  ergänzenden  Verord- 
nungen, welclie  seitens  des  Bundesrates  als  liberaler  Ausführungs- 
behörde  erlassen  wurden,  gestaltet  sich  nunmehr  die  deutsche  Är- 
beitei-scluitzgi^iiLKgnbmig,  ii^iuvril  si«  auf  Vorschriften  beruht,  die 
von  der  Reicbsgewalt  ausgingen,  folge  ndernmssen : 

Zu  allen  n teilt  dringlidi^u  oder  am'scliiebbareu  Arbeiten  können 
Arbeiter  an  Sonn-  und  Feiertagen  nicht  verpflichtet  werden.  Für  alle 
Arbeiter,  gleichviel  ob  sie  in  Fabriken  oder  im  Hause  beschäftigt 
sind,  ist  das  Trucksystem  streng  untersagt,  und  der  Gesetzgeber 
hat  sich  bemüht,  auch  gegen  die  versteckte  Uebertretuiig  seines 
Verbotes  in  wirksamer  Weise  vorzugehen,  freilich  noch  nicht 
wirksam  genug,  um  —  die  Erfahrung  bat  es  seit  acht  .fahren  ge- 
zeigt —  jede  Zuwiderhandlung  auf  diesem  Gebiet*  zu  treffen.  Das 
Gesetz  verpflichtet  die  Arbeitgeber,  bei  der  Beschäftigung  von  Ar- 
beitern unter  18  Jahren  besondere  Rücksicht  auf  deren  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  nehmen,  ihnen  den  Besuch  einer  Fortbildungs- 
schule zu  gestatten  und  alle  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  mit 
Rücksicht  auf  die  Besonderheil  des  in  Rede  stehenden  Betriebes 
zur  Sicherheit  für  heben  und  Gesundheil  erforderlich  sind  Die 
Zuwiderhandlang  gegen  diese  Pflichten  ist  unter  Strafe  gestellt. 
Diese  allgemeinen,  für  alle  Klassen  von  Arbeitern  erlassenen  Be- 
stimmungen gelten  natürlich  auch  für  die  Fabrikarbeiter. 

Kinder  können  in  Fabriken  vor  dem  zwölften  Jahre  überhaupt 
nicht  und  vor  dem  vierzehnten  .fahre  nur  «cutis  Stunden  täglich  be- 
schäftigt werden.  Sind  sie  noch  zum  Besuche  der  Volksschule  ver- 
pflichtet, so  ist  ihre  Beschäftigung  überhaupt  davon  abhängig,  dass 
sie  mindestens  drei  Stunden  am  Tage  regelmässig  unterrichtet  wer- 
den. Personen  unter  sechzehn  Jahren  können  höchstens  zehn 
Stunden  lang  beschäftigt  werden.  Für  alle  Arbeiter  unter  16  Jah- 
r-n  dafi  d)"  Ait>-il  CnuVr««*o>  m-fg-n;  um  '■■  ,  Uhr  b-ifinii-n  und 
muss  spätestens  abends  8%  Uhr  beendet  sein.  Für  Kinder  sind 
zwischen  den  Arbeitsstunden  halbstündige  Pausen  vorgeschrieben, 
für  Personen  unUr  16  Jahren  zwei  Stunden  am  Tage,  wahrend 
welcher  weder  eine  Beschäftigung,  noch  auch,  sofern  nicht  der  Be- 
trieb während  dieser  Zeit  ganz  eingestellt  ist,  der  Aufenthalt  in 
den  BetriehsrHumen  gestattet  ist.  An  Sonn-  und  Feiertagen  ist 
die  Arbeit  für  jugendliche  Personen  untersagt;  Kinder  können 
Uberhaupt  nur  auf  Grund  einer  Arbeitskarte  beschäftigt  werden, 
welche  vun  der  ürtsjiolizcibsliiirile  auf  Antrag  des  Vaters  oder 
Vormundes  ausgestellt  wird,  Arbeiter  unter  21  Jahren  nur  auf 
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derselben,  sowie  ein  Auszug  aller  auf  sie  beglichen  ISestimmun- 
gen  des  Gesetzes  ausgehängt  werden.  Für  gewisse  Fabrikatiuns- 
zweige,  welche  mit  besonderer  Gefahr  für  Gesundheit  oder  Sitt- 
lichkeit verbunden  sind,  kann  jugendlichen  Arbeitern  und  weib- 
lichen Arbeitern  durch  den  Bundesrat  Ii  die  Arbeit  gänzlich  unter- 
sagt oder  nur  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  werden.  Auch 
kann  die  Nachtarbeit  weiblicher  Arbeiter  durch  dieselbe  Behörde 
für  gewisse  Fabrikationszweige  verboten  werden.  Von  diesen  Be- 
fugnissen ist  seitens  des  Bundesrates  leider  bis  jetzt  nur  in  sehr 
geringem  Umfange  Gebrauch  gemacht  worden.  Ks  wurde  nämlich 
beschlossen,  dass  in  Walz-  und  Hammerwerken  Kiuder  von  12  bis 
14  Jahren  überhaupt  nicht  und  Arbeiterinnen  bei  dem  unmittel- 
baren Betriebe  derselben  nicht  beschäftigt  werden  dürfen.  Für  die 
Beschäftigung  junger  Leute  männlichen  Geschlechts  in  denselben 
Werken  wurden  Beschränkungen  bezüglich  der  Arbeitszeit  erlassen, 
auch  die  Einforderung  besonderer  ärztlicher  Zeugnisse  über  den 
Gesundheitszustand  verlangt.  Weitere  Verordnungen  sind  für  die 
in  Glashütten  beschäftigten  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Ar- 
beiter erlassen  worden,  ferner  für  die  in  Spinnereien  und  auf  Kohlen- 
bergwerken beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter.  Was  die  Glashütten 
anlangt,  so  dürfen  Arbeiterinnen  in  Räumen,  in  denen  vor  dem  Ofen 
gearbeitet  wird,  überhaupt  nicht,  und  jugendliche  Arbeiterinnen 
nicht  in  solchen  Räumen  beschäftigt  weiden,  in  welchen  eine  ausser- 
geivohnliclie  Hitze  herrscht.  Schicifarleiten  dürfen  weder  von 
jugendlichen  Arbeiterinnen,  noch  von  Knaben  verrichtet  werden. 
Weitere  Vorschriften  regeln  die  Arbeitsdauer  der  Knaben  und  jau- 
gen  Leute,  Für  die  Spinnereien  ist  besondeis  die  Anordnung  zu 
bemerken,  dass  jugendlichen  Arbeitern  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  Beschäftigung  in  den  Hechelsälen,  sowie  in  solchen 
Bäumen,  in  denen  sog.  Reisswölfe  im  Betriebe  sind,  nicht  gewährt 
werden  darf.  Schliesslich  ist  noch  eine  Verordnung  über  die  Be- 
schäftigung von  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbeitern  in  Draht- 
ziehereien mit  Wasserbelrieh  7,i\  erwähnen,  welche  für  Arbeite- 
rinnen  und  Kinder  zwischen  zwölf  and  vierzehn  Jahren  die  Be- 
schäftigung in  diesen  Betriehen  untersagt.  Ausser  den  erwähnten 
Bestimmungen,  welche  sich  auf  weibliche  Arbeiter  überhaupt,  also 
auch  auf  erwachsene  beziehen,  kennt  das  Gesetz  nur  eine  Vor- 
schrift, welche  lediglich  den  Schutz  erwachsener  weiblicher 
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Arbeiter  im  Auge  hat,  nftmlich  das  Verbot,  Wöchnerinnen  inner- 
halb drei  Wiiclien  vom  Tage  der  Niederkunft  au  wieder  zu  be- 
schäftigen. Alle  diese  Verordnungen  sind  von  dem  Hundesrathe 
nach  eingehender  Prüfung  und  Begutachtung  durch  den  Ausschuss 
für  Handel  und  Gewerbe  erlassen  worden  und  haben  die  verfas- 
sungsmässige üeiichmi^uug  lies.  Reichstages  ohne,  irgend  einen  An- 
stand erhalten. 

Die  fieoiiachlniig  sanutUlicher  Vorschriften  ist  dllieh  aus- 
reichende Stranji:s(.im)r.uni;.:ii  in  entsprechend  riuchdrucksvolk-i-  Weise 
gesichert    wurden.     Durch    die    Finriditnng   eines  obligAtorischei] 

PabrikinBpecterau  ist  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Arbeiter- 
s[:]nii7.v(.vs(!iirii't(:ii  nicht  nur  auf  dem  Papiere  eiistiren,  sondern 
auch  in  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  beherrschen 
und  regeln.  Zwar  ist  die  Zahl  der  zur  Zeit  in  Deutschland  vor- 
handenen Fabriki nsneetore»,  deren  Anstellung  den  La ndesrt'jjn- Hin- 
gen überlassen  ist,  viel  zu  gering  und  dem  Bedürfnis  dnrehans 
nicht  gemäss,  aber  gleichwol  ist  die  Wirksamkeit  dieser  Beamten 
eine  Uberaus  segensreiche  und  nützliche.  Die  Fabrikinsiiectoren 
erstatten  alljährlich  Berichte  aber  die  Ergebnisse  ihrer  Tiifttigkeit, 
dieselten  werden  dein  Bundesrtilh  oder  Reiclistase  vollinhaltlich 
oder  lediglich  im  Allszuge  vorgelegt  und  auszugsweise  verorfent- 
licht.  Diese  Berichte  enthalten  ein  überaus  werlhvolles  Material 
zur  Beurtheilung  der  gewerblichen  Verhältnisse  im  Deutschen 
Reiche ;  für  gewisse  Bezirke,  welche  Fabrikbetriebe  entweder  über- 
haupt nicht  oder  nur  in  geringem  Umfange  besitzen,-  kann  der 
ßundesrath  gestatten,  dass  von  der  Austeilung  eines  Fabrikinspec- 
idis  abgesehen  werde  Zur  Zeit  eiistiren  vier  Bundesstaaten,  zu 
Gunsten  deren  man  von  dieser  Vergünstigung  Gebrauch  gemacht 
hat,  nämlich  das  Grossherzogthum  Mecklenburg-Strelitz,  die  Für- 
stenthiiniei-  SehauuLbu]i;-l,ip|;e.  'Jud  Lippe  und  die  Hansestadt  Lü- 
liei-k.  In  Ansehung  dei  Hfliignisse  der  F;ilirikhispect.fjien  bestehen 
Versehiedenheiten,  indem  die  liiiiulessuaten  dieselben  buhl  mit 
einer  grösseren,  bald  mit  einer  geringeren  Machtvollkommenheit 
ausstatteten  ;  auch  die  amtliche  Bezeichnung  ist  nicht  überall  die 
gleiche,  in  Preuasen  führen  sie  den  Amtstitel  i  Gewerberath  >,  in 
Anderen  Staaten  heissett  sie  Fitlirikinspecl'ireri.  Eine  Einheklich- 
keit  besteht  also  bezüglich  der  näheren  Regelung  dieses  Instituts 
in  Deutschland  imdi  nicht,  und  es  muss  dasselbe  zur  Zeit  noch  als 
ein  unfertiges,  in  der  Rntw icke lung  und  Bildung  begriffenes  be- 
ieiehnet  werden.     Wettere  Atbett.ersi-hul -/.Vorschriften    sind  seitens 
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chritten  ist,  um  vermittelet  des  ihm  zustehenden  Zwanges  die 
Vrbeitgeber  zu  der  Erfüllung  dieser  ihrer  Pflicht  an  zuhalten.  Es 
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gleichem  Masse  wie  die  ins  Äuge  geiassto  Versicheruogsgesetz- 
gebung  eine  versöhnende  Wirkung  auszuüben.  Dieser  Ansicht 
pflichtete  man  aber  seitens  der  Volksvertretung  keineswegs  schlecht- 
hin bei.  Innerhalb  dieser  huldigte  mau  der  Auffassang,  dass  die 
Socialreform,  wie  sie  durch  die  grosse  Versicherungsgesetzgebung 
angebahnt  wurde,  in  einem  ausreichenden  Arbeiterscliutzgesetze  die 
Ergänzung  finden  werde  und  müsse.  Es  waren  insbesondere  die 
Fraktionen  des  Centrams  und  der  Socialdemokraten,  welche  die 
Verwirklichung  ihrer  auf  diesen  Gegenstand  gerichteten  Wünsche 
durch  wiederholte  Interpellationen  und  Besprechungen  im  deutschen 
Reichstage  zu  fördern  suchten.  Die  katholischen  Social  Politiker 
hatten  der  Hebung  der  Arbeiterbevolkerung  durch  Erlass  geeigne- 
ter Arbeiterscliutzgesetze  schon  seit  langer  Zeit  grosse  Wichtigkeit 
beigemessen.  Bereits  Bischof  von  Ketteier,  der  grösste  aller  katho- 
lischen Socialreformer,  hatte  sich  in  sehr  entschiedener  Weise  dafür 
ausgesprochen,  dass  die  Gesetzgebung  durch  besondere  Vorschrif. 
teil  den  eigüiitliümlicheii  Verhältnissen  der  Fabrikarbeiter  genaht 
werden  mlisse,  er  hatte  namentlich  das  stricte  Verbot  der  Sonntags- 
arbeit, die  Regelung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  als  Gegenstände 
der  staatlichen  Thätigkeit  bezeichnet  und  damit  allen  katholischen 
Socialpolitikern  die  Richtung  flir  ihre  Bemühungen  angegeben.  In 
der  That  hat  auch  seitdem  der  Katholicismus  in  Deutschland  und 
Oesterreich,  neuestens  auch  in  Belgien,  weit  weniger  in  Frank- 
reich, eine  intensiv  und  extensiv  erweiterte  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung stets  in  erster  Linie  als  eins  der  Mittel  znr  Läsung  der 
Arbeiterfrage  aulgefasst'.  Es  geschah  dies  nicht  nur  von  Pnbli- 
eisten  in;d  Politikern,  welche  bezüglich  der  socialen  Frage  dem 
Sozialismus  ziemlieh  weit  entgegenkommen,  sondern  auch  von  sol- 
chen, welche  mit  Concessionen  an  die  socialisti sehen  Forderungen 
zurückhaltender  sind,  und  es  geschah  auch  in  den  offiziellen  Er- 
klärungen, mit  welchen  die  t.'entrmnsfraction  vor  das  deutsche 
Volk  trat.  Unter  dem  9.  Januar  1882  stellte  der  Reichstags- 
abgeordnete Dr.  van  Bertling*  an  die  Reichsregierung  die  Anfrage, 
ob  es  in  der  Absicht  derselben  liege,  in  ihrer  Kursorge  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen  die  bestehende  Fabrikgesetzgebung 
einer  weiteren  Ausbildung  zu  unterziehen,  insbesondere  in  der 
Richtung,  dass  die  Sonntagsarbeit  thunlichst  beseitigt,  die  Frauen- 
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arbeit  weiter  eingeschränkt  und  eine  übermässige  Ausdehnung  der 
Arbeitszeit  für  erwachsene  männliche  Arbeiter  verhindert  werde, 
dass  lenier  spezielle  Vors  eh  rillen  über  die  im  Sinne  des  §  130, 


inspection  beauftrag t-;':i  lifamtiüi  mit  uriifa>=(:ndereu  Befugnissen  aus- 
(restattet  würden?  In  seiner  Antwort  auf  die  Interpellation  hob 
der  Reichskanzler  b'ürst  Bismarck  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten hervor,  welchen  die  Ausführung  der  drei  in  der  Interpella- 
tion hervorgehobenen  Postulat*  begi 
man  die  drei  Punkte:  Sonntagsa 
der  Zeit  der  Mannerarbeit  cuinulire,  so  repräsentirt  jeder  für  den 
Arbeiter  '/>  des  Lohnes.  Kann  der  Arbeiter  nun  das  Siebentel 
Lohn,  also  14  oder  lü  pCt.  auf  die  anderen  WoHientage  schlagen, 
SU  ist  es  gut,  kann  er  das  Hiebt,  so  vermindert  er  sein  Budget  um 
Der  iii-irhskanjler  hestiilt,  dass  der  Arbeifer  dies  tragen 
und  dass  der  Industrie  das  fehlende  Siebentel  noch  auferlegt  wer- 
den könne.  Das  Budget  der  Arbeiterfamilie  kiinne  den  Verdienst 
der  Arbeiterfrau  nicht  entbehren.  Ferner  sprach  sich  der  Reichs- 
kanzler gegen  den  Nuniiiiliirlieitstas  im  und  erklärte,  was  die 
Erweiterung  der  Fabrik inspeotiou  anlangt.,  so  habe  die  Regierung 
dieselbe  keilie-weiis  ans  den  Anteil  verloren,  man  müsse  nur  jetzt 
eine  Pause  machen,  um  wo  möglich  die  corporativen  Grundlagen 
dafür  zu  gewinnen,  so  dass  demnächst  der  l<'ahrikiits|>ecli>r  unter 
die  Controle  dieser  Corporation  zu  stellen  sei.  <  Es  kann  das  um 
so  wirksamer  sein,  wenn  die  Körperschaft  der  Betheiligten  zu- 
gleich diejenige  ist,  weldie  "unter  fehlerhaften  Einrichtungen  durch 
Deckung  der  Unfälle,  die  daritns  hervorgeben,  zu  leiden  habe.  Die- 
selbe Solidarität  der  Interessen  kann  zugleich  dahin  wirken,  dass 
die  Kräfte,  die  der  Arbeiter  zu  verwenden  bat,  mehr  als  bisher  ge- 
schon;  u-en]en.  namenliie!].  wenn  wir  d;ihin  ^ektieen  sollten,  auch 
zur  Altersversorgung  zu  kommen. >  Zum  Schlüsse  seiner  Rede  be- 
merkte der  Reichskanzler :  .Ich  kann  mit  der  Versicherung  schlies- 

seu,  dass  mich  die  Karlegiing  des  Vorredners  sympathisch  berührt 

bat.  dnse  ich  aber  auch  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  bitte, 
die  Schwierigkeiten,  die  einer  praktischen  Ausführbarkeit  des  Wün- 
schenswerten entgegenstehen,  auch  ihrerseits  zu  würdigen  und 
nicht  zu  grosse  Hotl'uunu'eii,  uiebt  lUteHUllluiv  .i  In  Inningen  zu  er- 
regen und  dass  ich  Hie  bitte,  mit  Geduld  den  Zeitpunkt  abzuwarten, 
oder  den  Zeitraum  —  ich  hoffe,  er  wird  im  April  dieses  Jahres 
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beginnen  —  Wo  die  verbiimicien  Regierungen  in  der  Lage  sein  wer- 
den, nach  den  Intentionen  des  Kaisers  das  Bestreben  zu  betbätigen. 
dass  auch  bei  (ii'ü  bisher  S i  l i Li  1  k I > j 1 - 1 1  im  Staute  die  L'elierzeirgutig 
aus  der  Praxis  allmählich  sich  einbürgert,  dass  der  Staat  nicht 
blos  sich  ihrer  erinnert,  wenn  es  gilt  Rekruten  zu  .stellen,  Klassen- 
steuer zu  zahlen,  sondern  dass  er  auch  an  sie  denkt,  wenn  es  gilt 
sie  xa  schützen  uud  zu  schirmen,  damit,  sie  mit  ihren  schwachen 
Kräften  auf  der  grossen  Heerstrasse  des  Lebens  nicht  Uberrannt 
und  niedergetreten  werden.  ■  Dieser  Standpunkt,  welchen  der  Reichs- 
kanzler während  der  Dehatte  eingenommen  hatte,  wnrde  seitens 
der  verbündeten  Regierungen  auch  noch  festgehalten,  nachdem  es 
geglückt  war,  das  Resetz  über  die  Versicherung  der  Arbeiter 
gegen  Krankheiten  mit  dem  Reichstage  zu  vereinbaren.  Eine  aber- 
malige Interpellation  über  den  gleichen  Gegenstand  führte  zu  kei- 
nem anderen  Erfolge.  Zu  Beginn  der  Session  des  Reichstags  von 
1885  auf  1886  trat  die  socialdemokratisehe  Fraction  mit  einem 
umfassenden  Gesetzen  t  würfe  zur  Er  Weiterung  des  Arbeite*^  tmtzes 
hervor,  den  sie  bereits,  allerdings  in  etwas  anderer  Forin  und  mit 
verschiedenem  Inhalte,  in  der  vorhergehenden  Session  vorgelegt 
hatte.  Zu  gleicher  Zeit,  wurden  seitens  der  verschiedensten  Par- 
teien des  Reichstags,  des  CuiiLriinis,  der  Uonservativeu,  der  Reichs- 
parl.ei  mehr  oder  minder  um  fassende  Antrüge  gestellt,  welche  den 
Zweck  hatten,  den  Arbeitsschutz  des  positiven  Rechts  bald  in 
diesem,  bald  in  jenem  Punkte  zu  erweitern..  Sämmtliche  Anträge 
wurden  einer  Commission  überwiesen,  welche  ihnen  eine  sehr  gründ- 
liche und  eingehende  Heial.hnug  widmete  und  auch,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  dem  Plenum  ein  positives  Resultat  darbieten 
konnte,  das  indes  zufolge  des  entschiedenen  Widerstandes  der  ver- 
bündeten Regierungen  keiie  Verwirklichung  fand. 

Es  handelte  sich  hei  diesen  Bestrebungen  der  jüngsten  Zeit 
zunächst  nm  die  Einschränkung  der  Frauenarbeit.  Allseits  war 
man  darüber  einig,  dass  als  ersehuenswerthes  Ziel  auf  diesem  Ge- 
biete stets  die  Entfernung  der  verheirateten  r'nmen  aus  der  Fabrik 
erscheinen  müsse.  Man  wnr  sich  aber  auch  darin  vollkommen  klar, 
flass  zur  Zeit  von  der  Verwirkliehuni;  dieser  Forderung  nicht  die 
Rede  sein  könne,  ohne  die  Arbeiter  der  grüsBten  Üefabr  auszu- 
setzen ;  denn  mau  innsste  es  leider  als  durchaus  unbestreitbar  zu- 
geben, dass    dies  Hinkommen    iler  Arbeiterfamilie   ein    solches  ist. 

dass  es  des  Beitrags  der  in  der  Fabrik  mitarbeitenden  Frau  un- 
möglich entbehren  kann.    Wenn  man  dies  in  Betracht  zu  ziehen 
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hatte,  so  wollte  niiin  doch  andererseits  nicht  die  bisherigen  Zu- 
stande fortbestehen  lassen,  welche  <ler  verheirate  teil  Frau  die  Aus- 
übung ihrer  Hiiüsirau.m-  mut  Hu1kr|,]lii:.hiv!i  un^nidn  erschweren, 


Sonn  tagsarbeit  zu  befreien  und  ihnen  auch  einen  Theil  des  Sonn- 
abends zur  Kvtüllung  ihrer  liiLuslirjben  flüchten  einzuriiiimen.  Man 
hielt  dies  für  um  so  unbedenkliuhur,  als  bereits  andere,  industriell 
hoch  entwickelt«.'  Stauten  mit  gesetzlichen  Maßregeln  gleichen  In- 
halts vorangegangen  waren,  in  erster  Linie  rlnglnml.    Der  Vor- 


Heilall,  und  es  war  insbesondere  der  iiltnnnuiitantr  Alwrardnele 
Dr.  Hitze,  welcher  mit  Entschiedenheit  für  ihn  eintrat.  Andere 
Antrage  bezogen  sieh  auf  das  Verbot  der  Beschäftigung  weiblicher 
Arbeiter  bei  Nacht  und  die  Untersaguiig  der  Verwendung  von 
seh witngeren  Frauen  wlihrend  dreier  Wochen  vor  der  Entbindung, 
Mit  gutem  Rechte  konnte  zu  Gunsten  des  letzteren  Vorschlags 
geltend  gemacht  werden,  iliss  wahrliaU  burkin.-die  Zus:,tt:de  ilurch 
das  Fehlen  einer  ge.rl/l  ie!ie:i  Yoi  <r\n  iil    dieses  lulialls    exist  irti-n. 

indem  die  schwangere  Arbeiterin,  aus  Furcht  entlassen  zu  werden, 
häufig  bis  unmittelbar  vor  der  Entbindung  arbeitet,  was  selbst- 
verständlich sowul  für  die  Mutter  als  auch  für  das  Kind  ausser- 
ordentlich iinchthcilig  ist. 

Der  Forderung  eines  Verbotes  der  Sumitagsarlieit  s<;hler,hthin 
und  für  alle  Arbeiterklassen  wurde  nur  seitens  des  äussersten 

Flügels  der  Beeilten,  des  ('entruins  und  der  f-yicuihlr  kiaicn  w«r:ne 

Sympathie  entgegengebracht,  die  übrigen  Parteien  verhielten  sich 
dazu  ablehnend.  Die  Reichsregierang  hatte  die  Haltung,  welche 
der  Reichskanzler  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  zu  dieser 
Frage  eingenommen  hatte,  nicht  verändert;  sie  machte  geltend, 
dass .  so  lange  die  auf  Wunsch  des  Reichstags  angeordnete 
amtliehe  Erhebung  über  den  thatsäcb  liehen  Umfang  der  Sonntags- 
arbeit  noch  nicht  zum  Abacblnss  gebracht  sei,  die  Regierung 
in  der  Frage  sich  jedes  Urtheils  enthalten  müsse.  Seitens  der 
ultram  on  tauen  Social  politiker  legte  man  gerade  auf  diesen 
Punkt  ganz  hervorragendes  Gewicht  und  das  unbedingte  Ver- 
bot der  Arbeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  flgurirte  auch  auf 
dem  socialpolitischen  Programm ,  welches  Dr.  Hitze  letzthin 
auf  der  Versammlung  der  deutschen  Katholiken  in  Breslau  auf- 
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stellte-.  So  sehr  man  bei  allen  Parteien  mit  der  Tendenz,  den 
Arbeitern  einen  Tag  in  der  Woclie  zur  Erholung  und  geistigen 
Erhebung  frei  zn  lassen,  sympatbisirte,  so  konnte  man  sich  der 
Befürchtung  nicht  einschlugen,  dass  durch  das  Hinwegfallen  des 
Verdienstes  am  Sonntag  das  Arbeitereinkoiumen  in  bedenklicher 
Weise  geschmälert  wurde  und  dass  es  deshalb  znnächst  geboten 

S^i.    III   cXiU'U.T  \V(!iSI-   sii'.ll  i'ill  Billl  Villi    (ll'Ul   I! CI fillli'B  7.U    ILliL'k'll,  ill 

welchem  Überhaupt  die  Soiiutagsarbdt  betliütigt.  werde.  Die  An- 
trüge auf  Befreiung  der  Arbeiter  von  der  Arbeit  an  Sonn-  und 
Feiertagen  standen  Übrigens  in  einem  gewissen  ZusMiiiinHnlifiiis  mit 
den  Bestrebungen  im  Deutschen  Reiche,  für  das  gesammte  öffentliche 
ttud  private  Leben  jene  strenge  Sonntagsfeier  einzuführen,  welche 
in  England  besteht.  Bezüglich  dieser  Bestrebungen  nahmen  die 
Parteien  mit  Ausnahme  des  Centrums  und  des  äussersten  Flügels 
der  Conservativen  den  abweisenden  Standpunkt  ein,  auf  welchen 
»ich  der  Jicirliskniizler  in  seiner  grossen  Bede  vom  9.  Mai  1885 
gestellt  liatte,  als  er  sagte:   »Wenn  in  England  die  Sonntagsruhe 
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nicht  seit  Jahrhnntlcrten  bestände,  ub  dann  wul  irgend  eine  Re- 
gierung oder  irgend  ein  Parlament  stark  genug  wäre,  das  heute 
zu  erzwingen,  ist  mir  fraglich,  i 

[.'nter  allen  ArWiterscliist /antragen  Win-  dbiu-  Zivi.'iM  der- 
jenige der  weitreiuheiidsl«,  welcher  ilii'  Eiiiliitit'UMg  eines  Nuraial- 
arboitstagcs  nach  dem  Vorbilde  Englands  und  der  Schwei»  zum 
Gegenstand  hatte.  Gegen  ihn  nahm  der  Reichskanzlei-  in  ein- 
g:«)i«niiei-  aas:'nhi  ^:her  Keile  Stellung,  indem  er  nachzuweisen 
suchte,  dass  der  in  der  Schweiz  besiehende  Nermalarbeitstag  nur  auf 
dein  Papiere  existire,  da  in  Folge  der  grossen  Zahl  von  Erlaubnissen 
zur  öeburarbeit  letztere  die  Regel  und  die  Einhaltung  der  Normal- 
arkiks/eit  die  Ausnahme  bilde.  In  Deutschland,  das  über  i'ineii 
zahlreich  gegliederten  Beamten  appartit  verfüge,  würde  der  zum 
Gesetze  erhobene  Normal  arbeitstag  auch  mit  btireaukratischer 
Strenge  durchgeftthrt  werden  müssen  and  welche  Folgen  dies  für 
die  Industrie  und  für  die  Arbeiter  haben  werde,  ob  namentlich 
nicht  eine  Herabmiaderung  der  Coneurrenzfilliigkeit  der  deutschen 
Industrie  und  eine  Reduction  des  Arbeiter] olmes  als  Folge  davon 
zu  erwarten  sei,  könne  zur  Zeit  noch  nicht  entschieden  werden. 
In  keinem  Falle  war  der  Reichskanzler  der  Ansieht,  dass  die  not- 
wendigen Grundlagen  zum  Erlass  einer  Vorschrift  dieses  Inhaltes 
für  den  Gesetzgeber  bereits  vorhanden  seien1. 

Grosse  Sympathie  genossen  auf  ;tl:en  ,S:-i(i;ii  des  Hauses  zwei 
Antrüge,  welche  sich  in  engster  Weise  an  das  gegenwärtige  posi- 
tive Recht  anschlössen :  der  Antrag  auf  Vermehrung  der  Fabrik- 
inspectoren  und  derjenige  auf  Errichtung  besonderer  Gewerbc- 
gerichte, 

Ks  herrscht,  mir  eine  Stimme,  darüber,  duss  die  Zahl  der  vor- 
handenen Fabrik) db pect oren  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  ihrer 
Bezirke  und  die  Zalil  der  in  denselben  vorhandenen  Betriebe  viel 
zu  unbedeutend  sei.  In  den  Berichten,  welche  die  Fabrikinspec- 
toren  der  Regierung  zu  erstatten  haben,  rinden  sich  hanlig  Klagen 
darüber,  dass  es  dem  Beamten  mit  dem  besten  Willen  nicht  mög- 
lich sei,  jeden  Betrieb  seines  Bezirkes  auch  nur  einmal  im  Jahre 
zu  revidiren,  und  es  schien  deshalb  allseits  angemessen,  den  Wunsch 
nach  einer  solchen  Vermehrung  des  Fabrikinspectorats  auszusprechen, 
welche  es  nein    Beamten  umglb/h  macht.   '.veriii."stei:,~   einmal  im 

•  Vefg],  noch  hierüber:  Oechelhii  User,  die  Arbeiterfrage.    Bei):  i  IBÖ6, 
1B  ff. 
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Jahre  die  Revision  jedes  Betriebes  vorzunehmen.  Die  Regierauj 
stellte  sieli  dem  Antrüge  nicht  srenule  antif latliiscti  gegenüber,  be- 
kämpfte ihn  aber  als  inopportun.  Sie  behauptete,  dfiss  durch  die 
Einführung  des  Gesetzes  Uber  die  Versicherung  der  Arbeiter  gegen 
Unfälle,  welches  zu  Trägern  dieser  V ersieh ei'img  die  eorporativ 
orgaiiisirteii  Verbände  der  Industrie  macht,  ein  grosser  Theil  der 
dfm  ikii^pi'-d.ii'ii  liislürr  zagi-uiesrnen   Funet iuiien    am'  dir 

üunifsL'eitos^itsi-liMlloii  übertragen  werde.  Man  müsse  also  zu- 
nächst abwarten,  welche  Wirkungen  dieses  Gesetz  in  den  nächsten 
Jahren  äussere,  bevor  man  über  eine  Vermehrung  des  Personal- 
bestandes des  Fabrik  inspectorates  endgiltigen  Beschluss  fasse. 
Hierbei  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  den  ße rn lagen ossen- 
schaften  von  allen  Functionen  der  Fabrik!  nspectoren  nur  die  eiue 
zugewiesen  ist,  über  die  Unfallgefährlichkeit  der  ihnen  angehan- 
gen Betriebe,  sowie  Über  die  Beobachtung  der  zur  Verhütung  von 
gewerblichen  Unfällen  erlassenen  Vorschriften  von  sich  aus  eine 
Aufsicht  auszuüben,  während  in  Ansehung  aller  übrigen  Functio- 
nen der  bisherige  Wirkungskreis  der  F;ibi-ikin>|n^-tf-ivt:(i  keiut-Hi'i 
Aenderung,  insbesondere  auch  keinerlei  Einschränkung,  erlitten  hat. 
Der  andere  Antrag  bezweckte  die  Schafl'ung  von  sogenannten 

sammengesetzten  Gerichten,  welcherlei!  mit  der  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  zwischen  diesen  uml  jenen  uu  Wassel  lial'en  so- 
fern sich  dieselben  auf  das  Arbcilsvorlialtnis  beziehen  oder  aus 
demselben  hervorgegangen  sind.  Gerichte  dieser  Art  bestehen 
bereits  in  einer  Reihe  von  Staaten,  in  Frankreich  seit  beinahe 
achtzig  Jahren,  und  die  Erfahrungen,  welche  man  wahrend  dieser 
laugen  Zeit  gemacht  hat.  sind  solche,  dass  ihre  Wirksamkeit  all- 
gemein als  eine  lcieli-l  e"li;si  i:;e  iw.eiclinet  uvv-.le'.i  darf,  Ihn' 
Rechtsprechung  hat,  es  voi'stiitidrn,  die  Streit  ig kmlen  zwischen  dem 
Arbeiter  und  dem  Arbeitgeber  in  zahlreichen  Fällen  iin  Wege 
eines  Vergleichs  ans  der  Welt  zu  schuften,  und  sie  hat  ganz  wesent- 
lieh  dazu  beigetragen,  die  schroffen  Gegensätze,  welche  zwischen 
den  beiden  Berufsklasseu  bestehen,  zu  mildern  ;  daher  ist  auch  die 
Zufriedenheit  mit  ihrer  Thätigkeit  eine  ganz  allgemeine.  Auch  iu 
einigen  Theilen  des  Deutschen  Reiches  bestehen  solche  Gerichte,  so 
im  Königreiche  Sachsen,  in  Elsass-Loth  ringen  &c.  Vor  Jahren 
hatte  sogar  die  Reichsregierung  dem  Reichstage  einen  Gesetz- 
entwuif  vorgelegt,  welcher  die  Einführung  von  Gewerbegerichten 
zum  ['ugenstand  hatte.    Indessen  fand  derselbe  damals  nicht  die 
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mala  für  facaltative  Gewerbegerichte  einzutreten  noch  sehr  geneigt 
gewesen  war,  kamen  jetzt  nur  solche  mit  obligatorischem  Charakter 
in  b'rage.  Man  wollte  der.  Sin-iteli  de-.-  gt".verliii:-h<>n  S'.'hiedsgerk-hts 
demjenigen  eines  ordentlichen  Gerichts  erster  Instanz  vollkommen 
gleichstellen,  so  dass  gegen  ihn  lediglich  die  Appellation  an  das 
höhere  Gericht  gestattet  wäre.  Ausser  diesem  obligatorischen 
Charakter  wollte  der  Reichstag  noch  das  Princiu  der  Gleichmassig- 
keit der  Besetzung  dieser  Gerichte  mit  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern im  vollsten  Umfange  gewahrt  wissen.  Die  Reichsregie- 
rung hatte  sich  schon  bei  der  Berathuug  des  Ui;i  reitenden  Antrages 
im  Reichstage  sehr  kühl  verhallen  und  ihr  Vertreter  hatte  die  Er- 
klärung abgegeben,  dass  die  Regierungen  der  Frage  seit  jenem 
ersten  fehlgeschlagenen  Versuche  nicht  mehr  näher  getreten  seien, 
fintspreeliend  dieser  Haltung  wurde  auch  der  mit  grosser  Mehrheit 
im  Reichstage  angenommene  Beschluss  seitens  des  Bundesrates 
abgelehnt. 

Die  neueste  Bewegung  zur  Erweiterung  der  A  rb  eitersei  nitz- 
gesetzgebung  in  Deutschland  hat  mit  diesem  negativen  Resultate 
keineswegs  ihr  Kurte  erreicht ;  es  ist  dies  um  deswillen  nicht  mög- 
lich und  nicht  denkbar,  weil  das  Bedürfnis  filr  eine  Erweiterung, 


hohen  Grade  acutes  ist.  Die  ständige  Zunahme  der  gewerbsthftti- 
gen  Kinder  —  eine  «■(ililbekuiin'.e  Erselieiumig  in  industriellen 
Ländern  —  zeigt  sich  auch  in  Deutschland.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  Berufsstiitistik  vom  Jahre  1HS2  betrug  die  Zahl  der 
erwerbstätigen  Kinder  524140  (3202G0  Knaben  und  203880  Mäd- 
chen) und  seit  dieser  Zählung  hat  die  Zahl  derselben  wahrlich 
nicht  abgenommen.  Die  Gesetzgebung  kann  sich  auf  längere 
Dauer  der  Anerkennung  nicht  verschlussen,  dass  der  systematische 
Aushau  dieses  Gebietes  eine  notwendige  und  nicht  zu  entbehrende 
Ergänzung  aller  Bemühungen  bilden  niitss,  welche  auf  die  Lösung 
der  Arbeiterfrage  gerichtet  sind.    Bs  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn 
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mau  meint,  dass  es  neben  der  umfassenden  Versichei  ung  der  Ar- 
beiter gegen  Ki-ii]iklii.'ii.  !:cj!nii  gewerbliche  [  c j i "< l 1 1  r  gegen  Invali- 
dität keiner  Schutzgesetzgebuug  bt-tülte  Gerade  weil  durch  dieses 
System  der  Versicherung  der  Arbeitgeber  mil  der  Tragung  ver- 
schiedener Lasten  beschwert  ist.  die  ihm  bislang  nach  nicht  üb- 
lagen,  ist  i  Wahr  verbanden,  das-  n j ii: l  Sellens  e::j;!ie:zi:jtr.  eguisti- 

seber  Arbeitgeber  versuchen  wird,  die  durch  die  nene  Gesetz- 
gebung erwachsenden  Lasten  durch  den  in-wism  u:id  die  Erspar- 
nis, welches  eine  «t>.-: n: ;.  — :  -  Ausbeutung  der  menschlichen  Ar- 
beitskraft verschaffen  kann,  einigermassen  zu  paralysiren.  üebri- 
gens  bedarf  es  auch  kaum  der  Bemerkung,  dass  der  Grund,  welcher 
den  Staat  veranlasst  hat  und  veranlassen  inuss,  seine  Aufmerk- 
samkeit diesem  jüngsten  Zweige  der  Gesetzgebung  überhaupt 
zuwenden,  auch  nach  Erlass  der  die  positive  See  ia  Ire  form  enthal- 
tenden Gesetze  nach  wie  vor  vorhanden  ist.  Der  Uiustaud,  dass 
der  Arbeiter  sich  gegen  ungerechte  und  unbillige  Zumutlmngen 
des  Arbeitgebers,  gegen  mangelhafte  Einrichtungen  des  Betriebes 
selbst  durch  Ausnutzung  der  Vertiagsfveihcii  nicht  zu  schlitzen 
vermag,  weil  diese  Freiheit  Ihr  ihn  gar  keine  reale,  sondern  nur 
eine  fietive  ist;  der  Umstand,  dass  es  sich  gezeigt  hat  und 
taglich  in  Millionen  vun  Fallen  aufs  neue  zeigt,  dass  zahlreiche 
Arheilgener  diese  ti'iile  Kreil. cit  des  Arbeiters  Ihr  sich  liicksirhts- 
und  scrupellos  ausbeuten,  dieser  Umstand  bewegt  doch  den  Slaat 
und  die  Gesetzgebung  Überhaupt  zur  Kiuuiisciiuug  in  die  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  bestehenden  Verhältnisse  und  dieser 
Umstand  besteht  beute  im  Deutschen  Reiche  noch  gerade  so  gut, 
wie  er  vor  dem  Jahre  1883,  in  welchem  das  erste  'grosse  Reform- 
gesetz erlassen  wurde,  bestanden  hat. 

Die  Bewegung,  deren  Hauptziele  im  wesentlichen  dargestellt 
wurden,  ist  trotz  der  abweisenden  Haltung  und  Stellung  der  ver- 
bündeten Regierungen  keineswegs  zum  Stillstand  gekommen.  Niehl 
nur  die  social  demokratische  Fractiou  rüstet  sich  bereits,  um  fin- 
den kommenden  ]i  [ildamen  tari sehen  Winterfeldzug  den  Antrag  auf 
Erlass  eines  Arbeiterschutzgo.srtzes  aufs  neue  einzubringen,  sondern 
auch  seitens  nndeier  I'ar'.eien  wird  kein  Zwri'cl  dniüber  gelassen, 
dass  man  die  wiehlige  Frage  nicht  einschlafen  lassen  will.  Un- 
gemein be merk ens werth  ist  in  dieser  Beziehung  die  Besprechung 
gewesen,  welche  die  Arbeiterschutz  frage  auf  der  General  versa  nnn- 
lung  der  deutschen  Katholiken  in  Breslau  gefunden  hat.  Für  die 
Stellung  und  Haltung,  welche  die  Versammlung  zu  dieser  ganzen 
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weitesten  entgegenkommen  ;  er  stellt  in  Ansehung  der  socialen 
Fragen  auf  dem  ünsseisleii  Fliijjd  des  Cenlruuis,  und  mau  muss 
sich,  was  im  Anstände  reclit  häufig  geschieht,  wohl  davor  hüten, 
die  Hitzesebeii  Ansichten  als  das  officielle  Parteiprogramm  des 
ÖtmtramH  auf  socialem  Gebiete  zu  bezeichnen.  Zwischen  Hitze 
und  den  Führern  des  Centrums  besteht  bezüglich  der  Ansichten 
über  die  Losung  der  Arbeiterfrage  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied. 
Dr.  Hitxe  Stulln;  uuf  riur  liivsluuer  Versammlung  unter  vorbehaltloser 
Zustimmung  derselben  ziemlich  weitgehende  Forderungen  zur  Ver- 
mehrung des  ArbeiterschuUes  auf,  zum  Theil  dieselben,  die  er  bereits 
im  Reichstage  eingebracht  hatte,  also  Einschränkung  der  Kinder-  und 
Frauenarbeit,  Verbot  der  Sonntags  arbeit,  insbesondere  auch  für  die 
verheirateten  Frauen,  Normalarbeitstag  Ae.  In  erster  Linie  steht  die 
Forderung  auf  Beseitigung  der  Seiititagsarheit ;  iWi_-ii.se  und  sociale 


tag  mehr  kennt,  und  die  Kirche,  welche  einst  den  reformato rischeil 
Beruf  übte,  die  Trägheit  des  Volkes  in  der  entarteten  Zahl  der 
Festtage  zu  bekämpfen,  wird  jetzt  die  Retterin  der  Sonntagsruhe 
und  rifi-  [''eicniiysli.-iliyui!^  grgeiiiil)«!'  einer  Arbeitsweise,  welche 
keine  Ruhe  mehr  kennt,  in  der  der  Mensch  sich  auf  sich  selbst 
besiiint.>  Es  muss  überhaupt  hier  ausgesprochen  werden  —  und 
eine  objective  Anerkennung  wird  doch  wol  noch  gestattet  sein, 
ohne  dass  man  sich  seitens  mancher  deutschen  Zeitungen,  die  sich 
auf  ihre  übjeotiviüil  -.-.was  zu  gut  thtiti,  den  Vorwurf  einer  Lob- 
hudelei gegenüber  der  römischen  Kirche  zuzieht  —  dass  der  Eifer, 
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mit  welchem  sieh  die  katholischen  Social  Politiker  Deutsch  iands  dem 
Studium  des  grossen  Sphinxräthsels,  das  man  das  sociale  Problem 
nennt,  hingeben,  jeden  mit  der  grossten  Sympathie  erfüllen  mass. 
Welch  ein  Gegensatz  besteht  zwischen  der  Haltung  des  katholi- 
schen Clerns  in  Deutschland  gegenüber  der  socialen  Frage  und 
des  Clerus  der  High-chureli !  Hier  eine  —  von  loben swerlhen 
Ausnahmen  natürlich  abgesehen  —  grenzenlose  Apathie  und  er- 
staunliche Gleichmütigkeit  für  diese  Haupttrage  unserer  Cultur, 
dort  ernstester  Eifer  und  regste  active  Betheiligung  an  der  grossen 
Arbeit.  Auch  in  den  übrige!!  Parteien  regl  und  rührt  es  sich  und 
wenn  auch  nichts  davon  verlautet,  dass  in  der  umfassenden  Weise 
vorgegangen  werden  soll,  welche  Dr.  Hitze  in  Breslau  vorschlug, 
so  scheint  es  doch  ziemlich  gewiss  zu  sein,  dass  in  Ansehung  der 
dringlichsten  Punkte  ein  kräftiger  Verstoss  erfolgen  wird.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  mit  ziemlicher  Stärke  dafür,  dass  auf 
dem  Gebiete  der  Sonntagsarbeit  der  erste  Schritt  zur  Erweiterung 
der  Aibeiierschuij-gesetzgaliung  gethan  werden  wird.  Die  umfas. 
senden  Erhebungen,  welche  auf  Veranlassung  des  Reichstags  über 
die  Ausdehnung  der  Sonntngsarbeit  gemacht  wurden,  sind  beendet 
und  damit  ist  die  reale  Grundlage  für  das  Vorgehen  der  Gesetz, 
gebung  vorhanden,  Ob  man  sich  zunächst  auf  die  Beschäftigung 
verheirateter  Frauen  am  Sonntag  beschränken  oder  sofort  die  Be- 
schäftigung aller  Arbeiter  in  Betracht  ziehen,  ob  man  sieh  im 
letzteren  Falle  an  das  Beispiel  Oesterreichs  anlehnen  wird',  steht 
noch  dahin  ;  aber  die  Hoffnung  lüsst  sich  wol  kaum  als  eine  Uto- 
pie bezeichnen,  dass  die  iiäcliste  Zeit  auf  diesem  Gebiete  etwas 
Puattives  schaffen  wird.  Am  wenigsten  Aussicht  auf  Regelung 
innerhalb  absehbarer  Frist  scheint  ans  die  Frage  des  Normal- 
arbeitstages zu  haben.    Denn  nach  den  Aeusserungen  zu  urtheilen, 


nlle    gewcrWiclic  Arbeit  zu  riilieli.    AiiFgi-ii<nisnu<]i  liieri'un  sind  alle  an  den 

•l.i|l,il,;,:tlll,--.ul„i|..|,       [(,■!■  ![;,;,rif|.:im,i..|rl    in,  Kil.  ( ,-vi,.--  ■„  ,„il  Minier 

des  Inneren  und  dem  Minister  für  rnllii«  und  17nlerridil  wird  jedueli  emA-li- 
tifft,  bei  eimelnen  Kaleyurier,  vim  (irwertien,  lud  denen  eint  Unierrjre.'imiii;  Jvs 

Urtriflu-H  iinlhimln-li  „der  ln-i  den  irr  ummterk-inlieiie  HetrHi  im  liinhüefcf 

auf  die  Hediirlni™r  der  ß.iisiuiienii'ii  mler  de*  ulfeWlidiHi  Verkehrs  eriurderlirli 
ist,  die  jrew-erljlidii-  ArWil  imeli  im  Simnia-jen  in  Kei  lallen.  An  den  Feierloi(eu 
isl  den  llilfcarljeiiern  liie  n.illiii;.'  Keil  ei« mir» innen,  um  rlin  ihrer  Omifuninu 
viits|iiTid«-]LiIt'ii  Ver]i1!ii]itiiiiüfn  i.iin  l'.i  -in),  -  di.<  \"iii-iii;iiiirr-[;i>i:i-(i;i-iJ!=:i-- n;:.-!. 
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mit  welchen  die  <N<irddeu!sdie  Allgemeine  Zeitung,  vor  einiger 
Zeit  die  Berichte  der  schweizerischen  Fnbrikvusnectoreu  über  die 
Bewährung  Jus  Nunualarbeitstages  in  der  Schweiz  begleitete,  hat 
sich  in  den  der  Ileichsregierutig  nahestehenden  Kreisen  die  ab- 
weisende Haltung  gegenüber  dieser  Frille,  welche  :ius  der  Ant- 
wort des  Reichskanzlers  auf  die  Interpellation  des  Freiherrn  Dr. 
van  Bertling  hervorging,  nicht  geändert. 

Ein  sehr  hervorragender  nationale. konomischer  Gelehrter  un- 
serer Tage,  G.  Colin,  ein  Mann,  welcher  sich  mit  der  Materie  der 
Fabrikgesetzgebung  si'eciell  beschäftigt,  sogt  in  seinem  neuesten 
Werke,  nachdem  er  in  beredter  Weise  die  durch  eine  übermässige. 
Ausbeutung  der  mensch  liehen  Arbeit  erzeugten  lebel  und  Mis- 
sliihde  geschildert  Ii»!,  be>:ii!!lidi  der  lienerm  derselben  folgende 
beherzige  ns  wert  he  Worte :  «Ja,  jedes  Bemühen,  solclie  Misstände  zu 
beseitigen  hat  die  Schwierigkeit  em;iüudeii  müssen,  die  darin  liegt, 
lIlLss  ganze  lievidkcrr.iigsselncliien  sich  aiit  diese  euluirwidrige  Ar- 
beit hin  entwickelt  hatten,  und  die  Aenderung  solcher  Lebeus- 
ge wob nl leiten  nur  mit  schonender  Hand  und  mit  vieler  Langmoth 
angestrebt  werden  konnte.  Denn  unmittelbar  hieran  schloss  sich 
die  Alternative,  entweder  die  Dinge  weiter  gehen  zu  lassen,  wie 
sie  einmal  geworden  waren,  oder  durch  Almosen  die  Arbeits- 
gelegenheit zu  ersetzen,  welche  für  die  Arbeitskraft  der  Erwach- 
senen fehlte.  Dass  aber  für  eiue  beliebige  Masse  Menschen  Arbeits- 
gelegenheit geboten  sei,  ist  nach  den  früheren  Betrachtungen  Uber 
das  Wesen  der  lievelkeruiigsziinalime  nicht  zu  erwarten. ■  Gegen- 
über manchen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  welche,  wennschon, 
von  wohlmeinendster  Absiebt  durchdrungen,  dem  Cmstaude  nicht 
in  genügender  Weise  Rechnung  tragen,  das*  nur  stufenweise  auf 
diesem  Gebiete  vorgegangen  werden  kann  uud  zwar  gerade  im 
wohlverstandenen  Interesse  derjenigen  Personen,  die  unter  wirk- 
sameren Sulmu  gestellt  werde;;  sullüii,  ist  es  im  der  Zeit,  an  diese 
Worte  zu  erinnern.    Auf  der  anderen  Seite  muss  freilich  au  die 

Gesetzgebung  in  gleicher  Weise  die  Mahnung  gerichtet  Werden, 
mit  Ausführungen  der  Schutzgesetze,  welche  sieh  als  durchführbar 

wie  die  Versieh  er  ungsgesetzgebung  ist  die  Erweiterung  des  Ar- 
beitei'sebutzes  dureh  gesetzliche  Massregeln  geeignet .  in  der  Arbeiter- 
bevolkevnng  die  L'eberzeuguug  xn  evwe-ken,  dass  der  Staat  nicht 
lediglich  eine  zum  Schutze  der  besser  situirten  Klasse  der  Gesell- 
schaft erfundene  Institution  ist,  sondern  auch  eine  Einrichtung, 
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woldi«  ihren  Iutc.resten  und  Bedürfnissen  ganz  besonders  diiüieu 
soll.  Als  v.  Plener  vor  nunmehr  fünfzehn  Jahren,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  in  Deutschland  dir  M  a  n  dies  terdo  drin  ihre  unbestrittene 
ALeinliensdiai't  mit.  der  Unduldsamkeit  einer  allein  sei  ig  machenden 
Lehre  ausübte.  sci;ie  Studi.:«  ubi-r  die  englisch«  r'uhnkges.etzediuug 
dem  deutschen  Publicum  übergab,  schloss  er  seine  Vorrede  mit  den 
Worten  :  «Im  Widers  jirudi  inil    iii  r  darüber  lie-tdiic.iden  iestlanüi- 

schen  Ansicht  hat  gerade  in  England  der  Staat  und  die  Gesetz- 
gebung melir  als  in  irgend  einem  Lande  für  die  Hebung  der  ar- 
beitenden Klasse  gethan,  und  vielleicht  eben  deshalb  bleiben  hier 
die  grossen  Kampfe  zwischen  Ca[iital  und  Arbeit  in  der  Regel  auf 
dem  unmittelbar  vorliegenden  Streitpunkte.  Incalisirt,  und  ist  glück- 
licherweise hier  noch  keine  solche  i  ie]inssigk«:t  zu'isdieu  der  oberen 
Klasse  und  den  Arbeitern  wie  in  Frankreich  wahrzunehmen.  Ebeu- 
so  ist  zu  wünschen,  dass  die  Unternehmer  sich  der  Einsicht  nicht 
yersch Messen,  dass  dne  Abkürzung  der  A rbeii szeit,  ivclche.  sicli 
aus  allgemein  menschlichen  Rücksichten  cm p Hehlt,  ihre  Interessen 
nicht  anmittelbar  schädigt  und  dass  es  vernünftiger  ist,  eint:  For- 
derung, von  welcher  die  Arbeiter  unter  keiner  Bedingung  ablassen 
werden,  in  billigem  Masse  zuzugestehen,  als  sie  steh  in  erregten 
und  gewalttl  tätigen  Zeiten  abringen  zu  lassen.«  Seitdem  diese 
Worte  geschrieben  wurden,  hat  sieh  vieles  geändert,  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  der  socialen  Ansdiatiungen  ;  man  kann  auch  heute 
nicht  mehr  mit  Recht  behaupten,  kein  Staat  habe  für  die  Hebung 
der  arbeitenden  Klassen  so  viel  getliHii  wie  England.  Denn  un- 
zweifelhaft steht  das  Dentsdie  Reich,  nachdem  es  durch  die  grossen 
Gesetze  der  Jahre  1883,  1884,  1885  und  188(!  die  gewerblichen, 
forst-  und  landwirllischall.Ldieu  Aiin-nov  gegen  Krankheit,  unrl  l'n- 
fälle  versichert  hat,  allen  Staaten  der  Welt,  welche  etwas  für  die 
Hebung  der  arbeitenden  Klassen  gethan  haben,  weit,  sehr  weit 
voran.  Trotzdem,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  gerade  darum  finden 
aber  die  erwähnten  Worte  Pleuers  auch  auf  dasselbe  Anwendung. 

Zwar  ist  das  Dcul.-ehe  Reirli  i:i  der  glucklidicr  Lage,  etwaigen 
gewaltsamen  revolutionäre:]  Kiadjungeu  ganz  ruhig  entgegensehen 
zu  können  und  darum  winde  das  von  i'lcner  am  Schlüsse  hervor- 
gehobene Motiv  für  d>-n  dculscl        Gescl /.gelier   nicht  mas^gebeml 

sein.  Allein  andere  und  wirksamere  Motive  als  die  Furcht  vor 
dem  Massenschritt  der  Arleiterbaiailkme.  andere  Motive  als  die 
Angst  vor  der  Dynamitpetarde  und  der  Nitroglycerinbombe  spre- 
chen dafür,  dass  die  deutsche  Gesetzgebung  die  Erweiterung  des 
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Arbeiterschutzes  nicht  langer  auf* .Iii. -In' :  diese  Gründe  sind  die- 
selben, welche  es  dum  Reiche  zur  Pflicht  machten,  durch  die  Ge- 
setzgebung etwas  auf  dem  Ge.hiete  der  werkthatigen  Caritas  zu 
leisten.  Sic  sind  dieselben,  welche  es  bewogen,  die  moderne  Staats- 
idee  zu  erfüllen,  nach  welcher  der  Staat  neben  der  defensiven,  auf 
den  Schutz  bestehender  Rechte  abzielenden  Aufgabe  auch  die 
Pflicht  hat,  durch  zweckmässige  Einrichtung  und  durch  Verwendung 
der  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Mittel  der  Gesammtheit  das 
Wohlergehen  aller  meiner  Mitglieder  und  namentlich  der  schwachen 
und  hilfsbedürftigen  positiv  zu  fordern;  sie  sind  dieselben,  welche 
das  geflügelte  Wort  von  der  socialen  Mission  der  Hohenzolleni 
hervorriefen.  Wir  brauchen  diese  Gründe  nicht,  im  einzelnen  an- 
zugeben, sie  werden  sich  ho;'ie.ntlidi  mächtig  genug  erweisen,  um 
in  Balde  den  deutschen  Oesetzgeber  zu  veranlassen,  allen  übrigen 
Staaten  nicht  nur  auf  dem  Gehiete  der  Arbeiter  Versicherung,  son- 
dern auch  auf  dein  des  Arbeiterseliiit./es  mit  leuchtendem  Beispiele 

voranzugehen. 


Nachwort  iler  Bednction. 

In  gegebener  Veranlassung  erscheint  es  nicht  unnöthig  aus- 
drücklich hervorzuheben,  dass  die  lied;tetum  durch  die  Aufnahme 
vorsteheuden  Artikels  keineswegs  ihre  Uebereinstimraung  mit  den 
in  ihm  aiisg.'.<[T'.ieli eilen  Ansichten  knml  Unit,  ihm  sind  diese 
Blatter  geöffnet,  weil  die  Darstellung  theils  an  sich,  theils  im 
Gegensatz  zu  dem  Aufsatz  unseres  vorletzten  Heftes  über  die 
sociale  Frage  zur  Orientirung  über  den  Stand  der  Sache  gerade 
vor  Beginn  der  neuen  Reichstagssession  sehr  geeignet  ist.  Können 
wir  [  i  -  -  i    1 1 1  i  ■  ■  1 1    Li  [ls    nirli!    enisclilirssen.  den  A  rlieit  ersehnt  z,  obwol 

er  gewiss  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Staates  ist,  auch  für 
seine  höchste  zu  erklaren,  —  stimmen  wir  dem  deutschen  Reichs- 
kanzler in  seiner  [ieluindlung  der  Suche  durchaus  zu.  erklären 
wir  uns  das  Verhallen  des  Oistrunis  in  der  socialen  Frage  wesent- 
lich mit  als  Fractionsmanöver  r  so  betreffen  alle  diese  und  einige 
andere  Differenzen  mit  dem  Hm.  Verfasser  doch  Dinge,  die  fflr 
ntis  nur  als  Bildungsmen sehen,  aber  riiclit  als  Balten  Bedentnng 
haben.  Einmal  ist  der  Arbeiterschutz  bei  uns  noch  keine  Frage, 
und  wenn  er  es  würde,  können  wir  gewärtig  sein,  dass  unsere  Re- 
gierung mit.  der  rücksichtslosen  Energie,  welche  sie  zu  Gunsten 
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der  von  ihr  flir  schutzlos  und  ohnmächtig  AiiKest'liftneii  entfaltet, 
auf  ihre  Losung  bi azn arbeiten  sich  bemühen  wird.  —  Bei  dieser 
Gelegenltttt  t'flauben  wir  uns  den  Wunsch  zu  äussern,  dass,  wenn 
wir  nach  dem  Zwang  der  Umstände  mehr  als  zuvor  auf  aus- 
wärtige oder  allgemeinere  Verhältnisse  unseren  Blick  werden  richten 
milssen,  man  uns  eine  kühlere  Stellungnahme  zu  den  etwa  zu  be- 
spiedi  enden  Fraget)  Ruinen  und  kr-isu-  lietheiliguug  an  der  amiciswi. 
herrschenden  Parteiverbitternng  am!  Veihieiiilmi»  zuninthen  wolle. 


Diflitizedö/Cooglt 


Iwan  Turgenjews  Briefe. 


™i  »r.  HBiarieh  I- 
mau.  s.  tos.  a. 


it  ni.i  mit  Eh. 

i.cümig  it«t;  bei 
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Sftn  Zeiten  verschärfter  und  gespreizter  politischer  und  nationaler 
jSfti  Gegensätze  sind  literarische  Erscheinungen,  welche  sich  aber 
die  Einseitigkeiten  des  Tages  und  die  durch  dieselben  entzündeten 
Leidenschaften  erheben,  .  doppelt  willkommen.  Obgleich  die  von 
der  St.  Petersburger  Gesellschaft  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger 
Schriftsteller  herausgegebene  Sammlung  Turgenjews  eher  Briefe  als 
literarisches  Erzeugnis  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nicht  bezeich- 
net werden  kann,  gehiirt  dieselbe  der  nicht  eben  grossen  Zahl  von 
Büchern  allgemeiner  Bedeutung  an.  Bezeugt  wird  das  schon  durch 
den  äusseren  Umstand,  dass  der  nissisrhen  Originalausgabe  fran- 
zösische und  den ts che  Uehersetzungen  auf  dem  Fuss  gefolgt 
sind.  An  und  für  sich  war  zu  diesen  Übertragungen  ungleich 
weniger  Veranlassung  geboten,  als  zu  irgend  welchen  anderen 
Tnrgeujew-Uebersel zui igen.  Fast  ütuschliesslich  Streitfragen  und 
Interessen  der  russischen  Literatur  und  der  russischen  Gesellschafts- 
entwickelung  gewidmet,  in  vielen  Einzelheiten  mir  für  Kenner 
neuerer  russischer  Gesell  ich  l.e  verslilmüieh  nini  deni^eniiiss  au  lauter 
russische  Adressen  gerichtet,  wurden  Tuv^i'nieivs  Briefe  die  Mehr- 
zahl nicht-russisclier  Leser  gurndn  su  fremd  anmuthen,  wie  das  um- 
gekehrten Falles  mit.  fnmiilsprachlir'lien  Ausgaben  Goethesclier, 
Schillerschei-  oder  Grimmsch''!1  (Jurrv-iinudeiizuii  stritt  gefunden  hätte. 
Dazu  kommt,  dass  der  Veranstalte]'  der  deutschen  Ausgabe  es 
an  einem  dem  Verständnis  der  Leser  nachhelfenden  Comraentav 
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hat  fehlen  lassen.  Nach  genaueren  Angaben  über  die  Personen,  an 
welche,  und  Uber  die  Dinge,  von  welchen  geschrieben  worden,  sieht 
man  sich  eben  so  vergeblich  um,  wie  nach  Verdeutlichungen  schwer- 
verständlicher Anspielungen.  Im  Gegentheil  sind  manche  dieser 
Schwierigkeiten  erst  duivli  eleu  Herausgehet-  geschaffen  worden, 
der  ungeachtet  der  im  ganzen  Iiiessenden  Sprache  hie  und  da  falsch 
gelesen,  ebenso  falsch  interpretirt,  eine  Anzahl  technischer  Aus- 
drücke unrichtig  wiedergegeben  —  den  wichtigsten  Tlieil  des  in 
dieser  Sammlung  aufgehäuften  Materials  überhaupt  nicht  we.hl  be- 
herrscht hat.  Wer  u.  a  Ssergei  Timnfejcwitsdi  Aksaknw  mit  seinem 
völlig  anders  gearteten  Sohne  Iwan  verwechseln  (p.  li>l),  die  be- 
kannten Maler  L.  Pietsch  und  E.  v.  Liphart  Pittsch  und  Lipgart 
nennen  konnte,  von  dem  werden  in  Betracht  kommende  Erläute- 
rungen der  Turgenjewschen  Briefe  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
erwartet  werden  dürfen. 

Die  Ungunst  dieser  Umstände  isi  durch  andere  noch  erhebt 
wurden.  Abgeselnm  davon,  dass  vuü  den  zahlreiche«  an  fraiizie 
tische  und  deutsche  Schriftsteller  gerichteten  Briefen  des  Picht.rrs 
kein  einziger  in  die  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  und  dass 
Turgenjews  Verhältnis  zur  neueren  deutschen  Literatur  völlig 

ausser  Betrarhr.  gelassen  wirrten  ist.  verteilen  die  -H-S  Briefe  sieh 

üher  einen  nicht  weniger  als  dreiund vierzig  Jahre  unit.'is.setidcu 
Zeitraum  und  zwar  in  so  ungleich  massiger  Weise,  dass  der  Leser 
über  manche  der  wichtigsten  Abschnitte  im  Leben  Turgenjews  so 
gut  wie  gar  nicht,  Uber  andere  ziemlich  gl  eichgiltige.  Episoden  mit 
ermüdender  Gründlichkeit  unterrichtet  wird.  Aus  den  für-'Leben, 
Etitivickcluusr  und  I'nxliicliun  des  Dichters  entscheiilend  wicbLige:! 
Jahren  1"4()  his  werden  etwa  fünfzig,  aus  den  dreieinhalb 

letzten  Lebensjahren  desselben  nahezu  zweihundert  Briefe  mitge- 
theilt.  Das  tallt  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  Turgenjews 
letztes  grosses  Werk,  die  unvergleichliche  Erzählung  .Neuland«, 
bereits  drei  Jahre  vor  Besinn  dieser  lernen  I.ebeusueriode  ver- 
öffentlicht worden  war  und  die  in  diese  fallenden  Arbeiten 
ein  nur  beiläufiges  Interesse  in  Anspruch  nehmen  können.  Was 
die  vorliegenden  Briefe  über  Klara  Militsch,  den  Triumphgesang 
der  Liehe,  die  Dichtungen  in  Prosa  &c.  berichten,  ist  an  und  für 
sich  lesenswerth,  kann  für  den  Mangel  genauerer  Ausführungen 
Uber  Turgenjews  Hauptwerke  indessen  nicht  entschädigen.  Von 
dem  «Tagebuch  eines  Jägers»  ist  nur  beiläufig,  vom  «Rauch»  so 
gut  wie  gar  nicht,  von  «Neuland»  lediglich  in  drei  an  J.  P.  Polonski 
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gerichteten  Briefen  die  Rede.  Flir  diesen  Mangel  bieten  aucli  die 
wiederholten  und  ausführlichen  Hespreehungen,  welche  dun  <  Vätern 
und  Sölinen=  gewidmet  werden,  keinen  rechten  Ersatz.  Wie  der 
Dichter  Über  dieses  sein  Li-biinirskiini  mnl  ii  1  m-i  die.  dasselbe  be- 
t.refl'endeu  Misversiaiuiuisse  dachte,  hatte  er  hen-ils  an  einem  ande- 
ren Orte  (den  im  ersten  Bande  der  < Gesammelten  Schriften»  ver- 
öffentlichten, längst  ins  Deutsche  übersetzten  .Leben?-  und  Literatur- 
Erinnerungen»)  gründlicher  und  zusammenhängender  vorgetragen. 
;ils  das  in  lic;e^.':ihi-;r^hiie:Vn  nwL'üch  gewesen  wüte 

Wenn  die  deutsche  Ausgabe  der  Briefe,  nichtsdestoweniger 
gedruckt,  i'ast  alleni.lLaibeu  dankbar  aut'^ciiiuamen  und  vielfach  ge- 
lesen worden  ist,  so  erklärt  sich  das  einesteils  aus  der  ausser- 
ordentlichen Popularität,  welche  der  Dichter  in  Westeuropa  er- 
worben. .inderiTMiits  ans  der  sNsvi-i'^Jeirrhlie.h  liebenswürdigen,  den 
vollen  Adel  seines  Uliarakters  widerspiegelnden  Art  seiner  Brief- 
stellerei.  Uebersetzt,  immer  wieder  übersetzt,  kritisirt  und  com- 
llienl.ii f.  zn  werden,  will  angesichts  der  Lesewuth  unserer  Zeit  an 
und  für  sieb  nicht  allzu  viel  bedeuten,  zumal  in  Deutschland  nickt, 
wo  die  professionelle  Sdirii'tstelleiei  immer  zahlreiche  Jünger  und 
.Tangerinnen  anwirbt  und  wo  jede  neue  literarische  Entdeckung  so- 

f"il    I'ldj       tf.'iHl'iii-l'    Ml.  k'i>  lit.«l-W.  i  •  u  i!  Mel  Tiir 

fjei.j'jws  deutsche,  irau?.iis;schL'  und  eii^liselie  Leser  Italien  der  Klasse 
der  literarischen  Neni^keitsjager  indessen  nur  zum  Thei!  angehört. 
Gerade  die  hervorragenderen  Männer  dieser  Länder  sind  es  gewesen, 
welche  das  Studium  des  rassischen  Dichters  ernst  genommen,  in 
ihm  einen  der  wenigen  echten  Künstler  der  Zeit  entdeckt  und  die 

allgemeine  Anfairiksainke;;.  aal'  m*::i<-  Schii]i; de^i-n  ichl.el  haben. 
Für  die  hohe  Srhiitzuin:.  welch''  'I'ui  ^e.nje-,vs  Talnir  im  Auslände 
zu  Theil  ward.  s>iebl  der  i.'mstand  den  Massstab  ab.  duss  er  seine 
eifrigsten  Verehrer  innerhalb  eines  Publicums  gefunden  hat,  das 
ihn  ausschliesslich  aus  Hebers etzun gen  kennen  lernte,  welche  von 
seiner  Herrschaft  über  die  Sprache  und  schriftstellerische  Form 
eine  kaum  annähernde.  Voi  Stellung  zu  wecken  vermochten,  und  das 
des  Dichters  nationale  und  politische  Bedeutung  vollständig  bei 
Seite  lassen  musst.e.    Von  Lesern,  die  höchstens  Puschkin  und 

GuK'd  kaii'ileu  t:tsd  v-it:  der  Inlia'.l reichen  nnd  vit-l^eu-n ndenen  russi- 

schen  Geistes geschichte  der  40er,  50er  und  (iOer  .Talire  so  gut  wie 
gar  keine  Knude  iie-as-cn.  bai  Targenjeivs  wiilire  .Meinung  und 
Absicht  vielfach  nur  errat  hen  werden  können.  Dunk  der  auf 
dieses   Errathen  gewendeten  Mühe  und  Ausdauer  war  indessen 

B>lii»l«  *,Mt.«br[ll.  b.i,  mm.  u-n  B  ü.  s  u 


Digitized  0/  Google 


Iwan  Turgenjews  Briefe. 


möglich  geworden,  dass  man  über  dir.  s[,i>(ritisi.die.ii  Vorzug'-  itnJ 
EigeuthUmlidikeilen  lies  merkwürdigen  Russen  bereits  vor  zwanzig 
Jahren  ins  Klare,  gekommen  war  und  dass  eine  der  selnirfsinuiir- 
steu  Kritiken,  welche  dem  «Meister  der  Novelle»  (so  hat  P.  Heyse 
seinen  berühmten  Zeitgeimsseu  genannt)  überhaupt  gewidmet  mor- 
den (diejenige  von  Julia.»  Schmidt),  im  Sommer  läu'7  zu  Herlin 
geschrieben  werden  konnte.  Weil  die  deutsche  Lesewell  den  Kern 
von  Turgenjews  k  ti  u  st  leri. schein  Wesen  zü  erfassen  guwusst,  hat 
dieselbe  auch  die  kleinen,  zuuiTheil  bereits  verdorrten  B latter  und 
Blllthen  des  aus  seinem  NacblasB  herausgegebenen  Briefwechsels 
mit  Antbeil  und  Versliiarinis:  aufgenommen. 

Das  Verzeichnis  der  Personen,  an  welche  die  vorliegenden 
Briefe  gerichtet  sind,  enthalt  eine  Anzahl  bekannter  Namen,  aber 
mir  wenige  von  allgemeinerer  Berühmtheit  Turgenjews  flei.ss.ig-ste 
Corvespondenten  sind  Schriftsteller  zweiten  Ranges  gewesen.  Wah- 
rend an  X.  A.  Miijutin  nar  drei,  an  den  Grafen  L.  N.  Tolstoy  16, 
an  den  bekannten  moskauer  Professur  ürauow;ki  und  au  A.  Daudet 
je  ein  Brief  gerichtet  worden,  kommen  auf  den  Schriftsteller  Po- 
lonski  und  dessen  Gemahlin  1H7,  auf  den  Satyriker  Saitykow- 
Schtschedrin  21  und  nahezu  eben  so  zahlreiche  Schreiben  auf  E.  I. 
Kolbassiii,  J.  J.  Masslow,  den  Feuilletonisten  der  «Nowoje  Wremjai 
8u worin  und  andere  patres  minorum  gentium ;  die  an  Katkuw, 
Polewoi  und  der,  lifdactcuv  des  ^Suwremeniiik.  I'ypiti  geriehtek'n 
Mittheiluugen  sind  wesentlich  geschalt  lieh -literarischen  Inhalts  nud 
höchstens  als  lie.itruge  zur  üesehicate  der  Partei  Verhältnisse  der 
50er  uud  60er  Jahre  von  einigein  Interesse.  Dass  die  liberale 
Stimmung  damals  dir  Oberhand  gf^voniien  hatte,  ist  ebenso  be- 
kannt, wie  dass  der  Dichter  derselben  folgte,  dass  seine  innere  Un- 
abhängigkeit ihn  indessen  von  den  Ritiseit igkeiten  und  Ausschrei- 
tungen derselben  fern  hielt.  Das  grosse,  auch  die  Richtung  seiner 
Thätigkeit  bestimmende  Interesse  des  Russland  der  40er,  50er  und 
ersten  60er  Jahre  war  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  Wenn 
wir  Turgenjew  zeitweilig  mit  Männern  verbunden  sehen,  denen  er 
in  der  Folge  feindlich  entgegentrat,  wenn  er  dem  Staatssecreur 
Miijutin  trotz  tiefgehender  politischer  Diil'erenzeu  bis  zum  Ende 
seines  Lehens  warm  ergeben  blieb,  wenn  er  seine  Antipathie  gegen 
Kadicale  ans  der  Schule  der  Nekrassow  und  Tsdieriiytsehewski 
viele  Jahre  lang  zurückhallen,  principiellen  Gegnern  wie  dem 
Fürsten  Tscherkaski  und  Herrn  Juri  Samarin  einen  gewissen  An- 
theil  gönnen  zu  müssen  glaubte,  so  ist  das  wesentlich  aus  seiner 


Iwan  Turgenjews  Bt 

Stellung  zu  der  grossen  Reforma ugelegenl 
Dienst  der  Verfasser  des  JSgertagebuchs 
begeben  hatte.  Davon  ausgehend,  dass  i 
eigenschaft  Grundlage  und  Voraussetze 
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ieser  Roman  misverstandmi,  reactionärer  Tendenzen  und  der  Peine 
iebkeit  fragen  das  aufstrebende  jange  (iesuhledit  geziehen  worder. 
ereilet  ihm  Sdimcrssen.  au«  deren  Empfind liclikeit  er  kein  Hei 
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macht  ;  als  Vorwurfe  verwandter  Art  gegen  den  •Rauch«  und 
gegen  «Neuland»  erhoben  worden,  lässt  er  sich  gar  zu  dem  — 
freilich  nicht  durchgeführten  —  Gelöbnis  bestimmen,  aller  produc- 
tiven  Thätigkeit  zu  entsagen.  Nichtsdestoweniger  beharrt  er  un- 
erschütterlich auf  dem  Wege,  den  sein  künstlerisches  Gewissen  ihm 
vorgezeichnet  hatte.  Lieber  will  er  verkannt  und  der  Untreue 
beschuldigt  werden,  als  in  Wahrheit  die  Treue  gegen  sich  selbst 
und  seine  Ideale  verletzen.  Was  es  damit  in  Zeiten  allgemeiner 
Erregung  der  Gemütlier  und  despotischer  Vorherrschaft  einer 
Richtung  auf  sich  hatte,  erhellt  besonders  deutlich  aus  dem  ersten 
der  beiden  an  K,  K.  Slut.si:h«\vski  (den  heutigen  Kaiumerherrn  und 
literarischen  Heise  begleitet-  Sr.  K.  II.  des  Grossfiirsten  Wladimir 
Alexandrowilsdi)  gerichteten  Briefe,  einem  für  Turgenjews  Ver- 
hältnis zur  .jungen  Generationi  ausserordentlich  bezeichnenden 
Actenstücke.  Mit  unerschöpflicher  Geduld  werden  die  Vorwürfe, 
welche  der  Wortführer  der  Jugend  von  18112  namens  der  radicalen 
russischen  Studentenschaft  Heidelbergs  gegen  das  genannte  Buch 
erhebt,  Punkt  für  Punkt  durchgegangen  und  im  Tone  ruhi- 
ger, nirgend  verletzender  Ueberlegenheit  widerlegt.  Langmuth. 
Geduld  und  Wohlwollen  gegen  Anfänger  simi  überhaupt  wesent- 
liche Charakterzttge  des  ausserordentlichen  Mannes,  der  überall 
da.  w»  er  redlichem  Streben  inul  sititiehem  Ernst  zu  begegnen 
glaubt,  als  denkbar  grussmuthi^sttr  und  mermüiilirh-ier  Hathgeber 
und  Nothhelfer  auftritt.  Von  den  ungezählten  Bittstellern,  die 
in  den  Briefen  erwähnt  werden  und  die  Nötbe  der  verschiedenste!; 
Art  zur  Spruche  bringen,  scheint  kein  einziger  leer  ausgesaugt!!, 
keiner  anders  als  in  anspruchslosester  und  schonendster  Weise  be- 
handelt worden  zu  sein.  In  jedem  Verhältnis  bewahrt  Targenjew 
den  angeborenen  Adel,  den  tief  humanen  Zug  seiner  Natur,  weither 
Misbrauch  der  eigenen  Ueberlegenheit  die  schwerste  aller  Sünden  zu 
sein  dünkt.  Wie  er  gegen  seine  Bauern  niemals  den  Herrn  and  Ge- 
bieter, gegen  fahrende  Ritter  von  der  Peder  niemals  den  vornehmen 
und  wohlhabenden  Mann  hervorkehrt,  so  halt  er  Freunden  und 
Schillern  gegenüber  mit  der  Ueberlegt.uhr.4t.  seines  Talents  und  mit 
der  europäischen  Berühmtheit  seines  Namens  ängstlich  zurück.  Ty- 
pisch ist  iu  dieser  Rücksicht  Verhältnis  /.u  Herrn  Polonskt.  dem 
Beissigsteit  und.  wie  es  scheint,  anspruchsvollsten  von  Turgenjews 
Corres poinlenten.  Die  Novellen,  Gedichte,  Abhandlungen  und 
Bilder,  die  der  nnermild liehe  Freund  ihm  in  kanm  übersehbarer 
Reihe  insendet,  werden  mit  immer  gleicher  Nachsieht  geprüft,  ff» 
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derselben  ilim  zum  unentbehrlichen  Bedürfnis  wurde  um!  dass  er 
sich  des  Vrtkehrs  mi:  aiidi'ivii,  grober  getilgten  mel  luitter  besaitete:! 
Menschen  schliesslich  entwöhnte.  Die  ciii/.eltu-ti  Genüssen  seiner 
Kunst  und  seines  Landes,  mit  denen  er  in  Beziehung  blieb,  waren 
ni'prnbte  Krelimlc.  welehc  sebc  Kreise  nhhr  stcsiTi: 1 1  ciid  ihn  hoch 
Stulls   in  Ausnahmefällen   ans   dun  Qiticl.lsTrms    Irnichten     der  ihm 

bei  annehmendem  Alter  und  qualvollem  Siechtum  zur  zweiten 
Natur  wurde.  Desto  liölier  wird  ihm  zuzurechnen 
sein,  dass  er  der  Sache  der  Humanität,  Toleranz  nnd  wahren 
Bildung  wich  aus  Liehe  kuhi  frieden  niemals  das  geringste  ver- 
gab and  dass  er  sieh  inmitten  einer  vollständig  gewandelten,  ein- 
seitig materialistischen  Znde:i  zugewendeten  Zeil  unentwegt  x\i 
den  Idealen  seiner  Jugend  bekaunte.  Die  darauf  bezüglichen 
Zeugnisse  der  Briefe  sind  zu  zahlreich,  als  dass  ihre  Anführung 
an  dieser  Stelle   für  statthat!  ai^ese^c])  wcriien  dürfte  

Zuletzt  und  «du  jeder  sieh  selber  der  nächste«,  sei  auch  einer 
Beziehung  der  <  Baltischen  Monatsschrift  i  zu  der  vorliegenden 
Fublication  Erwähnung  gethan.  Die  XNr.  411  and  435  derselben 
sind  an  einen  noch  unvergessenen  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift, 
den  verewigten  Baron  Bernhard  Kexkui;  ini'  Kirkel,  gerichtet  nnd 
zuerst  in  diesen  Blattern  (im  ersten  Artikel  des  31.  Bandes)  xmn 
Abdrin:k  gebracht  wurden  Mit  der  Vi'änne.  die  ilas  rtiviJcginm 
des  echten  Diesters  ist.  gedenkt  der  Briefsteller  vergangener  guter 
Tage,  die  er  als  berliner  Stildeut,  mit  dem  Jugciidgetahrten  get  heilt 
hat,  ■  tnil  der  Entschiedenheit  des  liberalen  Patrioten,  dem  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  von  je  eine  der  wichtigsten  Ange- 
legenheiten der  Menschheit  bedeutet  hat,  bringt  er  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Meinungsverschiedenheit  zur  Sprache,  die  sich  auf 
die  mannigfachen  Phasen  von  X.  A.  Ali  Ii  nl  ins  stuai.siiiaunisclr't- 
Thiltigkeit  bezieht.  Das  Gepräge  edler,  die  unvermeidlichen  Gegen- 
sätze des  modernen  Lebens  gern  ausgleichender  llesinnung  tragen 
die  an  unseren  Landsmann  gerichteten  Zeilen  eben  so  deutlich  an 
sieh,  wie  die  Übrigen  Kundgebungen  dieses  grossen  Schriftstellers 
und  guten  Menschen.  sz 
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Alle  drei  sind  in  ihrer  Art  nationalste  Bliithen  der  nationalen 
daniscb-nor wegischen  Literatur.  .Im  Pfarrhaus  zu  N  öd  de- 
in», das  ganz  und  gar  kein  bedeutendes,  aber  ein  lieben swünliges 
und  naives  Hoch  ist.  sind  tauige  charakteristische  Zug«  der  däni- 
schen National  in  dividuali  tat  auf  dem  anschaulichen,  feinfühlig  er- 
l'a-sTC'i  Hintergründe  ikr  ikmischen  Laisdschiit'l  ™enen  Ich  kenn.' 
dieses  seelänii ische  Hügelland,  das  im  unser  kurlamlisrhes  "liuueit 
Alles  an  ihm  ist  weich,  einnehmend,  reichlich.  In  laugen  sanft, 
gerundeten  Wellenlinien  hebt  und  senkt  sich  der  Boden,  fruchtbar 
mit  Korn,  ausgenutzt  und  gepflegt,  mit  uralten  Buchen  Wäldern 
bestanden.    Wir  Balten  wissen  nichts  von  dem  Lichtzauber  uud 

■Irin  Iii  t-i.r-i  liilium    Ii,  w  '»Vtldei.  iLi-tn    Maflrii  lQü»0 

gleichsam  in  der  Lim  iesllmnw'uden  Duli.  von  dpi-  lieblichen 
Blumenfülle  dieses  Waldbodens.  Und  überall  schweift  der  Blick 
ins  Endlose,  auf  das  Meer  mit  der  lustigen  Fahrt  der  gleitenden 
Schifte,  auf  traumhaft  liebliche  Landseen,  über  die  flachen  Hügel, 
weit,  weit  in  die  milde,  reine  Luft,  Ueberall  Endlosigkeit,  Lieb- 
lichkeit, Fruchtbarkeit  .  .  .  Verdämmern.    Diese  Natur  hat  diesen 

VrjiksM'lllilg  ;;rliilfli'L   lipili'lv,  ]i!lli'^llllllisrll«:   lilHSläll^'igs  .Mi-[iSi;lifll 

Ich  Imb«  keine  Augen  von  reinerem  Blau,  keine  Haar«  von  gel- 
lerem Blond  gesehen.  Nfensclicu  voller  Humor  und  Lebcn-lieha^cn. 
weich  und  wechselnd  wie  liutt  und  Meer,  mit  einer  ruhigen  Zaliig- 
keit  und  Stetigkeit  auf  dem  Grund  ihres  Wesens,  früh  erotisch 
entwickelt,  aber  mehr  träumerisch  als  activ  in  ihrem  Liebeadrang 
Und  so  voll  süsser  Poesie  wie  Frühjahr  und  Herbst,  so  ein- 
schmeichelnd heiler  und  frisch  sind  in  diesem  Lande  die  schönen 
Wi!][trtU!.'u.  Wenn  di'C  Slunu  ruht  und  der  Xciiel  seineu  grauen 
Wdlki^i-n.  klcln'iiilen  Si  Ii  1 1 ■  [■  L[-  weir/ieiit.  .lärm  trelcn  in  dieser  dnivh- 

sichtigen  Luft  die  sclineehedeckten  Formen  noch  runder,  noch 
freundliclier  hervor,  der  zartblaue  Himmel  schliefst  sieb  weich  um 
die  Landschaft  und  man  fühlt  sieh  wohlig  angeheimelt  und  alt- 
verti-aut  in  dieser  Natur  ohne  Strenge.  Und  die  Leute  sitzen  in 
ihren  «warmen  Winkeln.,  ihren  behagliehen  Stuben  mit  den  kleinen 
Eeksonhaa,  die  von  grünen  Pflanzen  und  uaturfriscli  getrocknetem 
Farmkraut  wie  von  Lauben  umgeben  .sind,  getrocknete  Gräser, 
Schilfe  und  A ehren  stehen  in  Vasen  auf  Tischen  und  Consolen, 
Crocus,  'Zwiebeln  und  Hyazinthen  blühen  selbstgezogen  zwischen 
den  Fenstern,  selbst  in  den  WoTinungen  der  Armen  pflegen  Kana- 
rienvogel und  Schaukelstuhl  nicht  zu  fehlen.  Auf  solides  Essen 
und  warmhaltende  Getränke  wird  gebührendes  Gewicht  gelegt. 
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;nif  (Iii;  t:i-n1  isL-lii-.  Wirkung,  die  jules  Mild«!,  das  seine  Augen  er- 
blicken, Bill'  den  früh  entwickelten  .Jüngling  ausübt,  eine  ganze 
Theorie  gegen  die  bestellende  Gesellschaftsordnung  aufgebaut,  um 
die  sich  unter  Führung  der  jungen  Schweden  Suitidberg.  Geier- 
stamm &e.  eine  reichliche  Literatur  gebildet  hat,  ohne  dass 
mit  diesen  physiologischen  Novellen  etwas  anderes  als  eine 
krankhafte  Uebercultur  in  der  Gesellschaft  constatirt  wäre.  Schil- 
derungen wie  Nikolais  beängstigender  Traum  von  all  den  Mäd- 
chen, die  er  liebt,  gehüren,  freilich  mit  einer  anderen  Pointe,  zu 
den  M au ptt rümpfen  dieser  modernen  liesellschaftsstürmer.  Es  ist 
interessant  zu  entdecken,  wie  lange  vor  dem  Durchbrach  der  neuen 
Richtung  das  alles  schon  gesehen,  dunkel  empfunden  und  andeu- 
tend geschildert  worden,  sie  hat  also  im  wesentlichen  nichts  neues 
hinzu  gebracht  als  das  reflectirende  Bewusstsein  und  die  eingestan- 
dene Tendenz.  Das  zugleich  scharfblickende  und  passive  Lebens- 
erfasseti,  der  träumerische,  lebenslustige,  gemächliche  Wirklichkeits- 
sinn  —  das  ist  dänisch,  der  Däne    isl    zugleich  beschaulicher  inul 

realisliscber  augelegt  als  der  Deutsche,  und  dieser  Zug  seines 
Wesens  hat  sich  in  der  dänischen  Sprache  in  einen!  unendlichen 
Keichthum  an  Ausdrucken  inr  sinnliche  Wahrnehmungen,  für  Wind 
und  Weller  und  Xalutlchen.  in r  die  physische  um!  komische  Seite 
der  Dinge,  in  einem  unübersetzbaren  Hcmetmniigsreichthntn  für 
alles  Lächerliche  uud  alle  Kurzweil  schöpferisch  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Das  PFarrhaiis  zu  Nöddebo  ist  eine  gemüthvolle  und  ausge-. 

lassenc  Weihiiachtslcrt Iii.-  tiir  jinge  l.-ctilc  und    junge  alte  Leute, 


Man  schlagt  Brand  auf,  und  wie  von  ungeheurer  Felsen- 
hühe  herab  sieht  man  unter  sich  die  heitere  Flachlandsalltäglich- 

keit  verdämmern.     Nebel,  liefet:,  schneebedeckte  ücige.  drückendes 

Halbdunkel  umschliessen  uns,  hinter  und  vor  uns  verschwindet  der 
Weg,  um  uns  herum  starrt  mit  tausend  Gesichtern  der  Tod.  Durch 
die-e  Kiiiiiilr  stiehl  Pastor  Hrani!.  eine  Art  Regenerator  des  moder- 
nen Chris teuthuins.  seinen  Weg;  unter  den  Kli|ibunbewohnern.  zu 
denen  er  kämmt,  wülhet  der  Hunger,  um  sie  herum  brüllt  und 
schäumt  das  Meer,  eine,  gigantische,  geizige,  eisige  Natur  umgiebt 
sie.  Von  allen  Seiten  wird  der  suchende  Geist  in  sein  Inneres 
geschreckt. 

Hier  ist  kein  Ort  für  liebenswürdige  Halbheiten,  entweder 
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gläubig,  furchtbar  ernst  —  ein  Bach  ohne  Vorbild  und  ohne  Nach- 
ahmung. Ibsens  ganze  Sdiriirstelieithatigkeit  ist  von  seinem  pole- 
misch-kritischen Hang  bestimmt  worden,  und  auch  in  Brand  ist  die 
grossere  Hälfte  Polemik,  zum  Tbeil  ermüdend  weitschweifige  Pole- 
mik  gegen  die  kleinsuinllie.he,  engherzige,  jjii^bi r^ic-lst;  Beamteu- 
wirlliseliaft  stdiiHJS  Landes,  vom  wi-ll.  1  L^lit^n  Staatsilienur,  dem  Vugte. 
bis  -/.am  geistlichen  Staatsdienst  den:  Bischof.  Und  gerade  mit 
diesem  religiös-polemischen  Gedicht  gewann  er  das  Ohr  und  Herz 
seines  Volkes  und  die  Antwort  des  geschmähten  Norwegen  an 
seinen  Richter  war  die  Dielitergage,  die  ihn  der  Xotli  entriss. 

Diesen  seinen  ersten,  nnliestntl.eik'n  Krfolg  dankt  er  der  harten 
Religiosität  der  Norweger.  Brand  mit  seinem  Wahlspruch  «Alles 
oder  nichts»,  seinem  modernen  Individualität*-  und  urchristlichen 
Solid  aritätsgef üb  1,  mit  seiner  furchtbaren  Forderung: 

Wo  die  Fähigkeit  gebricht. 

Endet  nicht  des  Wullens  Pflicht 
ist  ganz  harte  Religiosität.  Brands  Leben  ist  Selbstaufopferung 
zur  Verbreitung  eines  streng  consei[uenten  Chris tenthums.  Sein 
Gewinn  ein  liebendes  Weib,  das  sich  in  Lebensgefahr  freiwillig 
an  ihn  schliesst,  in  sonnenlnser  Wildnis  mit  ihm  lebt,  ihr  Kind 
seinem  heiligen  Bernte  opfert  und  der  übermenschlichen  Aufgabe 
erliegt.  Mit  schmerzvoller  Innigkeit  sind  das  Glück  und  die  Leiden 
des  Familienlebens  geschildert;  welcher  andere  Dichter  hat  das 
Geheimnis  und  den  Ausdriii-k  des  Miiti.i.'iscliuii'iv.es  verstanden  und 
verkörpert  wie  Ihsen  in  jener  einzigen  WViliniiclilsabi'udsceiie  hinter 
dem  bethauten  Fenster,  in  der  Mutter  Hangen  au  dein  Kinder- 
zeug  iles  kleinen  Verstorbenen,  das  sie,  auf  des  Mannes  Gebot, 
keinen  Abgott  neben  Gott  zu  haben,  der  Landstreicherin  schenkt  und 
völlig  geläutert,  aber  auch  völlig  aufgerieben  in  die  Worte  ausbricht : 

Denk'  des  alten  Worts,  des  herben  — 

Wer  .lehova  schaut  muss  sterben 
Sem  Weib  und  Kind  sind  todt.    Brand  ist  allein.    Kr  hat 
alles  seiner  armseligen  (!•■::.. n  c    l;ci,,Vii  fit-  zu  einem 

starken  opferbereiten  Glauben  zu  erziehen  er  hat  ihr  aas  eigenen 
Mitteln  fbier  beginnt  das  Symbolische;  statt  der  engen  drückenden 
eiue  helle,  grosse,  heitere  Kirche  erbaut .  da  erscheinen  der  Bischof  und 
der  Staat  und  woUeii  die  Kircl.e  in  ihren  Veriragsmechanisnius,  in 
ihr  Halbheit*-  und  Accordsistem  einreiben  sie  nach  guunn  Her 
kommen  sechs  Tage  geschlossen  halten  und  am  siebenten  den 
moralischen  und  physischen  Krüppeln  das  Himmelreich  weisen. 
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Ja,  dich  trug  der  Kreuzesstamni. 

Langst  vordem,  wie  Vater  sagt. 

Hat  ein  andrer  das  vollbracht  — 

Sei  gegrüsst,  der  Menschen  grbsster. 

Du.  Erlöser  und  Erlöster  i 
Da  blicht  der  Gepeinigte  in  die  bitteren  Thränen  der  Rath- 
und  Hilflosigkeit  ans,  der  leidende  Mensch  schreit  zum  Himmel 

um  Hilfe  und  Fingerzeig  Donnergetose  antwortet  ihm,  ein 

Schneesturz  walzt  sich  vom  S  wartat  itirt  henili.  begräbt  ihn  uml 
das  Mädchen  und  erfüllt  das  Thal.  Die  letzten  Worte  sind  räthsel- 
hatt,  verwirrend,  nicht  erklärend,  wofür  sie  gewöhnlich  genommen 
werden.  Es  ist  dieselbe  sehrille  nisseiiLinz.  mit  der  Ibsen  seine 
letzte  Arbeit,  «Die  Wildente»,  schliesst.  Seine  Personiticatioii  in 
der  Dichtung  halt  Abrechnung  mit  sich  und  sieht,  ihre  Voraus- 
setzungen sind  falsch  gewesen.  Das  ist  der  tödtliciie  Schass  -- 
der  Getroffene  dreht  sich  noch  einmal  um  sich  selbst  im  Kreise, 
stürzt  und  die  ebnende  Walze  des  Alltagslebens  geht  über  ihn 
weg  und  stampft  seine  Gebeine  zum  Pflaster  der  [.undsträsse.  ein, 
über  die  Erethi  und  Plethi  dahinzieht. 

Und  docb  ist  diese  Verneinung  nur  eine  scheinbare.  Ohne 
ein  tiefbewegtes  und  starkes  religiöses  Gefühl  kann  keine  Religion», 
dichtung,  geschweige  denn  eine  so  grossartige  hervorgebracht 
werden.  Und  sie  ist  nicht  einmal  die  grösste.  Liest  man  die 
zweite,  so  glaubt  man  einen  ungeheuren  Besen  die  Schalen  ver- 
alteter Formeu  tmd  überlebter  Begriffe  wegkehren  zu  sehen.  Die 
Zeit  ist  voll  religiösen  Dranges.  Aber  er  ist  so  Uundertgestaltig, 
dass  man  ihn  häufig  nicht  erkennt.  Bs  ist  auch  viel  Verzweiflung 
darunter.  Verzweiflung  daran,  für  die  Religion  einen  Ausdruck 
zu  linden,  der  mit  dem  Entwickelungs Standpunkt  des  modernen 
Menschen  übereinstimmt.  Ihre  siegende  Kraft  lag  immer  in  ihrer 
Einheit  mit  dem  Leben.  Das  fühlen  die  innerliehen  unter  den 
fortgeschrittenen  Naturen  der  Zeit.  Und  ihre  Arbeit  ist,  wenn  sie 
anch  ihnen  selbst  nicht  Genüge  thut,  eine  weckende  und  befruch- 
tende, keine  zerstörende. 

Ünind  mul  Christus  —  hehle  Verbissene,  hehle  reinster-.  r>[>tei- 
berei testet'  Wille,  hehle  Werbende  mit  der  Krage  auf  den  Lippen; 
warum  hat  mich  mein  Gott  verlassen  p    Die  Analogie  konnte,  aus 


■  Der  Hut  Yrriiuwi-r  illwrsirfit,  iIssh  <lna  IVuh.  Chmri  «Wein  t'Sotr,  mein 
(lull    Ai>.  ilu»  ,-tMr  iler  sii'lMi  Wurfe  iliw  Tldhiirl^  :nii  Krane  war  inul  itmi 
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Uebersehenen.  In  den  folgenden  Salzen  ist.  der  irauze  Mann:  seine 
gelähmte  Frau  fräst  ihn,  ob  er  ihr  Blumen  initgebraelit.  «Nein,, 
antwortet  er.  .diesmal  nicht.  Was  du  schlecht  bist,  Klara!  Da 
haben  wir  auf  den  beständigen  schrecklichen  Regen  gescholten  und 
geschmält  und  Bergsturz  and  allerlei  Unglück  gefürchtet  —  und 
so  hat  der  Regen  nichts  als  ein  grosses  Seeons  w.erk  verriulitel 
Als  («Ii  heute  finillifi!  Smine  sali    iiinl  ausging  was  für 

eine  Flora  traf  ich  an!  Ich  kam  in  solch  einen  Reichthum  von 
Duft  und  Farbe,  du  .  .  .  ja,  ich  kam  auf  einmal  in  solch  eine 
Stimmung  ...  es  kam  mir  wie  eine  Stlnde  vor  all  das  (iras 
niederzutreten,  wie  es  dastand,  Einem  zur  Freude.  Und  so  ging 
ich  denn  zur  Seite  und  fand  einen  Fusssteig  und  ging  und  sah 

lilntli  in  s*l I  -Ii-  biiftf-v  Angin  W  *.«  -I  i«  dir  <rm  'i»>1rSrig-  in, Up 
ihnen  war!  Was  iiir  ein  Selbsterhaltungstrieb  in  ilr-m  ( Jini  . 
was  für  eine  Begierde;  Seihst  diu  Kleinsten  reckten  den  Hals, 
was  sie  konnten,  zur  Sonne  auf,  hinauf.  So  offen,  so  heiss- 
hungrig  l  Und  einigi1  liatlcn  sich  wahrhal'ttg  so  zeitig  bi'.ninsi-euiacht, 
daas  icli  glaube,  die  Schelm.'  senden  Staub  auf  die  Freie,  ehe  der 
Tag  nra  ist.  Ich  sah  schon  einige  Hummeln.  Sie  wussten  nicht, 
wo  sie  hinsollten,  in  all  den  Dufts trümen.  Denn  das  eine  Tausend 
duftete  und  lockte  immer  hitziger  als  das  andere  Tausend  und 
tausendmal  Tausende  waren  da.   Ja,  nun  geht  es  vor  sich !  Soll 

etwa  keine  | ndiviilnalii at  in  dieser  M ill ioniTiTiianni'.rlalr is;ki:i(.  sein  v 

Ja,  sie  ist  da  1  Und  darum  konnte  ich  keine  für  dich  mit- 
nehmen I  > 

So  pautheistiscli  warm  für  das  AI  lieben  fühlt  der  Mann, 
dessen  allumfassende  Sympathie  sich  seiner  Gemeinde  in  einer 
wunderbaren  sympathetischen  Heilkraft  kundgiebt.  Der  Ruf  des 
Wunderpastors  Sang  ist  weit  durch  das  Land  gedrungen.  Er  thut 
Mirakel  ohne  Kenntnis  des  N'ittiimisaiumenhangs,  Mirakel,  du- 
denen  Christi  dthiilicli  sind  um]  ihr  die  wir  in  dem  neuesten,  freilich 
erat  dftmmernden  Wissen  eine  positivere  Erklärimg  finden,  als  die 
Rationalisten  und  David  Strauss  sie  zu  geben  vermochten.  Nur 
seine  geliebte  Gattin,  die  naib  einem  koi'iievlii'li  und  seelisch  ant- 
reibenden Leben  an  seiner  Seite  von  Nervenk  rümpfen  zusammen- 
gezogen im  Bette  liegt,  hat  er  bis  jetzt  nicht  heilen  können,  da 
ihr,  «der  Tochter  eines  alten  nervösen  ZweiÜergeschleehts.,  die 
seelische  Mitwirkung,  der  Glaube  fehlt.  Er  selbst  aber,  dieser 
Priester  der  Gottgeeintheit  im  Glauben  (und  das  ist  der  liebens- 
würdigste Zug.  den  Björnson  dieser  edlen  Gestalt  gegeben,  der 
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auf  Institutionen  verlassen.  Und  kommt  das  Mirakel  auf, 
so  gehen  die  Institutionen  im  Aut'rulir  der  Gefühle  unter. > 

Die  innere  Hingebung  und  die  Amtsrontine,  die  glühende 
Ueberzeugung  des  Chris  teil  und  das  beliebige  laue  Pllichtbeimsstsein, 
Pastor  Sang  und  Pastor  Falk  —  das  sind  die  Gegensitze  inner- 
halb der  christlichen  Kirche.  Und  die  Falks  sind  in  der  über- 
wiegenden Majorität.  Schon  von  dem  dänischen  Theologen  Kierke- 
gaard wurde  die  Frage  aufgeworfen:  ist  die  Staatskirche  das 
Cli  listen  thu  m  ?  Und  er  antwortete:  Nein!  Hier  wird  die  zweite 
Frage  aufgeworfen  :  ist  die  echte  Nachfolge  Christi  möglich 
oder  wie  Pastor  ßratt,  der  mit  heisser  Sehnsucht  Suchende,  sagt: 
—  oder  liegt  in  ihr  etwas  Grenzenloses  .  .  .  etwas  üher  unser 
Vermögen  — »  ■ 

Und  die  Pastoren  werden  ergriffen  von  dem  Ernst  der  Stunde 
und  allen  Kragen,  die  sie  in  ihrem  Schüsse  trügt..  Ihr  eigenes  im 
Formalen  erstarrtes,  in  JJeriifsgesctiüfien  ersticktes,  in  Denkträgheit 
ve isu n keii es  oder  von  Zweifeln  /ei risset: e-i  Wesen  wird  wieder 
flibs:g.  uud  das  ideaK-  (.'luisU-mbum  ihrer  -lugend  '.ritt  aus  ihnen 
hervor,  wie  Lazarus  aus  seinem  Crahe  Km  uiieiidliihes.  sihinerz- 
liches  Verlangen  nnrb  dim  vollen,  ganzen  Glaubet:  k  u  n  n  en 
erf.is.it  «inea  i>a*h  dem  .iiideieu  Mit  verhaltenen]  Alhem  rait 
liebender  Seele,  mit  tiefet  Unit  Höften  und  Zagen  warten  sie  auf 
das,  was  Meli  iii  dieser  Stunde  vollziehen  soll,  auf  den  gewaltigen 
Glauben,  der  die  Verheißung  in'.,  auf  die  B^euchtung  onl  IJiitHi- 
warmung  ilues  eigenen  Wesens,  das  sie  armer  und  armer  werden 
gefühlt  l  aben.  Da  sturnen  die  verstörten  Kinder  bei  ein.  die  Thür 
bleibt  urteil,  vor  der  Kirche  eriuut  das  Hitlleluja  und  sie  sehen 
die  Schla;ende  sich  entgegen waudelii 

Hallelujal  wiederholen  alle  Pastoren,  durch  die  Fenster  branst 
der  Lobgesaug  der  Menge  lierein  —  Sang  tritt  aus  der  Kirche 
durch  die  Thür,  er  sieht  seine  Frau  sich  entgegen  wand  ein.  er  om- 
fasst  sie,  sie  redet,  sinkt  an  seine  Brust  ...  da  fällt  ihr  Kopf 
Jini"  seine  Schulter,  ihre  Arme  hängen  Schlatt  ■-■  sie.  ist  t<«H.  Leber 
der  Todten  bricht  Sang  zusammen. 


Das  ist  der  erste  Theil.    .letzt  schreibt  Bjorason  am  zweiten. 
Was  ist  die  Meinung  mit  diesem  Stück  V 
lüe.he.r  Venniigeiii  hat  eine  Vorgeschichte.  —  Keinem  rteüt- 
sclien  Dichter  künnte  es  einfallen,  ein  Stück  wie  •Brand-  oder 
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für  gesund  veranlagte  Menschen  unendlich  fruchtbare  Erschütte- 
rung! Sie  kennen  kiritiu  i'uicut.  sie  nriileii  bis  auf  den  Grund,  und 
es  ist  wunderbar,  wie  viel  gedrucktes  und  vci-schieftes  Leben  be- 
freit und  gerade  wird  unter  ihren  Händen. 

Icti  Luits  <lri-ViT  Vi-viiiii^cm  tlii-  !t1i(i:,]is.,iirf  vidlknninipnsle 
Dichtung,  Sie  ist  es  erstens  formell.  Sie  ist  es  aber  nncb,  weil 
sie  das  gebundene  leliüwsi:  (JehiU  zugleich  befreit  und  befruchtet. 
Man  fühlt  ea  wie  das  Weben  einer  verjünglen  Religion  Es  hl 
ein  unendlich  seelenvolles  Werk  voll  Verständnis  und  Mitgefühl. 
Üjorüsnn  bat  autgelaitt  ein  coiifcssioaellur  «eist  zu  fein,  ein  religiöser 
ist  er  geblieben. 

Seitdem  er  sich  selbst  mit  Bibelkritik  befasst.  hat  er  auch 
einiges  zur  Verblei  Inn  g  hist'irisdi-krUi-c'üri-  ISibelkennlnis  in  sein« 
Heimat  durch  L'ebtTfetzimg  nmcrikiitiisclic:-  t'urscher  getlian.  Für 
diese,  übrigens  keineMu><;s  «dir  radicilcii  Sueben,  Lienen  er,  wo  sie 
ilim  »u  weit  gingen,  nurb  scIiicil  ciiw-liii'inkendeu  fVinmientar  y-iiraus- 
seliickte,  fand  er  in  ganz  Xunregen  keinen  Verleger  und  musste 
sie  selbst  herausgeben.    Er  hat  sich  mit  einer  gewissen  Gewalt- 

derselben  könnte  viel  Aur-diluss  vitier  sein  Wesen  geben,  für  den 
Fremden  aber  hüllen  sich  die  internen  norwegischen  Angelegen- 
heiten in  Nebel. 

h.  M  a  r  h  o  I  m. 
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ziemte,  der  seine  Zeit  zwischen  frommer  Andacht  und  wildem 
Kampfe  theilte.  Doch  blieb  der  Kampf  gegen  die  Heiden  seine 
eigentliche  Lebensaufgabe;  diesem  Gi^u:hts]ninUti-  sollte  alles  Debrige 
dienstli;ir  <rt»iniiclit  werden.  Um  diese!]  Kauj]if  erfolgreich  zu  führen, 
erweiterte  der  Orden  stelig  sein  (irhie;.  Iiis  es  einen  Umfang  er- 
reichte, mit  dein  kein  deulsulit;s  Fürsleiilhum  sieh  messen  durfte. 
Nicht  nor  den  Heiden  wurde  das  Land  entrissen  ;  den  langen  bluti- 
gen K,'iin]ii'  mit  Feien  Ix-cndete  DJ'l.'i  tief  Kaii^dier  Flieder,,  der 
dem  Orden  das  Land  westlich  von  der  Weichsel,  l'omme reiten,  ein. 
brachte.  Wenige  Jahre  darauf  kaufte  er  den  Danen  Estland  ab. 
Jetzt  da  die  Ostseeküsle  von  Leba  im  heutigen  Pommern  bis  nach 
Harra  sein  war,  trat  er  in  die  Zeit  seiner  Bliithe.  Er  brauchte 
um  seine  Existen?  jiitlit  mehr  zu  ringen.  Die  f.imssmaditstelluiig 
des  Ordens  unter  Winnen  von  Kniprode  (1351—1383)  bedurfte 
keines  auswärtigen  Krieges  ;  nur  die  Heidenfahrten  ins  Littauea- 
land  stiirten  den  Frieden  der  Folgez-.'i:.  dessen  Se^neü^eii  sich  in 
reichstem  Masse  über  ihts  glückliche  i'reussenland  ergossen. 

Der  Reichtbnm  des  Landes  nm  die  Wende  des  14.  zam  15. 
Jahrhundert  war  geradezu  erstaunlich.  Wir  besitzen  aus  dieser 
Zeit  höchst  interessante  Angaben  über  die  gewaltigen  Vorritt  he  an 
Leliei;snii:teln,  welche  in  dei:  einzelnen  Burgen  aufgehäuft  [ugtn. 

^■ii   I.  o  K-nii- iJ-  ii  A-j  Hnu|  il'-io«^  fj  M  |<iirg  Iv"11  ioi 

J.  1405  nicht  weniger  als  3135  Last  Getreide  aufgeschüttet,  die 
l'ih-  di.'  uuniilleileucu  1  it-il it t  Itiissi'  des  Ordens,  andererseits  aber 
auch  zu  einem  gewinnbringenden  Handel  verwendet  wurden.  In 
ähnlichem  Masse  waren  die  Übrigen  Kornkammern  der  Ordeiis- 
hall.-er  gefüllt.  I J rt-i h mifli -rt-  englische  ScliiNu  haben  einmal  gleich- 
zeitig im  danziger  Hafen  gelegen,  um  das  Getreide  aus  Freussen 
nach  England  zu  fuhren.  ;  Der  steigende  Wohlstand  des  Landes 
lockte  mehr  und  mehr  deutsche  Ansiedler  in  dasselbe;  Einwande- 
rungen und  die.  natürlich!  Veraa-h-uug  wahrend  einer  langen 
Fnedeitszeit  steigerte  die  Einwohner;:;'-!]!  Freasseus.  Mit  der  Macht 
des  Ordens  wuchs  auch  die  Bedeutung  seiner  einzelnen  Mitglieder. 
Aus  wenig  bedeutenden  Rittern,  die  mit  aufopfernder  Entsagung 
sich  dem  Dienste  einer  heiligen  Sache  widmeten,  für  welche  Regie- 
rung und  Verwaltung  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  sein  konnten. 

waren  verant woittnigsvii^.  Staat smiiiicer  und  Feldherren  geworden, 
deren  Stellung  eine  auch  ii'.isserlicti  glänzende  Repräsentation  ver- 
laugte. Es  ist  bekannt,,  dass  die  Hofhaltung  des  Meisters  zu 
Marienburg  an  Glanz  und  Würde  keinem  Fürstenhofe  Europas 
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1inu.pl  i'ii;  Miiüif:iir  iler  Vcisimiiunt;,  war  sie  ein  eiiiis;i-iid('s  B:m4. 
das  sich  um  Regierende  und  llegimti-  sotdanp;,  so  mu.sste  der  Jlangfl 
eines  sokhen  gore.ile  in  Hreusson  ltiiuz  lios-oudere  <  JefAlireu  herauf- 
beschwüren.   Denn  liii'r  ielill.e  jtio.'h  eins  natürliche  Lebensverhältnis. 

wie  es  zwischen  einem  Volke  und  seinem  angestammten  Herrscher 
von  selbst  erwächst,  die  Gemeinsamkeit  der  Leiden  und  Freuden, 
grosser  und  kleiner  Erlebnisse,  das  gemeinsame  Vaterlandsgefühl, 
kurz,  alle  die  vielen  Umstände,  welche  die  persönlichen  Beziehungen 
einer  IKnoslie  /.um  Volke  hersl eilen.  Aber  mir  aus  solchen  jieisiie- 
liehen,  von  allen  cmiii'unrkneu  Beziehungen  können  Liebe,  und  Ver- 
trauen zu  einer  Regierung  erwachsen.  Der  herrschende  Orden 
war  von  dem  Volke  durch  eine  Weib;  Kluft  geschieden.  Pivusseu 
war  nicht  die  Heimat  der  Ordensritter  ;  sie  kamen  in  ein  ihnen 
fremdes  Land  ;  sie  trieb  entweder  eine  hohe  Idee,  welche  dem 
Landjuuker,  Bürger  und  Bauer  Unverstand  lieh  war,  oder  ein  bren- 
nender Ehrgeiz,  oft  auch  Abentenerlust  und  Gewinnsucht,  welche 
das  Selbstliewusstsein  und  den  Stola  der  Einheimischen  empörten. 
Wol  wurde  der  Segen  eines  geordneten  Regimentes  empfunden, 
wenn  mau  auf  die  Xuctitkisigkeit  linderer  Stnal.eu  sah,  wol  ebne 
uml  liebte  mau  die  Hochmeister,  ile.ren  oft  so  gewinnende  Er- 
scheinungen durch  weise  Versöhnlichkeit  die  Harte  des  herrschen- 
den Systems  zu  mildern  suchten.  Aber  es  wäre  unnatürlich  ge- 
wesen, wenn  die  politisch  bevorrechtete  Stellung  der  raterlands- 
losen  Monehsritter,  ihr  herrisches  Wesen,  ebenso  wie  ihr©  unver- 
standene Schwärmerei  nicht  mit  der  Zeit  Verbitterung,  ja  Haas 
erzeugt  hätten,  welche  das  Joch  der  Ordensherrschaft  drückender 
erscheinen  Messen,  als  es  wirklich  war. 

Je  tiefer  wir  in  das  Wesen  des  Orde:isstuali:s  eiu/udriu^eii 
suchen,  um  so  mehr  Gegensätze  treten  uns  entgegen.  Grossartie 
war  die  HaiidelspoÜlik  des  Ordens;  ei1  forderte  mit  feinem  Ver- 
ständnis alle  Bedürfnisse  des  Kaufmanns;  obgleich  nicht  Mitglied 
der  Hansa,  zeigte  er  sich  doch  als  deren  stärkste  Stutze.  Aber 
dieses  Verständnis  gewann  er  nur  dadurch,  dass  er  selbst  der 
gn'iäsU'.  Kaufmann  war  uml  den  aus.!;ceciiiit.e?ieu  nigenhandel  diele 
Oa  der  Orden  sieh  Hi^Unstii.-uii-eti  Kitwmiilte,  welche  der  Kaufmann 
entbehrte  und,  wo  es  auf  seinen  Vortheil  ankam,  nicht  immer  die 
Stimme  der  Gerechtigkeit  allein  walten  Hess,  so  war  hiemit  ein 
unaufhörlich  sprudelnder  Quell  von  Unzufriedenheit,  Groll  und 
Neid  eröffnet.    Nichts  vergab  der  harte,  monopulsllchtige  Geist 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  bei  Tanneuberg. 


den  dentschen  Kinfluss,  der  bis  dahin  den  Segen  bürgerlicher  Ge- 
sittung in  dieses  Land  adeliger  Freiheit  und  Willkür  getragen 
hatte.  Was  Polen  an  bürgerlichen  Elementen  besass,  war  deutsch; 
so  kam  es,  dass  die  jetzt  eintretende  Machterweiternng  des  Adels 
zum  Ausdruck  einer  nationale])  Erliehung  wurde.  Alle  Kraft  des 
deutschen  Wesens,  das  die  Polen  hassten  und  fürchteten,  schien 
sich  in  Preussen  verkörpert  zu  haben.  Kampf  gegen  Preusseu  war 
die  Parole  des  polnischen  Natinnalgcdaukens. 

Littaueu  war  der  andere  Feind.  —  Alle  Greuel  eines  andert- 
halbbun de Hj ährigen  Racen-  und  Religion skrieges  stellten  sich 
zwischen  die  christliehen  Deutschen  und  die  heidnischen  Littauer ; 
der  Kampf  war  nie  iinterbroehtm  wurden  ;  er  musste  bis  zur  Ver- 
nichtung geführt  werden,  es  sei  denn  dass  die  Littauer  sich  taufen 
liessen  oder  der  Orden  sich  untreu  wurde.  Der  erstere  Fall  trat 
jetzt  ein;  der  Orden  verlny  ji-d.':i  Urumi  zum  Kriege,  aber  damit 
auch  den  Soden  unter  den  Küssen.  Immer  halte  man  behauptet, 
nur  zur  Ehre  der  Jungfrau  Maria,  zur  Mehrung  des  christlichen 
Glaubens  gekämpft,  verwüstet  und  erobert  zu  haben;  nun  erkannte 
man,  dass  de:' Gottesstaut  ciyttiiilii'h  ein  wcltlidier  Staat  mit  welt- 
lichen Bedürfnissen  war.  Die  Landschaft  Shamaiten,  ungefähr  das 
heutige  Gouvernement  Kowno,  schob  sich  wie  ein  trennender  Keil 
zwischen  Livland  und  Preussen.  Die  wilden  Barbaren,  die  hier 
hausten,  bedrohten  uaaii^esdzt.  die  livländisi'lien  und  preussi  sehen 
Grenzen.  An  der  für  die  militärische  Sicherheit  des  deutschen 
Ordejisstaates  unbedingt  nn'Jiw^ndiyen  Unti'nn'iTunj;  dieses  Getanes 
hatte  man  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  gekämpft,  ohne  zum 
Ziele  zu  kommen,  Audi  naeh  dieser  Seite  bin  zeigte  es  sich,  dass 
der  Orden  nicht  mehr  auf  der  Hohe  seiner  Aulgabe  stand:  die 
glänzenden  Ritterfahrlen  unter  Wiurieh  von  Kiiiprode  und  seinen 
Nachfolgern,  selbst  die  blutige  Rtt  da  Usch  lacht  vun  1370  waren  so 
gut  wie  ohne  Folgen  geblieben.  Die  consequente  Planmassigkeit, 
welche  in  den  Heidenkämpfen  des  ersten  Jahrhunderts  alle  kriege- 
rischen Unternehmungen  geleitet  hatte,  war  dahin;  die  letzteren 
warai  zu  zwtcUoseu  Ahei:[eui'r:atLite:i  geavunlcii.  oft  nur  den  viir- 

nehmen  Gästen  zu  Liehe  unternommen. 

Immerhin  war  man  im  Fortschreiten  begriffen  und  konnte 
hoffen  mit  der  Zeit  ans  Ziel  zu  gelangen  und  das  Ordensgebiet 
zu  einem  vollständig  abgeschlossenen,  zusammenhängenden  Ganzen 
zu  machen.  Sollte  man  jetzt,  da  Littauen  christlich  ward,  diese 
Politik  aufgehen?  —  In  diesem  Momente  vereinigten  sich  die 
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Urossftlrsten  in  Wilna.  Doch  konnte  nie  Vereinigung  mit  Polen 
nicht  gleich  ihre  ganze  Kraft  nftcnbaien.  Dein  das  russische 
System  der  Theill'iusieii  Ummer  war  aueli  in  LiLtnuen  in  GeluiiiL'. 
so  dass  Jagiello  es  mit  einer  ganzen  Zahl  unbot massiger  kleiner 
Machthaber  zd  thun  hatte.  Dazu  waren  die  Kronen  Polens  und 
Littanens  nur  durch  die  Person  Jagiellos  mit  einander  verbunden 
Kein  anderes  Band  verknüpfte  die  beiden  Reiche.  So  gründete  denn 
der  Orden  jetzt  seine  Politik  auf  die  Fictioo,  die  Bekämpfung 
Littauens  brauche  das  gute  Verhältnis  zu  Polen  noch  gar  nicM 
zu  stören.  Er  trat  sogar,  gestützt  auf  alte  päpstliche  Verleihun- 
gen, mit  der  Behauptung  auf,  von  Hechts  wegen  gel  iure  Shamaiien, 
ja  ganz  Littaiien  ihm.  Was  kümmerte  ihn  der  Vorwurf  der  Polen, 
jetzt  sehe  man  deutlich,  es  käme  ihm  nicht  auf  die  Christianisirnng 
der  Heiden,  sondern  auf  den  Besitz  Shamaitens  an ! 

Des  Ordens  Sache  stand  nicht  schlecht.  An  dem  Vetter 
Jagiellos,  Witold,  fand  er  anfangs  einen  willkommenen  Verbündeten. 
Der  König  hatte  allen  Grund,  diesen  ehrgeizigen  Nebenbuhler, 

dessen  Seele  von  der  Eruberllng  '  >stirin  i-]ius  InLmrite.  y.u  furchten 

Er  musste  ihn  für  sich  gewinnen,  ihn  vom  Orden  trennen.  Der 
König  gab  die  unmittelbare  Herrschaft  über  Liltauen  auf  und 
übertrug  sie  Witold  auf  Lebenszeit.  Mit  einer  auch  in  der  Ge- 
schieht« barbarischer  Völker  seltenen  Treulosigkeit  verwandelte 
sich  dieser  bedeutendste  Kürst,  den  Littaueu  je  gehabt  hat,  aus 
einem  Freunde  des  Ordens  sofort  in  seinen  hartnäckigsten  Feind. 
Einige  Jahre  hindurch  verteidigte  Witold  sein  Stammland  gegen 
die  immer  blutiger  und  heftiger  werdenden  Angriffe  der  Deutschen, 
bis  ihn  die  Rücksicht  auf  seine  russische  Puliiik  und  die  Gefähr- 
dung derselben  durch  das  polnische  Königspaar  dem  Orden  wieder 
in  die  Arme  treibt.  Er  tritt  ihm  1398  Shamaiteu  ab.  Der  Orden 
ist  scheinbar  am  Ziele  seines  Strebens.  Denn  wie  hatten  sich 
doch  die  Zeiten  unterdessen  geändert!  Seit  er  nicht  mehr  gegen 
Heiden  kämpfte,  war  seine  europäische  Stellung  eine  andere  ge- 
worden ;  die  Christenheit  entzog  ihm  ihr  thätiges  Interesse  ;  Kaiser 
und  Papst,  bisher  seine  Gönner  und  Förderer,  verboten  ihm  den 
Kampf  segen  die  kMthotiwhen  Christen  Littauens  ;  der  Zufluss  an 
Gottesstreitern  aus  dem  Westen  versiegte  und  im  J.  1388  musste 
der  geistliche  Ritterbund  zum  ersten  Mal  weltliche  Söldner  zur 
Fortführung  des  Kampfes  werben.  Die  Kraft  des  Ordens  reichte 
nicht  aus,  den  Besitz  Shamaitens  für  die  Dauer  zu  sichern.  Witold 
gelang  es  mittlerweile  durch  Beseitigung  aller  Theilfürsteu  das 
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Dlrich.    Diese  Partei  gewann  nach  Konrads  Tode  die  Oberhand 

und  trotz  dessen  noch  aui"  iteai  Tmltenlietle  ge  äussert  er  Warn  uns; 

wurde  Ulrich  von  Jungingen  zum  Meister  gewählt. 

Er  that  den  entscheidenden  Schritt,  indem  er  die  Barg  Drieseu 
au  der  Grenze  Polens  und  der  Neumark  für  den  Ofden  besetzte. 
König  Jagiello  aber,  und  das  wusste  Jungingcn,  hatte  die  Be- 
hauptung von  Driesen  zu  einer  Ehrensache  der  polnischen  Nation 
gemacht,  welche  seit  der  Eroberung  der  Neumark  überhaupt  über 
die  ängstliche  Zurückhaltung  ihres  Königs  laut  gemurrt  halle. 
Rasch  verständigten  sicli  Witold  nnd  Jagiello.  Es  begann  eine  zu- 
nächst, geheim,  spater  offen  beü'ieheti«  A nl'htiUuiig  der  Shamaiter; 
tialrl  schlug  ilie.  hisuiTirtiuti  daselbst  in  hellen  Flammen  aus.  die 
von  Witold  offen  geschürt  wurden.  Als  dann  Jagiello  auf  eine 
Anfrage  des  Ordens  die  Erklärung  abgiebt,  er  halte  sich  für  ver- 
pflichtet, zum  Grossfürsten  zu  stehen,  da  ergeht  am  G.  Aug.  1409 
der  Absagebrief  des  Meisters  an  den  König.  Rasch  werden  die 
widerstrebenden  Herzöge  von  Pommern  gezwungen,  sich  den  Deut- 
schen anzuschließen,  und  das  Dulii  hier  Land  zwischen  Thnrn  imJ 
Plock  wird  vom  Orden  besetzt.  Langsam  uickte  JagieMo  mit  ge- 
schlossener  Macht  heran;  die  fein, II  Julien  lleerha'.ifen  stunden  ein- 
ander  gegenüber.  Aber  auf  beiden  Seiten  fühlte  man  sich  für  die 
Entscheidung  nicht,  viiliig  j>crüstct ;  man  schob  sie  auf,  indem  man 
einen  neunmonatlichen  Waffenstillstand  abschloss  und  die  streitigen 
Angelegenheiten  dem  König  Wenzel  zur  Entscheidung  Übertrag, 
freilich  jeder  in  der  Absicht,  einen  iingiinsl.ige.ji  Kernch  jiict-i  m 
berücksichtigen.  Wenzel,  schon  vorher  durch  rcieliliehe  IJchlsiH-tnlii:- 
vorn  Orden  gewonnen,  entschied  parteiisch  zu  gtinsteu  desselben 
Nun  musste  das  Schwert  den  Austrag  bringen. 

Der  Orden  hatte  eigentlich  nie  grosse  Feldschi  achten  ge- 
liefert, in  denen  die  Masse  der  Heere  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung gewesen  wäre.  Die  mittelalterliche  Kriegsweise  beruhte 
auf  der  Tapferkeit  und  der  kj-ie^e.ri sehen  Ausliildiiüg  des  Iviizein-'n 
Strategie  nnd  Taktik  traten  zurück.  So  unterschätzte  auch  Ulrich 
von  Jungingen  die  Bedeutnng  der  gewaltigen  Truppen  massen, 
welche  Jagiello  und  Witold  gegen  den  Orden  ins  Feld  führten. 
Sie  kamen  ans  allen  Gebieten  des  weiten  Reiches  zusammen.  Den 
Kern  des  Heeres  bildeten  natürlich  die  Polen  selbst,  dazu  kamen 
dann  zahlreiche  böhmische  und  mahrische  Söldner;  vereinigt  mit 
den  Russen  Witolds,  unter  denen  sich  namentlich  die  Smolensker 
hervorthaten,  gaben  diese  Truppen  dem  ganzen  Heere  einen  eigen- 


Die  Scilla cht  bei  Tannenberg. 


furchtbaren  Uebermacht  des  Feindes  dessen  Aufstellung  erst  ganz 
überblicken  zu  müssen ;  aacli  bednrftc  das  deatsche  Heer  nach 
der  schlaflosen  Nacht  und  der  Anstrengung  des  letzten  Marsches 
einer  Ruhepause.  Jagielio,  ein  bereits  (iSjähriger  Mann,  voll 
schreckhaften  Aberglaubens,  von  dem  ihn  sein  ansserliches  Christen- 
thum  nicht  zu  befreien  vermochte,  dazu  überhaupt  eine  unkriege- 
rische Natur,  nun  vor  dun  grosaten  Moment  im  Lehen  der  polni- 
schen Nation  gestellt,  zauderte  gleichfalls  mit  dem  Angriff;  er 
verbrachte  den  ganzen  Morgen  betend  in  seinem  Zelte.  Erst  um 
die  Mittagszeit  begann  die  Schlacht.  Bs  ist  bezeichnend,  dass  der 
ritterliche  Ulrich  von  Jungingen  und  sein  Ordeitsma  radial  1  Fried- 
rich von  Wallenrode  nach  alter  Sitte  durch  Herolde  zwei  blanke 
Schwerter  ins  feindliche  Lager  bringen  Hessen,  eins  für  Jagielio, 
eins  für  Witold,  um  ihnen  einen  ehrlichen  Kampf  anzubieten. 
Als  einen  ritterlichen  Zweikampf  wollte  der  (Irden  auch  diesen 
elementaren  Auieinaiiderprall  zweier  Nationen,  der  Barbarei  und 
Gesittung  behandeln.  Einige  wirkungslose  Salven  aus  den  Donner- 
büchsen der  Ordensartillerie  eröffneten  die  Schlacht,  Auf  der  polni- 
schen Linie  erklang  das  all.«  t Boga  rodtica*  (die  Gottesgebärerin,1, 
ein,  wie  man  glaubte,  vom  h.  Adalbert  stimmendes,  riegbrii  igen  des 
Kirchenlied ;  dann  stürzten  die  Polen  und  Littauer  .  unter  den 
Rufen  .Krakau,  und  .Wilna.  in  die  flache  Bodensenke,  welche 
die  feindlichen  Heere  von  einander  getrennt  hatte.  Hier  wogte 
der  Kampf  eine  Stunde  lang  mit  unerhörter  Heiligkeit.  Dann 
beginnt  der  rechte  Flügel  der  Feinde  zu  weichen,  bald  jagen  Lit- 
tauer und  Tataren  in  wilder  Flucht  davon,  nur  die  smolensker 

Hussen  Weichen  nicht;  la|i|i:r  kämpfend  vollziehen  sie  den  Auschlliss 
an  das  polnische  Milteltrelfen.  > Christ  ist  erslanden>  erklingt 
der  Siegeshymnus  auf  dein  vordringenden  linken  Flügel  der  Deut- 
schen; «Christ  ist  erstanden,  antwortet  frohlockend  das  ganze 
deutsche  Heer.  Aber  in  echt  ritterlicher  Cubesonucnheit  lassen 
sich  die  Sieger  so  weit  in  die  Verfolgung  der  Fliehenden  und  in 
die  Plünderung  des  feindlichen  Lagers  ein,  dass  es  Witold  gelingt, 
aus  der  Tiefe  des  polnischen  Mitteltietlens  frische  Truppen  in  die 
von  den  Littauern  früher  innegehabten  Stelinngen  einrücken  zu 
lassen.  Die  feindliche  Schlachtordnung  ist  wieder  hergestellt,  der 
nicht  unbeträchtliche  Theil  des  deutschen  Heeres,  welcher  sich  auf 
der  Verfolgung  befindet,  wird  von  der  weiteren  Theilnahme  an  der 
Schlacht  abgesperrt.  Vergebens  aber  suchen  die  Ordensleute  nun 
auch  das  polnische  Centrnm  zum  Weichen  zn  bringen.  Jagielio. 


Diflitizedb/Cooglj 


(i'JO 


Die  Schlacht  bei  Tanneuberg. 


der  Verlust  der  Feinds  wird,  wol  übertrieben,  anf  60000  Mann 
augegebet),  so  dass  es  eine  der  blutigsten  Schlachten  in  der  Ge- 
schichte war,  welche  die  Kraft  des  Ordens  auf  immer  gebrachen  hat. 

Und  doch  war  der  Verlust  des  Heeres  nicht  das  Schlimmste, 
was  jetzt  den  preussi sehen  Staat  trat'.  Weit  verhängnisvoller 
zeigten  sich  die  Folgen  der  Schlacht.  Eine  dumpfe  Betäubung 
ergriff  das  ganze  Land.  Die  stärkste  militärische  Macht  Europas, 
die  im  Hufe  der  Unüberwindlich  keit  gestanden  hatte,  war  ver- 
nichtet worden.  Der  Sieg  eines  halbbarbarischen  Volkes,  mit 
dessen  Macht  man  in  Enron»  noch  nicht  ernstlich  rechnen  zu 
müssen  geglaubt  hatte,  war  so  überwältigend,  so  wunderbar,  wie. 
ein  Gottesurtheil  über  den  verdorbenen  Orden  und  seine  Schöpfun- 
gen, dem  zu  widerstreben  vermessen  erscheinen  musste,  dass  nie- 
mand mehr  an  die  Weiterexistenz  des  gebrochenen  Staates  zu 
glauben  wagte.  •  Wunderbar >,  sagt  der  polnische  Chronist  Dtugosz, 
•  war  der  Verlauf  des  Sieges;  freiwillig  ergaben  sich  sowol  die 
Burgen  als  auch  die  einzelnen  Städte  Preussens,  freiwillig  kamen 
sie  dem  Könige  entgegen.  Denn  ein  gewaltiger  Schrecken  hatte 
einen  jeden  nach  der  Grünfelder  Schlacht1  ergriffen;  fnrehtsain 
floh  man  ans  den  Burgen,  ängstliches  Schweigen  herrschte  in 
Städten,  Dorfern  und  Klecken  ;  man  glaubte,  nachdem  der  Hoch- 
meister von  Preussen  gefallen,  die  Truppen  vernichtet  seien,  kaune 
niemand  der  Macht  der  Polen  und  den  Kräften  der  Sieger  wider- 
stehen.» Am  29.  Juli,  14  Tage  nach  der  Schlacht,  schrieb  der 
Bischof  von  Posen  seinen  Landsieuten  in  Rom,  die  jtreussischeu 
Kriegsgefangenen  im  polnischen  Lager  hätten  geäussert,  es  gebe 
heut«  keinen  katholischen  "der  ungläubigen  Fürsten,  der  den  König 
aus  dem  Felde  schlagen  könnt«.  Und  tu  der  Thal  konnten  nur 
ein  unerschütterlicher  Glaube  an  den  Staat  und  ein  eisernes  Pflicht- 
gefühl den  gewöhnlichen  Menschenverstand  um  die  Deberzeugung 
betrügen,  dass  es  mit  Preussen  zu  Bude  sei.  Der  Schrecken 
lähmte  die  Thatkraft.  der  Besseren  uud  schuf  allen  Uebelgesinnteu 
freie  Bahn. 

Ein  Buerharter  allgemeiner  Landesverrat  lieferte  ganz 
Preussen  in  kurzer  Zeit  dem  siegreichen  Polen  in  die  Hände. 
Alle,  die  von  .der  Vernichtung  des  Ordens  eine  Besserung  ihrer 
Lage,  Mehrung  des  Reichthums  und  grössere  Selbständigkeit  er- 
warteten, streckten  ihm  ihre  Hände  entgegen.    Ein  Thetl  der 


1  So  nennen  kk  ilii'  IVIhi. 
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gebend  waren,  aus  seiner  ganzes  Führung  sprach  der  mittelalter- 
liehe  aristokratische  Geist,  der  mit  vornehmer  Verachtung  auf  die 
Masse  gemeinen  Volkes  herabsah.  Dass  die  von  praktischen, 
nüchternen,  ängstlich  vorsichtigen  Führern  geleiteten  Volkshauien 
Uber  deu  adeligen,  aber  unklugen  Hehlensinn  des  Oidensheeres  den 
Sieg  errungen,  neigt,  dass  die  Tage  des  Itittertliums  gezählt  waren. 
Ulrich  von  Juugiugen  fand  als  echter  Ritter  einen  fröhlichen 
Reitertod,  aber  er  bezahlte  den  Ruhm  seiner  Tapferkeit  mit  dem 
Ruin  seines  Staates.  Als  Staatsmann  durfte  er  sein  Leben  des 
Ruhmes  halber  nicht  aufB  Spiel  setzen,  Freussens  gesammte  Kraft 
auf  die  Schlachtbank  liefern  und  das  Land  meister-  und  führerlos 
einer  ungewissen  Zukunft  überlassen.  Als  Ritter  konnte  er  nicht 
Hilders.  Dass  er  mehr  Ritter  als  Staatsmann  war,  wird  ihm  per- 
sönlich niemand  zum  Vorwurfe  machen ;  er  handelte  im  Banne 
einer  glänzenden  Vergangenheit,  nnd  nicht  jedem  ist  es  gegeben, 
die  Wege  zu  linden,  welche  eine  neue  Zeit  fordert.  Aber  die  Ge- 
schichte steht  nicht  still ;  sie  zerschmettert,  was  ihrem  Laufe  nicht 
zu  folgen  vermag.  Orden  und  Ritterthum  ereilte  das  Verhängnis, 
das  niemandem  erspart  bleibt,  der  hinter  den  Forderungen  seiner 
Zeit  zurückbleibt. 

Aber  so  vollständig  von  Gott  und  Menschen  verlassen,  wie 
es  schien,  war  der  I  >nlensstaat  doch  nicht.  Jagiello  sah  sich  in 
der  Erwartung,  auch  die  Marien  bürg  mühelos  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen,  getauscht.  Ein  Mann  hatte  sich  unter  all  den  kopflosen 
Schwächlingen  und  niedrigen  Verrfttiiern  gefunden,  der,  mit  hellem 
Blick  für  dos  Nothwendige  begabt,  ein  eben  so  tüchtiger  Krieger 
wie  aufgeklärte!-  Staatsmann,  die  Marienburg  und  mit  ihr  den 
Staat  zu  retten  unternahm.  Der  Comtur  von  Schwetz,  Heinrich 
von  Plauen1,  dem  während  des  Kampfes  die  Deckung  der  sfld- 
westlichen  Grenze  übertragen  war,  sammelte  ein  kleines  Häuflein 
Entschlossener,  verstärkte  es  durch  Zuzüge  in  der  Schlacht  Ver- 
sprengter und  langte  mit  ihnen  in  der  Marienburg  an,  bevor  noch 
der  König  vor  derselben  erschien.    Er  hatte  etwa  5000  Mann  bei 


1  h:'j  i.rhnlic  i:iir  aj:  dieser  KH1(-  /.n  W:i'.iTb'Ti.  da-i-i  ilii'  (,lt  gebrauchte 
II i't «.-In im ic  ■-Llrsif  Hciiirir.li  1t™™  von  t'lnneri.  falsch  ist-  Erst  der  Brndw 
unseres  Heinrich  um  l'laiien  würde  It'äti  in  den  (iraftnetanii  erhoben.  I>w 
Iliimiui-  .lit'.u,.,  ider  Ilusii-:  kiiintnl  mir  da  junecren  i.i:iie  ;u,  weliJio  Mich  ;iu 
AnfnnK  dos  Ii.  Jotirlmiiderla  von  der  idieren  abzweigte.  Letztere,  welche  lhlü 
aunatarb,  hitt  dic-cn  Heinaini  ii  nie  iM'iüirl.  Vl;L.  i;,'i  -1i:iiIht^  :  Heinrich  v.  Ptiuen, 
1S7.4  und  den  beti  erfinde  n  Ah-tlituit  in  dir  ALL-.  Deutsch«!  Biographie. 
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Rittortbums  und  doch  ein  zielbewusster,  charaktervoller  Staatsmann. 
Wie  in  einem  Brennpunkte  Bammeln  sich  in  ihm  noch  einmal  alle 
die  Eigenschaften,  welche  den  Orden  gross  gemacht  haben.  Ihm 
galt  es,  die  Marienburg  jetzt  dem  Lande  zu  erhalten.  Nach 
menschlicher  Voraussicht  waren  die  Hoffnungen  dazu  geschwunden, 
seit  Polen,  Talaren,  Littauer  und  Russen  eine  vollständige  Cerni- 
rung  vorgenommen  hatten  und  ein  nicht  unwirksames  Uombarde- 
ment  gegen  diu  schützenden  Mauern  eröffneten.  Wol  keiner  sein« 
ritterlichen  Vorgänger  hätte  sich  zu  dem  bitteren  Schritte  ent- 
schlossen, ins  Lager  des  Polenkönigs  zu  gehen  und  den  Feind  um 
Gnade  anzuflehen.  Heinrich  v.  Plauen  üherwand  alte  Bedenken 
seiner  ritterlichen  Natur  und  demütlügte  sich  persönlich  vor  dem 
Sieger.  Jagiello  jedoch  verlangte  unbedingte  (lebergabe  der  Burg. 
Unverrichteter  Dinge  kehrte  der  Statthalter  zurück,  entschlossen, 
bis  zu  Ende  auszuharren. 

Und  jetzt  trat  auch  die  Wendung  des  Kriegsglückes  ein. 
Der  livlandische  Zweig  des  Ordens  war  am  Kampfe  nicht  betheiligt 
gewesen;  er  sollte  jetzt  der  Better  Preusseus  werden.  Bernd 
Hevelmann,  der  livlandische  Landmarschall,  zog  heran,  sammelte 
die  treu  gebliebenen  Elemente  des  Landes  um  sich  nnd  warf  die 
Polen  aus  dem  östlichen  Preussen  heraus.  Jagiello  musste  den 
Witold  mit  bedeutenden  Streitkräften  gegen  das  Entsatzheer  de- 
tachiren.  Dieser  fand  aber  das  Land  schon  in  vollem  Aufstand» 
gegen  das  polnische  Regiment ;  die  ruchlose  Barbarei  der  slavischeu 
und  heidnischen  Völker,  dazu  die  belebende  Wirkung  des  ersten 
Erfolges  nach  so  viel  Schmach  und  Niederlage  erzeugten  einen 
Umschlag  der  Stimmung.  Daren,  den  Bischof  von  Ermland  ge- 
warnt, wagte  es  Witold  nur  eine  kurze  Strecke  weit  sich  zu  entr 
fernen.  Er  kehrte  zurück,  ohne  den  Feind  gesehen  zu  haben. 
Während  seiner  Abwesenheit  war  die  vollständige  Abschliessnng 
der  Marienburg  nicht  durchzuführen  gewesen.  Erranthigende  Nach- 
richten drangen  zu  den  Belagerten.  Aueh  im  Westen  regten  sich 
Freunde  und  Angehörige  des  Ordens,  Michael  Kuchmeister,  der 
Vogt  der  Neumark,  sammelte  Söldner  und  freiwillige  Streiter,  die 
in  der  Verteidigung  des  Ordens  doch  noch  immer  eine  geheiligt« 
Sache  sahen,  und  rückte  mit  denselben  von  Westen  heran.  Dun 
schritt  die  Belagerung  nicht  vorwärts.  Das  verwüstete  Land 
reichte  nicht  hin,  das  Belagornngsheer  zu  ernähren ;  Ansschweifun- 
grtii  und  UnmiLs-iijiki-iL  erzeugen  verheerende  Krankheiten  unter 
den  Truppen.    Vergeblich  nahm  man  zum  Verrath  seine  Zuflucht. 
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seine  friedfertige  Gesinnung  KD  bezeugen.  Seine  Lage  war  schwierig, 
diu  Begeisterung  des  polnischen  Allels  bald  abgekühlt,  als  mit  dem 
Rückzüge  aus  Preussen  die  Aussiebten  auf  glänzende  Belohnungen 
und  reichliche  Landaus)  bedungen  schwanden.  Nach  der  Verfassung 
sab  sieb  der  Kiiuig  verpflichtet,  selbst  allen  Schaden  zu  tragen, 
den  die  Verlegung  des  Kriegsschauplatzes  mich  Polau  dem  Lands 
bringen  konnte.  Dazu  war  Sigismund  von  Ungarn  bereits  wahrend 
der  Belagerung  Marienburgs  verlit-erewl  in  den  Süden  Polens  ein- 
l'e'li  L]iii,'en,  und  die  unentbehrliche  Unterstützung  Witulds,  mit 
dessen  Hille  allein  der  Konig  seinen  grossaitigeu  Erfolg  errungen 
hatte,  fehlte.  Der  Hochmeister  sah  den  Weg  seiner  Politik  klar 
vutgezei ebnet  Airr  de  hepjen  Gaste  und  freiwilligen  HLreiler 
glaubten  mit  der  Befreiung  des  Landes  genug  gethan  ta  babeo. 
dm  Snldner  meuterlen  und  dm  Orden  ige  bieliger,  auch  dar  Erz- 
biechuf  .luhauu  von  Kign.  verlangten  immer  stürmischer  die  An 
nahn.e  der  verlockiujen  A::ei  tirlinigeu  des  Kuiiige  Ks  war  der 
erste  uuverachuideie  Mwrlnlg  Hei:; rieb«  vun  Plauen.  Kurzsichtig- 
keit  Lauheit  uad  Buhbeil  zwangen  den  Maister  zum  Absehluss 
eines  Waffenstillstandes  und  danu  des  Thorner  Frieden«  vuro  1  Kebr 
1411  wider  seine  bessere  Eiuaicbl  Mit  grosser  Hilterkeit  Bernes 
Herzeos.  weil  er  sich  nui  die  Seinen  nicht  verlassen  konnte,  unter- 
zeichnete flauen  diesen  verderblichen  Frieden.  Kreilicli,  wenn  es 
ihm  wie  den  Herren,  welche  dem  Orden  zu  Hilfe  gekommen  waren 
and  ebensu  den  UrdraegeMetigeN)  nur  aaf  den  Schein  nasseren 
Erfolges  ankam,  so  könnt«  er  mit  dnni  Krreicblen  wol  zulntsleu 
eeio  Weithin  schallte  iler  Kubm  des  ir.ulhigen  Mannes,  der  es 
durchgesetzt  hatte,  das*  nicht  ein  Hufen  Landes  abgetreten  werden 
muaste  Der  Besitzstand  des  Lande«  blieb  gewahrt,  wie  er  vor 
dem  Kriege  gewesen,  nur  sulltn  öhamaimii  erst  nach  dem  Tode 
jKjjiflij"  A';  -i'ii  i  hde:!  iLrn'ki.iHci..  .!es>..-:i  K./entl  jcisiech'  durch 
aus  anerkannt  blieb.  Ueber  die  Zugehörigkeit  der  Burg  Driesen, 
eine  Frage,  die  ja  zum  Ausbruch  des  Krieges  geführt  hatte,  sollte 
ein  päpstliches  Schiedsgericht  erkennen.  Allen  Abtrünnigen  wurde 
Amnestie  zugesichert.  In  einem  besonderen  Separatvertrage  ver- 
pflichtet« sich  der  Hochmeister  für  die  Herausgabe  der  Kriegs- 
gefangenen  und  einiger  von  den  Polen  noch  besetzt  gehaltener 
Urenzburgen  znr  Zahlung  von  lOÜÜÜÜ  Schock  böhmischer  Groseben 
binnen  Jahresfrist,  —  kurz,  ein  auf  den  ersten  Blick  alle  Er- 
wartungen Übersteigendes,  glänzendes  Ergebnis  des  Krieges  nach 
einer  vernichtende»  Niederlage.    Aber  kein  Einsichtiger  konnte 
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Klugheit  diu  Annahme,  nur  die  Furcht  vor  dem  ilhenn achtigen 
Feinde,  nicht  böser  Wille  hatte  zum. Abfall  geführt.  Dieser  Ver- 
zicht auf  die  Bestrafung  der  Schuldigen  hatte  einerseits  den  glück- 
lichen Erfolg,  dass  der  Meister  mit  Billignng  der  (Jebietiger  und 
inihvilli^r  Ziisiiiisnumg  der  Stadt«  und  des  Landes  einen  Schoss 
ausschreiben  und  eintreiben  konnte,  der  die  beiden  ersten  Raten- 
zahlungen an  Polen  sicher  stellt«,  ja  die  Fortsetzung  der  Rüstun- 
gen ermöglichte.  Aber  er  deckte  auch  andererseits  die  Schwache 
de«  Onlttisi-i'fjiiiituHfiä  auf  und  reizte  zu  um  so  energischerem 
Widerstände.  Danzig.  die  mächtigste  Stadt  Preusseus,  dazu  einer 
der  Schuldigsten,  weigerte  sich  diesen  Schoss  zu  bezahlen.  Der 
einsichtigere  Magistrat,  suchte  die  auf  die  völlige  Lostrennung  vom 
Orden  hiimrbeiteiiden  niederen  Bürgerschaften  wol  in  Schranken 
zu  halten  -,  aber  er  selbst,  vor  allem  der  angesebene  Bürgermeister 
Konrad  Letekau,  hatte  eine  sehr  schwankende  Haltung  ange- 
nommen. Der  letztere  war  als  einer  der  einten  in  das  polnische 
Lager  vut'  JIiiric:iLurg  geeilt,  itm  dein  K-juige  zu  huldigen.  Das 
rächte  tkh  iützt-  Der  .Magistrat  verlor  liier  immer  mehr  dasHell 
aus  den  Händen.  Die  finanziellen  Verlegenheiten  des  Ordens 
und  die  entgegenkommende  Haltung  des  Meisters  machten  die  Ein- 
wohner  immer  trotziger,  bis  der  Cunilur  von  Danzig,  der  Bruder 
des  Meisters,  ein  rasch  zufahrender,  scrunelloser  Mann,  der  mit 
Veraclitung  auf  das  biirgerlidi''  Kränim-volk  herabsah,  ZU  Re- 
pressiv mass  regeln  griff  Sl.ailt.  und  Schloss  Danzig  traten  sicli 
ii-hlieäsiicli  SU  'rii.'ilirli  rhrii.^-i'u.  '\nff  1:1:111  si'.h  zur  gutliehen  Bei- 
h-cmis:  dii--'.-t'Z>Tiun-[:ii^:  an  ili-n  J|..:i.j|i;r  wanile.  in  der  Zwisdien- 
zeil  aber  lies?  1  -  (ininlui-  Iii-  H:ii!.-1h'im-n  Letzkau  und  Hecht  nnd 
ili-s  li-tzleita  Srliwi-u'i-i'S'diii  Barth.  (M-iisi;  a  11 1 s  Sdilnss  bitten  Ilm! 
sie  dann,  um  den  Bürgern  Furcht  einzuHüfisen,  ermorden.  Diese 
uijürli"i't.e  Blutthat  brachte  den  Hochmeister  in  die  peinlichste  Ver- 
legenheil, Es  war  ein  schlimmes  Zeichi 
Ordnung,  dass  selbst  ein  Mann  wie  Heinrich  von  P 
ausser  Stande  sah,  den  Mord  zu  bestrafen, 
nichts  darüber  berichtet.  Wir  haben  keinen  Grund,  b 
gewissenlose  Schwache  seinem  Bruder  gegenüber  zu 
Die  Achtung  vor  dem  Orden  war  geschwunden,  so  s 
stens  die  Furcht  vor  demselben  die  störrischen  E 
sinmmg  bringen  iWn  i1;im  ^vstusige  MiLtcl  verfehlt 
nicht.  Die  Stadt  gab  nach,  zahlte  1 4(100  Schock  G 
mnsste  sich  eine  Verringerung  ihrer  Freiheiten  g  "  "" 
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wie  es  der  Sinn  de.i  Friedensvertrages  erheischte.  Jagiello  selbst 
befand  sich  In  einer  schwierigen  Lage;  die  Abtretung  Shamaitena 
wurde  in  Polen  als  ein  Vermin  an  der  nationalen  Siehe  gebntnd- 
markt.  Was  er  durch  seinen  Rückzug  aus  Preussen  und  doreo 
den  Thorner  Flieden  in  den  Augen  seiner  Polen  gesündigt  hatte, 
sollte  nun  dadurch  gut  gemacht  werden,  dass  er  die  Ausführung 
der  Abmachungen  hintertrieb;  so  blieb  ein  grosser  Theil  der  Kriegs- 
gefangenen noch  in  der  Hand  der  Feinde.  Mit  aller  Macht  rüstet« 
Jagiello,  und  als  der  Orden  seine  Zahlungen  einstellte,  verdoppelte 
der  Pole  nur  seine  Anstrengungen.  —  Eigentlich  war  der  römische 
Eonig  Sigismund  in  seiner  Eigenschaft  als  König  von  Ungarn  der 
natürliche  Bundesgenosse  des  Ordens.  Jeder  Machtzuwachs  Polens 
bedrohte  die  Unabhängigkeit  Ungarns.  Aber  die  Habsucht  dieses 
Fürsten,  die  mit  leichtsinnigster  Verschwendung  gepaart  war,  Hessen 
ihn  in  dem  Orden  nur  eine  reiche  Goldgrube  sehen,  die  um  so 
ergiebiger  zu  werden  versprach,  je  grosser  die  Noth  desselben 
wurde.  Mit  beträchtlichen  Summen  hatte  das  reiche  Preussen  vor 
dein  Kriege  Sigismunds  Hund  es  ge  nossenschaft  erkauft,  aber  erst 
im  letzten  Augenblicke,  als  die  Polen  schon  zurückgedrängt  wurden, 
kam  er  seinen  Verpflichtungen  durch  den  schon  erwähnten  Angriff 
auf  die  südpiilnischen  Gebiete  nach.  Jetzt  stellte  er  dem  Orden 
eine  tlmt kräftigere  Hilfe  in  Aussicht.  Der  Hochmeister  wusste,  was 
er  von  den  Versprechungen  des  Luxemburgers  zu  halten  hatte.  Er 
war  bereit  zu  einer  Erneuerung  des  Bündnisses,  verbot  aber  seinem 
Gesandten  Michael  KUchmeister,  dem  Ordensmarsoball,  sich  auf  irgend 
eine  Geldbewilligung  einzulassen.  Dieser  aber  in  offenbarem  Un- 
gehorsam gegen  den  Befehl  seines  Herrn  gestand  dem  Könige  die 
geforderte  Summe  zu  und  tauschte  dafür  einen  Vertrag  ein,  welcher 
dem  Orden  die  diplomatische  Unterstützung  Sigismunds  in  Aussicht 
stellte  uud  ihm  weite  polnische  Gebiete  zusprach  für  den  Fall  einer 
gemeinsamen  Eroberung  Polens.  Der  Hochmeister  musste  auf  diese 
Bedingungen  eingehen.  Aber  die  Eigenmächtigkeit  Kttchmeisters 
legte  den  Grund  zu  einer  verhängnisvollen  Feindschaft  dieser 
beiden  bedeutendsten  Männer  des  damaligen  Preussen.  Sie  ver- 
traten entgegengesetzte  politische  Principien.  KUchmeister,  ein  nicht 
eigentlich  untüchtiger  Mann,  sachte  alles  Heil  in  gewandtem  Diplo- 
matisiren und  scheute  vor  der  Entscheidung  durch  die  That  zurück ; 
er  ist  der  Repräsentant  des  niedergehenden  OrdeuB,  ihm  fehlte  die 
Energie  des  Charakters,  die  Reinheit  der  Gesinnung,  welche  Plaaene 
Stärke  ausmachten.    KUchmeister  liebte  die  krummen,  Plauen  die 
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das  Land  unter  seine  starke  Hand ;  murrend  zahlten  Städte  und  Adel 
einen  nochmaligen  allgemeinen  Schaag ;  sie  hatten  kein  Interesse 
an  der  Erhaltung  des  Ordensstaates.  Zu  thatiger  Theilnahme  an 
der  Verwaltung  des  Landes  nie  herangezogen,  zu  einem  tieferen 
Verständnis  der  gemeinsamen  Interessen  nicht  herangebildet,  fehlte 
ihnen  jede  politische  Gesinnung.  Jn  dieser  Noth  entßchlosa  sich 
Plauen  zu  dem  nothwendigeu,  abi>r  vuriiilnsinisvolleii  Schritt  :  er 
berief  Vertreter  des  Adels  und  der  Städte  in  das  Regiment  des 
Landes;  als  ein  stehender  Laudesrath  sollten  sie  neben  item  Rattie 
der  Gebietiger  selbst  am  Wohle  des  Vaterlandes  mitarbeiten. 
Freilich  wusste  er,  dass  er  damit  der  ganzen  Ordenstradition  ins 
Gesicht  schlug,  dass  der  geistliche  Orden  seinem  Wesen  naeh  eine 
Mitregierung  Weltlicher  ausschloss.  Aber  von  dem  geistlichen 
Charakter  dieses  Staates  war  ja  nichts  als  eine  leere,  unwahre 
Hölle  übrig  geblieben;  was  er  noch  an  Kraft  und  Lebensfähigkeit 
besass,  ruhte  auf  seiner  Stellung  als  weltlicher  Macht.  Es  war 
nicht  des  Hochmeisters  Schuld,  dass  gerade  er  die  Consequenz  aus 
dem  staatlichen  Charakter  Preusseus  ziehen  musste  und  dass  die 
Geschichte  Uber  die  Schöpfungen  des  Mittelalters  den  Stab  ge- 
brochen hatte.  Es  ist  das  Tragische  in  dein  lieben  Plauens,  dass 
in  diesem  Kampf  im  versöhn  Ii  eher  Gegensätze,  in  welche  er  sich 
mitten  hineingestellt  sah,  ein  Ausweg  nicht  zu  finden  war.  Aber 
es  ist  ein  schönes  Zeichen  seines  sittlichen  Ernstes  und  seiner 
staatsmannischen  Einsicht,  dass  er  seine  Pflichten  als  Herrscher 
und  seine  Verantwortlichkeit  dir  die  Wohlfahrt  des  ihm  anver- 
trauten Landes  hiilicr  schätzte  ;i I s  die  gegenstandslos  gewordenen 
Forderungen  des  theokratischen  Staates.  —  War  sein  Verhältnis 
zu  den  Gebietigern  und  Ordensbrüdern  schon  vorher  ein  gespanntes 
gewesen,  denn  der  Orden  konnte  keinen  Mann  von  der  sittlichen 
Grösse  Plauens  ertragen,  so  worde  es  jetzt  ein  unleidliches.  Wol 
hatte  er  den  Landesrath  nicht  ohne  die  Einwilligung  der  Gebietiger 
und  des  Ordensmeisters  von  Livland  constituirt.  Bald  aber  müssen 
sie  diesen  Schritt  bereut  haben,  der  die  Brüderschaft  um  den 
Alleinbesitz  der  Herrschaft  brachte.  Denn  immer  drohender  wurden 
die  Klagen,  dass  der  Meister  anf  den  Eath  der  Gebietiger  nicht 
höre,  dass  er  nach  seinem  Gutdünken  handele- und  sein  Ohr  frem- 
den Leuten  öffne.  Der  Kampf  der  Brüderschaft  gegen  ihren  Meister 
musste  um  so  gehässiger  und  bitterer"  werden,  als  rein  formell  be- 
trachtet die  Beschwerden  derselben  einer  gewissen  Berechtigung 
nicht  entbehrten.    Die  Ordenssta tuten  veipllichtetcu  den  Meister, 
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Todesurtheil,  als  er  den  einzigen  Mann  von  sich  stiess,  der  die 
Mittel  nnd  Wege  zur  Besserung  der  Verhältnisse  nicht  nur  kannte, 
sondern  auch  wollte.  Und  so  hastig  waren  Rachsucht  und  alle  die 
anderen  niederen  J.Hilenschufh'.n  bei  der  Uand,  das*  man  sich  nicht 
einmal  die  Mühe  gab,  den  Schein  des  Rechtes  zu  wahren.  Denn  recht- 
massig  abgesetzt  werden  konnte  ein  Hochmeister  nur  nach  einer 
Klage  beim  Deutselimeister  wegen  allza  grosser  Härte ;  dann  hatte 
der  Deutschmeister  ihn  zu  vermahnen  und  erst,  wenn  dieses  nichts 
fruchtete,  ein  ordentliches  Gericht  zu  berufen.  Die  Entrüstung 
Uber  den  ehrvergessenen  Orden  fand  in  ganz  Europa  lauten  Wider- 
hall. Die  Rechtfertigungsschrift,  welche  der  Orden  in  die  Welt 
sandte,  konnte  niemanden  von  der  Schuld  des  Hochmeistera  über- 
zeogen.  Denn  was  war  es,  was  man  ihm  zum  Vorwurfe  macht«? 
Er  habe  den  Bischofsstuhl  zu  Brmland  eigenmächtig  mit  einem 
Grafen  von  Schwarzburg  besetzt.  Es  war  das  eine  Lüge.  Planen 
-  hatte  nur  einmal  den  Versuch  gemacht,  ihn  aber  wieder  aufgegeben, 
durch  den  Papst  eine  Neubesetzung  dieses  Bisthums  vorzunehmen. 
Die  Münze  habe  er  verschlechtert.  Es  bat  sich  jetzt  heraus- 
gestellt, dass  der  gewaltige  Niedergang  des  Werth.es  der  preussi- 
schen  Münze  nicht  Plauen,  sondern  seinem  Vorgänger  Ulrich 
von  Jungingen  zur  Last  gelegt  werden  muss,  indem  dieser  die 
121öthigen  Münzen  nnr  Blötbig  ausprägen  liess.  Freilich  war 
Plauen  genöthigt  gewesen,  in  der  Noth  der  Zeit  den  Münzfuss 
auf  B'/i  und  7'/,  herabzudrücken.  Charakterisirt  wird  diese  Be- 
schuldigung erst  durch  die  Thatsache,  dass  Plauens  Nachfolger, 
Michael  Kflchmeister,  kaum  41othige  Münzen  hat  prägen  lassen. 
Aus  den  übrigen  Punkten  der  Anklageschrift  sprach  nur  der  Groll 
über  den  Landesrath  und  über  den  energischen  Herrscherwillen 
des  Hochmeisters,  der  seiner  eigenen  Ueberzengmig  folgte  und  nur 
in  einem  entscheidenden  Siege  über  Polen  das  Heil  seines  Landes 
sah.  Die  Gebietiger  waren  sich  dessen  wohl  bewusst,  dass  die 
Absetzung  nicht  zu  Recht  bestand  nnd  dass  sie  auf  dem  ordent- 
lichen Rechtswege  überhaupt  nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Man 
zwang  daher  den  Schwergeprüften,  freiwillig  auf  sein  Amt  zu 
verzichten,  als  der  Deutschmeister  in  der  Marienbnrg  erschien,  um 
die  Untersuchung  einzuleiten. 

Aber  das  Mass  seiner  Leiden  war  noch  nicht  voll.  Sein 
wilder,  gewalttätiger  Bruder,  der  Comtnr  von  Danzig,  wurde  nun 
Vogt  von  Lochstett  degradirt ;  er  könnt«  die  Schmach,  welche  seinem 
Hause  widerfahren,  nicht  ertragen,  und  scrupellos,  wie  er  sich 
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mit  den  Könige  meldet  er  nichts.  Er  musa  also  darüber  niebls 
gefunden  haben.  Die  Vermulhung,  Küehmeister  habe  den  Verralh 
Heinrichs  von  Pianeu  erfunden,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  wir  den  Gang  der  Grabau  er  Verhandlungen  nilher  tferfolgeu. 
Eier  halte  Küehmeister,  nachdem  er  seine  Erwähl ung  und  die  Ab- 
Frieden mit  Polen  seil  Hassen  zu  können  gehofft.  Der  Erzbischof 
von  Riga,  Johann  von  Wallenrode,  leitete  die  Verhandlungen  von 
Seiten  des  Ordens.  Jagiello  aber  erklärte,  nnr  die  Abtretung 
Westpreusaens  und  einiger  anderer  Gebiete  könne  einen  Krieg 
verhüten.  Die  ganze  biicdoiis|io]:tik  K iklnneiFstH-r?  der  nach  seinem 
Amtsantritte  sofort  abgerüstet.  und  die  Wehrkraft  des  Ordens  be- 
deutend vermindert  hatte,  war  damit  gerichtet.  Was  lag  nun  naher, 
als  die  nnerhflrten  Forderungen  des  Polen  durch  Beziehungen  des- 
selben nicht  nur  zu  den  Freunden  und  Verwandten  des  gestürzten 
Hochmeisters,  sondern  auch  zu  diesem  selbst  erklären  zu  lassen, 
zumal  in  einein  Beriebt  an  den  Deutschmeister,  dem  gegenüber 
der  neue  Hochmeister  das  lebhafteste  Interesse  haben  musste,  den 
alten  gestürzten  in  mißlichst  schwarzen  Farben  zu  schildern?  Den 
Verwandten  unseres  Heinrich  von  Plauen  ist  aber  jede  Aufklärung 
über  die  Schuld,  welche  den  ehemaligen  Meister  in  den  Kerker 
führte,  verweigert  worden,  wie  Heinrieb  Reuss  von  Planen,  Herr 
zu  üraitz,  und  Heinrieh  von  Planen,  Herr  zu  Gera,  in  einem 
Briefe  an  den  Landgrafen  von  Tliüringen  und  Markgrafen  von  Meissen 
khi;eu.  Es  ist  l'iiL'ii'illicli.  dass  der  halbamtliche  Ordenschroilist 
in  dieser  Frage  auf  der  Seite  seines  Herrn  steht  und,  überzeugt 
oder  nicht,  die  Schuld  des  alten  Hochmeisters  eonstatirt,  obgleich 
er  kein  Beweismoment  für  dieselbe  anfährt  Das  einzige,  was  so- 
mit  in  dieser  Angelegenheit  als  Thatsache  gelten  könnte,  besteht 
darin,  dass  der  nach  Polen  geflohene  Bruder  dem  alten  Hochmeister 
brieflich  den  Eni  seid  ms  .Ingu-llf.*  itiil(  heilte,  ihm  gegen  Abtretung 
einiger  Schlösser  im  Culmerlande  wieder  zur  Herrschaft  zu  ver- 
heheu.  Aber  wenn  dieser  Uriiff  auch  wirklich  vom  Orden  suf- 
giifiiiiHT-n  und  wenn,  er  echt  sein  sollte,  so  ist  damit  doch  für  die 
Schuld  des  Hn  dl  meisten;  nichts  entschieden. 

Heinrich  von  Plauen  hat  kurze  Zeit  zu  Urandenburg,  sieben 
.Tuhre  zu  Duuzig  von  1411  -21.  von  Ha  t  —24  wieder  zu  Branden- 
burg, von  1424—27  zn  Lochstett  als  Gefangener  gesessen*.  Kücb- 
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um  diese  Zeit  den  traurigsten  Anblick  allgemeiner  Zerrüttung  dar. 
Wir  gewinnen  aus  der  Betrachtung  des  15.  Jahrhunderts  einen 
ähnlichen  Eindruck,  wie  ihn  die  griechische  Geschieht«  des  vierten 
und  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  hiuterl&sst: 
hier  wie  dort  Bin  Vegetiren  in  alten,  überlebten  politischen  Formen, 
dereu  Inhalt  und  Voraussetzung,  der  lebendige  Glaub«  an  die  Ideale 
der  Blüthezeit,  geschwunden  ist.  So  trostlos  wie  die  griechische 
Nation  sollten  aber  die  Volker  des  Mittelalters  nicht  enden.  Sie 
haben  alle,  das  eine  früher,  das  andere  spater,  eine  sittliche  nnd 
politische  Wiedergeburt  erlebt.  Als  Papstthojn  und  Kaiserthum 
Verfallen  waren,  als  das  deutsche  Reich  in  eine  Unzahl  kleiner 
Staaten gebilde  zerbröckelte,  da  rettete  das  deutsche  Volk  doch  den 
besten  Theil  seiner  Kraft,  um  es  fllr  eine  grössere,  glücklichere 
Entwicklung  aufzusparen.  Die  ganze  Energie  des  deutschen 
Wesens  sammelte  sich  in  den  Städten,  hier  schuf  es  sich  fest« 
Ordnungen,  innerhalb  deren  ein  reiches  mannigfaltiges  Leben  er- 
blähte, und  in  dem  Burgerthum  der  Städte,  war  der  Boden  vor- 
bereitet, in  dem  das  Saatkorn  der  Reformation  Wurzel  schlagen 
konnte.  —  Die  Besiedelang  des  Ostens  ist  die  andere  That  des 
deutschen  Volkes,  durch  welche  es  seine  Zukunft  rettete.  Von 
der  deutschen  Cultur  an  der  Ostsee  ist  die  politische  Neubildung 
Deutschlands  ausgegangen.  Es  ist  das  weltgeschichtliche  Verdienst 
des  deutschen  Ordens,  die  deutsche  Cultur  an  der  Ostsee  auf  so 
festen  Grundlagen  errichtet  zu  haben,  dass  weder  seine  eigenen 
Sünden,  noch  die  Sünden  einer  300jälirigen  polnischen  Herrschaft 
dieselbe  au  untergraben  vermocht  haben.  Wir  sehen  nicht  blos 
einen  Zufall  darin,  dass  heute  die  führende  Macht  der  deutschen 
Nation  den  Namen  jener  mittelalterliehen  Ordensschöpfung  tragt 
Dr.  A.  Bergengrun. 
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den  Zeiten  unserer  Grossvatcr  in  dem  alten  Lande  ihr  Wesen 
trieben,  erschien  alles,  was  mit  Strand-  und  Badeleben  zusammen- 
hing, jung  und  neu,  denn  der  (Jedanke,  dass  man  den  Sommer 
anderswo  als  zwischen  ilen  heimischen  vier  Pfählen  verbringen 
könne,  war  damals  eben  so  unerhört  wie  das  Bedürfnis  nach  Aus- 
spannung und  Nervenstärkuug.  —  Noch  vor  vierzig  und  fünfzig 
Jahren  wurden  Unternehmungen  solcher  Art  für  Ausgeburten  kühnen 
und  anspruchsvollen  Wngegeisles  angesehen,  flir  Luxusartikel,  auf 
welche  Landbewohner  und  Kleinstadter  vom  alten  Schrot  und  Korn 
sich  im  regelmässigen  Verlauf  kaum  eiufiessen  und  die  sich  für 
sie  nicht  recht  schickten. 

Verwunderlich  konnte  das  kaum  genannt  werden.  Noch  in 
den  Tagen  der  ersten  rigaer  und  dorpater  Dampfe  [-Unternehmungen, 
der  iieriitiinle.i]  Wugiiersehen  ;.hilißue  deinen t ine >  und  der  wich 
berühmteren,  iu  der  Geschichte  Dobbelns  Epoche  machenden  «Unity» 
war  die  Fahrt  nach  Neubad  von- Schwierigkeiten  umgeben,  deren 
['ehcnviiidmi:;  Entschiedenheit  und  Abenteuerlust  ei  forderte.  Drei 
Strassen  führten  zu  dieser  nterkwüiTligtrii  Ertlgegend  und  alle  drei 
konnten  nur  mit  eigenen  oder  gemietheten  Pferden  zurückgelegt 
werden,  weil  die  Post  sich  auf  dieselben  nur  höchst  ungern  ein- 
üess,  nicht  wegen  der  Grösse  der  Entfernungen,  sondern  wegen 
der  Beschaffenheit  der  durch  endlosen  Sand  geführten  Wege  I  Hier 
galt  der  Hegeische  Satz,  nach  welchem  die  Quantität  schliesslich 
in  die  Qualität  «umschlägt  >,  in  der  Umkehruug ;  die  an  und  für  sich 
massigen  Entfernungen  dehnleu  sich  v.u  (iiiemiiiehkeiteu  ans,  weil 
sie  im  Scbneckenschritt  zurückgelegt  werden  mussten.  —  Wer  aus 
dem  Herzen  des  Landes  oder  von  Norden  her  an  das  zwischen  den 
Mündungen  der  Adja  und  des  Petersbachs  belegene  livländiscne 
Luxusbad  vordringen  wollte,  pflegte  den  Weg  über  Wolmar  einzu- 
schlagen und  vor  aber  an  den  Eichenwäldern  Hochrosens  und  dem 
einsamen  Ubbenormer  Pfarrhause  Lemsal  zuzusteuern  und  hier  die 
Mittitgsrast  zu  halten.  Wagenlenker  und  (jetährt  suchten  die  Schatten 
des  inmitten  dieses  Städtchens  belegenen  Kireheukni^es  auf.  wii.li reu '.1 
die  Herrschaft  im  Keiuhardtscheii  Gasthofe  das  Mahl  einnahm  und 
narli  Beschluss  ile^elhen  zur  Besichtigung  der  leinsalsehen  H;ul|i',- 
merkwürdigkeit  —  nämlich  lies  Zupfes.  schritt,  welchen  der  würdige 
Inhaber  des  Gasthofes  noch  zu  Ende  der  40er  Jahre  consernrt 
hatte.  War  diese  Pflicht  erfüllt  und  der  letzte  überlebende  Zeuge 
des  rornapoleonischen  Zeitalters  mit  der  ihm  gebührenden  Aufmerk- 
samkeit studirt  worden,  so  blieb  in  der  Begel  nueh  ein  Stündchen 
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gehen,  verlädst  der  rüstiprurtj  Tlifil  <U>r  ReisniftiMilSstliat't  den  Plan- 
wagen, um  den  Rest  des  Weges  zu  Foss  zurückzulegen.  Mögen 
die  hie  und  da  aus  benachbarten  Qoliötten  hervorstürzenden  Hunde 
den  Flieden  der  näelit'jichen  Wnuiicnisig  midi  zuweilen  unsanf'l 
stören  —  den  Zaubern  der  Inländischen  Jnninacht  vermag  sich 
auch  der  hungrige  und  iiiüik'  Neiiliailfulner  ;m(  die  Dauer  nicht 
zu  entziehen.  Weich  und  warm  umspielt  die  reine  Nachtluft  Stirn 
und  Wange  des  von  der  Tagesghit  erhitzten  Wanderers.  Ob  der 
Mond  gleich  noch  nicht  erschienen  ist,  liegt  über  der  gesammten 
Landschaft  die  Helligkeit  gebreitet,  welche  eins  der  wenigen,  aber 
dafür  unvergleirlilidirn  l'm'ilegien  des  nordischen  Sommers  aus- 
macht ;  köstlicher  Heuduft  zieht  sich  von  den  friedlich  daliegenden 
Heuschlagen  und  Wiesen  herüber,  auf  welchen  Pferde  und  Fohlen 
mit  nächtlicher  Weide  beschäftigt  sind,  aus  der  Ferne  aber  tönt 
der  Libgogesaug,  mit  welchem  unser  Volk  die  kürzeste  Nacht 
des  Jahres  nach  Jahrtausende  alter  Gewohnheit  festlich  begebt. 
Dazwischen  treibt  die  feinstimmige  Grille  ihr  heimliches  Wesen, 
ruft  die  Wachtel  aus  dein  mageren  und  dennoch  köstlich  duftenden 
Roggenfelde  und  mahnt  eine  verspätete  Nachtigall  daran,  dass  der 

Höhepunkt,  iler  schönen  .Ijtlirrsxiiit.  niidisteiis  übersdiviueii  sein  wird. 

Wo  der  Wald  dicht  an  die  Strasse  tritt,  huscht  ein  durch  das 
Wagellgeräusch  aufgescheuchter  Hase  aus  dem  Graben  zum  nächsten 
(Jartenzaun,  und  der  friedlich  verschlafen  klingende  Hahnenschrei, 
der  sicli  einige  Augenblicke  später  vernehmen  lässt,  bestätigt,  dass 
es  Meister  Lumpe  und  nicht,  der  S|iidvcnlcrlnT  Kdnd;c  gewesen, 
der  die  schweigende  Ruhe  der  Nacht  für  einen  Augenblick  unter- 
brochen hat.  Droben  aber  funkelt  ein  Heer  von  Sternen,  das  dem 
an  ewig  bewölkten  Himmel  L'ewuliiiLeu  Nordländer  unzählbar  zu 
sein  scheint  und  dessen  sanftes  Licht  zu  dem  heiligen  Frieden 
stimmt,  der  die  Seele  des  Beschauers  erfasst  hat.  Und  wenn  end- 
lich das  Rauschen  der  fernen  See  immer  deutlicher  horhar  wird 
und  den  Accord.  ztt  welchem  äussere  und  innere  Stimmungen  sich 
verbunden  haben,  um  einen  reinen,  tiefen  Brustton  bereichert,  ist 
der  Zauber  der  Joliannisuacht  zu  einem  so  vollständigen  geworden, 
dass  die  Wunne  belneilig'.en  Hemuil^diilils  auch  von  dem  Stumpf- 
sten mindestens  einen  Augenblick  voll  empfunden  wird. 

Bei  Widdrisdi  trilU  die  :al!c.  Woluiar-Lwusalsclm  Strafst 
mit  dem  Wege  zusammen,  auf  welchem  der  im  Weudenscheu 
Kreise  ansässige  Neubadfahrer  an  den  Seestrand  gelangt.  Auf 
der  sog,  Herrmeisterstrasse  war  er  vorüber  au  dem  reizeudeu 
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glichen,  die  aber  Widdrisch  geführte  Strasse  den  Eindruck  einer 
Chaussee  macht  und  dass  der  Engel  hardtshofeche  Station shalt*r 
höchstens  guten  Freunden  oder  ihrer  Magerheit  wegen  ungefähr- 
lichen Personen  die  erbetenen  Gäule  zur  Verfügung  stellt.  Da  es 
»i  I  in-    fil—t    i|»U  f-ä.lr*r.-u    bu.i»l1'fhtH'l«lv  Kshrf  hsiidalt 

und  da  die  auf  etwa  vier  Meilen  angeschlagene  Entfernung  der 
Zahl  derjenigen  angehört,  «die  der  Fachs  mit  dem  Schwanke  ge- 
messen hat.,  so  lasst  dieses  Sträuben  des  sonst  gefälligen  Mannes 
sich  erklären,  —  die  vollständigste  Rechtfertigung  desselben  aber 
bietet  die  Fahrt  selbst.  Kanm  eine  halbe  Stunde  abseits  der  Post- 
Strasse gelangt  man  auf  Pfaden,  die  selbst  von  der  grossen 
Rückerschen  Karte  nur  undeutlich  bezeichnet  werden,  in  eine  mit 
Kiefern  bewachsene  Sandbüehse,  die  sich  endlos  fortzieht  nnd 
nirgend  auch  nur  für  Augenblicke  unterbrochen  wird.  Dichter 
gelber  Staub  hat  Boss,  Wagen,  Reisende  und  Wagenführer  bereits 
vor  Ablauf  der  ersten  Wegestunde  bedeckt;  die  Pferde  lassen  die 
Köpfe  bis  auf  den  Erdboden  herabhängen  und  kommen  so  langsam 
Ton  der  Stelle,  dass  der  Ton  der  Postglocke  kaum  noch  alle  zwei 
bis  drei  Minuten  hörbar  wird,  --  der  Kutscher  ist  eingeschlafen 
oder  stellt  sich  schlafend,  um  den  Mahnungen  zur  Beförderung  des 
Marschtempos  zu  entgehen,  die  Räder  versinken  bis  über  die  Achsen 
im  graugelben  Sand  und  die  Festigkeit  der  Wagenfedern  wird  durch 
unterirdisches  Wurzelgeflecht  auf  Fiubcn  gestellt,  denen  sie  imiit 
immer  gewachsen  sind.  So  vergeht  Stunde  über  Stunde  in  träger 
bleieru  auf  den  Reisenden  drückende]-  Qual.  Endlich  scheint  das 
Gehölz  sich  zu  lichten,  der  graue  Sand  nimmt  den  gelben  Ton  des 
Meeresbodens  an,  ein  frischer,  kräftiger  Hauch  bietet  den  staob- 
erfüllten  Lungeu  Erquick un^.  di'iitliuli  lasst  das  Brausen  der  See 
sich  unterscheiden  und  dort,  wo  die  Suune  sich  zum  Sinken  neigt, 
wird  ein  von  Laubbäumen  umgebener  Hilusercomples,  hinter  diesem 
ein  glänzend  blauer  Wasserst  reifen  sichtbar.  Der  Unerfahrene 
glaubt  am  Ziele  zu  sein,  sein  älterer  Gelahrte  aber  eröffnet  ihm, 
<dass  wir  so  rasch  nicht  schiessen.,  dass  nicht  Neubad,  sondern 
vorerst  blos  Pablmsrli  odm-  Kutliarineuliad  erreicht  worden  und  dass 
die  noch  zurückzulegende  Strecke  von  »reichlich,  vier  Werst  minde- 
stens eine  Stunde,  wahrscheinlich  mehr  in  Ansprach  nehmen  werde. 

Pabbasclt  oder  Katliariuetibad  soll  langst  von  der  Erde  ver- 
schwunden sein,  üb  das  (grosse,  und  das  «kleine.  Haus,  das 
Fischerhaus  und  die  hinter  diesem  angelegte  S.sche  Villa  Neubauten 
Platz  gemacht  haben  oder  ob  die  gesammte,  trotz  ilirer  Einfachheit 
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schall  als  derjenigen  ihres  Schaltens  niemals  ^ehe»  wurde.  I >t?r 
geheimnisvolle,  tags  schier  unsichtbare  Herr  hiess  Hubert  v.  M  . 
nannte  sich  selbst  «Livonas  ältesten  Dichter«  und  liess  wirklieb 
ein  mit  seinem  Bildnis  geschmücktes  Bändelten  Gedicht«  drucken, 
dein  er  den  feigtiiitliiiiiilichfii  Nuiiicn  :  Abseliic^-Vi^ilen-KiLilen»  tjai). 

Doch  die  Sonne  ist  längst  gesunken  und  Neubad  immer  noch 
nicht  erreicht.  Mit  der  Niederlassung  daselbst  hat  es  Schwierig- 
keiten, die  hinter  denen  der  Reise  nicht  zurückbleiben,  und  da  die- 
selben «bei  nachtschlafender  Zeit«  unübersteiglich  werden  könnten, 
thut  Eüe  noth.  An  Peterscapelle,  dem  Vorort  des  berühmtesten 
der  Inländischen  Bäder,  geht  es  so  geschwind  vorüber,  dass  die 
Orientirung  über  Pastorat,  fichuhndsu™,  die  J.  und  die  R  sehe 
Villa  und  das  am  Eingang  des  die.  beiden  Bader  trennenden  Waldes 
belegene  v.  Piche  Landhaus  einem  späteren  Besuch  vorbehalten 
und  Alle  Kraft  daran  gesetzt  werden  mnss,  zeitig  an  das  Ziel  der 
Fallit  und  an  demselben  unter  Dach  und  Fach  zu  gelangen.  End- 
lich angelangt,  macht  der  Heisende  zunächst  dir  in  dergleichen 
Fallen  häufig  vorkommende  Bemerkung,  dass  die  Anlage  von  über- 
raschender Einfachheit  sei  nnd  dass  sie  die  Bedeutung  des  Ortes 
nicht  ahnen  Hesse,  der  alt)  Sammelplatz,  einer  blichst  gewählten 
Gesellschalt  im  gesammten  Süden  des  Landes  hohen  Rufs  und  selbst 
an  dem  fernen  E  mbach  gas  lade  Achtung  geuiesst.  Das  eigentliche 
Bad  besteht  aus  dem  Curhause,  einem  massig  grossen  Hollbau, 
der  den  Saal  enthält,  zu  welchem  eine  überdachte,  von  schmuck- 
losen Säulen  eingefasste  offene  Verauda  führt,  —  dem  die  Küchen 
und  Vorrathskamme  rn  um  fassend  (-11  Oekoiii<iiiiescliu|ipen  nnd  dem 
sog.  Nummern  hause,  einem  im  Styl  des  Curhauses  aufgeführten 
langgestreckten  Bau,  der  ein  Dutzend  je  zwei  Gelasse  umfassende 
Gaststuben  enthält,  in  welchen  der  Kern  der  Gesellschaft  einge- 
sessen ist.  Vor  diesem  (Joiji[ilrx  iueil.et  sieh  ein  mit.  Kiefen)  be- 
standener sandiger  Platz  ans,  der  den  zur  Aufnahme  der  Bade- 
capelle bestimmten  Tempel  zum  Mittelpunkte  hat,  als  gefriedete 
Stätte  angesehen  wird  uud  unter  dem  Schutz  der  Gesellschaft  und 
ihrer  Gesetze  steht.  Alles  Uebrige.  d.  h.  die  eine  das  Curhaus flauki- 
rende  kleine  Villa,  drei  bis  vier  bewohnbar  gemachte  «Gesinde»  der 
nächsten  Umgebung  (darunter  das  besonders  gesehätzte  Akke),  das 
Strand  reiterhaus  und  die  udlioc  uotlidiirftig  eingerichteten  «Njammen. 
und  «Pirtem,  ist  erat  im  Laufe  der  Zeit  zu  der  Stamm-  und  Ur- 
anlage  liin zugekommen,  erst  nachträglich  mit  Burgerrecht  ausge- 
stattet worden.    Der  grössere  Theil  der  «Nummern»  befindet  sich 
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gefHhrtin  gefanden  hat.  Selbstverständlich  ISsst  der  Neuange- 
kommene sich  zuerst  und  vor  allem  Frau  r.  X.  vorstellen,  deren 
scharfer  nnd  vorurtheilsloser  Bück  die  Frage  der  Gepellsdiiifts- 
fühigkeit  alleiullicli  entscheidet-  Ist  dieser  ciipitade  Punkt  geordnet, 
so  gilt  es  die  gute  Meinung  der  übrigen  Honoratioren  zu  erwerben. 
Da  keine  eigentliche  Jiade-Tiiredititi  in-steht,  ist  es  lediglich  das 
Herkommen,  das  gewisse  obrigkeitliche  Functionen  anter  die  be- 
währtesten Stfitstesi  der  Gesellschaft  vertheilt  hat.  Ein  für  allemal 
steht  fest,  dass  nii'nuiml  anderem  als  dem  Obersten  von  Z.  die 
höhere  und  die  niedere  Polizei  zustehen  könne,  dass  Herr  von  Y. 
die  Oberaufsicht  (Iber  die  Oekonoroie  und  über  den  Küchenzettel 
führt  und  dass  diese  Herren  narli  Hinhulung  des  Votums  der  Frau 
von  X.  nnd  einiger  anderen  Damen  von  Ansehen  und  Gewicht 
den  Tanzvorsteher  nnd  maUre  des  ylaisirs  auswählen.  Der  Inhaber 
dieser  wichtigen  Charge  darf  nicht  allzu  jung,  aber  auch  nicht 
allzu  bejahrt  sein ;  er  ist  natürlich  unverheiratet  und  hat  sich  als 
Meister  in  den  i-itlerlidieii  Künsten  des  Tanzeiis,  Reitens.  Wagen- 
lenkens  und  Bootfahrens  bewährt.  Trügen  die  Zeichen  nicht,  so 
hat  der  »Jüngling  mit  der  Zaubermiene *,  der  Don  Juan  des  Wichen 
Kreises  Herr  von  T.,  hinter  dessen  etwas  weibischen  Allüren  ein 
wackeres  Herz,  gebildeter  Sinn  nnd  guter  Humor  versteckt  sind,  auch 
dieses  Mal  die  meisten  Aussichten  auf  das  verantwortliche  und 
pflichtenreiche  Ehrenamt.  Wie  gewöhnlich  hat  er  auch  heuer  in  Nr.  3 
seine  Wohnung  genommen  und  bei  Einrichtung  derselben  den 
Styl  Pelhams  in  anerkannter  Vollendung  nachgeahmt,  üeber  dem 
mit  ModeaWnsilien  aller  Gattungen  nnd  Arten  aasgestatteten 
Toilettentisch  hangen  ein  paar  Pistolen,  von  denen  böse  Zungen 
behaupten,  dass  sie  seit  dem  bekannten  C, sehen  Duell  nicht  wieder 
geladen  und  überhaupt  nur  zu  dem  Zwecki-  mitgekommen  worden, 
den  Figentlmnier  vor  glüizlicher  Venveiblichung  zu  bewahren  und 
gelegen tl ich  an  die  Geschichte  von  Herkules  und  Oinphale  zu  er- 
innern.  Da  unser  T.  von  je  ein  besonderer  Günstling  der  Staats- 
rathin M.  gewesen'  und  da  der  Eiufluss  dieser  nunmehr  zum  ueunten 
Male  nach  Neuhad  zurück  gekehrten  Dame  in  sichtbarer  Zunahme 
begriifen  ist,  kann  die  Sache  für  entschieden  angesehen  werden 
und  ist  die  Aemtervertbeilung  für  dieses  Jahr  zum  Abschloss 
gebracht. 

Unter  deu  nicht  beamteten  Mitgliedern  unseres  «Cirkels»  (der 
Ausdruck  klingt  altmodisch,  wird  aber  noch  zuweilen  gebraucht) 
nehmen  Staatsrath  M.  nnd  seine  Gemahlin  besonders  geachtete  und 
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Belehrung  ein  allgemeiner  ist  und  dass  demselben  bei  Gelegenheit 
der  nächsten  Mittagsmahlzeit  im  Curhause  öffentlicher  Ausdruck 
gegeben  Wird.  Herr  von  Y.  artheilt  zu  Ende  des  zweiten  Ganges 
dem  Kellner  einen  Wink,  der  unverkennbar  Champagner  bedeutet. 
—  die  Glaser  werden  gefüllt,  und  in  ein  paar  gereimten  Zeilen 
bringt  Y.s  Freund  und  PlatziiaHibnr  H«rr  Pastor  8.  die  Gesund- 
heit des  <Ged»nkenveredlers,  unseres  allverehrtHi  M.i  unter  Tusch- 
blasen  und  Hochrufen  gefühlvoll  aus.  —  Die  Befangenheit,  des 
Gefeierten  erhöht  die  allgemeine  Rührung,  und  die  Gattin  desselben 
hat  Mühe  ihre  Thranen  zu  verbergen.  Sie  ist  lyrische  und  über- 
dies gedruckte  Dichterin,  nimmt  es  nicht  .übel,  wenn  man  sie  dar- 
auf anredet  und  führt  unter  näheren  Freunden  den  Namen  tSappho 
von  der  Leine».  Von  einer  etwas  hartnäckig  conservirten  Tanz- 
lust abgesehen,  hat  Frau  v,  M,  keinen  Fehler,  Sie  ist  nicht  nur 
geborene  Patronin  aller  Armen  und  Bedrängten,  sondern  was  mehr 
bedeuten  will,  die  muthige  und  Hubens  würdige  Beschützerin  aller 
verwaisten  und  von  der  Mehrheit  unbeachtet  gelassenen  Frauen  und 
Madchen;  sie  ist  stets  um  die  Annehmlichkeit  anderer  besorgt  und 
dabei  die  Seele  aller  Lustbarkeiten,  bei  denen  es  auf  die  Initiative 
einer  gescheidten  and  ein  aussreichen  Frau  ankommt. 

Nicht  ganz  so  hoch,  aber  immer  noch  hoch  genug  ist  das 
gesellschaftliche  Anflehen  eines  dritten  «Ausländers.,  des  verab- 
schiedeten Majors  von  i}  ai^iiselilageu.  Diese!'  martialische  Herr 
ist  erst  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  «ins  Land,  gekommen, 
alsbald  aber  in  demselben  so  eingeheimst,  als  habe  seine  Wiege 
■zwischen  Aa  und  Embach  gestanden  Heil  unvordenklicher  Zeit 
Stammgast  unseres  Badeortes,  spricht  er  gern  ausführlich  und  laut 
von  seiner  Be.lheiiigung  an  der  Vertreibung  Nun'ileoris.  Von  der 
Begeisterung  der  Zeit  ergriffen,  hatte  er  anno  13  russische  Dienste 
genommen,  als  Offizier  in  mehreren  «Affaireni  und  insbesondere 
•bei  Jliterbogk>  (der  am  (!.  Sept.  IS13  von  tiiilow  errungen^  Sieg 
wird  gewöhnlich  nach  dem  JiiUsrbogk  benachbarten  Dorfe  Benne- 
witz benannt)  «seine  Schuldigkeit  gethan..  Vielleicht  ist  der 
grosse,  die  linke  Wange  bedeckende  Brandflecken,  welchen  das 
Gesicht  des  Majors  zeigt,  bei  Jflterbogk  erworben  worden.  Zu- 
sammt  dem  langen  grauen  Schnurrbart  und  der  keck  über  den 
Kopf  gestülpten  MilitiLrmütze  giebt  dieses  brandrotlic  Ehren-  imil 
Erinnerungsmal  seinem  Inhaher  ein  ausserordentlich  kriegerisches 
und  unternehmendes  Ansehen,  zumal  wenn  Herr  v.  Q.  sein  Morgeu- 
liabit,  die  kurze  grüne  Pikesciie  mit  Bronzeknöpfen  i jeder  Knopf 
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gegnet;  seine  letzt«  public  ist  ische  That  durfte  eine  in  der  «Big. 
Ztg.>  verelTrial iulite  Beschreibung  dei  \foskau- Petersburger  Eisen- 
bahn gewesen  sein1,  deren  Besieh  Ii  guiig  der  alte  fortsei) rittsei  Inge 
Herr  sich  ukht  hatte  entgehen  lassen  nnd  an  deren  Betriebe  er  mit 
gewohntem  Scharfblick  einen  Capital  fehl  er,  die  ungebührlich  kurze 
Dauer  der  für  die  Einnahme  der  MitUgsmalilzi:it  bestimmten  Rast, 
entdeckt  hatte. 

Dass  eine  zumeist  aus  Landbewohnern  zusammengesetzte 
Badecolonie  die  Geselligkeit  uls  Hauptsache,  Naturgennss  und 
Gesundheit  su  II  >'ge  :ils  Mos  bi*i  läufig  UiiTiieule  ansieht,  bedarf  kaum 
der  Erklärung.  Wahrend  der  grösseren  Hälfte  des  Jahres  anf 
Bich  selbst  angewiesen,  mit  den  Beizen  von  Frühling,  Sommer, 
Herbst  und  Winter,  den  Eigen thiimlichkeiten  unserer  Landschaft 
und  dt'U  veriühieduiuüi  S')iineii:mli,'imgs-  und  Simiienimtergaugi; 
effecten  seit  Kindesbeinen  bekannt,  machen  die  meisten  Badegäste 
kein  Hehl  daraus,  dass  die  Gelegenheit  zu  ununterbrochenem  Ver- 
kehr mit  anderen  Menschen  in  ihren  Augen  den  giüssteu  Vorzug 
des  Badelebens  bilde  und  dass  sie  dieselbe  von  Grund  aus  zu  ge- 
messen entschlossen  sind.  Dank  der  damals  noch  unerschütterten 
Nervenkraft  unserer  Landesgenossen  stand  die  Zahl  der  Kranken 
und  Stärkungsbedürftigen  hinter  derjenigen  der  Gesunden  und  Lebens- 
lustigen so  erheblich  zurück,  dass  die  Benutzung  der  natürlich 
höchst  primitiv  beschaffenen  Badeanstalten  mehr  als  Vergnügen  denn 
als  Pflicht  angesehen  wurde.  Nicht  um  Sonne  na  ufgangseti'ecle  zu 
studiren,  sondern  wesentlich  um  so  zeitig  wie  immer  möglich  nach 
Freunden  und  Bekannten  auszuschauen  und  Pläne  zur  Ausfüllung 
des  Tages  zu  entwerfen,  trifft  mau  morgens  zu  guter  Zeit  unter 
den  Baumen  des  Ourplatzes  zusammen,  um  beim  Klange  des  Frtih- 
concerts  auf  und  nieder  zu  gehen,  von  einem  der  zahlreichen  unter 
den  Veranden  aufgeschlagenen  Kaffeetisuhe  zum  anderen  zu  schlen- 
dern, nach  dem  Befinden  der  Damen  zu  fragen  und  etwaige  Neuig- 
keiten auszutauschen.  Während  ein  Stamm  bewährter  alter  Freunde 
sich  bereits  um  zehn  Uhr  an  die  «grüne  Wiese»,  d.  Ii.  den  Karteu- 
tisch, genetzt  hat,  spaziert  die  Jugend  im  Walde,  tummeln  unter- 
nehmende Sportsmen  ihre  Pferde,  bereiten  vom  Bade  zurückgekehrte 
ältere  und  jüngere  Damen  die  Mittags!" Mette  vor,  stimmen  die 


■  IJoub  nklit:  noch  18H8  erschienen  von  ihm  -Lebensbilder  an»  RoisUnJ 
von  einem  allen  Vel*rnuen>.  D.  Red. 
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längst  darüber  einig,  dass  die  Neubadsche  Saison  nur  an  einem 
Fehler,  dem  der  Beschränkung  auf  eine  fünf-,  höchstens  sechs- 
wöcbentliche  Dauer,  laborire !  Wurde  nicht  jeder  Tag,  jede  Stunde 
von  Grund  aus  genossen,  und  bedurfte  es  nicht,  damit  der  Nacht 
auch  nur  ein  Theil  ihres  Rechts  gelassen  werde,  der  um  die 
Mitternacht ss tu ii de  über  den  Curplatz  schallenden  Mahnung  des 
alten  Landraths  J. ;  ( Kinder,  —  morgen  ist  auch  noch  ein  Tagi? 
Und  ist  ein  reineres  Glück  denkbar,  als  dasjenige,  sich  als  Herrn 
des  kommenden  Morgens  zu  fühlen  und  Uber  diesen  so  bedingungs- 
los verfugen  zu  können,  als  seien  Gedanken  an  die  Wandelbarkeit 
alles  Irdischen  für  den  richtigen  AlULivISnder  ein  für  allemal 
ausgeschlossen ! 

Neben  der  grossen  Zahl  derer,  die  vollständig  in  die  Freuden 
der  Geselligkeit  getaucht  zu  sein  schienen,  kamen  natürlich  auch 
Leute  vor,  welche  abseits  des  Tumults  vor  dem  Cnrhause  sich 
selbst  nnd  sinniger  Beschaulichkeit  lebten.  Peterscapelle  wurde 
von  jeher  als  Sammelplatz  ernsterer  Geister  angesehen,  die  in  das 
Neubader  Treiben  wo)  gelegentlich  hinein  schauen,  im  übrigen  aber 
Herren  ihrer  Zeit  und  ihrer  Interessen  bleiben  wollten.  Die  glück- 
liche Unbefangenheit  des  damaligen  Lebenszuschnittes  brachte  es 
indessen  mit  sich,  dass  zwischen  den  Einen  und  den  Anderen  kein 
Gegensatz  bestand  und  es  immer  wieder  Punkte  gab,  auf  nnd  an 
denen  die  verschieden  gestimmten  Menschen  freundlich  zusammen- 
trafen. Der  gelehrte  Pastor  L.,  dessen  Sommererholung  in  dem 
Studium  Piatos  und  anderer  griechischer  Philosophen  bestand,  — 
sein  geistreicher  Amtsbruder  M.,  der  Sonntags  mit  so  hinreissender 
Gewalt  zu  predigen  wusate,  dass  Alt  und  Jung  der  Peterscapelle 
andachtsvoll  zuströmte,  —  der  zur  Misantliropie  neigende  Arzt  und 
Naturforscher  N.  N.  und  der  ewig  junge  Kittmeister  O.  O.  mit 
der  welssrotbsn  Garde-Mütze,  dem  schwarz  gefärbten  Schnurrbart 
nnd  den  stutzerhaften  Allüren  von  Anno  dreissig  —  sie  gingen 
abends  so  eintrachtig  mit  einander  spazieren,  als  hatten  ihre 
heterogenen  Existenzen  sich  von  jeher  um  die  nämliche  Axe  ge- 
dreht. Staatsrath  M.,  der  sich  der  Freundschaft  Humboldts  rühmte, 
nnd  Herr  A.,  dem  die  gesammte  ausserlivlandische  Welt  ein  ein- 
ziges böhmisches  Dorf  bedeutete,  sassen  behaglich  um  denselben 
Theetisch  und  tauschten  mit  dem  auf  seinem  Schimmel  angelangten 
»Pastor  in  Wasserstiefeln >  und  dem  zärtlich  um  seine  neuen  Lack- 
schuhe besorgten  «Jüngling  mit  der  Zanbermiene»  unmassgebliche 
Meinungen  aber  den  Charakter  des  laufenden  Sommers  und  die 
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t  Nacht,  o  Nacht,  und  des  noch  vom  Reine  der  Neuheit  um- 
gebenen iWenn  im  letzten  Abendstrahli  folgen  alsbald  der  kräftige 
.Tyroler  Adler»  und  wenn  zum  Schluss  das  beliebte 

■  An  der  Ostsee  Strand» 

Liegt  raein  Vaterland 
angestimmt  wird,  so  verstellt  die  allgemeine  Bell  i  eil  ig  im  g  an  diesem 
herzstärkenden  Bandgesang  sich  ebenso  von  selbst,  wie  die  an 
der  Punschbowle,  welche  Herr  von  Y,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Oekonomie Vorsteher  eigenhändig  bereitet  hat. 


So  vergingen  Stunden,  Tage  und  Wochen  in  seliger  Ver- 
scholl enheit.  Wann  der  letzte  Tag  derselben  angebrochen  and  wie 
lang«  Alt-Neubad  seinen  (Iliarabter  unverfälscht  gewahrt,  hat, 
dtlifte  schwer  zu  bestimmen  sein.  Als  Ich  zu  Ende  der  50er  Jahre 
die  hier  geschilderten  Stalten  /.um  letzten  Male  besuchte,  sahen 
dieselben  mich  wenig  verändert,  ja  vielfach  zum  Besseren  gewandelt 
an.  Die  Zahl  der  <Nummernbauser>  war  auf  drei  angewachsen, 
zu  der  einen  Stammvüla  hatten  sich  andere  gesellt,  die  in  den 
Bereich  der  Culonie  gezogenen  Bauerhiluser  nahmen  sich  stattlicher 
als  früher  aus  und  wenn  sich  in  der  Zusammensetzung  der  Gesell- 
schaft Veränderungen  vollzogen  hatten,  so  schienen  Gewinn  Qnd 
Verlust  sich  dabei  die  Wage  gehalten  zu  haben.  Die  älteren 
Damen  sahen  noch  eben  so  liebenswürdig  wie  früher  aus  und  an 
jungen  und  hübschen  gab  es  keinen  Mangel.  -  Ob  dem  wirklich 
so  war  oder  ob  es  dem  Auge  des  studentischen  Beschauers  nnr 
so  vorkam,  blieb  freilich  zweifelhaft.  Ein  zu  Rathe  gezogener 
Veteran  des  Ortes  wollte  die  ihm  vorgetragene  günstige  Anffftssnug 
der  damaligen  Saehhige  schlechterdings  nicht  gelten  bissen.  Kl' 
schüttelte  den  Kopf,  drehte  an  dem  ele^aeten  leider  bereits  er- 
grauenden Schnurrbart,  sah  eine  Weile  schweigend  vor  sich  nieder 
und  brach  dann  in  die  tiefsinnigen  Worte  aus:  «Es  ist  nicht  mehr 
das  Wiihni.  i  Heiner  Meinung  nach  war  die  Einheit,  der  Gesell- 
schaft gelockert,  neamodischer  Firlefanz  an  die  Stelle  der  alten 
eleganten  Kinfachheit.  getreten,  der  «Ten.  herab  gestimmt.  Der 
ialte>  Cirkel  lost  sich  auf  und  Neues  könne  sich  nicht  bilden,  weil 
das  halbe  Land  im  Auslande  steckt  und  von  dort  grosse  Rosinen 
mitbringt.  Alljährlich  bekommt  man  andere,  neue  und  gewöhnlich 
hasslichere  Gesichter  zu  seilen,  alljährlich  wird  die  Geschichte 
theurer  und  nimmt  die  Gemüthlichkeit  ab.  Was  vollends  die  jungen 
Leute,  mit  dem  Scheitel  in  der  Mitte,  den  hohen  Hemdkragen 


□Igilized  by  Google 


Alt-Nenbad. 


wo  die  Quantität  für  die  Qualität  einzutreten.  derScLeiu  die  Stelle 
des  Wesens  zu  übernehmen  bestimmt  ist. 

Und  damit  ist  zugleich  gesagt,  was  den  Beiz  des  idylli- 
schen Treibens  ausmachte,  Uber  welches  die  vorliegenden  Blatter 
berichten  sollten.  Weil  der  holde  Ueberßuss  nnd  —  der  Ueber- 
mnth  des  Lebens  nur  da  voll  und  rein  ausgekostet  wird,  wo 
die  Geniessenden  sich  über  das  einig  wissen,  was  ihnen  heilig  und 
ehrwürdig  ist,  war  das  altlivlandisclie  Bade-  und  Gesell  schaftsieben 
von  einem  Zauber  umgeben,  dessen  Abglanz  noch  heute  fort, 
wirkt  'Noch  durch  andere  Bande  als  diejenigen  gemeinsam  ver- 
brachter fröhlicher  Stunden  verbunden,  konnte  diese  Geselligkeit 
zugleich  elegant  und  familienhatt,  leichtlebig  und  gemüthvoll,  gleich- 
gestimmt und  mannigfaltig  und  in  ihrer  Weise  einzig  genannt 
werden. 

•  Wo  ist  das  Wahre?)  In  der  Beschränkung,  die  ihrer 
Grenzen  bewusst  bleibt  —  in  der  Naivetat,  die  nicht  von  sich 
Belbst  weiss  —  in  der  unmittelbaren  Hingabe  an  den  Boden,  aus 
welchem  wir  güWiirliststi  sind  und  in  d«n  wir  wieder  zurücksinken 
werden. 

sz. 
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Entwürfen  aueh  der  Grundplan  des  lübecker  Domes  der  Versamm- 
lung vorgelegt.  Da  erschien  die  Uebere  in  Stimmung  in  der  Grand- 
anlage des  lübecker  Dornas  (dieselbe  ist  neuerdings  durch  Nach- 
grabungen festgestellt  worden)  mit  dem  rigaer  frappant.  Der 
lübecker  Dom  ist  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  brannschweiger  uod 
ratzebnrger  gegründet  worden  :  die  ersfereu  beiden  von  Heinrich  dem 
Löwen.  Die  Grundanlage  ist  die  allgemeine  der  Prftmonstratenser- 
kirchen  in  jener  Zeit ;  aber  während  bei  dem  ratzebnrger  und 
braun scbweiger  in  den  Pfeilern  des  Mittel schiffes  stärkere  mit 
schwächeren  regelmässig  wechseln,  "eisen  sowol  die  Pfeiler  des 
lllbecker  Domes  wie  die  des  rigaer  durchweg  den  gleichen  Umfang 
auf.  Hie  beiden  letzteren  Dome  haben  dns  Praclitportal  an  der- 
selben Stelle.  Aehnlichkeiten  zeigen  sich  auch  im  Krenzgang  und 
dessen  Umscliliessungsgebänden. 

Der  spätere  Ausbau  dieser  Kirchen  war  freilich  ein  sehr  ver- 
schiedener; die  ratzebnrger  hat  den  ro m an i sehen  Charakter  am 
besten  bewahrt1 ;  der  brau nsch weiger  Dam  nnd  der  lübecker  sind 
in  der  gothiseheii  Periode  ausgebaut  worden,  während  der  unsrige 
wol  im  Uebergangsstyl  seine  erste  Vollendung  erhalten  hat.  Im 
Jahre  1263  wird  von  dem  Kreuzgang  wie  von  einem  fertig  er- 
bauten gesprochen  (ÜB.  I,  n.  378)'. 

Mag  nun  auch  weder  der  ratzebnrger,  noch  der  lübecker  Dom 
bei  der  Erbauung  des  unsrigen  mechanisch  nachgeahmt  sein  — 
eines,  glaube  ich,  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass, 
wie  auch  schon  Mettig  betont  hat.  Pi'ämon Straten 9 er,  nicht  Cister- 
cienser  unsere  Kirche  errichtet  haben. 

Denn  warum  sollt«  ein  Pramoustratenserstilt,  wie  das  rigasche 
Domcapitel  im  ,1. 1215  notorisch  es  wur.  <  ■istenjinisfirmifitclsc  als  l'laii- 
meister  anstellen?  Dazu  kommt,  dass  unsere  Kathedrale  von  vorn- 
herein als  Prachtbau  angelegt  war  und  dass  die  Cicercienser,  denen 
die  Regel  grosste  Abgeschiedenheit  von  dem  Weltleben  und  dem 
Treiben  einer  grossen  Stadt  vorschrieb,  in  ihren  Bauten  die  grosste 
Einfachheit  zu  beobachten  hatten1.    Bndlich  widerspricht  die 

1  Der  rati.'lrargi'i  Dura  «'in!  i-un  Kennern  Iiis  fiee  fast  wiinlichi'  (.'oiiie 
des  brnnnachweigeri  hesoiebnet  (f.  (Jueat,  Deut.  Kunstbl.  1BB0,  M42;  ich  ciüre 
nnch  Ott*»  Haiiab,  II,  8«), 

'  .  .  .  rxirn  frclcsidm  [sc.  snnrlne  Ma.'inr\  iftam  nulluni  Sit  OMitertHM 
.  ,  .  ,  ird  ianfum  porlicus  mim  danstrim,  ijuem  tibi,  ul  dteet,  ad  stpultu- 
rnui  frattmn  suoriim  .  .  .  (t-nn-unl  [Ic.  canonici], 

*  Vun  iler  Betonung  diene»  Mutivn  wSre  unter  Hinwein  auf  Arnberg, 

11,'i-llTb^-il.   Uctii'ii!lall.rjl  IL.  ;i    Ii,,  .litli  ilii/.limtlieil.     Diu  Rt-'l. 
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ihm  iim  bilde  zu  zeigen,  wie  die  Altvorderai  Bücher  geschrieben, 
gedruckt,  geschmückt  habeni.  Es  ist  gar  keine  Krage,  dass  anch 
auf  der  höheren  Lehrstufe,  für  welche  der  Aliriss  berechnet  ist, 
die  Anschauung  dem  Verständnis  gerade  so  förderlich  ist,  wie  auf 
der  nntersteu,  und  das  Interesse  dem  erläuternden  Vortrag  um  bo 
lebhafter  entgegenkommt,  wenn  es  vorher  schon  durch  den  Anblick 
der  Persönlichkeit  geweckt  und  gewonnen  worden  ist,  —  Selbal- 
veratandlich  wird  das  Buch  mit  gleichem  Nutzen  auch  im  Ileot- 
gebrancb  seine  llinnste  utierall  da  leistr.n  wo  weder  da»  grossere 
siebenmal  kostspieligere  Werk  des  Autors,  noch  der  soeben  der 
Vollendung  i'nlgteen  gehen  de  •  ßihltrallas  zur  tJestbicble  der  Deut- 
schen Literatvr>  von  Konnecke  vnrhauiteu  sein  kann 


litmril   NlrdKiidi  der    I  u  «  e  I  o   U  »  •  «  I   obJ  Modd, 

nWbabm  Kw.  t»rfä  usus.  a.  77.  4, 
Mit  dieser  im  Spätsommer  zur  Versendung  gelangten  Pulili- 
cation  Ut  das  grosse  von  den  drei  nordbaltisehen  Provinzen  suc- 
cessive  unternommene  Werk  im  Laute  von  achtzehn  Jahren  voll- 
ständig beschlossen.  Referent  hat  es  in  lebhafter  Erinnerung,  wie 
er  um  die  Pflngstzeit  des  J.  1868  dem  zu  seinem  ersten  Sivelli- 
rungsmarsche  kühn  und  freudig  ausschreitenden  Ferdinand  Müller 
die  Pernausche  Strasse  aus  iteval  hinaus  das  Geleite  gnb.  Das 
waren  die  ersten  Schritte,  denen  Millionen  gefolgt  sind  Ihre 
Tragweite  war  damals  nicht  zu  ahnen.  Mit  dem  grossen  und  weiten 
Blick,  der  dem  derzeitigen  Präsidenten  des  es  Hündischen  landwirt- 
schaftlichen Vereins  eignet«,  hatte  der  Lnndrath  Beruhard  Baron 
Ueiküll  die  Idee  erfasst,  dass  allen  Massnahmen  zu  einer  syste- 
matischen Entwässerung  ein  Generalnivellement  der  ganzen  Pro- 
vinz vorangehen  müsse.  Auf  seine  Befürwortnng  übernahm  der 
Verein  die  Kosten  und  seinen  Verbindungen  gelang  es  in  Müller 
eine  vorzuglich  geschickte  uud  gewissenhafte  Kraft  zur  Aus- 
führung des  Planes  zu  gewinnen.  Die  Ergebnisse  wurden  in  den 
■  Beiträgen  zur  Orographie  nnd  Hydrographie  von  Estland)  in 
zwei  Quarlbandeii  18Ö9  und  1872  vorgelegt.  Da  griff  der  Vice- 
prasident  der  Li  vi.  gemeinnützigen  und  Ökonomischen  Socielät. 
Dr.  C.  J.  v.  fjeidlitz,  den  Gedanken  auf,  das  Unternehmen  der 
einen  Provinz  za  einem  baltischen  zu  gestalten,  und  der  Verwirk- 
lichung desselben  hat  er  den  Rest  seines  greisen  und  doch  so 
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Büchertisch  stets  belegt  wird  und  beäetzt  ist  mit  den  neuesten 
Sachen  des  Büchermarktes,  etwa  mit  deu  Elaboraten  der  Pbilo- 
sopbie,  Theologie  miil  Pädagogik,  gemessen  eine  ganz  besondere 
Freude,  falls  aus  der  Masse  der  theils  schweren  und  tlieuren,  der 
theils  leichten  und  billigen  Waaren  hier  und  da  ein  eben  so  kleines 
and  kurzes  wie  inluikiciches  lilerarisclic-i  Erzeugnis  zum  Vorschein 
kommt.  Eine  solche  innerlichst  befriedigende  Freude  erlebte  der 
unterzeichnete  Recensont,  als  er  die  obige  in  unbedeutender  Gestalt 
und  untor  bekanntem  Thema  dargebotene  Broschüre  naher  betrachtete 
und  lesend  dieselbe  sich  aneignete. 

Wenn  jemals  die  vielfachen  Widersprüche  gelüst  und  die 
reichhaltigen  Schwierig  keilen  gehohen  werden,  welche  bei  der 
tatsächlichen  Ausführung  des  bezeichneten  Themas  entstehen,  so 
hat  der  Verfasser  einen  ausserordentlich  wertuvollen  Beitrag  zur 
Erkenntnis  jeuer  geliefert. 

Religion  —  eine  Sache  des  persönlichen  und  gemeindlichen 
Glaubenslebens  and  dennoch  ein  Gegenstand  des  Schulunterrichts; 
der  Religionslehrer  —  ein  amtlicher  Vertreter  der  Bekenn tnis- 
kirebe  und  dennoch  ein  neben-  und  eingeordnetes  Mitglied  eines 
klassisch-humanistischen  und  eines  naturalistisch-realistischen  Colle- 
giums  von  Männern,  welche  nicht  Religion  oder  Kirche  oder  Be- 
kenntnis oder  Cultus  oder  Glauben,  sondern  die  allgemeine  Bildung 
vertreten ;  Religionsunterricht  —  eine  Aufgabe  und  Thatig- 
keit,  welche  im  Bereiche  und  nach  dem  Principe  unseres  evange- 
lischen Glaubenslebens  nur  vollzogen  werden  kann  mit  den  nnserer 
gesammten  Bildung  gehörigen  Mitteln,  welche  dennoch  ein  einzig- 
artiges Geislesgut  darreicht,  das  aller  echten  Menschenbildung 
gleichsam  als  Seelenkralt  einwohnt;  ein  gymnasialer  Unter- 
richt —  geseUlidi  und  tierkiiimiilidi  jednii  anderen  Fachunter- 
richt des  Gymnasiums  gleichgestellt ,  dennoch  thntsächlich  in 
dienender  Stellung  und  nothweudig  mit  herrschendem  EüiÄuss ; 
ein  S  o  h  u  I  u  n  t  e  r  r  i  c  Ii  t.  —  in  den  Geleisen  einhergehend,  welche 
von  dem  Regiemeid  und  durch  das  Programm  bestimmt  sind,  auf 
den  lntelleetil.üi.Hiims  ali^ewiisei;  und  an  den  iVnniilismni.  sjebnmleit. 
welche  dem  Schulwesen  ei^cn  sind,  und  dennoch  die  wesentlichen 
Zwecke  der  an  sich  freien  Krzieliung  erfüllend,  durch  welche  die 
werdenden,  reifenden  Oliristeiiiuetischcii  gebildet  werden ,  deren 
Leben  in  der  Familie,  der  Gesellschaft,  drr  Kirche  um!  dem  Staate 
heimisch  ist. 

Wer  irgend  als  Valer,  als  Erzieher,  als  Lehrer  veranlasst 
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